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Fuͤnfzehnter Jahrgang, ſiebentes Heft. 


I. | 
Eniges über die Koſten der Dampffahrt auf Eifenbahnen 
im Vergleiche mit der Dampfwagenfahrt auf gewoͤhn⸗ 
lichen Straßen. | | 


Aus bem Mechanics“ Magazine, No. 549, S. 330. 


Es iſt bekannt, daß die erften auf die Liverpool⸗Mancheſter⸗Ei⸗ 
ſenbahn gebrachten Dampfwagen nicht uͤber 6 Tonnen ſchwer wa⸗ 
ren, und daß deren Gewicht nach und nach bis uͤber 10 Tonnen 
geſteigert wurde. Nach Hrn. M's Angabe ſollen die ſchwereren 
Dampfwagen aber verhältnißmäßig ſchwerer zu betreiben ſeyn: eine 
Behauptung, welche offenbar mit der Erfahrung im Widerſpruch 
ſteht.) a 

Man weiß, daß die ebenſte, bisher bekannte Straße, naͤm⸗ 
lich eine aus Granit gebaute, wie ſie in dem Proſpectus der Lon⸗ 
bons und Holyhead⸗Dampfwagen⸗Compagnie in Vorſchlag gebracht 
wird, einen Widerſtand leiſtet, zu deſſen Ueberwindung, wenn eine 
Lat mit einer Geſchwindigkeit von 2 Meile in der Stunde dar⸗ 
auf fortgeſchafft werden ſoll, eine Zugkraft erforderlich iſt, welche 
1, diefer Laſt betraͤgt. Es iſt aber auch bekannt, daß der mittlere 
Widerſtand auf einer Eiſenbahn bei der groͤßten Geſchwindigkeit nicht 
Aber / der Lat betraͤgt. Wenn daher die heftigen Erſchuͤtterun⸗ 
gen und Stoͤße, welche die Maſchinen Hrn. M. zu Folge nothwen⸗ 
dig erleiden, ſchon auf der Eiſenbahn eine Abnuͤzung der Maſchine⸗ 
rie von 1 Schill. 9 Den. per Meile erzeugen, welche Abnuͤzung 
wird erſt durch die weit heftigeren Erſchuͤtterungen, die nothwendig 
auf den Straßen Statt finden muͤſſen, erzeugt werden? ?? 


Ein Gurney ſcher Keſſel eines auf einer Elſenbahn fahrenden 
Dampfwagens verzehrte in jeder Meile beilaͤufig 6 Pfd. Steinkohle 
per Tonne. Auf einer Granitbahn würde derſelbe Keſſel aber 


1) Dieſer ganze Aufſaz bezieht ſich auf eine Abhandlung des Hrn. Mac⸗ 
neil, von welcher wir früher ſchon Einiges mittheilten, und auf welche ſich auch 
Hr. Parnell in feinem neueſten Werke über den Straßenbau (Polyt. Journ. 
Bd. LI. S. 415) bezog. Wir bemerken nur noch, daß die London⸗ und Holy⸗ 
head ⸗Dampfwagen⸗ Compagnie, welche ein Granitpflaſter legen, und auf diefem 
dann mit Dampfwagen fahren wollte, ihrer pompofen Ankuͤndigung ungeachtet, 
den neueſten Nachrichten im Mechanics’ Magazine zu Folge, nicht zu Stande 
zu kommen ſcheint. „ A. d. R. 
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18 Pfd. Kohle per Tonne in der Meile verbrauchen, oder mit an⸗ 
deren Worten, 6 Pfd. Kohlen wuͤrden auf einer Granitbahn nur 
53 Tonne eine Meile weit bewegen. Dabei iſt noch zu bemerken, 
daß dieſer Keſſel der einzige iſt, dem Dr. Lardner in ſeinem Werke 
uͤber die Dampfwagen ſeine volle Billigung ertheilt, und dem er vor 
den röhrenfdrmigen Keſſeln den Vorzug gibt. 


Wenn uun mittelſt eines Pfundes Kohks beilaͤuſig biefelbe Hize 
erzeugt wird, wie mittelſt eines Pfundes Steinkohlen, ſo wird die 
Quantität, welche für einen Dampfwagen, deſſen Laſt im Ganzen 
6 Tonnen betraͤgt, erforderlich ift, 108 Pfd. ſtatt 43 betragen, d. h. 
36 Mal mehr als der beſte gegenwaͤrtig auf den Eiſenbahnen ge⸗ 
braͤuchliche Dampfwagen, und beildufig 24 Mal mehr, als der 
Durchſchnitts verbrauch. 


So weit unfer Wiſſen gegenwartig reicht, verhält fo der Wis 
derſtaud auf einer Eiſenbahn wie der dritte Theil des Widerſtandes 
auf der beſten Granitbahn, wie der ſiebente Theil des Widerſtandes 

der beiten Straße, und wie der zwoͤlfte Theil des Widerſtandes 

den gewohnlichen Landſtraßen. Die Bewegung auf einer Eiſen⸗ 
bahn iſt im Vergleiche mit dem ſtoßenden Laufe der Wagen auf 
einem Straßenpflaſter ein Hingleiten auf einer Flaͤche Eis; und 
welche Reſultate man auch immer mit thieriſcher oder mechaniſcher 
Kraft auf irgend einer dieſer Straßen erreichen wird, ſo wird die⸗ 
ſelbe Kraft auf einer Eiſenbahn zu Reſultaten fuͤhren, die man er⸗ 
haͤlt, wenn man die angegebenen Bruchtheile als Multiplicatoren 
nimmt; und dabei wird man uͤberdieß auf der Eiſenbahn auch noch 
eine Geſchwindigkeit erreichen, die fic) auf keiner anderen bis her be: 
kannten Straße erzielen läßt. 


| II. 
Bericht des Hrn. d uͤber einen neuen, von 
Hrn. Henry Robert, Menai: zu Paris, erfundenen 
Wekermechanismus. 


Aus dem Bulletin de la Societe N Septbr. 1835, S. 289. 
Mit einer Abblldung auf Tab. 1. 


Der Nuzen der von re Robert in Vorſchlag gebrachten 
Erfindung ergibt ſich am beſten aus einer Betrachtung des Mecha⸗ 
nismus, deſſen man ſich bisher bediente, um die Weker zur beſtimm⸗ 
ten Stunde ſchlagen zu machen. Das Gehaͤuſe der Wekeruhren ent⸗ 
Halt nämlich gewohnlich eine Glofe und einen Hammer, welcher 
durch ein Naͤderwerk in eine raſche Hine und Herbewegung verſezt 
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wird. Dieſes Naͤdermerk wird durch eine Trommel, deren Feder 
man aufzieht, wenn ſich der Weker ſpaͤter hören laſſen fol, in Bes 
wegung geſezt. Ein Vorfall oder Aus heber dient als Sperrer für 
dieſes Naͤderwerk, und dieſer Vorfall wird durch einen ſinnreichen 
Mathanis mus zum Spielen gebracht. Eine Centralſcheibe, die ſich 
mer dem Stundenrade befindet, hebt denſelben nämlich empor, ins 
dem fie ſich beſtaͤndig gegen das Ende eine an dieſem Rade ange: 
beachten Stiftes reibt. An einer Stelle des Umfanges dieſer Scheibe 
befindet fic ein Aus ſchnitt, und der Augenblik, in welchem das 
Schlagwerk abgeht, wird durch den Einfall des Stiftes an dem 
Made in dieſen Aus ſchuitt beſtimmt. Der Vorfall befreit nämlich 
in Felge dieſes Einfalles das Naͤderwerk des Schlagwerkes, und die 
Folge hiervon iſt, daß der Hammer lebhaft auf die Gloke ſchlaͤgt. 
Der Augenblik des Abganges des Schlagwerkes hängt von der Stelle, 
an welcher ſich der Aus ſchnitt in der Scheibe befindet, ab, upd ins 
dem man einen Zeiger, der dieſe Scheibe mit ſich führt, dreht, bringt 
men enh den Aus ſchwitt genau auf die gewuͤnſchte Stunde, fo daß 
ſich das Schlagwerk alſo vernehmen läßt, wenn der en 
gerade über dem Zeiger des Wekers anlengt. 


Dieſer Mechanismus hat nun offenbar den Nachtheil, daß das 
Raderwerf des Schlagwerkes beſtaͤndig auf das Stundenrad druͤkt und 
die Bewegung erſchwert. Dieß geſchieht, der Weker mag aufgezogen 
feyu oder nicht, und deßhalb muß man der Triebkraft an dieſen Weker⸗ 
ubren auch eine größere Stärke geben. Ueberdieß iſt das Abgehen des 
Schlagwerkes an dieſen Uhren auch nicht ganz gewiß, weil die Schelbe, 
in der ſich der Aus ſchnitt befindet, einen kurzen Halbmeſſer hat, und 
weil die Bewegung des Stiftes, der in denſelben einfällt, eine lang⸗ 
fame iff. Die geringſte Excentricitaͤt im Zifferblatte erzeugt bedeutende 
Unterſchiede im Augenblike des Abganges, und daher geſchieht es auch 
gar haͤnſig, daß fit das Schlagwerk um eine Vlertelſtunde zu fruͤh 
sder zu ſpaͤt hören läßt. 


Die Weker der gewöhnlichen Uhren ſind nach einem etwas anderen 
Plane gebaut. Die Scheibe mit dem Ausſchnitte iſt an dem Stunden⸗ 
rade befeſtigt, und dreht fic) mit demſelben um. Ein Ausldshebel, 
auf welchen eine Feder druͤkt, reibt ſich mit ſeinem Ende auf dem Um⸗ 
fange dieſer Scheibe, und dieſes ſchraͤg abgeſchnittene oder ſchraͤg zulau⸗ 
fende Ende fällt in den Aus ſchuitt, wenn derſelbe unter ihm anlangt, 
und dadurch wird das Schlagwerk frei. 


Die ſen lezteren Mechanismus hat nun auch Hr. Robert befolgt; 
allein er hat an demfelben eine Modification angebracht, ahne die er ſich 


où ben Taſchennhren nicht bequem anwenden ließ, und ohne welche die 
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Feder immer noch beſtaͤndig, und ſelbſt wenn der Weker nicht aufgegos 
gen war, auf das Stundenrad drüfte. 

An der Uhr des Hrn. Robert hat nun der Vorfall oder Ausheber 
zwei Arme, von denen zwar der eine auf die Scheibe druͤkt, allein nur 
dann, wann der Weker aufgezogen iſt. Denn, iſt dieß nicht der Fall, 
ſo wird der Vorfall durch ein Sperrrad emporgehoben, ſo daß er keinen 
weiteren Einfluß auf das Gehwerk ausuͤbt. Der Gang der Uhr wird 
alfo bier nur dann durch die Gegenwart des Wekers genirt, wann die 
Trommel des Schlagwerkes aufgezogen wird. 

Außerdem ift der Abgang des Schlagwerkes an den neuen Wekern 
viel genauer und beſtimmter, als dieß bei dem gewoͤhnlichen Vorfalle 
der Uhren moͤglich iſt, weil der Arm des Hebels in einen Ausſchnitt 
fällt, der an dem Umfange einer Scheibe angebracht iſt, der man ohne 
allen Nachtheil einen hinlaͤnglich großen Durchmeſſer geben kann, und 
welche dennoch mit der Drehungsachſe der Zeiger ziemlich concentriſch 
iſt. Die neue Uhr beſteht auch aus einer geringeren Anzahl von Stuͤ⸗ 
| 2 An den gewohnlichen Uhren wirkt der Vorfall, indem er den 

undenzeiger hebt oder ſenkt; feine Ausloͤſung iſt in ſenkrechter Rich⸗ 
tung gegen das Zifferblatt angebracht, und daher muß man der Uhr 
eine groͤßere Dike geben. Der Vorfall des Hru. Robert hingegen be⸗ 
wegt ſich in einer mit dem Zifferblatte parallelen Flaͤche, und daher iſt 
ſie bequemer in der Taſche zu tragen, in ihrem Mechanismus weniger 
complicirt, und in ihrem Gange ſicherer. 

Hieraus erhellt, daß der Weker des Hru. Robert nach denſelben 
Principien gebaut ift, wie der Weker an den gewohnlichen Stokuhren, 
und daß der Zeiger folglich abziehen oder abrechnen muß, d. h., daß 
er die Zahlen des Zifferblattes, auf welche der Zeiger des Wekers ge⸗ 
ſtellt werden muß, damit er nach Ablauf einer beſtimmten Anzahl von 
Stunden ſchlage, in umgekehrter Ordnung einzeichnet. Hr. Robert 
hat aber dieſen Mechanismus nicht nur ſo modificirt, daß er an den Ta⸗ 
ſchenuhren angewendet werden kaun, ſondern es iſt ihm auch gelungen, 
das Haupttriebwerk von dem Mechanismus des Wekers unabhängig zu 
machen, ausgenommen der Weker iſt aufgezogen. 

Nach einem in der Uhrmacherkunſt allgemein angenommenen Grund⸗ 
ſaz verdient ein Widerſtand, der ſich beſtaͤndig gleich bleibt, ſelbſt wenn 
er etwas bedeutender iſt, den Vorzug vor einem wandelbaren Wider⸗ 
ſtande, der die Dauer der Schwingungen veraͤndern, und der Uhr einen 
ungleichen Gang geben kann. In dieſer Hinſicht ſollte man alſo 
glauben, daß die Uhr des Hrn. Robert, an welcher der Vorfall nur 
dann auf dem Gehwerke laſtet, wann die Feder des Wekers geſpannt 
ift, minder regelmäßig geht, weil das Triebwerk bei aufgezogenem We⸗ 
ker einen ungewohnten Druk erleidet. Dieſer wandelbare Widerſtand 
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iſt jedoch hier ohne allen Nachtheil, weil er weder auf die Hemmung, 
noch auf irgend eines der lezten Triebraͤder des Gehwerkes wirkt. Es 
dann alſo anc dann, wann das erſte Triebrad dieſem geringen zufaͤlli⸗ 
gen Widerſtande ausgeſezt iſt, eine Veraͤnderung in den Schwingungen 
der Uarnbe Statt finden, und es iſt offenbar, daß dieſe Bauart hier 
berjemigen vorgezogen werden muß, bei welcher eine größere Triebkraft 
abthig iſt, und bei welcher man am Ende doch immer auf einen wan: 
delbaren Widerſtand tpt. i 


Die Commiſſion iſt daher der Anſicht, daß die Wekeruhr des Hrn. 
Robert vor den gewoͤhnlichen Taſchenuhren mit Wekern den Vorzug 
verdiene, und zwar: 1) weil bei ihr die Summe des Widerſtandes 
geringer iſt, ſo daß ſie folglich eine weniger ſtarke Triebkraft erfor⸗ 
dert; 2) weil deren Theile einfacher ſind; 3) weil der Abgang des 
Schlagwerkes mit größerer Genauigkeit beſtimmt iſt, uno 4) end⸗ 
lich, weil die Dike der Uhr dadurch vermindert wird. 


Beſchreibung des neuen Vorfalles oder Aus hebers A 
Wekeruhren des Hrn. Robert. 


Der Arm AB dieſes in Fig. 14 abgebildeten Aushebers erſezt 
für fi) allein die drei Stuͤke PDR des gewoͤhnlichen Vorfalles, 
welche in der Zeichnung durch punktirte Linien angedeutet ſind. Der 
Angenblik, in welchem der Weker ſchlaͤgt, wird durch das Einfallen 
des Schnabels B in den in der Scheibe N angebrachten Ausſchnitt O 
beſtimmt. Dieſe Scheibe gehoͤrt dem Wekerrade an, und dreht ſich 
mit demſelben mit fetter Reibung auf dem Stundenrade; ſie vollen⸗ 
det ſo wie dieſes leztere ihre Umdrehung innerhalb 12 Stunden. 
Der Aus ſchnitt O iſt auf ſolche Weiſe angebracht, daß ſich das 
Schlagwerk in dem Augenblike vernehmen läßt, in welchem der Zel⸗ 
ger auf dem Null am Zifferblatte anlangt. 


Wenn die Feder abgewunden iſt, ſo wird der Ausheber durch 
das Sperrrad E emporgehoben, und in dieſer Stellung iſt der Mes 
chanis mus dargeſtellt. Sit die Feder des Wekers hingegen aufgezo⸗ 
gen, ſo haͤlt das Sperrrad E den Vorfall nicht mehr durch ſeinen 
Druk auf den Vorſprung T gehoben, ſondern der Schnabel B ruht 
fo lange auf dem Umfange der Scheibe, bis er auf den Ausſchnitt O 
triſſt, in welchen er dann einfaͤllt. . 


6 Ueber verſchiedene aſtronomiſche und chronometriſche Inſtruuiente. 


| IL | 

Bericht des Hrn. Hericare de Thury über verſchiedene 
von Hrn. Henry Robert, Uhrmacher zu Paris, erfan⸗ 
dene aſtronomiſche und chronometriſche Inſtrumente. 


Aus dem Bulletin de la Société d'encouragement. Septbr. 1833, ©. 293. 
Mit Abbildungen auf Tab. I. 


»Die Inſtrumente, welche Hr. Henry Robert, Uhrmacher zu 
Paris, Palais-Royal, Galerie de Valois No. 164, der Geſellſchaft 
vorlegte, ſind: 1) eine aſtronomiſche Wage; 2) ein tragbarer Me⸗ 
ridian; 3) ein chronometriſcher Zähler, und 4) eine Vorrichtung. mit 
deren Hilfe fit die Stokuhren luftdicht verſchließen laſſen. Ueber 
alle dieſe verſchiedenen Gegenſtaͤnde habe ich nun dle Ehre der Ge⸗ 
ſellſchaft im Namen der Commiſſion der mechaniſchen Kuͤnſte fol⸗ 
genden Bericht zu erſtatten. 


. 1. Von der aftronomifdhen Wage. 


Die aſtronomiſche Wage des Hrn. Robert iſt ein Jnſtrument 
von neuer Erfindung, mittelſt welchem man, wenn es frei an feis 
ner Kette aufgehangen iſt, die Stunde, die Minute, die Secunde, 
und ſelbſt den Augenblik beobachten kann, in welchem die Sonne 
Vormittags beim Emporſteigen auf irgend einer Hoͤhe uͤber dem Ho⸗ 
rizonte anlangt, und mittelſt welchem ſich erkennen laͤßt, wann die 
Sonne des Nachmittags durch dieſelbe Höhe geht. Der Augenblik, 
in welchem die Sonne durch den Meridian geht, und in welchem ſie 
folglich am hoͤchſten ſteht, finder zu einer Zeit Statt, welche von 
den des Morgens und des Abends beobachteten Hoͤhen gleich weit 
entfernt iſt. Es ſind zwar bei genauen aſtronomiſchen Beobachtun⸗ 
gen hieran einige kleine Correctlonen zu machen, allein dieſe kommen 
hier nicht in Betracht. 


Von dem Gebrauche dieſer Wage. Die aſtronomiſche 
Wage wird mit ihrer Kette an einem firen Punkte fo aufgehaͤngt, daß 
das Glas gegen die Sonne gerichtet, die eingetheilte Platte hingegen 
nach der entgegengeſezten Richtung geneigt iſt, und daß ſie mit dem 
Horizonte einen ſolchen Winkel bildet, daß die Sonnenſtrahlen auf 
die eingetheilte Platte fallen. Man nimmt dann eine gute Uhr, 
und beobachtet und notirt die Stunde, Minute und Secunde des 
Eintrittes der Lichtpunkte auf die Linien der eingetheilten Platte 
und den Angenblik des Austrittes eben dieſer Linien. Des Nach⸗ 
mittags macht man dann dieſelbe Beobachtung, um hierauf die mit 
den verſchiedenen Linien angeſtellten Beobachtungen zu vergleichen, 
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and das Mittel daraus zu ziehen. Man zählt dann die Zeit, welche 
zwiſchen den beiden entſprechenden Beobachtungen verfloß, und rech⸗ 
met die Hälfte dieſer Zeit zu den Stunden der erſten Beobachtung. 
Gibt die Summe dieſer Zeit nicht genau 12 Uhr oder Mittag, ſo 
gebe bie Uhr um die Differenz zu ſpaͤt; beträgt die Summe hinge⸗ 
ger über 12 Uhr, fo geht die Uhr um die ganze Differenz zu fruͤh. 

Dieſe Methode, den wahren Mittag zu beobachten, gewaͤhrt 
den Vortheil, daß man die Stunde ohne Ruͤkſicht auf die Breite 
des Ortes der Beobachtung erfährt, daß man mehrere Beobachtun⸗ 
gen macht, um das Mittel aus denſelben zu ziehen; daß man aller 
Schwierigkeiten, die das Ziehen eines Meridians mit ſich bringt, 
ibertzobeu iff, und daß man die wahre Stunde bfter erhält, als 
durch die Beobachtung des Durchganges der Sonne durch den. Me⸗ 
tidiau, well dieſer Durchgang nur einen Augenblik beträgt, deſſen 
Beodachtung durch eine leichte Wolke oder durch verſchiedene andere 
Aumſtaͤnde vereitelt werden kann. 

Das einfache und finnreihe Inſtrument des Hm. Robert 
durfte zwar bei feiner Anwendung einige Schwierigkeiten darbieten, 
welche durch die in unſerem Clima fo häufigen Veränderungen, durch 
die die Wiederholung der des Morgens gemachten Beobachtung 
Abends ummdͤglich wird, bedingt find; allein wir glauben deſſen uns 
geachtet, daß die aſtronomiſche Wage bei ruhigem Wetter ſehr vor⸗ 
fheilbaft beunzt werden kann. Der Preis dieſes Inſtrumentes iſt 
ſehr mäßig; denn eine Wage von 0,30 bis 0,35 Meter oder von 
beiläufig einem Fuße, welche ſelbſt für einen ſehr ungeuͤbten Beob⸗ 
achtet 10 Secunden angibt, koſtet nur 30 Franken; eine Wage von 
0,45 bis 0,50 Meter oder beildufig 18 Zoll, welche 5 Secunden 
angibt, foftet nur 36 Franken. 

Man fieht dieſes Inſtrument in Fig. 15 abgebildet. N 

A iſt eine hohle meffingene Röhre, die in der Mitte ihrer Länge 
mit einem Zapfenbande C verfeben iſt, in welchem ſich das Ridts 
ſcheit CD dreht. An dem Ende B befindet ſich ein Objectivglas, 
deſſen “Brennweite gleich B F iſt. 

E iſt eine Kette, an weicher das Inſtrument frei aufgehaͤngt 
werden kann. 

Will man eine Beobachtung we: fo gibt man der Röhre AB 
eine größere oder geringere Neigung, damit deren Achſe mit der Hoͤhe 
der Sonne 8 correfponbire. 

11“ iſt ein an dem unteren Theile der Röhre angebrachter Aus⸗ 
ſchuitt, der zum Theil von der (chief geneigten eingetheilten Platte G, 
auf welcher die gekreuzten Linien, die man aus dem in Fig. 16 abs 
gebildeten Theile der Rohre erſieht, gezogen find. Auf dieſe Linien 
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faͤllt im Augenblike des Durchganges der Sonnenſtrahl, der js 
die Linfe eingetreten. 


2. Bon dem tragbaren Meridian. 


Die beſte Methode zur Beſtimmung der genauen Zeit ift die 
Beobachtung des Durchganges der Sonne durch den Meridian. Der 
Grad der Genauigkeit haͤngt von der Empfindlichkeit des Inſtrumen⸗ 
tes und der Gewandtheit des Beobachters ab. Man bedient ſich zu 
dieſen Beobachtungen eines Meridian⸗ oder Paffages Ferurohres, mit 
welchem man wegen ſeiner Dimenſionen und wegen der Sorgfalt, 
die auf deſſen Stellung verwendet wird, ſelbſt Zehntelſecunden be⸗ 
meſſen kann: ein Reſultat, welches ſich mit ſehr kleinen Snftrumen: 
ten nicht erreichen läßt. 

Man trifft im Handel meiftens nur ſchlecht verfertigte und 
ſchlecht geſtellte Sonnenquadranten, welche bald unbrauchbar werden. 
Fur das gewoͤhnliche Publicum, welches die Zeit zur Regullrung fei: 
ner Arbeiten nur auf 4 bis 5 Minuten zu wiſſen verlangt, reicht 
ein Quadrant dieſer Art hin; allein zwiſchen dem Aſtronomen, der 
die Zehntheile der Secunden wiffen will und muß, und zwiſchen der 
Maſſe des Publicums, der es auf 5 Minuten nicht ankommt, gibt 
es eine Claſſe von Menſchen, die die Sonnenzeit genau wiſſen milfs 
ſen, und dieſe Claſſe bilden die Uhrmacher, und zwar beſonders die 
Uhrmacher auf dem Lande. Eben ſo gibt es viele Leute, die ſich 
mit Mechanik und verſchiedenen Wiſſenſchaften befchäftigen, und 
welche Inſtrumente beſizen, mit denen die Zeit genau gemeſſen wer⸗ 
den kann, und bei denen es dfter darauf ankommt, deren Gang und 
deren Genauigkeit zu erweiſen. 

In Ermangelung von beſſeren und vorzuͤglich von wohlfeileren 
Inſtrumenten bedient man ſich nun gegenwaͤrtig zu dieſem Behufe 
verſchiedener mehr oder weniger vollkommener Vorrichtungen, mit 
denen man jedoch kaum eine groͤßere Genauigkeit, als eine von 15 
Secunden erreichen kann, und welche daher in vielen Fallen nicht 
genuͤgen. So durchloͤchert 3. B. der eine eine Blechplatte, befeſtigt 
fie in einer Mauer, und verzeichnet darnach fo gut als mbglid eine 
Mittagslinie. Ein anderer haͤngt ein Senkblei auf, und bemerkt die 
Stelle, auf welche der Schatten der Schnur im Augenblike des Mit⸗ 
tags faͤllt. Andere errichten Zeigerſtangen, und ziehen dann mit ih⸗ 
rem Regulator, der ſelbſt oft nicht genau iſt, die Stunden und de⸗ 
ren Unterabtheilungen. | 

Alle dieſe Methoden, die zwar au und für ſich gut find, ges 
waͤhren jedoch keine hinreichende Genauigkeit, weil man wegen des 
Halbſchattens kein reines Bild zu ſehen im Stande iſt. So iſt 
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& B. der große Meridian von Saint⸗Sulpice, troz aller Sorgfalt 
und Vorſicht, die man beim Ziehen deſſelben verwendet, doch nur ſo 
geuau, daß man die Sonnenzeit hoͤchſtens bis nahe an 3 Secunden 
darnach nehmen kann. 

Der tragbare Meridian des Hrn. Robert iſt nun nach dem 
ynncipe der großen Durchgangs⸗ oder Paſſage⸗Inſtrumente erbaut; 
er beſteht aus einem Diopter⸗Lineale oder einer Alhidade, welches 
auf einem Geſtelle ruht, und ſich auf demſelben in einer Flaͤche be⸗ 
megt, die fo wenig Veränderungen ausgeſezt iſt, als es bei einem 
fo kleinen Juſtrumente moglich iſt. An dem einen Ende diefer Als 
hidade befindet ſich eine Linſe, deren Brennweite der Laͤnge der AL: 
hidade gleich iſt; an dem anderen Ende hingegen iſt ein Stuͤk an⸗ 
gebracht, an welchem der gegen die Linſe gerichtete Theil in Form 
einer ſchie fen Flaͤche, die mit der Bewegungsflaͤche der Alhidade eis 
nen Winkel von 30° bildet, geſchnitten iſt. Auf dieſer ſchiefen 
Flache befindet ſich eine ſehr feine Linie aus Platin, und dieſe Linie 
ſowohl als die optiſche Achſe der Linſe befinden fic in einer Fläche, 
welche mit der Bewegungsflaͤche der Alhidade parallel laͤuft. . 

Der Fuß oder der Träger der Alhidade ift fo eingerichtet, daß 
er jedes Mal, ſo oft man ihn auf ein eigens hierzu beſtimmtes 
Geſimſe bringt, welches an dem Geſimſe eines Fenſters befeſtigt 
wird, genau wieder dieſelbe Stellung annimmt, die ihm das erſte 
Mal gegeben wurde. Zur Regulirung feiner ſenkrechten Stellung | 
und feiner Stellung im Meridian dienen drei Fuͤße und drei Stell: 
zapfen. 

Dieſes Inſtrument gibt, fo klein es iR, und mit einer Linfe 
von 7 Zoll 6 Linien Brenuweite, wenn der Beobachter nur einige 
Uebung hat, die Zeit mit einer Genauigkeit, welche nahe an 4 Se⸗ 
cunden betraͤgt. Seine Empfindlichkeit hat einen zweifachen Grund: 
1) gibt die Linſe ein reines Bild, bel welchem die Ungewißheit weg⸗ 
fale, die der laͤſtige Halbſchatten, den man mit den durchloͤcherten 
Blechen, den Senkbleien, den Zeigerſtangen ꝛc. erhält, mit ſich bringt, 
und 2) wird das Bild nicht von einer Flaͤche aufgenommen, die ge⸗ 
gen die Richtung der Strahlen des leuchtenden Punktes ſenkrecht iſt, 
ſondern von einer Platte, die mit dieſer Richtung einen Winkel von 
beiläufig 30° bildet. Dieſe Fläche iſt zwei Mal fo lang als hoch; 
während alſo das Bild der Sonne hier die ganze ſchiefe Flaͤche 
durchläuft, würde daſſelbe nur die Hoͤhe dieſer Fläche durchwandern, 
wenn es, wie dieß fonft gewöhnlich der Fall iſt, auf eine Flaͤche 
fiele, die ſenkrecht gegen die Richtung der Lichtſtrahlen geſtellt iſt. 
Die Geſchwindigkeit des Bildes iſt alſo fuͤr das Auge des Beobach⸗ 
ters eine doppelt fo große; und in Folge diefer Einrichtung erhält 
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man mit einer Alhidade von 0,20 Meter eine eben fo große Em, 
pfindlichkeit, als man ſonſt nur mit elner von 0,40 Meter zu ers 
zielen im Stande waͤre. Wie groß der Vortheil iſt, wens man mit 
kleineren Inſtrumenten denſelben wet erreichen kaun, wie mit gib: 
ßeren, weiß Jedermann. 

Ein Meridian, der ſo empfindlich iſt, daß man mit Leichtigkeit 
noch 4 Secunden damit ſchaͤzen kann, koſtet bei Hrn. Robert 80 
Franken; und dieſer gewandte Kuͤnſtler hofft ſogar deren Preis aod 
auf 50 Fr. erniedrigen zu konnen. Die Commiſſion zweifelt daher 
nicht an der guͤnſtigen Aufnahme, die dieſes Inſtrument finden wird, 
um ſo mehr, da daſſelbe nicht leicht durch ein anderes, welches in 
Hinficht auf Einfachheit, Genauigkeit, Leichtigkeit des Gebrauches 
und Wohlfeilheit gleich große Vortheile gewährt, erſezt werden durfte. 

Man ſieht dieſen Meridian in Fig. 17 im Aufriſſe, und in 
Fig. 18 im Grundriſſe. Er beſteht aus einem Diopterlineale oder 
einer Alhidade AB, welche ſich um die Achſe C bewegen laͤßt. An 
ihrem Ende A iſt eine Linſe angebracht, deren Brennweite gleich A B 
iſt. An dem Ende B iſt ein Metallſtuͤk angebracht, welches an der 
der Linſe gegenüber liegenden Seite eine ſchiefe Flaͤche I, Fig. 18, 
darbietet. Dieſe ſchiefe Flaͤche iſt bronzirt, und auf ihr befindet ſich 
eine weiße Linie aus Platin. Wenn das Bild der Sonne durch dieſe 
Linie in zwei gleiche Theile getheilt wird, ſo me fit dieſes Ges 
flim in der Flache des Meridians. 

M iſt eine Tafel mit drei eiſernen Füßen, die in das Geſims 
eines Fenſters eingelaſſen ſind. Auf dieſer Tafel ſind die beiden 
Klbze TT, gegen welche fic) die Stellzapfen bb ſtemmen, befeſtigt. 

P ift der auf der Tafel M ruhende Fuß des Junſtrumentes. 
Der Ständer oder Träger P’ ift an feinem oberen Theile mit einer 
Scheibe D verſehen, durch welche die Achſe C, um dle ſich die Al⸗ 
hidade dreht, geht. V. V find Stellſchrauben, durch welche das Sn: 
ſtrument in eine ſenkrechte Flaͤche geſtellt werden kann. a 

b, b, b ſind die an dem Fuße P angebrachten Stellzapfen, welche, 
indem fie ſich gegen die beiden Ridge TT ſtemmen, als Abzeichen 
dienen, damit das Inſtrument genan wieder die Stellung erhaͤlt, die 
man ihm gab, nachdem man es nach dem Aufſezen auf die Tafel M 
orientirt hat. 


3. Von dem chronometriſchen Zähler und der tragbas 
ren Pendeluhr mit Weker. 


Die Vorrichtung, deren ſich Hr. Robert bei ſeiner tragbaren 
Wekerpendeluhr und feinem Zähler bedient, beſteht in einem boppels 
ten Secundenzeiger nach Art derjenigen, welche die franzbfifchen Ahr: 


\ 
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macher aiguilles trotteuses zu nennen pflegen. Einer dieſer Zeiger 
bleibt nämlich augenbliklich ſtehen, ſo wie die Hand auf einen eigens 
zu dieſem Zweke eingerichteten Vorfall oder Ausheber wirkt; fein 
Zifferblatt hat eine Eintheilung, durch welche die Bruchtheile der Se⸗ 
conde in Fünfteln angegeben werden. Dieſer Zeiger bleibt unbe⸗ 
mich, während der Beobachter die Zeit, die er andeutet, aufzeich⸗ 
set: fo wie dieß geſchehen, und fo wie der Vorfall mit der Hand 
nach entgegengeſezter Richtung bewegt wird, fo beginnt der Zeiger 
raf@ zu ſpriugen, bis er jenen Zeiger, der feinen Lauf unterdeſſen 
fonſezte, wieder eingeholt, wo er ſich dann fo lange gemeinſchaftlich 
mit dieſem lezteren bewegt, bis man zum Behufe einer neuen Beob⸗ 
achtung wieder daſſelbe Verfahren beginnt. Mit Hülfe diefes In⸗ 
ſerumentes laſſen ſich ohne Mühe und mit großer Genauigkeit alle 
jene Beobachtungen anſtellen, bei welchen die Aſtronomen, Inge⸗ 
tente und Mechaniker die Zeit zu meſſen pflegen. 

Die fogenannten Zähler (compteurs) find kleine Reiſependeluh⸗ 
ren; fie beftehen: 1) aus einem Gehwerke, welches zum Meſſen der 
Zeit dient. 2) Aus einem Nebenmechanismus, durch welchen ein 
Zeiger in dem Augenblike, in welchem man auf einen Vorfall oder 
Ansheber druͤkt, ſtehen bleibt, und auf einem Zifferblatte die Secunde 
und deren Bruchtheile, in Fuͤnfteln ausgedruͤkt, andeutet. Dieſer 
Zeiger kommt ſpaͤter wieder in Gang, und durchläuft mit einem 
Eprunge den Bogen des Zifferblattes, der die Zeit angibt, während 
welcher er ſtehen geblieben iſt. 3) Aus einem Wekerſchlagwerke, 
weiches ſich zu einer voraus beſtimmten Zeit vernehmen läßt, und 
welchet des Morgens als Weker, oder zu anderen Zelten dazu dies 
nen kann, den mit anderen Arbeiten beſchaͤftigten Beobachter auf⸗ 
merffam zu machen, daß die Zeit, zu welcher eine Beobachtung ge⸗ 
macht werden ſoll, gekommen iſt. 

Hr. Robert ändert dieſe Art von Schlagwerk nach Geſchmak 
und nach Umftdnden verſchieden ab. Kür Leute, die ſich deſſelben ſel⸗ 
ten bedienen, wendet er z. B. einen einfachen Weker an, wie man ſich 
deſſen gewöhnlich bedient, und welcher aus einem Raͤderwerke beſteht, 
das jedes Mal, fo oft man gewekt werden will, aufgezogen und auf 
den Augenblik, zu welchem das Schlagwerk abgehen fol, gerichtet 
wird. An den Uhren für Leute, die jeden Tag zu einer und ders 
ſelben Stunde aufſtehen muͤſſen, bringt er einen Weker mit dreifacher 
Wirkang an, der jeden Morgen um dieſelbe Stunde abgeht, fo lange 
er nicht anders geſtellt wird. Will man nicht gewekt ſeyn, ſo dreht 
than den Zeiger des Wekers auf das Wort Silence (Schweigen); 
befürchtet man aber, daß man z. B. auf einer Reiſe oder bei einer 
ſwuſtigen wichtigen Gelegenheit bei dem Reveil ordinaire (dem ges 
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woͤhnlichen Weker) verſchlafen konnte, fo richtet man denſelben Zei: 
ger auf die Worte grand reveil (großer Weker), wo dann gewiß zur 
verlangten Stunde ein ſolcher Lärm entſtehen wird, daß ſelbſt der 
ſtaͤrkſte Schlaͤfer daruͤber erwachen müßte. 

4) Endlich beſtehen dieſe Zaͤhler aus einem Raͤderwerke fuͤr das 
Schlagwerk, ähnlich jenem der gewöhnlichen Stokuhren. Dieſe Bors 
richtung vertraͤgt ſich beſſer mit dem einfachen Weker, als mit dem 
Weker mit dreifacher Wirkung. 

Uebrigens laſſen fit auch noch alle uͤbrigen in der Uhrmacher⸗ 
Zunft gebräuchlichen Vorrichtungen, wie z. B. eine der gewohnlichen 
Repetition ähnliche Repetition, das große Schlagwerk ıc. an den 
Zaͤhlern anbringen. . | 

Die Preife dieſer Pendeluhren des Hrn. Robert find folgender 
Maßen fixrirt: | 

1) Eine einfache Reiſependeluhr mit Zähler, welche 8 Tage 
geht, koſtet 300 Franken. 

2) Eine ähnliche Pendeluhr mit einfachem Weker koſtet 350 Fr. 

J Eine aͤhnliche Pendeluhr mit dreifachem Weker koſtet 500 Fr. 

4) Eine ähnliche Pendeluhr, welche die ganzen und halben Stuns 
den ſchlaͤgt, die aber keinen Weker hat, koſtet 350 Fr. 

5) Eine ebenſolche Pendeluhr, die aber auch noch einen einfa⸗ 
chen Weker hat, koſtet 400 Fr. 

Fig. 19 zeigt das Zifferblatt dieſes Zaͤhlers. 

A iſt der Minuten⸗ und B der Stundenzeiger. 

E iſt ein Zeiger, dem man dreierlei verſchiedene Stellungen ge⸗ 
ben kann. Wird er auf das Wort Reveil gerichtet, ſo laͤßt ſich das 
Schlagwerk alle 24 Stunden ein Mal zu einer im Voraus beſtimm⸗ 
ten Stunde vernehmen, ohne daß mau die Feder deßhalb taͤglich auf⸗ 
zuziehen braucht. Richtet man den Zeiger hingegen auf das Wort 
Grand Reveil, fo dauert der Lärm viel länger, und richtet man ihn 
endlich auf das Wort Silence, ſo bleibt das Schlagwerk ſelbſt dann 
ſtill, wenn der Wekerzeiger uͤber den Punkt O gegangen. 

R iſt ein Wekerzeiger, welcher fic innerhalb 24 Stunden ein 
Mal umdreht; er deutet die Zeit an, um welche der Weker abgehen ſoll. 

S find zwei uͤber einander befindliche und mit einander gehende 
Secundenzeiger. Ruͤkt man den Riegel von V nad v', fo bleibt 
einer dieſer Zeiger ſtehen, und deutet die Bruchtheile der Secunden 
in Fuͤnfteln an. Man notirt ſich dann den Augenblik der Beobach⸗ 
tung, und ſchiebt hierauf den Riegel wieder von V“ nach V zurüß, 
wo dann der ftehengebliebene Zeiger mit einem Sprunge den Zeiger 
einholt, der ſich indeſſen vorwaͤrts bewegte, und denſelben nicht mehr 
verläßt, ausgenommen man verſchiebt den Riegel V neuerdings wieder. 
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4. Bon dem Apparate, womit ſich die Stokuhren luft⸗ 
dicht verſchließen laſſen. 

Der Glasglofen oder gläfernen Gehaͤuſe, die man gewoͤhnlich 
über die Stokuhren zu ſtuͤrzen pflegt, ungeachtet, dringt, wie Jeder⸗ 
mass weiß, immer Staub in das Innere dieſer Uhren. Wie gut 
mon die Uhren felbft auch verſchloß, und wie genau die Glas ſtuͤrze 
md ſonſtigen gläfernen Gehaͤuſe auch paſſen mochten, fo brachte man 
es bisher doch nicht dahin, dieſem fatalen Uebel abhelfen zu koͤnnen. 
Dieſes Eindringen des Staubes geſchieht hauptſaͤchlich dann, wenn 
ſich die Luft im Inneren der Uhr mit der aͤußeren Luft in den Ge⸗ 
midern ins Gleichgewicht zu ſezen fut; fo des Morgens, wo die 
Fenſter gedffuer und die Zimmer geluͤftet werden, und wo dann die 
kuͤble Luft in das Innere der Uhren einſtroͤmt, und von den feinen, 
in der Luft ſchwebenden, unſichtbaren Staubtheilchen mit ſich fuͤhrt. 
Welche Wirkung dieſer eindringende Staub auf die zarten Theile ei⸗ 
ner Uhr mit der Länge der Zeit hervorbringen muß, ergibt ſich ſchon 
aus einer Betrachtung der diken Staubſchichte, die ſich taglich auf 
den Möbeln unſerer Zimmer anhaͤuft, beſonders wenn ſich in dieſen 

Zimmern zahlreiche Geſellſchaften verſammeln, oder wenn dieſelben 
mit Teppichen, dieſen wahrhaften Staubbehaͤltern, belegt ſind. 

Durch das Aus findigmachen einer Methode, nach welcher ſich 
die Stokuhren durch eine einfache, wohlfeile, leicht anwendbare und 
folglich Jedermann brauchbare Methode ſo viel als moͤglich luftdicht 
verſchließen ließen, wuͤrde alſo der Uhrmacherkunſt ein großer und 
laͤngſt gefuͤhlter Dienſt geleiſtet werden. Hr. Robert hat dieſer 
Aufgabe durch die von ihm ausgedachte, und der Geſelſchaft vorge⸗ 
legte ſinureiche Vorrichtung genügend entſprochen. 

Sein Verfahren beſteht darin, daß er den Rand oder den un⸗ 
teren Theil der Glasgloken oder Ballons nicht mit dikem Sammt 
oder dergleichen, ſondern mit einem elaſtiſchen Wulſte umgibt, wel: 
cher feſt in den kegelfdrmigen Theil des Sokels einpaßt, fo daß er 
an ſeinem ganzen Umfange ſo ſtark gegen den Sokel oder Unterſaz 
Drift, daß die Luft nur in Folge eines ſehr ſtarken Drukes zwiſchen 
den beiden Theilen durchzudringen im Stande iſt. 

Der Sokel oder der Unterſaz iſt hohl, oder bildet ein Gehaͤuſe, 
welches aus elner Zarge, einem Boden und einem Dekel beſteht. Er iſt 
durch eine Scheidewand oder durch einen Sak aus gummirtem Taffet 
in zwei Theile getheilt. Der Boden und der Dekel ſind mit einer Oeff⸗ 
nung verſehen; die Oeffnung im Boden ſtellt die Verbindung zwiſchen 
der Äußeren Luft und dem unter der Scheidewand befindlichen Theile 
des Sokels her, waͤhrend die Oeffnung im Dekel die Verbindung zwi⸗ 
ſchen der Luft in der Gloke und jener in dem hohlen oder oberen Theile 


— 
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des Sokels vermittelt. In Folge dieſer eben fo einfachen als ſinnreichen 
Vorrichtung kann ſich bei den in den Zimmern eintretenden Veraͤnderun⸗ 
gen der Temperatur das Gleichgewicht zwiſchen der die Gloken umge⸗ 
benden Luft und jener Luft, die ſich in den Gloken ſelbſt befindet, fete 
leicht herſtellen, und zwar ohne daß Stanbtbeilchen unter die Gloke ein: 
dringen können. Erleidet naͤmlich die im Inneren enthaltene Luft in 
Folge der Erhöhung der Temperatur eine Ausdehnung, fo gibt die Schei⸗ 
dewand aus Wachs taffet nach und ſenkt ſich in den unteren Theil des 
Sokels oder Unterſazes herab; wird die Luft hingegen verdichtet, fp 
ſteigt die Scheidewand fo lange empor, bis das Gleichgewicht gebbrig 
hergeſtellt iſt. 

Dieſer vortreffliche Apparat des Hrn. Robert eignet ſich nicht 
nur zum Verſchließen der Stokuhren, fondern man kann damit auch alle 
anderen Mechanismen und Inſtrumente, und überhaupt alle Gegen: 


ſtaͤnde von Werth gegen die nachtheilige Einwirkung des Sranbes gd 


zen. Ebenſo laſſen ſich zerfließende oder verwitternde Salze oder manche 
andere Präparate, viele Gegenſtaͤnde in den Laboratorien, in den War 
gazinen, in den phyſikaliſchen Cabinetten, und in den Naturalienſamm: 
lungen ꝛc. auf keine andere Weiſe beſſer aufbewahren. Der ganze Up: 
parat, für den wir Hrn. Robert großen Dank ſchuldig find, kommt 
nicht hoch zu ſtehen, und kaun allen Gegenſtaͤnden, fir welche er bes 
ſtimmt if, welche Dimenſionen biefelben haben mogen, angepaßt. wer⸗ 
den. Ebenſo laͤßt er ſich ohne große Ausgahen auch an den bereits vers 
handenen gewohnlichen Sokeln oder Unterſaͤzen anbringen. 

Man ſieht die Vorrichtung in Fig. 20 abgebildet. CC ift eine 


Glas gloke, welche gegen ihren unteren Theil hin mit einem elaftifchen 


Wulſte bb, der in den kegelfbrmigen Theil des Sokels einpaßt, verſe⸗ 
ben iſt. ⸗Dieſer Wulſt druͤkt fo ſtark gegen den Sokel, daß keine aan 
zwiſchen den beiden Theilen durchdringen kann. 

MNOP iſt der hohle Theil des Unterſazes oder Sokels, der durch 
eine Scheidewand aus Wachs taffet ST in zwei Theile getheilt iſt. 

R ift eine Oeffnung, welche die Verbindung zwiſchen der Loft in 
der Gloke und der Luft, die in dem hohlen Theile des Sokels enthalten 
iſt, herſtellt. 

H iſt eine Oeffnung, durch welche die Luft in der unteren Hoͤhle 
des Sokels mit der aͤußeren atmoſphaͤriſchen Luft communicirt. 

Die Commiſſion ſchlaͤgt der Geſellſchaft vor, Hrn. Nobert fur 
feine Mittheilungen zu danken, ihm beſonders zu feinem ſinureichen Ap⸗ 
parate die Stokuhren luftdicht abzuſchließen Gluͤk zu wuͤnſchen, uns 
feine Erfindungen durch den Bulletin bekannt zu machen. 
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Verſuche, welche an dem Forth⸗ und Clyde⸗Canale in Schott: 
tand zur Ermittelung der beſten Form der Boote für 
Candle angeſtellt wurden. Von Hrn. J. Robiſon 
G#,, Secretär der Royal Society zu Edinburgh.) 


I eu Transactions of the Society of Arts 1833 im Mechanics’ Magazine, 
No. 550. S. 340. 


Die Methode, deren man ſich bis her gewoͤhnlich bediente, um 
n ermitteln, in welcher Form ſchwimmende Rbrper den geringſten 
Widerſtand darbieten, erforderte, wenn ihre Reſultate von einigem 
Berthe ſeyn ſollten, einen fo koſtſpieligen Apparat, fo große Ge: 
nanigkeit, und fo feltenen Beobachtungsgeiſt, daß verhaͤltnißmaͤßig 
nur wenige Perfonen im Stande waren, fid mit ſolchen Verſuchen 
ya beihäftigen, obſchon der Vortheil, der vorzüglich für die bel der 
Canalſchifffahrt Betheiligten aus einer genauen Kenntniß der zwek⸗ 
méfigfien Form der Schiffe für gewiſſe gegebene Falle erwachſen 
mäßte, offenbar und laͤngſt allgemein quer kannt war. 

Die außerordentliche Zunahme an Geſchwindigkeit, welche in 
lezter Zeit in der Dampfwagenfahrt erzielt wurde, erforderte, daß 
men such an dem Transporte der Güter und Waaren auf den Cas 
nalen auf entſprechende Verbeſſerungen denke, und es lag daher im 
Jutereſſe der Canaleigenthuͤmer in dieſer Hinſicht Alles aufzuwenden, 
was in ihrer Macht ſtand. Beſonders bereitwillig zeigten ſich die 
Directeren des berühmten Forth and Clyde⸗Canales zur Unterſtuͤzung der 
Verſuche, die die Vervollkommnung der Canalſchifffahrt bezwekten; 
fee verwendeten einen großen Theil ihrer Einkünfte auf den Bau 
non Dampfbseten, die zum Verſuche beſtimmt waren, fo wie auch 
auf die Berbeſſerung der Ufer des Canales, und die Folge hiervon 
was, daß nun große Schiffe mit einer Geſchwindigkeit getrieben wer» 
den founten, die man bisher auf Canaͤlen für unthunlich hielt. 

Damit man nun mit der zum Betriebe dieſer Dampfboote er⸗ 
ferderlichen Kraft die größte Wirkung zu erzielen im Stande fey, 
mußte man nothwendig fo genau als möglich ausmitteln, welche 
Form dem Numpfe dieſer Schiffe gegeben werden fol. Es herrſchte 
naturlich eine große Meinungs verſchiedeuheit uͤber dieſen Punkt, und 
id erlaubte mir daher den Directoren den Vorſchlag zu machen zur 
endlichen Aufklaͤrung dieſes wichtigen Gegenſtandes elne Reihe von 
Verſuchen anzuſtellen, und zwar mit Modellen von folder . 


Der verdiente Hr. Berſaſſer erhielt von der Society of arts gu ons 
don für dieſe ſeine Abhandlung die große ſilberne Medaille zuerkannt. 
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daß man aus den Reſultaten dieſer Verſuche auch richtige Schlüͤſſe 
zu ziehen berechtigt ſey. | 

In Folge dieſes meines Vorſchlages wurden nun folgende vier 
Modelle erbaut: 
No. 1 war 8 Fuß 3 Zoll lang, 2 Fuß breit und 1 Fuß tief; 


— 2 —8 —3 — 2 — — 1 — 6 Boll tief; 
„ ee N 2 — — 1 —6 — 
— 4-9 —1 — 1 — — 4 tief. 


Jedes dieſer Modelle wog 187%, Pfd. No. 1 war am Boden 
ganz flach, an den Raͤndern abgerundet; die Seitenwaͤnde waren in 
einem durch die Mitte genommenen Durchſchnitte ſenkrecht, jedoch 
mit einer leichten Einbiegung und Ausſchweifung. No. 2 war wie 
ein gewoͤhnlicher Kuͤſtenfahrer gebaut. No. 3 hatte die Form eines 
ſcharf gebauten Schooners. No. 4 endlich war ein Zwillingsboot, 
welches in ſeinen Durchſchnitten dem Boote No. 1 aͤhnlich war; nur 
betrug die Breite jedes einzelnen Theiles ble Hälfte der ganzen 
Breite des erſten Bootes; die Tiefe war dieſelbe. 

Da alle dieſe Modelle ein gleiches Gewicht hatten, ſo trieben 
fie auch eine gleiche Quantitat Waſſer aus der Stelle, obſchon ſie 
nothwendig auf verſchiedene Tiefe in das Waſſer einſanken. 

Die gewoͤhnliche Methode den Widerſtand zu bemeſſen, welchen 
ſchwimmende Koͤrper bei der Bewegung im Waſſer leiſten, beſteht 
darin, daß man ſie durch einen Waſſerbehaͤlter zieht, indem man ei⸗ 
nen an ihnen befeſtigten Strik, an welchem gewiſſe Gewichte ange⸗ 
hängt find, über Rollen laufen läßt, welche an einem hohen Maſte 
ſehr leicht beweglich aufgezogen ſind, und indem man dle Zeit, die 
jeder Korper zum Zuräffegen einer beſtimmten Streke braucht, genau 
beobachtet. Nach dieſen Elementen berechnet man dann den verhaͤlt⸗ 
nißmäßigen Widerſtand. Dieſe Methode hat mehrere Schwierigkeiten 
und auch manche Nachtheile; ich entſchloß mich daher zu einer an⸗ 
deren, bei welcher jeder Verſuch in einem weit größeren Raume aus: 
gefuͤhrt werden konnte, als dieß mittelſt der Strike und Rollen mög: 
lich war. Meine erſte Abſicht war, jedes Modell mittelſt einer Lans 
gen duͤnnen Leine an dem Hintertheile eines leichten Dampfbootes, 
welches beildufig mit einer Geſchwindigkeit von 7 engl. Meilen in 
der Stunde auf dem Canale fuhr, anzuhaͤngen, und an dieſer Linie 
einen hydroſtatiſchen Kraftmeſſer oder Dynamometer anzubringen, ſo 
daß auf dieſe Weiſe die Zugkraft, die bei jeder verſchiedenen Ges 
ſchwindigkeit auf jedes der Modelle aus geuͤbt wurde, ziemlich der 
Wahrheit gemaͤß abgeſchaͤzt werden konnte. Einer meiner Freunde, 
der gelehrte Hr. Oldham, an der irländifchen Bank, gab mir je⸗ 
doch ſpaͤter die Idee zu einer weit kuͤrzeren und entſprechenderen Me⸗ 
thode vergleichsweiſe den Widerſtand, den die verſchiedenen Modelle 
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leiſten, za bemeſſen; und da es ſich eigentlich nur um die Ermitte⸗ 
tung dieſes vergleichs weiſen Widerſtandes handelte, fo fab ich keinen 
Grand, werum ich die langweilige Methode jeden Widerſtand eins 
deln zu bemeſſen einſchlagen, und mich hierbei uͤberdieß der Gefahr 
ausſezen ſollte, beim Ableſen der Angaben des Dynamometers Irr⸗ 
thdmer zu begehen. 

Ich verſchaffte mir alſo einen Sparren oder eine Schicht (yoke) 
son 16 Fuß 8 Zoll Länge, der in 100 Theile von 2 Zollen einges 
theilt war, und an deſſen beiden Enden ſich ein kleiner Oehr⸗ oder 
Bugenbolzen befand, während ich an dem mittleren Theile deſſelben 
einen verfchiebbaren Haken anbrachte. Mit dieſem Sparren nun 
ſtellte ich meine Verſuche an, und zwar nach folgendem Verfahren. 
Ich hing an jedem Oehrbolzen mittelſt einer duͤnnen Zugleine ein 
Modell ein; befeſtigte den Haken genau in der Mitte des Sparrens; 
fettete hierauf dieſen an einen aus dem Dampfboote hervorſtehenden 
Ballen, und ſezte das Boot mit der verlangten Geſchwindigkeit in 
Thaͤtigkeit. Zeigte ſich hierbei, daß das eine Modell wegen des ges 
singeren Widerſtandes, den es darbot, dem anderen voreilte, fo ſchob 
ich den Haken laͤngs des Sparrens gegen das ſchwerere Boot, bis 
die Widerſtaͤnde einander gleichkamen, und bis fit beide Boote in 
gleicher Nichtung mit einander bewegten. Die relative Laͤnge der 
Arme des Sparrens gab hier alſo ein umgekehrtes Maß von dem 
vergleichsweiſen Widerſtande der Modelle bei dieſer Geſchwindigkeit 
des Dampfbootes. Nachdem dieß Maß notirt worden, wurde der 
Haken neuerdings wieder in die Mitte des Sparrens gebracht, und 
das Modell, welches weniger Widerſtand angedeutet hatte, ſo lange 
mit Gewichten belaſtet, bis es neuerdings wieder dem anderen das 
Gleichgewicht hielt, und in gleicher Richtung mit demſelben ſchwamm. 
Der Betrag dieſer Gewichte, welcher gleichfalls aufgezeichnet wurde, 
gab dann ein zweites Maß fuͤr den Unterſchied, der zwiſchen dem 
Widerſtande der beiden Modelle Statt fand. 

Dieſe beiden Arten von Verſuchen wurden nun mit den ver⸗ 
ſchiedenen Arten von Modellen angeſtellt, und haͤufig lange Streken 
entlang auf dem Canale wiederholt, indem es ſich zeigte, daß ver⸗ 
ſchiedene Umftände den Widerſtand ungleich machten. So zeigte ſich 
> B. eine Verſchiedenheit, wenn die Modelle dem einen oder dem 
anderen Ufer des Canales näher kamen, wenn fie an einem belade⸗ 
nen Fahrzeuge voruͤber kamen, oder wenn ſie eine Wendung um ei⸗ 
nen Vorſprung des Dammes machten. 

Anfangs wurden die Modelle bei den Verſuchen ruͤkwaͤrts an 
dem Hintertheile des Dampfbootes angehängt; allein bald zeigte 
ſich, daß die von dem i erzeugte Spur die 3 

Dinger s poiyt. Journ. 6d. LII. 9. a. 
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keit des Widerſtandes der Modelle beeinträchtigte. Ich verſuchte das 
her mancherlei Modiſicationen, und zwar mit beſſerem Erfolge, bis 
ich endlich bei folgender Methode ſtehen blieb. Ich ließ etwas über 
dem Niveau des Waſſers aud dem Buge oder Bauche des Dampf⸗ 
booted einen beilaͤuſig 20 Fuß langen und einem Bugſpriet aͤhulichen 
Balken hervorragen, und befeſtigte den Haken des Sparrens an der 
Spize dieſes Balkens, ſo daß die Modelle auf dieſe Weiſe immer in 
glattem Waſſer erhalten, und von der Spur des Bootes oder den 
Wogen nicht im Geringſten beeintraͤchtigt wurden. 

Die Reſultate, die ſich nun aus dieſen Verſachen ergaben, ers 
ſieht man aus den beigefuͤgten Tabellen, aus denen ſich der gewiß 
hoͤchſt merkwaͤrdige Schluß ziehen läßt, daß es keine Form gibt, die 
unter allen Umſtaͤnden den geringſten Widerſtand leiſtet; und daß 
jene Form, die bei einer geringeren Geſchwindigkeit am leichteſten 
gezogen werden kann, bei einem hoͤheren Grade von Geſchwindigkeit 
nicht dieſelben Vortheile gewährt. f 

Aus einem Blike auf den erften Verſuch in der Tabelle A ers 
ſieht man, daß, obſchon ſich der Widerſtand des Modelles No. 1 bei 
einer Geſchwindigkeit von 3 Meilen in der Stunde zu dem Wider⸗ 
ſtande von No. 2 wie 13 zu 12 verhält, doch der Vortheil, den 
No. 2 hiernach vor No. 1 voraus hat, gänzlich verſchwindet, wenn 
die Geſchwindigkeit auf 6 Meilen erhoͤht wird. In der Tabelle B 
hingegen ſieht man, daß No. 2 bei einer Geſchwindigkeit von 3 Mei⸗ 
len in der Stunde einen gleichen Widerſtand wie No. 1 leiſtet, wenn 
daſſelbe auch ein um % größeres Gewicht führt, als das Modell 
No. 1; daß die Belaſtung aber an beiden Modellen gleich ſeyn 
muß, wenn der Widerſtand auch bei einer Geſchwindigkeit don 6 Mei⸗ 
len noch gleich ſeyn (ol. 

Aus den zahlreichen, bei intermedidren Geſchwindigkeiten anges 

ſtellten Verſuchen ſcheint hervorzugehen, daß dieſe Veraͤnderung in 
dem relativen Widerſtande progreſſiv erfolgt. Es laßt ſich daher 
mit Grund ſchließen, daß, wenn die Umſtaͤnde geſtattet haͤtten, die 
Geſchwindigkeit noch höher als auf 6 Meilen in der Stunde zu tes 
ben, das flacher gebaute Modell wahrſcheinlich den Vorzug vor den 
ſchaͤrfer gebauten errungen haͤtte. Dieſer Schluß erhaͤlt noch da⸗ 
durch Beſtaͤtigung und Kraft, daß die ſchuellſten Dampfboote, die 
bisher in Schottland erbaut wurden, den größeren Theil ihrer Länge 
hindurch am Boden beinahe ganz flach ſind. 
Al.us dieſen Berfuchen ergeben ſich alſo folgende praltiſche Schluͤſſe 
und Regeln: 1) handelt es ſich um Fahrzeuge, welche nur mit ge⸗ 
ringer Geſchwindigkeit auf Canaͤlen gezogen, oder durch Mafchinen 
getrieben werden ſollen, fo ſollen fie am Boden ſo ſcharf als moͤglich 
gebaut werden, obſchon ſie hlerdurch nothwendig tiefer im Waſſer 
gehen. 2) Sollen ſich die Schiffe mit einer Geſchwindigkeit bewe⸗ 
geu, welche uͤber 6 Meilen in der Stunde betraͤgt, ſo muß deren 
Boden im Allgemeinen beinahe flach gebaut ſeyn. 
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| SSE 835205 A 822125 : 
| 2222 ee BE A. 2 8 S ae = 
Angabe der Modelle. 82 8 HT 3 Senses 8 5 | E 
853 358 SER 5 28 15808 = 
| SER HE, — Li 
Flaches Fahegeng u. Küöſtenfahrer, No. 1 u. 21192 jebes. |(No.4) 48 (No.3) 53 | 4 Grade od. */ra/(No. 1) 50 (No. 2) 50 keine 
= — — 356 — 46 548 — % 50 50 keine 
— — en 520 — AT 3366 — % 49% 50% ?/100 Theile 
— — — 392 — 45 5510 — 1% 49 51 12 Grade od. tu 
Flaches Fahrzeug und Schoener, No. f u. 31193 — (No. 1) 45 (No. 3) 55 110 — ½ (No. 1) 50 (No. 3) 50 keine 
— — — 256 — 45. la — % 30 50 keine 
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— — = 392 — 45 55 10 — % 49 51 12 Grade od. ½ 
Flaches Fahrzeug u. Zwillingsfahrztug, No. 1 u. 4256 — [(No. 1) 50 (No. 4) 50 %0 U — 0 unge wiß 1 Gunften von 
— om — 520 — 33 4716 — % — No. 1. 
en = — 398 — 52 43814 — ‘hs = 
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a Tabelle B. 


al mit gleichen Armen des Sparrens bei 3 Mei: 
len in der Stunde. | 
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Flaches Fahrzeug 


40, 
4,17 1193 — 
Schooner + 8, 


41 234 — 1% No. 3 führt um / mehr als No. 1 
NE 863 = 142 No. 3 führt um / s mehr als No. 1 
4,17 256 — Bei dieſer Geſchwindigkeit findet 
4 J256 — keine Verſchiedenheit Statt. 


Anmerkung. Die Tiefe der Tauchung wurde im Ruheſtande der Fahrzeuge 
beobachtet, und ſchien ſich bei der Bewegung nicht zu verändern. 


Flaches Ras 
Zwillings⸗Fahrzeug 
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Tabelle C. 
Verſuche mit gleichen Armen des Sparrens bei 6 Reis 
len in der Stunde. 
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Flaches Fahrzeug No. 4% 192 Pfd.? ] Die hier angegebene Tauchung iſt 


Küftenfahrer — 2 /6%/ra 256 —; | jene, die die Modelle vor dem Be. 
= 5 8 712 256 2 ] inne eines jeden Verſuches im Ru⸗ 
„ hss 192 — 9 heſtand hatten; die wirkliche Tau: 

Géooner 3 os chung während ber Verſuche ſchien 
„ 4% 256 — bedeutend geringer, beſonders an 
— 3 9, “a 256 — ( | dem flachen Modelle. Diefe Tau⸗ 
— 1 59/12 520 — chung konnte jedoch auf keine Weife 

Zwilingsboot — a 5½8 320 — g | genau gemeſſen werden. 


Beobacht. einiger ſchoͤnen Verbrennungen in ber Flamme der-Meolipiierc. 21 
v. 
Chemiſche Beobachtungen uͤber einige ſchoͤne Verbrennun⸗ 
gen in der Flamme der Aeolipile; uͤber ein neues, ſchnell 
und leicht wirkendes Aetherlöthrohr, und uͤber einige ſehr 
kleine mikrochemiſche Oefen zum Schmelzen und Kupel⸗ 
liren von Metallen. Von Hrn. Profeſſor S. Stra⸗ 
tingh Ez., vorgetragen vor der Geſellſchaft zur Foͤrde⸗ 
rung der Naturwiſſenſchaften zu Groningen. 


Aus dem Holländiſchen im Aus zuge uͤberſezt. 
Mis Abbildungen auf Tab. I. 


Da ich bemuͤht war, alle die Verſuche, die ich in meinen Bors 
leſungen anſtellte, im Kleinen und doch fuͤr meine Zuhdrer deutlich 
ans zuführen, fo bediente ich mich häufig der ſogenannten Kunſtlam⸗ 
pen und Geblaͤſe, fo wie auch der Flamme der Weingeiſt⸗Aeolipile, 
weiche ſich beſonders zum Erhizen, Biegen, Schließen glaͤſerner Roͤh⸗ 
ren u. dergl. m. ganz vortrefflich eignet. Ich fand bei dieſer Ge⸗ 
legenheit, daß verfchiedene gepuͤlverte brennbare Körper und Metalle 
in dieſer Flamme auf eine auffallend fchöne Weiſe verbrennen, und 
ließ mir daher, um dieſe Verſuche weiter fortzuſezen, und um die⸗ 
ſelben in einer offentlichen Vorleſung zeigen zu koͤnnen, eine eigene 
Aeolipile mit doppelter Roͤhre und mit einer Sicherheitsklappe vers 
fertigen, von der ich weiter unten eine Beſchreibung mittheilen werde. 
Ich kam ferner im Verfolge dieſer Verſuche auf die Idee, daß ſich 
dieſe Kunſtflamme noch einfacher und zu vielen Zweken geeigneter 
machen lleße, wenn man in einem eigens dazu eingerichteten Appa⸗ 
rate einen Strom atmoſphaͤriſcher Luft durch Aether ſtroͤmen ließe, 
und dieſen Strom dann entzuͤnden wuͤrde. Meine Verſuche gelangen 
auf dieſe Weiſe noch beſſer, und um ihnen die groͤßte Vollkommen⸗ 
heit zu geben, hatte ich weiter nichts mehr zu thun, als die zu ver⸗ 
brennenden Pulver, ſtatt des Einſtreuens mit der Hand oder mit eis 
nem Siebe, durch einen anhaltenden Luftſtrom in die Flamme zu 
blafen, und zwar zuerſt in horizontaler, dann in ſenkrechter und zu⸗ 
lezt in einer von Unten gerade nach Oben gehenden Richtung. In⸗ 
dem ich nun dieſes Aetherloͤthrohr, wie ich den Apparat nennen will, 
mit verſchiedenen Spizen und Muͤndungen verſah, konnte ich die 
Flamme nach Belieben nach allen Richtungen wenden, und ihr jede 
Große geben. Endlich verband ich mit dieſem Apparate auch noch 
beſondere Vorrichtungen, in denen die freie Flamm geſammelt wird, 
fo daß fie in einem kleinen Ofen oder verlängerten Cylinder wirken 
kanu. Dieſe Vorrichtungen konnen auch noch ſehr vort heilhaft als 
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kleine Oefen bennzt werden, wenn dieſelben ſtatt der Aetherflamme 
mit gehdrigen Brennmaterialien gefüllt und dem Luftſtrome eines ge⸗ 
wohnlichen Blas balges audgefese werden. Es gelang mir auf diefe 
Weiſe höchſt kleine Oefen, die nur einige niederlaͤndiſche Zolle hoch 
und breit find, und welche ſich fowohl zum Schmelzen don Metallen, 
als zu verſchiedenen anderen Zweken ſehr gur eignen, darzuſtellen. 


Beſchreibung einer doppelten Aeolipile mit be Wein⸗ 
ge iſt flammen. 


Die Aeolipile, welche ich im Eingange erwahnte, und die man 
in Fig. 1 abgebildet ſieht, iſt ganz aus Meffing verfertigt. Sie 
beſteht aus einem runden Weingeiſtgefaͤße oder einer größeren Wein, 
geiſtlampe a, die ungefähr 120 bis 130 Wigtjes ) Weingeiſt faſſen 
kann. Dieſes Gefäß iſt mit einer Muͤndung verſehen, welche zur 
Aufnahme eines gewohnlichen Dochtes b dient, und es communicirt 
ferner durch die in einiger Entfernung von dieſer Mündung anges 
brachten vierekigen Canale e, “ an beiden Seiten mit zwei damit 
verbundenen, kleineren, hohlen Cylindern d, d, welche die Stelle von 
zwei kleineren, gleichfalls mit Muͤndungen und Dochten e, e“ aus⸗ 
geſtatteten Weingeiſtlampen verfehen. Alle dieſe drei Lampen find 
mit einer zur Aufnahme der Dochte f, 1“, f“ beſtimmten Dochtroͤhre, 
und zugleich mit Dekeln g, g’, g“ ausgeſtattet, welche genau auf 
die Muͤndungen e, e“ paſſen, damit die drei Lampen, im Falle fie 
nicht gebraucht werden, zur Verhuͤtung der Verdampfung des Wein⸗ 
geiſtes luftdicht verſchloſſen werden konnen. Ueber dem Weingeiſt⸗ 
canale iff zur Verbindung der Theile mit einander ein breites Stüf 
Meſſing h, h“ angebracht, welches uͤberdieß aber auch zur Aufnahme 
der verfchiedenen, loſen Mundſtuͤke und Dekel, die zum Verſchließen 
der weiter unten zu beſchrelbenden Möhren des oberen Gefäßes der 
Aeolipile gehdren, beſtimmt ſind. | 

Dieſes obere Gefäß i nun iſt größer, als das untere Gefäß a, 
indem es 180 bis 200 Wigtjes Weingeiſt faßt. Der Weingeiſt 
wird durch die Oeffuung oder Muͤndung k in dieſes Gefäß einge: 
fuͤllt, und der Dekel dieſer Muͤndung bildet eine Sicherheitsklappe, 
indem er durch eine Schraube mit dem Gefaͤße verbunden, und von 
Innen mit einem meſſingenen, genau in die obere Muͤndung des Ge 
faͤßes i einpaſſenden Stöpſel 1, m ausgeſtattet iſt. Auf dieſem 
Stbpſel 1, m ruht eine Spiralfeder, welche durch den mit einer Deffs 
nung und einer Schraube verſehenen Dekel o mehr oder minder 
ſtark angedräft werden kann, und auf dieſe Weiſe eine Sicherheits⸗ 


99 4000 Wigties find 1,78571 bayer. Pfund oder 4,78567 Wiener Pfund 
oder 4 franzoͤſ. Kilogramm. A. d. N. 
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Hayye bildet. Es find an dieſem Gefäße ferner auch noch zwei 
mgebogene Röhren p p“ angebracht, welche genau in die Muͤndungen 
qq’ eimeſen, und durch geeignete Schrauben am gebbrigen Orte 
fe erhalten werden, fo zwar, daß mau dieſen Roͤhren in Folge der 
eben gmannten Einrichtung eine verſchiedene ſeitliche Richtung geben 
fees. Gn den Enden der Röhren p p’ befinden ſich gebogene, duͤn⸗ 
ses julanfende Muͤndungen, an welche verſchiedene andere, noch duͤn⸗ 
nez zulaufende Mundſtuͤke r, r“, r“, r“, oder auch geſchloſſene An: 
füge geftelt werden können, im Falle man nur eine Roͤhre braucht 
ever den Apparat ganz fchließen will. 

Das obere Gefaͤß i ſteht mit dem unteren Gefäße a mittelſt 
einer Schraube mit doppeltem Schraubengange s, s in Verbindung, 
ud dieſe Schraube ſowohl an erſterem als an lezterem Gefäße durch 
eine Nutterſchraube t, u. Zum Behufe des ſchnellen Auf⸗ und 
Niederbewegen s des Gefaͤßes i, d. h. um daſſelbe ſchnell der Wein⸗ 
gtiftflamme des Gefaͤßes a nähern oder es davon entfernen zu 
nen, dient der Knopf v. | 

Außerdem ift an dem Gefäße a aber auch noch eine Vorrichtung 
angebracht, wodurch die Flamme der großen Weingeiſtlampe gemaͤßigt, 
und noͤthigen Falles auögeldfcht werden kann, was beſonders dann 
erferderlich iſt, wenn die Hize durch Emporſchrauben des Gefaͤßes i 
nicht genug gemaͤßigt werden kann. Mittelſt einer Schraube w, die 
mit einem Knopfe und mit einer ſchnell wirlenden doppelten Schrau⸗ 
beummtter verſehen ift, wird naͤmlich ein flaches kupfernes Stuf gegen 
den Docht geſchoben, und nach Belieben dagegen angedruͤkt, ſo daß 
die Flamme dadurch verringert und ſogar gänzlich ausgeloͤſcht werden 
kann. 

Will man ſich nun dieſes Apparates bedienen, ſo gießt man 
durch die Mündung der großen Lampe b einige Unzen Weingeiſt 
von 25° ein, wodurch zugleich die kleineren Seitenlampen gefuͤllt 
weiden. In die kleineren Seitenlampen kann der Docht (don vor 
dem Füllen derſelben eingeſezt ſeyn; in die größere wird derſelbe 
jedoch erſt uach dem Fuͤllen zugleich mit dem Ringe f eingeſezt. Hier⸗ 
auf fille man auch das obere Gefäß i durch die Mundung k mit 
der gebbrigen Menge Weingeiſt von gleicher Staͤrke, und ſchließt dieſe 
Bindung dann mittelſt der Sicherhettsklappe, deren obere Schraube o 
man mäßig anzieht. Die Muͤndungen der Röhren p, p verſieht 
man bierauf je nach Bedarf mit weiteren oder engeren Mundſtuͤken; 
und braucht man nur eine einzige Flamme, ſo verſchließt man die 
Mündung der einen Röhre mit einem gehdrigen Dekel. Wird nun 
der Docht b angezuͤndet, fo beginnt nach einigen Minuten der Wein⸗ 
get in dem Gefaͤße i zu ſieden, wo dann der Weingeiſtdampf durch 


+ 
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die Muͤndungen rr“ entweicht; und ſtekt man nun auch die beiden 
Dochte der kleineren Seitenlampen an, ſo erhaͤlt man die beiden 
großen Weingeiſtflammen yy’ von beilaͤufig 20 niederl. Zollen Lange. 

Ich glaube, daß das eben beſchriebene Inſtrument einen der 
erſten Plaͤze unter den ſelbſtthaͤtigen Geblaͤſen verdient. Es gewaͤhrt 
den Vortheil, daß man mehrerlei Arbeiten damit auf ein Mal vor⸗ 
nehmen kann; daß man die Flamme durch ſchnelles Auf⸗ und Nieder⸗ 
ſchrauben des oberen Gefaͤßes und zugleich auch durch die Vorrich⸗ 
tung, welche zum Behufe des Niederdruͤkens des Dochtes angebracht 
iſt, gemaͤchlich reguliren kann; daß man durch die Sicherheits klappe 
aller Gefahr uͤberhoben iff; daß man in deſſen Flamme Glasrdhren 
erhizen und biegen, die verſchiedenartigſten Dinge ausgluͤhen, ver⸗ 
ſchiedene Metalle auf Holzkohle ſchmelzen kann u. dgl. m. Ich 
will mich hier nicht weiter uͤber dieſe Vortheile verbreiten, ſondern 
gleich zur Beſchreibung der Verbrennung verſchiedener Pulver in der 
Flamme der Aeolipile übergehen. 

Ich ſtreute die Pulver der unten erwaͤhnten Subſtanzen bei 
meinen Verſuchen anfänglich aus freier Hand in die Flamme, indem 
ich etwas davon in die Hand nahm, und biefelbe 2—3 Palmen über 
der Flamme ſchief gehalten langſam dffnete. Spaͤter bediente ich 
mich jedoch kleiner runder oder vierekiger oder rechtekiger Siebe, deren 
Löcher je nach Umſtaͤnden verſchiedene Größe hatten, und welche ich 
in verſchiedener Höhe über der Flamme hielt. In einigen Fällen 
blies ich die Pulver auch durch gewoͤhnliche glaͤſerne oder blecherne 
Roͤhren ein, um auf dieſe Weiſe eine ploͤzliche Verbrennung derſelben 
zu bewirken. Die Verſuche gaben im Weſentlichen folgende Refultate: 

Gewoͤhnliches feines Holzkohlenpulver gab durch Einſtreuen 
einen ſehr ſchoͤnen, rothgelben, feinen Feuerregen, der mit gebrannten 
Saͤgeſpaͤnen bei Weitem nicht fo fhbn war. Gebranntes Steins 
kohlenpulver gab eine Menge kleiner, gelbrother Funken, die mit 
vielen kleinen glänzenden Eiſenfunken vermengt waren. Gewoͤhnliches 
Graphitpulver gab einen Regen von ſehr feinen, rothgelben Funken, 
welcher ſchoͤner war als jener des Kohlenpulvers. Weizenmehl zeigte 
nur eine ſehr matte Verbrennung; Zuker beinahe gar keine. Haar⸗ 
puder gab einen ausgebreiteten Strom fchbner, langer, gelblich weißer 
Funken, wobei ſich zugleich bis auf eine Entfernung von 2—3 Pal⸗ 
men von der Flamme ein in der Luft verbreitetes, und durch die 
uͤber der Flamme ſchwebenden Haarpudertheilchen bewirktes roth⸗ 
gelbes Feuer mit dunkleren Raͤndern zeigte. Haarpuder durch eine 
Roͤhre in die Flamme eingeblaſen gab eine große, dunkelgelbe Flamme 
ahnlich jener des Baͤrlappſamens. Bernſteinpulver gibt beinahe 
dieſelben Erſcheinungen, wie gewöhnliches Harz, kann jedoch noch 
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entzuͤndlicher genannt werden; auch Benzoe- und Styrarpulver gab 
mit etwas Baͤrlappkohle oder Kampher gemengt eine ähnliche Vers 
brennung, wobei ſich ein angenehmer Dampf entwikelte. Die Gr: 
ſcheinnngen, die man beim Einſtreuen und Einblaſen von Baͤrlapp⸗ 
pulver in die Flamme beobachten kann, find hinreichend bekannt. 
Aaznehmend ſchoͤn verbrennt Kampher, wenn derſelbe mit etwas 
Beingeift in ein feines koͤrniges Pulver zerrieben worden; es zeigen 
ſich namlich beim Einſtreuen dieſes Pulvers in die Flamme ſchdne, 
lange, gelblich weiße Funken, und uͤber der Weingeiſtflamme ſchoͤne 
sein weiße Flammen. Kampherpulver mit 2—3 Theilen Mehl vers 
menge, verbrennt beinahe wie Baͤrlappſamen, und gehört zu den ſehr 
leicht brennbaren Pulvern; hoͤchſt brennbar und brennbarer als alle 
vorhergehenden iſt jedoch ein Gemeng von Kampherpulver mit 2—3 
Theilen Bärlappfamen. Kampherpulber mit 2—3 Theilen Holz⸗ 
toblempulver vermengt, gibt einen ſchoͤnen, mit einigen aufſteigenden 
Flammen durchzogenen Funkenſtrom. Chlorſaures Kali mit etwas 
Kohle und Schwefel oder auch Kampher vermengt und in die Flamme 
geſtrent, ſpruͤhte lichte glänzende Funken, die mit weißen leuchtenden 
Punkten vermiſcht waren; ſezte man dem Gemenge hingegen etwas 
Indigo zu, ſo erhielt die Flamme einen blauen, etwas purpurartigen 
Glanz. Durch Einſtreuen von Schwefelpulver erhaͤlt man einen 
herrlichen Regen von fchönen dunkel azurblauen Funken und um dens 
ſelben große Flammen mit blauen und goldgelb eingefaßten Wolken; 
leider laßt ſich dieſer Verſuch jedoch wegen des erſtikenden Schwefel⸗ 
dampfes nur unter einem gut ziehenden Schornſteine vornehmen. Sehr 
ſchdu verbrennt ein Gemenge von Kampher und Schwefel. Schwefel⸗ 
Spießglanz färbt die Weingeiſtflamme ganz weiß, und gibt ihr 
einen eigenen blaßgelben Rand. Ein Gemenge aus Kampher, Mehl 
und ſalpeterſaurem Kupfer gibt ſchoͤne hellgruͤne Funken zwiſchen 
grdngelben Flammen; ein Gemenge von Kampher, Mehl und ſalpeter⸗ 
ſaurem Strontian hingegen erzeugt eine herrliche gelbe und purpur⸗ 
rothe Flamme, in der fid) weiße, feuerfarbene und purpurrothe 
Funken zeigen; durch Zuſaz von etwas Indigo wurde die Flamme 
mehr blauroth und an der Spize gelb. 

Reine Eiſen⸗ oder Stahlſpaͤne geben, wenn man ſie in die 
Flamme der Aeolipile ſtreut, ſchdͤne, helle, rothgelbe, dendritiſche 
Funken, die fic) als ein horizontaler Feuerregen zeigten. Gewoͤhn⸗ 
licher Hammerſchlag eignete ſich nicht ſo gut, waͤhrend Gußeißen 
ſelbſt in Koͤrnern noch eine bedeutende Wirkung hervorbrachte. Eiſen⸗ 
orydul gibt eine dunkelrothe Flamme mit einzelnen dunkleren Funken. — 
Kupferſpaͤne geben keine ſo lebhafte Verbrennung wie das Eiſen; 
doch färben fie die Flamme an den Rändern und Enden ſchoͤn gruͤn⸗ 
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gelb; ſchͤner macht ſich noch ein Gemenge von Eiſen ⸗ und Rupfers 
feilſpaͤnen. Kupferoryd, beſonders aber das ſogenanute Spauiſchgruͤn 
theilt der rothblauen Flamme einen herrlichen, beinahe einen Zoll 
breiten gruͤnen Rand mit. — Meſſingſpaͤne haben eine ähnliche 
Wirkung, doch iſt die Flamme mehr lidtgrdn. — Zinkſpaͤne geben 
eine blaurothe, mit weißen Streifen vermiſchte Flamme mit vielen 
rothgelben Funken. Zinkoryd hingegen färbt die Flamme nur 
weiß. — Reine Zinnſpaͤne geben einen beſtaͤndigen, aus einer großen 
Menge kleiner, rothgelber Kuͤgelchen beſtehenden Fenerregen, der jes 
doch gleichfalls nach der Reinheit und Feinheit der Ziunfpäne vers 
ſchieden It. Zinnoryd verbreitete eine große Menge kleiner, weißer Fans 
ken. — Spieß glanz⸗Feilſpaͤne färben die Enden der Flamme ſchbu 
weiß, und geben einen ausgezeichneten Feuerſtrom von kleinen, runden, 
zuſammengehaͤuften Funken, die, wenn ſie auf eine Tafel fallen, noch 
einen Angenblik lang fortzubrennen ſcheinen. Spießglanzeryd gibt 
eine weiße Flamme und einen ſtarken weißen Rauch. — Urſenik 
und deſſen Oxydul geben eine ſchoͤne blaue Flamme und einen défen 
weißen Dampf. Qnekſilberorydul faͤrbt die Flamme weiß und vers 
breitet einen ſtarken weißen Rauch. 

Phosphor mit kohlenartigen Subſtanzen vermengt, entzändete ſich 
auf der Probirtafel und entzuͤndete auch die uͤbrigen Kohlentheile, ſo 
daß er ſich alſo nicht ſehr zu dieſen Verſuchen eignet. — Knallſilber 
mit brennbaren Stoffen vermengt, zeigt nur eine ſchwache kuiſternde 
Verpuffung. — Die Phosphorescenz des flußſauren Kalkes wurde 
wegen des ſtaͤrkeren Lichtes der Weingeiſtlampe unbemerkbar. — 
Papierchen, welche mit chlorſaurem Kali, ſalpeterſaurem Strontian 
und ſchwefelſaurem Kupfer getraͤnkt worden waren, geben, wenn man 
fie in die Flamme ſtreut, keine beſonderen Erſcheinungen, indem fe 
ſich wahrſcheinlich nicht ſchnell genag entzuͤnden. — Alle dieſe Ber: 
ſuche laſſen fic übrigens auch weiter aus dehnen, und mannigfach 
abändern, wenn man die Flamme der Meolipile vorher ſelbſt férbr, 
und wenn man ſtatt der gewoͤhnlichen Weingeiſtflammen zum Anzin⸗ 
den der Weingeiſtdampflampe andere, größere, dazu eingerichtete 
Lampen anwendet. 

Obſchon ſich nun die Verbrennung dieſer verſchiedenen Subſtanzen 
ſchon bei dem freien Einſtreuen derſelben in die Weingeiſtflamme auf 
eine ausgezeichnet (dine Weile wahrnehmen ließ, fo drang ſich mir 
doch die Idee auf, daß dieſes Einſtreuen auf eine weit zwekmaͤßigere 
Weiſe geſchehen könnte, wenn man fic des ſogenannten Blas pulver⸗ 
apparates dazu bedienen wurde. Ich nahm daher eine gewöhnliche 
Emaillirtafel mit doppeltem Blasbalge, Fig. 2, der auf gewöhnliche 
Weiſe durch den Tritt b mit dem Fuße getreten werden kann. Das 
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Ende der Windroͤhre c des Geblaͤſes reichte aber die Tafel empor, 
tnd wurde daſelbſt mit dem Pulverapparate d verbunden. Diefer 
Apparat belehrt nämlich aus einem ſtarken, glaͤſernen, von Oben 
offenen Erlinder , ſtatt deſſen man auch ein Bierglas nehmen dann, 
und s einem meſſingenen Dekel e, der genau auf den Cylinder 
paßt, und nach Oben zu kegelfdrmig in die rechtwinkelig gebogene 
Köhre f auslaͤuft. Damit die Roͤhre c beinahe bis auf den Boden 
des Cylinders d hinabreicht, iſt an dem oberen Ende derſelben die 
gebogene Röhre g angeſezt. Fuͤllt man nun dieſen Apparat beinahe 
glazlich mit einem leichten, brennbaren Pulver, fo kann, wenn man 
den Blas balg tritt, dieſes Pulver in einem anhaltenden Strome in 
die Ramme der Weingeiſt⸗Aeolipile b getrieben werden. Gat iſt es, 
ween man die Röhre g durch eine elaſtiſche und bewegliche Zwiſchen⸗ 
röhte mit der Möhre c vereinigt, indem man auf dieſe Weiſe ein 
mehr gleichmaͤßiges Niederfallen und Ans ſtreuen des Pulvers hervor⸗ 
Briagen kann. 

Ich feuchte ferner meine Berſuche auch dadurch abzuändern, daß 
ich die brennbaren Pulver in eine gerade emporſteigende Flamme 
Wied, und bediente mich zu dieſem Behufe des in Fig. 3 abgebildeten 
Apparates. a ift hier das Ende der Roͤhre des Geblaͤſes, und b das 
eben beſchriebene Pulverflaͤſchchen mit feinem Dekel und feiner Röhre. 
Das von dem Dekel ausgehende Mundſtuͤk iſt jedoch in dieſem Falle 
nicht rechtreinkelig gebogen, ſondern es ſteigt gerade empor, wie bei c 
erſtehtlieh iff; übrigens kann man an den Dekel auch ein gebogenes 
Munbftéf anſezen, fo daß der Apparat zu beiden Zweken dlenen 
dann. Außerdem bediente ich mich in dieſem Falle zur Erzielung 
einer gerade emporſteigenden Flamme nicht der beſchriebenen Aeolipile, 
fondern einer gewohnlichen Weingeiſtlampe d, welche zur Verbrennung 
der Pulver hinreichte. Der Erfolg laͤßt ſich hierbei bedeutend erhöhen, 
wenn man während der Verbrennungen durch eine zweite Roͤhre 
Sauerſtoffgas in die Flamme leiter. Einen ſehr fchönen, 2—3 Ellen 
hohen Feuerſtrom kann man erzeugen, wenn man ſich bei dieſen 
Berfuchen eines großen Schmiedeblasbalges bedient, und eine große 
Abwechſelung in den Flammen laßt ſich erzielen, wenn die Pulver⸗ 
flaſche fo eingerichtet ift, daß waͤhrend des Blaſens verſchiedene Puls 
ver in dieſelbe geſchafft werden konnen. 

Um endlich die Pulver auch in einer kreiſenden Bewegung in 
die Flamme ſtrenen zu koͤnnen, brachte ich die in Fig. 4 erſichtliche 
Borrichtung in Anwendung. Ich ließ mir nämlich eine flache Doſe a 
von 8 bis 10 Zoll im Durchmeſſer und 3—4 Zoll Dike verfertigen, 
weiche am Rande mit einem Kreiſe kleiner Oeffnungen, im Innern 
aber mit einigen Sieben verſehen war. Dieſe Doſe wurde mit eis 
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nem Dekel c geſchloſſen, und an dieſem Dekel befand ſich ein Stiel d 
mit einer Kurbel e, der auf dem Fuße f ruhte, fo daß die Doſe c 
auf dieſe Weiſe nach Belieben umgedreht und das Pulver dadurch 
in einem Kreiſe ausgeſtreut werden kann. Ich brauche nicht zu be⸗ 
merken, daß dieſe leztere Vorrichtung noch mannig facher Verbeſſerungen 
bedarf. n 14 


Beſchreibung und Anwendung eines neuen und be⸗ 
quemen Aether⸗Geblaͤſes. 


| Obſchon ich die oben beſchriebene Weingeiſt⸗Aeolipile bei ſehr 
vielen Arbeiten und Verſuchen hoͤchſt vortheilhaft fand, fo fuͤhlte ich 
doch auch, daß dieſelbe nicht ganz paſſend iſt, wenn es ſich bloß um 
einen einzelnen Verſuch handelt. Es lohnt naͤmlich kaum der Muͤhe 
wegen eines ſolchen beide Gefaͤße der Aeolipile mit Weingeiſt zu 
füllen, das eine Gefäß bis zum Sieden zu erhizen, und dann wieder 
zu entleeren, weil ſonſt der Weingeiſt ſelbſt bei gutem Verſchließen 
des Apparates an Kraft verlieren wuͤrde. Ich kam daher auf die 
Idee durch Aetherdampf einen Feuerſtrom zu erzeugen, der in jedem 
Augenblike unterbrochen werden kann, und an welchem bloß in dem 
Augenblike, in welchem der Verſuch angeſtellt wird, ein Verluſt an 
Brennmaterial moglich if. Ich habe zwar bereits im Jahre 1826 
in einer Abhandlung von einem Apparate dieſer Art Erwähnung 
gemacht; allein ich habe denſelben ſeither verbeſſert und bequemer 
gemacht; auch iſt der Schwefelaͤther während dieſer Zeit bedeutend 
wohlfeiler geworden, und die Koſten duͤrften vielleicht noch geringer 
werden, wenn man einige wohlfeile fluͤchtige Deble damit verbaͤnde. 
Mein Apparat beſteht nun, wie Fig. 5 zeigt, aus zwei Haupt⸗ 
theilen, naͤmlich: aus dem unteren Aetherdampf⸗Gefaͤße a, und aus 
dem oberen Vorrathsbehaͤlter b. Erſteres iſt ein rundes oder etwas 
Pegelfdrmiged Glas von gebbriger Staͤrke, welches ungefähr 600 
Wigtjes Fluͤſſigkeit zu faſſen im Stande iſt. Dieſes Glas iſt oben 
an dem umgebogenen Rande mit einem genau ſchließenden, kupfernen 
Aufſaze c verfeben, in welchem ſich die zur Aufnahme des umge⸗ 
kehrten Vorrathsbehaͤlters beſtimmte Muͤndung d befindet. Durch 
dieſen Aufſaz geht ferner auch die gebogene Roͤhre e, die mit dem 
einen erweiterten und in die Laͤnge gezogenen Ende auf die Muͤndung f 
der Geblaͤstafel g paßt, während ihr anderes Ende h durch dieſen 
Aufſaz beinahe bis auf den Boden des Gefaͤßes a in den darin ents 
haltenen Aether hinabreicht. Eine zweite im Winkel gebogene Röhre i 
läuft gegen das Ende duͤnner zu, und an dieſes Ende, kdunen Mund⸗ 
ftüfe mit größeren oder kleineren Oeffnungen angeſchraubt werden, je 
nachdem man eine groͤßere oder kleinere Flamme erzeugen will. 
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Der Borrathébebditer b faßt ungefähr 300 Wigtjes Metber, 

und paßt mit feinem Halſe in die Mündung des Aufſazes d. Diefer 
Hals iſt fo lang, daß er bis auf eine Entfernung von'1—1'/, Zollen 
von dem Boden des Gefaͤßes a hinabreicht. Zur Erleichterung des 
Einſezens und Herausnehmens dieſes Behaͤlters iſt derſelbe unten mit 
einem fupfernen Anſaze k verſehen; und diefer Anſaz enthält in ſei⸗ 
san Junern einen beweglichen und beſchwerten Stbpfel oder eine 
Klappe, welche, indem ſie beim Umkehren der Flaſche, gleich wie 
dieß auch an den Argand chen Lampen der Fall iſt, nach Abwärts 
ſinkt, das Aus fließen des Aethers fo lange hindert, bis der Stift 
diefer Klappe auf den Boden des Behaͤlters reicht, wo dann die 
Klappe dadurch emporgehoben wird, ſo daß der Aether aus der auf 
diefe Weiſe gebffneten Rohre abfließen kann. Dieſes Ausfließen 
hört auf, wenn die Mündung des Behaͤlters in die Fluͤſſigkeit unter⸗ 
getaucht iſt; es beginnt jedoch langſam wieder, ſobald die Quan⸗ 
tität Aether durch das Verdampfen wieder bis auf eine gewiſſe 
Höhe herabgeſunken iſt. Auf dieſe Weiſe wird immer nur eine ge 
ringe Quantität Aether der Verdampfung ausgeſezt, und dafür jedes 
Mal wieder eine Quantität friſchen ſtarken Aethers eingeführt. 
Handelt es ſich nur um einen einzelnen Verſuch, ſo kann man auch 
einige Wigties Aether ohne den Behalter in das Gefäß a bringen, 
und dieſes Gefaͤß entweder mit dem leeren Behälter b oder mit 
einem glaͤſernen oder meffingenen Stdoͤpſel verſchließen. 

Da unn aber der durch den eingeblaſenen Luftſtrom fortgefuͤhrte 
Metherdampf, auch wenn er ein Mal entzuͤndet iſt, nicht befténdig 
fortbrennen, ſondern durch den ſtarken Luftſtrom fogleich wieder aus: 
geldſcht werden wurde, fo iſt auch hier, fo gut, wie an der Wein⸗ 
geiſt⸗Aeolipile, eine zweite kleine Flamme nbtbig, durch welche die 
Entzündung des ausfirbmenden Aetherdampfes unterhalten wird. 
Jede kleine Weingeiſtlampe reicht hierzu hin, und eine ſolche kleine 
Lampe ſieht man auch in der erwaͤhnten Zeichnung bei 1 auf einem 
beweglichen Ständer m angebracbt. 

Noch muß ich hier bemerken, daß die Kraft der Flamme ver⸗ 
ſtaͤrkt und der Koſtenaufwand verringert werden kann, wenn man 
dem Aether /; oder / eines flüchtigen Oehles und vorzuͤglich deſtil⸗ 
lirten Terpenthindhles zuſezt. Es eignen fic auch andere wohlrie: 
chende Oehle als Zuſaz zu dem Aether; und da z. B. der Kampher 
gegenwartig wohlfeil iſt, fo verſeze ich den Aether mit J bis / 
Rampber, wodurch die Flamme ſtaͤrker und lebendiger wird. 

Wenn nun der Behälter b mit einigen Unzen Aether gefüllt 
und in der Flaſche a umgekehrt worden, fo bleibt nichts welter zu 
thun übrig, als daß man an die Röhre i ein Mundſtuͤk n ſtekt, und 
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daß wan, Indem man den Blasbolg tritt, enen mahr oder minder 
ſtarken Luftſtrom durch den in der Flaſche a enthaltenen Aether treibt, 
und daß man den auf dieſe Weile aus dem Mundſtuͤe u ausſtroͤ⸗ 
menden Aetherdampf durch eine davor geſtellte brennende Waingeiſt⸗ 
lampe entzuͤndet. Mit einem gewöhnlichen Mundſtuͤke, deſſen Oeff⸗ 
nung /—1 niederl. Strich oder Linie mißt, erhält man eine gute 
ſehr kraͤftige Loͤchflamme von 1/—2 Palmen Länge, welche beim 
Erhizen von glaͤſernen Möhren, beim Ausgluͤhen verſchiedener Sub⸗ 
. flanzen in denſelben, zum Behufe des Biegens, Zublaſens und ans 
derer Behandlungs arten der glaͤſernen Rohren vortreffliche Dienſte 
leiſtet. Daß man in diefer Flamme auch Metalle oder andere ſchmelz⸗ 
bare Stoffe auf einer Holzkohle oder in einem Platinidffel glähen 
oder ſchmelzen kann, bedarf keiner Erinnerung; ſo wie ich auch nicht 
zu verſichern brauche, daß die Flamme eben fo kraͤftig und viel 
reinlicher iſt, als eine Oehlflamme. Man darf nicht vergeſſen, daß 
dieſe Flamme nicht als eine gewohnliche Aetherflamme, ſondern als 
eine Aetherdaupfflamme, deren Verbrennung durch den beigemengten 
KLuftſtrom bedeutend verſtaͤrkt wird, zu betrachten ift. — Will man 
großere Gegen ſtaͤnde mit dem beſchriebenen Apparate erhizen, fo 
braucht man nur Mundſtuͤke von 2—3 niederlaͤnd. Strichen im Durch⸗ 
meſſer anzuſteken, oder den Aetherdampf unmittelbar aus der 4 bis 5 
Striche oder Linien weiten Röhre i ausſtroͤmen zu laſſen, wodurch 
man eine 3—4 Palmen lange, und in der Mitte 4—5 Zoll breite 
Flamme hervorbringen kann. In einer derlei Flamme habe ich nicht 
nur große Glas röhren gebogen, ausgezogen, zugeſchmolzen ꝛc., ſondern 
ich habe darin auch gläferne Cylinder von 3—4 Zoll im Durchmeſſer, 


deren Glas 3 Striche oder Linien dik war, ſo erhizt, daß ich ſie in 


zwei Theile ſchneiden, und an beiden Enden kugelrund zuſchmelzen 
konnte. | 

Wenn man an die Möhre i dieſes Apparates eine gebogene 
Röhre o ſtekt, an welche man gleichfalls Mundſtuͤke von verſchledener 
Weite anſezen kann, fo kann man je nach der Biegung der Röhre 
Flammen, die nach Auf⸗ oder Abwaͤrts oder nach der Seite gerichtet 
find, erzeugen. Will man eine gerade nach Abwaͤrts gekehrte Flamme 
hervorbringen, fo kann man fic der Weingeiſtlampe p bedienen; fol 
dieſelbe hingegen ſchief nach Abwaͤrts gerichtet ſeyn, ſo eignet ſich 
die Vorrichtung q dazu. Dieſe nach Abwaͤrts gerichteten Flammen 
finden hauptſaͤchlich beim Verkalken, Noͤſten, Verkohlen und Ein⸗ 
aͤſchern mit Vortheil ihre Anwendung; leicht orpdirbare Metalle 
laſſen ſich in denſelben beſonders ſchnell verkalken, weil der Sauer 
off der mit dem Mether aus ſtrömenden Luft kraͤftig dazu mit 
wirkt. Schief nach Auſwaͤrts gerichtete Flammen, wie man fe 
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bei r ſieht, dienen vorzuͤglich um giäferne Noͤhren in einer beſtimm⸗ 
ten Länge bequem und fier der Einwirkung der Hize aus ſezen zu 
denen; gerade emporſteigende Flammen hingegen, wie man fie bei s 
ſieht, einen ſich vorzuͤglich zum Erhizen und Ghiben von filbernen 
und pletinenen Tiegeln. Man kaun bier die Hize noch erhöhen, 
wean man die Tiegel gehörig mit irdenen oder metallenen Eyliudern t 
ids. indem dieſe die Flamme mehr zuſammenhalten. Die Hohe 

diefer Cylinder laßt ſich durch ein Stativ u reguliren: auch kann 
man een Ning v, auf welchen der Tiegel zu Haben kommt, damit 
in Berbindung bringen. 

Obſchon bei einer ſtarken Hize der Strom der in einem mit 
Gewicheen beſchwerten Blas balge enthaltenen Luft ſehr vortheilhaft 
M, fo kann es doch auch Falle geben, in denen man keines fo ſtar⸗ 
len Luftand ranges bedarf, oder in denen man die ein Mal enczuͤndete 
Metherflamme nicht durch eine Weingeiſtlampe, ſondern durch Ver⸗ 
minderung des Luftandranges unterhalten will. dr dieſe Faͤlle bes 
diente ich mich nun folgender Vorrichtung. 

Ich nahm, wie man aus Fig. 6 erſieht, einen gawbbnlichen 
Saſ enter a, den ich zu dieſem Behufe mit gewoͤhnlicher Luft füllte, 
mb an welchem ich den einen ſeitlichen Hahn mittelſt einer gebo⸗ 
grues Röhre b mit der Luftröhre des Aetherapparates d in Ver⸗ 
bindung brachte. Oeffuct man nämlich dieſen Hahn, und beſchwert 
men das oberfie Gefaͤß des Gaſometers nicht jo ſehr, fo erhalt man 
auf dieſe Weiſe an der Muͤndung e ein ruhiges, ſich ſelbſt erhalten⸗ 
des, Blaues Gaslicht, welches der Flamme des Kohlenwaſſer ſtoffgaſes 
gu M Dieſe Flamme iſt jedoch nicht ſtark genug, um alle 
Segruſtände gehdrig an ihr erhizen und ausgluͤhen zu konnen. 

Eine dhallche Wirkung erhält man, wenn man Ratt des Gaſo⸗ 
meters einen Gas verdichter anwendet; aus welchem ſich das Gas 
beim Definen des Hahnes vegelmäßig und ruhig entwikelt. Ich ers 
wähne hier dieſes Apparates nur, weil es moͤglich if, daß derfelbe 
bei den gebbrigen Borſichts maßregeln auch zur Erzeugung einer ver: 
ſtarkten Aetherflamme dienen konnte, wenn man das Verdichtungs⸗ 
geh 3. B. mit Sanerflofigas ſtatt mit gewohnlicher Luft füllen 
weite. Da ein Gemenge von Aetherdampf und Sauerſtoffgas nicht 
fe verknallt, wie ein Gemenge von lezterem und Waſſerſtoffgas, und 
dabei doch eine beinahe gleich große Hize erzeugt, ſo duͤrfte dieſer 
Borfedlag ſehr der Beruͤlſichtigung werth feyn. | 

Ich habe den Gascondenſator mit Sauerſtoffgas gefüllt, und 
Diefes Gas dann in die brennende Aetherflamme geleitet, um auf 
dieſe Welle die Intenſitaͤt der Flamme an einem gewiſſen Punkte zu 
erden, und dadurch die oben beſchriebene Verbrennung verſchiedener 
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brennbarer Stoffe noch auffallender zu machen. Gewdͤhnlicher Kalk 


erhält bekanntlich durch ſtarkes Oluͤhen eine ſehr ſtarke Leuchtkraft. 
fo zwar, daß Drummond (Polyt. Journ. Bd. XL. S. 315) vor⸗ 


ſchlug, erhizte und einem Strome Sauerftoff: und Waſſerſtoffgas 


ausgeſezte Kalkkugeln auf den Leuchtthuͤrmen zu bendsen. Um nun 
auch hiervon eine Probe zu geben, bediente ich mich des in Fig. 7 
abgebildeten Apparates. Ich ließ in den Verdichtungsapparat a 
eine hinreichende Quantitaͤt Sauerſtoffgas eintreiben, ſo daß das Gas 


beim Oeffnen des Hahnes durch eine lange, mit einem duͤnnen Mund⸗ 
ftüfe c verſehene Röhre b in die Aetherflamme firdmte. Ich brachte 


ferner ein Stuͤk Kalk d, in welches ein Loch gebohrt war, und wel⸗ 
ches ich auf einem geeigneten Stative e in die Aetherflamme fiellte, — 


zum Gluͤhen, und leitete dann den Sauerſtoffſtrom darauf, wodurch 
augenbliklich ein blendend weißes Gluͤhen des Kalkes erfolgte. 


Verfertigung von hoͤchſt kleinen oder e 
Oefen. 


4) Kleine Oefen mit Weingeiſt oder Aetherflamme. 


Da ich an dem fruͤher ſchon ein Mal beſchriebenen Apparate 
des Hrn. Prof. Hare, welchen Apparat ich eine Gaſometer⸗Aeolipile 


nennen will, bemerkte, daß zwei auf einander treffende Weingeiſtlampen 
einander ohne Beihuͤlfe einer eigenen dritten Flamme brennend erhal⸗ 
ten konnen, fo verſuchte ich an dem in Fig. 5 bei i erſichtlichen 
Mundſtuͤke zwei gegen einander gerichtete Roͤhren oder eine Röhre 
mit zwei Muͤndungen, wie man ſie in Fig. 8 bei a ſieht, anzubringen. 
Dieſe Vorrichtung entſprach mir jedoch nicht; denn nicht ſelten wur⸗ 
den die Flammen durch geringfuͤgige Umſtaͤnde ausgeldſcht, und 
uͤberdieß waren die Gegenflände, wenn man fie den Flammen aus⸗ 
ſezte, wegen der geringen Entfernung der Enden der Roͤhren von 
einander ſchwer zu halten. Ich kam daher auf folgenden Ring, der 
eine Flamme, die ſich beſtaͤndig brennend erhalten konnte, gab, und 
mittelſt welchem man die Gegenſtaͤnde auch leichter der Flamme aus⸗ 
ſezen kann. Dieſer Ring, Fig. 8 b, war von Innen hohl oder dop⸗ 
pelt, und ſtand mit der gewöhnlichen verlängerten, kupfernen Rohre, 
die genau auf das Ende der vom Aetherapparate Fig. 5 i ausgehenden 
Möhre paßte, in Verbindung. Die Röhre war in einem Kreife vow 
6 niederl. Zollen im Durchmeſſer gebogen, und von folder Dike, 
daß in ihrem Innern fuͤr den Luftſtrom ein Raum von unge faͤhr 
2—3 Strichen blieb. Die innere Seite des Ringes ließ ich aus 
Kupfer verfertigen und im Feuer gut an die übrigen aus Meffing 

gearbeiteten Theile ldthen. An der inneren Seite und in der Mitte 
dieſes Ringes befanden ſich 5 —6 kleine Oeffnungen d, aus denen der 
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ether ans ſtrömte, fo daß, wenn man denſelben entzuͤndete, eben fo 
viele gegen einander gerichtete Flammen entſtanden, die in der Mitte 
des Ringes eine ſehr ſtarke Hize hervorbrachten. Die Unterhaltung 
dieſer Flammen wurde noch erleichtert, wenn man irgend einen Koͤr⸗ 
per, J. 3. eine Glasroͤhre, ein Metallſtaͤbchen ꝛc. in dle Mitte des 
Nias brachte; denn dieſer diente dann gleichſam als Stuͤzpunkt 
fir die Flammen, die nicht nur ihre Kraft auf denſelben ausuͤbten, 
ſondern durch das Gluͤhen deſſelben auch ſelbſt wieder brennend er⸗ 
halten wurden. Zur Behandlung von Glasroͤhren ſchlen dieſe Ringe 
flamme jedoch nicht beſonders geeignet, indem ſie zu ſehr auf eine 
kreis jdrmige Stelle wirkte; und jedenfalls zeigte ſich die Flamme 
beſſer, wenn der Ring flach angeſchraubt wurde, als wenn er in 
ſenkrechter Richtung angebracht wurde, wo die von der Seite durch⸗ 
ftrbmende Luft einige Hinderniffe mit ſich zu bringen ſchien. 

Ich brachte in dieſe ſchoͤne, auf einen Punkt zuſammengedraͤngte 
Flamme, wie Fig. Sc zeigt, in die Mitte eines verſchiebbaren Drath: 
ringes eine gewöhnliche, doch etwas flache Kapelle von 3 niederl. 
Zollen im Durchmeſſer, und bemerkte zu meiner Freude, daß auf 
dieſer Kapelle Blei in kurzer Zeit ſo in Fluß kam, und ſo verglaſt 
wurde, wie es beim Probiren des Silbers auf, der Kapelle ndthig 
iſt. Doch ließ ſich eine vollkommene Probe nicht leicht auf dieſe 
Weiſe bewerkſtelligen, d. h. einige Wigtjes Blei konnten nicht leicht 
in gehdrigem Fluſſe unterhalten und zugleich verglaſt werden, indem 
die Kapelle wegen der Offenheit des Ringes und wegen der hieraus 
folgenden Verbreitung der Hize nicht durch und durch heiß genug 
erhalten werden konnte. Jedenfalls ging jedoch hieraus hervor, daß 
dieſer Ring in Verbindung mit dem beſchrlebenen Aetherapparate 
wegen der Staͤrke und Reinheit der Flamme, die er gibt, zur Be⸗ 
handlung vielerlei Gegenſtaͤnde im Feuer ſehr empfohlen zu werden 
verdient, Ich bemerke nur noch, daß dieſer Ring auch ſehr gut 
zum Erhizen eines ſilbernen oder platinenen Tiegels benuzt werden 
fann, wenn man denfelben, wie aus Fig. 8 d erſichtlich iſt, in der Mitte 
eines verſchiebbaren Ringes in die Flamme bringt, die dann nicht 
nur auf den unteren Theil des Tiegels wirkt, ſondern auch an deſſen 
Wänden emporſteigt. Endlich (ape ſich der hier beſchriebene Ring 
auch noch an die Mündung der Weingeiſt⸗Aeolipile ſchrauben, wodurch 
man eine aͤhnliche, jedoch nicht ſo kraͤftige Wirkung erzielt. 


2. Kleiner oder mikrochemiſcher, aus einem großeren 
Ringe beſtehender Ofen. 
Nachdem ich aus dem eben befchriebenen Apparate erſehen, daß 
die Aether⸗ und Weingeiſtflammen einander bei dieſer Einrichtung 
Dinger 's yolyt Journ. Gr, LIL. p. 1. 3 
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ge egenſeitig brennend erhalten, daß ſich die Hize aber wegen der ge⸗ 
ringen Sberflaͤche des Ringes zu fehr verbreitete, vergrößerte ich den 


ee 38 =e, 


beſchriebenen Ring in der Abſicht, deufelben hierdurch beſonders zum: 


Kupelliren und anderen derlei Arbeiten tauglich zu machen. Dieſer 
neue Apparat beſteht nun aus einem unten geſchloſſenen, oben hin⸗ 
gegen offenen, umgekehrt kegelformigen Cylinder, Fig. 9 a, a“, wel⸗ 
cher gleich wie der beſchriebene Ring aus Meſſing oder Kupfer ver⸗ 


_, at ._.§, as 


fertigt ift, und an der Seite durch die Roͤhre b mit der Muͤndung 
des oft erwaͤhnten Aetherapparates, Fig. 5 i, in Verbindung gebracht, 
werden kann. In dieſen Cylinder paßt nun ein zweiter ahnlich ges | 
formter, jedoch kleinerer Cylinder c,c’ fo, daß. zwiſchen beiden Cy⸗ 
lindern ein Raum von beiläufig 3 niederl. Strichen bleibt. Die ſer | 
zweite, aus Kupfer verfertigte Ring hat oben einen umgebogenen 
Rand, mit welchem er genau an den Rand des aͤußeren weiteren 
Cylinders a, a- geldthet wird. Die Hoͤbe dieſes Ofens betraͤgt bloß ; 
6 und der Durchmeſſer nur 5%, bis 6 niederl. 3olle, fo daß in die⸗ 
fer Hinſicht kaum etwas zu wuͤnſchen übrig ſeyn dürfte. Der in⸗ : 
nere kupferne Cylinder ift ſowohl am Boden, als an der Seite mit 


einigen kleinen, gegen einander gerichteten Oeffnungen verſehen, durch 


welche der Aetherdampf ausftrdmen kann. An der Seite des aͤuße⸗ 
teu Cylinders hingegen iſt ein durchbohrtes kupfernes Grif e ange: 
bracht, und an dieſem Stuͤke kann man einen Metalldraht befeiti- 


gen, in welchen die Kapelle f oder ein Tiegel geſezt, und an jene 


Stelle gebracht werden kann, an welcher er der Hize am beſten aus⸗ 
geſezt iſt. 

Aus dieſer Beſchreibung erhellt, daß dieſer Aöpetet in feiuer 
Einrichtung groͤßten Theils mit dem Ofen uͤbereinkommt, welchen 
Mitſcherlich in ſeinem vortrefflichen Lehrbuche S. 193 und 194 
beſchreibt und abbildet; nur iſt der Apparat dieſes ausgezeichneten 
Chemikers viel größer, und zur Heizung mit anderen Brennmateria⸗ 
lien, als mit Aether⸗ oder Weingeiſtdampf beftimmt. 

Als ich mich nun dieſes Oefchens zum Kupelliren oder zum ſo⸗ 
genannten Abtreiben auf der Kapelle bedlenen wollte, erhielt ich an⸗ 
faͤnglich nicht das gewuͤnſchte Reſultat, indem die Kapelle wegen 
Mangels an Luftzutritt nicht hinreichend erhizt werden konnte. Ich 


ſchnitt daher aus dem Boden des Defchens ein rundes Stuͤk g von 


2½ Zoll im Durchmeſſer aus, fo daß die Luft gebbrig eindringen 
konnte, und die Hize des Feuers auf dieſe Weiſe bedeutend erhoht 
wurde. Unter dieſen Umſtaͤnden wurde eine Kapelle von bein ahe 
3 Zoll im Durchmeſſer f, die ich mit 5 Wigtjes Blei und 0,500 
Silber in die Aetherflamme brachte, nach 2 — 3 Minuten dergeftale 
erhizt, daß das Blei in Fluß kam, und Alles den gehdrigen Gang 
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ber Supelinng anbeutete. Bald zeigte ſich jedoch, daß fic) bas 
Blei um laugfaın verminderte, indem zwar das Metall den gebèris 
gen Hügrad erreicht hatte, die Kapelle hingegen nicht durch und 
durch fo ahizt war, wie es zur Einſaugung des Bleioxydes noͤthig 
if. 5h fand mich daher veranlaßt, die Austrittsdͤffnungen für den 
Laber zu erweitern, wo der Abtreibungsproceß dann fo vollkommen 
ta Statten ging, daß er nichts mehr zu wuͤnſchen uͤbrig ließ. — 
Ich werde ſpaͤter zeigen, wie man bei dieſem Ofen den koſtſpieligen 
Aether entbehren, und mittelſt einiger Wigtjes Kohle zu demſelben 
Rejultate gelangen kann, wie mit dem Aether. 

Genz vorzuͤglich paſſend iſt jedoch dieſer mikrochemiſche Ofen 
zur Behandlung vieler Metalle in der Hize und zur Beobachtung 
der Erſcheinungen, die ſich beim Gluͤhen und Schmelzen wahrnehmen 
laſen. Man kann ſich hiervon überzeugen, wenn man etwas Zink 
in ditſem Ofen auf einer Kapelle ſchmilzt, wo berfelbe dann beim 
Umrühren ſchnell mit ſchoͤner blaͤulich weißer Flamme, und unter 
Verbreitung von fluͤchtigem Zinkoryde verbrennen wird. Noch glaͤu⸗ 
zender mird dieſer Verſuch jedoch, wenn man auf den gluͤhenden 
Zink ans dem Luftcondenfator Fig. 7 a einen Strom Sauerſtoffgas 
leitet, wo das Metall dann mit phosphoriſch glaͤnzendem Lichte vera 
brennt. Etwas Spießglanzkoͤnig gerdth auf einer ſolchen Kapelle in 
2—3 Minuten in Fluß, fo daß derſelbe dann zur Darſtellung der 
bekannten, kleinen, tanzenden Kuͤgelchen ausgegoſſen werden kann. 
Ich brauche jedoch nicht weiter dabei zu verweilen, daß man in die⸗ 
(em Ofen auf Heinen Kapellen oder Scherben verfchiedene Verkoh⸗ 
lungz⸗, Gluͤh⸗„ Schmelz⸗ und Oxydations verſuche ꝛc. mit ausgezeich⸗ 
nettem Erfolge, und manche Präparate auch von beſonderer Reinheit 
darſtellen kann. . | 


3. Kleine oder mikrochemiſche Cylinderdfen. 


Da ſich die beschriebenen Vorrichtungen und die gewoͤhnliche 
Ythflamme nicht für alle Falle eignen, und da dieſelben z. B. bes 
fenders dann nicht paſſend find, wenn man verfchiedene Subſtanzen 
in einer Glasröhre eine gewiſſe Streke entlang erhlzen will, fo ließ 
ich mir nach den Principien des eben beſchriebenen Ringes einen 
Cylinder von 15 Zoll Länge und 6 Zoll im Durchmeſſer verfertigen. 
Diefen doppelten Cylinder, den man in Fig. 9 bei h, h“ abgebildet 
ſieht, brachte ich nun gleichfalls mittelſt der verlängerten Rohre i 
mit dem mehrfach erwähnten Aetherapparate, Fig. 5, in Verbin⸗ 
dung, wad innen in demſelben brachte ich 16 bis 20 Heine Oeffnun⸗ 
den an, durch welche der Aetherdampf aus ſtromte, fo daß auf dieſe 
Dre, wenn der Aether ein Mal entzündet worden, beſtaͤndig eine 
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ſtarke Flamme unterhalten wurde. In einem Cylinder dieſer Art 


kann man eine glaͤſerne, mit verſchiedenen Subſtanzen gefüllte Rohre 
k, k“ horizontal oder ſenkrecht anbringen, und dann durch loſe, mit 


Oeffnungen verſehene Dekel 1,17, welche zugleich die Hise etwas 
mehr zuſammenhalten, in dleſer Stellung befeſtigen. 

Ich habe, um mich von dem Nuzen dieſes Ofens zu uͤberzeu⸗ 
gen, eine gläferne Röhre von beildufig 20 bis 25 Zoll Länge und 


| 


10 bis 12 Strichen im Durchmeſſer in dieſen Cylinder geſtekt, und 


fand dieſelbe in wenigen Minuten rothgluͤhend, weich und biegſam. 


— Ich füllte ferner eine eben ſolche, an dem einen Ende geſchloſ⸗ 


ſene Roͤhre bis auf 12 Zoll mit Berlinerblau in Koͤrnern, um nach 
Hare einen Pyrophor damit zu bereiten, zog hierauf das andere 


Ende dieſer Roͤhre an einer gewoͤhnlichen Flamme duͤnn aus, und 
brachte die Roͤhre dann horizontal in den beſchriebenen Cylinder⸗ 


ofen, in welchem ich fie gebbrig ausgluͤhte. Ich erhielt hierdurch 
eine mit Pyrophor gefuͤllte Roͤhre, die ich nur mehr an dem duͤnner 
ausgezogenen Ende vor einer gewoͤhnlichen Weingeiſtlampe zuzuſchmel⸗ 
zen brauchte, um den Pyrophor unverändert aufbewahren zu koͤn⸗ 
nen. Man koͤnnte die Roͤhre uͤbrigens auch an 3 bis 4 Stellen 
ausziehen, und nach der Bereitung des Pyrophors an dieſen Stellen 
zuſchmelzen, damit immer nur eine geringe Quantität Pyrophor mit 
der Luft in Berührung kommt. Biegt man das duͤnner ausgezogen 
Ende der Roͤhre endlich um, ſo kann man auf dieſe Weiſe die Gaſe, 
die ſich waͤhrend der Pyrophorbildung entwikeln, zur weiteren Unter⸗ 
ſuchung auffangen. Ebendieß findet auch, wie ſich von ſelbſt ver: 
ſteht, bei vielen anderen Verſuchen ſeine Anwendung. 


4. Heizung der beſchriebenen Kapellen⸗ und Cylinder 
dfen ohne Wetherflamme. 


Obſchon ſich der in Fig. 9a abgebildete und mit Aetherdampf 
geheizte, kleine Kapellenofen ſehr gut zum Abtreiben auf der Ka 
pelle, und auch zum Erhizen Irdener ſowohl als metallener Tiegel 
eignete, ſo verſuchte ich doch, ob ſich der koſtbare Aether nicht 
erfparen ließe, und ob der Ofen nicht auch mit kleinen Stuͤlchen 
Holzkohle geheizt werden konnte, wenn man die Verbrennung dieſer 
Koblen durch die von allen Seiten gegen den Mittelpunkt gerichteten 
Luftftrème beguͤnſtigte. Ich nahm daher einen ſehr kleinen, bel 
ſchen Tiegel von jener Sorte, die man wegen ihrer Kleinheit bei 
. den gewöhnlichen Oefen meiſtens als unbrauchbar wegzuwerfen pflegt, 

indem fie meiſtens nur 5 bis 6 Zoll hoch und ungefähr 3 Zoll weit 
find. Dieſen Tiegel ſezte ich in dem kleinen Defchen loſe auf ein 
Bett von etwas Kohle, worauf ich unten einige gluͤhende Kohlen 
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kineingeb, und den ganzen übrigen Raum mit Kohlenſtuͤkchen aus⸗ 
fülte, wozu 15 bis 18 Wigtjes Kohlen erforderlich waren. Um die 
Wirkung der Hise wahrnehmen zu Tonnen, gab ich in den irdenen 
Tiegel 10 bis 12 Wigtjes Zink in Koͤrnern; dieſer Zink kam nun 
nach 3 bis 4 Minuten zum Gluͤhen und in Fluß, und lieferte hier⸗ 
uf mer Verbrennung mit herrlichem Glanze weiße, wollige Zink⸗ 
erpeflofen. Ich glaube nicht, daß ſich die Verbrennung, Oxydation 
ind Sublimation auf eine einfachere Weiſe, als auf die eben be⸗ 
ſchrebene, im Kleinen zeigen laͤßt; noch auffallender wird uͤbrigens 
die Erſcheinung, wenn man ſtatt der gewöhnlichen Luft Sauerſtoff⸗ 
ges auf den geſchmolzenen Zink leitet. 

Um zu erfahren, ob in einem ſolchen kleinen Ofen auch eine 
dollſtandige Kupellirung vorgenommen und durchgefuͤhrt werden koͤnne, 
füllte ich das Defchen unten mit einer hinreichenden Menge Kohlen⸗ 
qluth, ſezte eine kleine Kapelle von 27, Zoll im Durchmeſſer und 
10 Wigtjes Schwere auf dem Ringe in das Defchen, und füllte 
den Übrigen Raum mit Kohlenſtuͤkchen. Nach 2 bis 3 Minuten 
nahm ich die oberen Kohlen weg, blies die wenigen Kohlentheilchen, 
die fi auf der Oberfläche der Kapelle befanden, mit einer Roͤhre 
weg, legte eine Probe von 5 Wigtjes Blei mit 0,500 Silber auf 
die Kapelle, und bedekte leztere mit einem Stuͤke Kohle von ihrer 
Größe. Als das Blei nach einer Minute gehdrig floß und arbei⸗ 
tete, nahm ich dieß Kohlenſtuͤk weg, und bedekte dafuͤr das ganze 
Oeſchen mit einem größeren Stuͤke Kohle. Auf dieſe Weiſe wurde 
die Kupellirung gehdrig in Gang erhalten. Man konnte die Thaͤ⸗ 
tigteit der Kapelle gehdrig beobachten, und den Ofen je nach dieſer 
Xhätigkeit mit der großen Kohle mehr oder weniger verſchlleßen oder 
öffnen. Im Allgemeinen fand ich, daß es beſſer iſt, wenn man den 
Ofen hierbei von Unten mit einer Platte verſchließt. — Die Kupel⸗ 
lirung gelingt nun in dieſer Vorrichtung ſehr ſchoͤn und ſchnell; die 
Kapelle wird um das geſchmolzene Blei herum bald mit einem 
ſchwaren Maude umgeben; das Blei wird leicht aufgeſaugt; das 
ſogenannte Laufen und Bliken der Probe zeigt ſich ſehr ſchoͤn; kurz 
es war hierdurch erwieſen, daß die Kupellirung, dieſe hoͤchſt wichtige 
Operation in einem Oeſchen von 6 niederl. Zollen Höhe und Durchs 
meer ſchnell, ſicher, bequem und mit keinem größeren Aufwande, 
als mit einem Verbrauche von 20 bis 25 Wigtjes gewöhnlicher 
Holzkohle vollbracht werden kann. Ich verfpare mir jedoch weitere 
Mittheilangen hierüber auf ein anderes Mal, indem ich mir vor: 
nahm, dieſen Heinen Kapellenofen auch noch mit einer Muſſel und 
Euer ſogenannten Kappe zu verſehen, um demſelben alle Vollkom⸗ 
Meubeit zu geben. Welche Anwendung dieſes kleine Oefchen zum 
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| Schmelzen und Glühen von Metallen, zur Oxydation und Reduc⸗ 
tion, fo wie zu vielen anderen Arbeiten und Verſuchen zulaͤßt, er: 
hellt theils von ſelbſt, . werde ich fpäter noch ein Mal darauf 


7 gurütfonmmen. 


Der in Fig. 9 h, i, K abgebildete Cylinberofen laͤßt ſich gleich 
falls mit Holzkohle erhlzen, ſo daß auf dieſe Weiſe eine bedeutende 
Hize damit erzielt werden kann. Ich brachte z. B. eine Glasroͤhre 
von 6 bis 10 Strichen im Durchmeſſer in den aufrecht ſtehenden 
Cylinder, umgab denſelben ringsum mit kleinen Kohlen und einiger 
Gluth, und brachte ſie dadurch nicht nur bald zum Gluͤhen, ſondern 
ſogar zum Schmelzen. — Dieß brachte mich auf die Idee mich ei⸗ 
nes derlei Apparates zur Bereitung des gephosphorten Kalkes zu 
bedienen. Ich warf naͤmlich in eine Röhre von beilaͤufig einem Zolle 
im Durchmeſſer 2 bis 3 Wlgtjes kleine Phosphorſtuͤkchen, und füllte 
dieſelbe dann mit emigen 5 bis 7 Striche großen Stuͤkchen gut ges 
brannten, harten Steinkalkes. Dieſe Roͤhre ſtekte ich dann, nachdem 
ich deren oberes Ende duͤnn ausgezogen, aufrecht in den Cylinder, 
ſo zwar, daß das geſchloſſene, mit Phosphor gefuͤllte Ende unten 
ungefähr 4 bis 5 Zoll weit durch die Oeffnung des Dekels 1, das 
offene Ende hingegen oben einige Zolle hoch uͤber den Cylinder hin⸗ 
ausragte. Nachdem der Kalk nun auf dieſe Weiſe nach 4 bis 5 Mi⸗ 
nuten unter zeitweiſem Umdrehen der Röhre die gebbrige Hlze er: 
reicht hatte, zog ich die Roͤhre etwas nach Oben, damit das mit 
Phosphor gefuͤllte Ende nach und nach immer mehr und mehr der 
Einwirkung der Hize ausgeſezt wurde. Hierbei verdampfte nun der 
Phosphor, und dieſe Daͤmpfe verbanden ſich mit dem Kalke zu ge⸗ 
phosphortem Kalke. Will man die Roͤhre nicht verſchieben, ſo kann 
man das mit Phosphor gefuͤllte Ende zum Behufe der Verdampfung 
des Phosphors auch mit einer Weingeiſtflamme oder mittelſt gl: 
hender Kohlen erhizen. Daß man einen derlei Cylinderofen auch 
zum Erhizen von gläfernen, porcellanenen oder metallenen Möhren, 
zur Entwikelung verſchiedener dampffoͤrmiger Subſtanzen u. dergl. 
benuzen konne, bedarf keiner Erinnerung, fo wle es auch erhellt, daß 
dieſer Apparat den Vortheil gewährt, daß man die Hize deſſelben 
je nach der Staͤrke des angebrachten Luftſtromes nach Belleben ver⸗ 
ſtaͤrken vder vermindern kann. 
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VI. 
Ueber eine neue, von Hrn. Harel in Paris errichtete 
Dampfwaͤſcherei. 4) 


Ir Juszuge aus dem Recueil de la Société polytechnique, No. 1. 
Januar 1834, S. 11. 


Waͤhrend beinahe alle Kuͤnſte und Gewerbe in beſtaͤndigem Fort⸗ 
ſchreiten begriſſen ſind, hat die Waͤſcherei, die doch gewiß nicht un⸗ 
bedeutend iſt, da nach Chabrol's Statiſtik des Departements der 
Seine die Koſten des Waſcherlohnes daſelbſt jaͤhrlich gegen 30 Mill. 
Franken betragen, in Paris, und wie wir hoͤren, auch anderwaͤrts 
in den größeren Städten bedeutende Ruͤkſchritte gemacht. Gewiß 
und allgemein anerkannt iſt es, daß in aͤlteren Zeiten zu Paris beſ⸗ 
fer gewaſchen wurde, als dermalen. Der Grund hievon duͤrfte gros 
Ben Theils darin zu ſuchen ſeyn, daß man ehemals uͤberall Holz 
brannte, welches nicht getriftet und ausgewaſchen worden; daß ſich 
die Waͤſcher alſo leicht den gebbrigen Bedarf an guter Aſche, deren 
Gehalt an Laugenſalz fie kannten, verfchaffen konnten. Gegenwärtig 
hingegen, mo fie fi der kaͤuflichen Potaſche oder Soda bedienen, 
find ſie wegen der haͤnſigen und zahlloſen Verfaͤlſchungen dieſer bei⸗ 
den Subſtanzen, die fie wegen Mangel an chemiſchen Kenntniſſen 
nicht zu entdefen im Stande find, ihrer Reſultate nicht mehr gewiß; 
täglich find fie daher in Gefahr, ihre Waͤſche durch ein zu ſtarkes 
Altali zu verbrennen, oder, wat noch weit haͤufiger der Fall iſt, 
eine zu ſchwache Lauge zu erhalten. Man nimmt daher in dieſem 
lezten Falle zu groben Buͤrſten, ſtarker Javell' ſcher Lauge feine 
Zuflucht, oder man ſchlaͤgt oder klopft die Waͤſche um das länger, 
und welche Wirkung dieß auf die Waͤſche hat, weiß Jedermann, 
der nur eidige Zeit uͤber zu Paris oder einem anderen Orte, wo 
man nach demſelben Verfahren arbeitet, gelebt hat. 


Das beſte Mittel zur Abhuͤlfe dieſer ſchaͤdlichen Praxis und zur 
Abſtellung dieſer Mißbraͤuche, ja man kann ſagen, eine der ſchoͤnſten 
Erfindungen im Bereiche der Haus wirthſchaft, iſt die Dampfwaͤſche⸗ 
rei. Der Beweis hiefuͤr ergibt ſich aus folgender vergleichender 
Zuſammenſtellung der Waͤſcherei mit Dampf mit jener Art von Waͤ⸗ 
ſcherei, die gegenwärtig zu Paris betrieben wird. 


sé 
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1. In Hinſicht auf die Geſundheit, — eine der wich⸗ 


tig ſten Ruͤkſichten. 

Alte Waſchmethode. Die Hize ſteigt am Grunde und in 
der Mitte des Waſchbottiches, wo man gerade die Hemden und jene 
Theile der Waͤſche, die unmittelbar auf der Haut liegen, und welche 
folglich am meiſten von den Krankheltsſtoſfen aufnehmen, hinzulegen 
pflegt, kaum uͤber 55° des hundertgradigen Thermometers. Da die 


+ 


Lauge wenigſtens die Hälfte ihres Waͤrmeſtoffes verliert, ehe ſie 
durch die oberen Schichten der Waͤſche in den Waſchbottichen (die 
uͤberdieß zur Beguͤnſtigung der Verdampfung und folglich der Ab⸗ 
kuͤhlung gewöhnlich offen find) dringt, fo konnen die in der Waͤſche 
enthaltenen Krankheits⸗ und Anſtekungsſtoffe nicht gebbrig zerſtdrt 


werden. Dieß iſt nicht nur ekelhaft, ſondern gewiß wurden auf 


dieſe Weiſe fon oͤfter die Kraͤze ſowohl, als andere Hautkrankhei⸗ | 


ten verbreitet. 
Dampfwaͤſcherei. Hier wird alle Waͤſche durch und durch 
mittelſt des Dampfes auf eine gleichmäßige Hize von 100° des hun⸗ 


rt a * 


dertgradigen Thermometers, naͤmlich auf die Siedhize des Waffers, : 
gebracht: ein höherer Hizgrad iſt nicht möglich, weil kein Druk auf 


den Dampf angebracht wird. Um den Nuzen dieſes Grades von 
Hize zu erweiſen, brauche ich bloß folgende Worte eines unſerer be⸗ 
ruͤhmteſten Chemiker und verdienteſten Männer, des fel. Grafen 
Chaptal, in Erinnerung zu bringen: 

„Die Wärme, der die Waͤſche in dem Dampfapparate aus ge⸗ 
ſezt wird, bewirkt, daß das Gewebe derſelben dergeſtalt von der al⸗ 
kaliſchen Fluͤſſigkeit durchdrungen wird, daß die von ihm aufgenom⸗ 
menen Subſtanzen, wie z. B. die Ausduͤnſtung, die Krankheits ſtoſſe, 

die verſchiedenen Thierchen ꝛc., unmoglich der Wirkung dieſer Fluͤſ⸗ 
ſigkeit entgehen konnen, ſondern nothwendig zerfidrt oder wenigſtens 
gaͤnzlich veraͤndert werden muͤſſen. Die Aerzte, welche wiſſen, wie 
leicht ſich die Miasmen und Contagien mancher Krankheiten fort⸗ 
pflanzen, und wie wenig die gegenwaͤrtig uͤblichen Waſchmethoden 
dieſe Stoffe zu zerfldren im Stande find, werden die Vortheile der 
Dampfwaͤſcherel ganz beſonders zu würdigen wiſſen.“ 


2. In Hinſicht auf Reinlichkeit. 


Alte Waſchmethode. Ein Waſchhaus laͤßt ſich gewiſſer 
Maßen mit einer Kuͤche vergleichen; wuͤßte man, wie unrein es in 
manchen Küchen zugeht, fo würde man vor vielen Gaſtmaͤhleru mit 
Ekel zuruͤkſchreken. Eben fo unangenehm wuͤrde man aber auch er: 
griffen werden, wenn man ſaͤhe, wie in Folge der Manſcherei, die 
man in dep Waſchkuͤchen mit der Lange trelbt, der Schmuz und der 
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Unrath, welcher aus den Kuͤchenfezen und anderen ſchmuzigen Waͤſch⸗ 
ſtuͤken abfließt, auf die Hemden, Halstuͤcher ꝛc. gegoſſen wird. Die 
Wäſche wird, nachdem fie auf dieſe Weiſe durch die Lauge ſchmuzi⸗ 
ger gewerden, als ſie vorher war, nur mehr aͤußerlich von dem 
Schetze gereinigt, den fie in dem Waſchbottiche aus der Lauge 
aufnahm. N 
Dampfwaͤſcherei. Hier findet zwiſchen der groben ſchmuzi⸗ 
gen Waͤſche und der feineren, minder ſchmuzigen Waͤſche durch keine 
Fluͤſſigkeit eine Communication Statt. Die geringe Quantität Lauge, 
welche abtropfen koͤnnte, kann keinen Schaden bringen, weil die 
Waͤſche je nach ihrer Grobheit und ihrem Schmuze in den Bottich 
gerichtet wird, und weil ſich die feinere, reinere Waͤſche immer oben 
befindet. Die Weiße, die die Waͤſche bei dieſer Waſchmethode ers 
halt, geht durch und durch, waͤhrend fie ſich bei der alten Methode 
aut auf die Oberflaͤche derſelben erſtrekt, und eigentlich nur den im 
Inneren ange haͤuften Schmuz verbirgt. Ein Beweis für dieſe Be: 
beuptung ift der üble Geruch, den dieſe Waͤſche von fi) gibt, wenn 
fie einige Zeit über nicht getragen worden, und das Gelbwerden ders 
ſelben in den Waͤſchkaſten. 


3. In Hinſicht auf die Dauer der Waͤſche. 


Gewoͤhnliche Waſchmethode. Da ſich die Waͤſcher für 
die grobe ſowohl, als fuͤr die feine, fuͤr die ſchmuzige ſowohl, als 
für die minder ſchmuzige Waͤſche einer und derſelben Lauge bedie⸗ 
nen, fo iſt dieſe Lauge, wenn ſie fuͤr die groͤbere und ſchmuzigere 
Waͤſche eben ſtark genug ift, für die feinere und reinere Waͤſche viel 
zu ſtark. Sit die Lauge hingegen für die gröbere und ſchmuzigere 
Waͤſche nicht kraͤftig genug, fo hilft man dem Mangel an Alkali 
durch die Buͤrſte, den Blaͤuel oder die Ja vell 'ſche Lauge ab, e 
ihre nachtheilige Einwirkung auf folgende Weiſe aͤußern: 

Wirkung der Buͤrſte. Die Faͤden, aus denen die Zeuge 
geſponnen find, beſtehen aus einzelnen Faſern. Die Wirkung der 
Buͤrſte beſteht darin, daß ſie einzelne, an der Oberflaͤche der Zeuge 
befindliche Faſern wegſchafft; hat die Waͤſche alſo Fleken, die nur 
dieſe aͤußeren Faſern verunreinigen, fo kann man dieſe Fleken durch 
Entfernung dieſer Fafern mittelſt der Buͤrſte zwar verſchwinden mas 


chen; allein die Waͤſche wird dadurch auch jedes Mal an Staͤrke 


verlieren, und durch die Wirkung der Buͤrſte endlich ganz 5 Lum⸗ 
pen oder in Charpie verwandelt werden. 
Wirkung des Blaͤuels. Die Luft und das Waſſer, welche 
die durch das de menlegen der 2105 gebildeten hohlen Räume 
f 


fie, irn durch bas Mnffaien bes Pläueiß, plié noch Nef 
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ßen getrieben, und muͤſſen ſich alſo durch das Gewebe der Zeuge ei⸗ 
nen Weg bahnen. Die Maſchen werden alſo dadurch erweitert, die 
Faͤden, aus denen die Zeuge gewebt ſind, erleiden eine bedeutende 
Spannung, und find dle Faden nicht ſtark genug, um dieſer Span⸗ 
nung widerſtehen zu koͤnnen, ſo muͤſſen die Zeuge nothwendig Ri ſſe 
bekommen. 


Wirkung der Javell'ſchen Lauge. Die Favell (dhe Lauge, 
ein Chlorpraͤparat, iſt ein chemiſches Agens, welches in den Haͤn den 
unverftändiger oder unerfahrner Leute um fo uachtheiliger für die 
Waͤſche werden kann, als ſie im Handel ſehr verſchieden bereitet und 
verfaͤlſcht vorkommt. 


Dampfwaͤſcherei. Jedes Stuͤk Waͤſche wurde, bevor es der 
Elnwirkung des Dampſes ausgeſezt wird, mit einer Lange getraͤnkt, 
die der Feinheit und der Unreinheit deſſelben angemeſſen iſt; daher 
wirkt auf die feine Waͤſche keine zu ſtarke, und auf die grobe keine 
zu ſchwache Lauge. Man braucht hier weder Buͤrſten noch Blaͤuel. 
und zwar wm fo weniger, da die Verſeifung der fetten Subſtanzen 
bei der Temperatur des Dampfes ohnehin gehoͤrig von Statten geht. 
Wer da glaubt, daß die Waͤſche durch die Hize des Dampfes, die 
hier nie größer iſt, als jene des ſiedenden Waſſers, Schaden leiden 
konnte, darf nur bedenken, daß man die feinſten Baumwoll⸗ und 
Leinengeuge in Seifenwaſſer aus ſiedet, und daß dieſes Waſſer durch 
die größere Dichtheit, die es durch die Aufloͤſung der Seife erlangt, 
bei der Siedhize heißer iſt, als der reine Waſſerdampf ohne Druk. 
Uebrigens hat auch bereits die Erfahrung uͤber die Zwekmaͤßigkeit 
der Dampfwaͤſcherei entſchieden, und ſelbſt jene Dampfwaͤſchereien, 
die ſo ſchlecht gelegen und ſo ſchlecht eingerichtet ſind, wie die auf 
dem Schiffe der Sirenen 3a Paris, liefern weißere Waͤſche, und 
verderben dle Waͤſche nicht ſo ſehr, wie die gewöhnlichen Waͤſcher. 
Im Spitale Saint⸗Louis, wo hauptſaͤchlich die mit Hautktankheiten 
Behafteten behaudelt werden, bedient man ſich der Dampfwaͤſcherei 
ſchon ſeit 20 Jahren mit beſtem Erfolge, und ohne daß irgend eine 
Klage dagegen vorgekommen wäre. Die Zahl der Dampfwaͤſchereien 
iſt in Frankreich bereits auf 200 geſtiegen, und viele größere a: 
milien oder Beſizer von Gaſthaͤuſern . haben ſich bereits ihre ei: 
genen Anſtalten eingerichtet. 


Die Waͤſcherei des Hrn. Harel hat in ihrer Einrichtung nichts 
Neues; wir bemerken nur, daß die . nicht ee ſon⸗ 
dern ausgepreßt wird, wodurch ſie gleichf alls weniger S ten leider, 
und daß mit der Anſtalt auch ſehr gurt Man A ede find. Wer 
Höhere fin uber die änderte will, erbéte ſte doh vel Di 
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rector det Société polytechnique ju Paris, rue eure: des - Capuci- 
nes No. 43 bis mitgetheilt. 

Wir ſchließen mit dem Wunſche, daß dieſe Notiz dazu beitragen 
moge, die alte ſchlechte Waſchmethode immer mehr und mehr zu vers 
drängen, und die Dampfwaͤſcherei, die fo große Birthelle gewährt, 
algeneiner in Aufnahme zu bringen. 


VII. 


Bericht, welchen Hr. Th. Olivier uͤber die Preisbewerber 
erſtattete, die im Jahr 1833 um den von der Société 
d'encouragement zu Paris ausgeſchriebenen Preis auf 
die beſte Maſchine zum Kaͤmmen oder Hecheln des Flach⸗ 
ſes concurrirten. 


Im Auszuge aus dem Bulletin de la Société d’ encouragement. December 
Sn ©. 434. — 


Die Geſellſchaft hat bekanntlich einen Preis von 12,000 Fran⸗ 
fen auf eine Maſchine ausgeſchrieben, mit welcher der Flachs leicht, 
volltommen und mit Vortheil gehechelt werden kann. Um dieſen 
Preis haben ſich unn im lezten Jahre 9 Concurrenten brworben, von 
denen jedoch 4 nicht zum Concurſe zugelaſſen werden konnten, weil 
ſie die im Programme (Polyt. Journ. Bd. XXXIX. S. 326) aus⸗ 
geſchriedenen Bedingungen nicht erfuͤllt hatten. Die 5 uͤbrigen Con⸗ 
carrenten waren hiernach: Hr. Bricallle von Paris, rue Pierre 
Levée No. 13, welcher eine arbeitende Maſchine vorlegte; Hr. Giz 
rath, Bergingenieur zu Warſchau, der eine Abhandlung, Zeugniſſe, 
Zeichnungen, Muſter, und ein Modell von 7, der naturlichen Größe, 
welches jedoch wie eine vollkommene Maſchine zu arbeiten im Stande 
war, einſandte; Hr. Carl Schlumberger zu Charenton No. 38, 
der eine Abhandlung, eine Kiſte mit Muſtern von gehecheltem Flachſe 
und dem dabei erzeugten Werge, und eine arbeitende Maſchine vor⸗ 
legte; Hr. David Vandeweghe zu Lille, welcher eine arbeitende 
Naſchine und zwei Zeugniſſe einfandte, und endlich Hr. Garnier, 
der gleichfalls eine arbeitende Maſchine vorlegte. Dieſer leztere 
konnte jedoch gleichfalls nicht zum Concurſe zugelaſſen werden, da 
er ſeine Maſchine nur einige Tage zu Paris aufgeſtellt ließ, ſo daß 
keine Verfuche damit vorgenommen werden konnten, und da er fpäter 
nichts mehr von ſich und feiner Maſchine hören ließ. 

Die Commiſſion der mechaniſchen Kuͤnſte, welche aus Hrn, 
Saulnier, Hm. Amédée Durand, und dem Berichterſtatter be: 
ſtand, hat, nachdem ihr auf ihr Anſuchen noch Hr. Labbé vom Co⸗ 
mit der Laubwirtyſchaft beigegeben worden, mit den ⸗ vir erſter en 


La 
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Maſchinen mehrere vergleichsweiſe Verſuche angeſtellt. Bevor ich 


jedoch zur Erdrterung der Reſultate dieſer Maſchinen uͤbergehe, fen es 
mir erlaubt eine kurze Beſchreibung derſelben mitzutheilen, um das 


Princip, nach welchem fie arbeiten, offenkundig zu machen. Ich er⸗ 


laube mir hierbei auch die Maſchine des Hrn. Garnier zu bes 
ſchreiben, indem dieſelbe in e Spinnerelen wirklich angewens 
det werden foll. 


Beſchreibung der Maſchine des Hrn. Garnier. 


Dieſe Maſchine beſteht aus einem kaſtenartigen Geſtelle, in wel⸗ 
chem ſich um eine horizontale Achſe ein Mechanismus dreht, der aus 
zwei Rahmen beſteht. Dieſe Rahmen drehen fic) innerhalb einan⸗ 
der, und führen an ihren, mit der Achſe parallel laufenden Armen | 
Kaͤmme oder Hecheln, deren Nadeln immer feiner und feiner wer⸗ 
den. Eiſerne, in Ringen ſpielende Stäbe entfernen das zwiſchen die | 
Hechelſpizen gerathene Berg. Wenn die Hecheln am Grunde des 
Kreiſes, den ſie durchlaufen, ankommen, ſo treten dieſe Staͤbe aus | 
der Stellung, die fie am Grunde der Hechelſpizen inne hatten, Hers — 
aus, und treiben das Werg auf dieſe Weiſe aus den Hecheln. Der 


Flachs laͤuft ſenkrecht durch die Maſchine, und wird von Zwingen 


oder Zangen feſtgehalten, welche durch eine endloſe Kette à la Vau- 


-æ LE — — 


canson horizontal bewegt werden. Der Flachs wird in dleſer Ma: — 


{chine im Zigzag gepeitſcht; da ihn die Hecheln aber nach einander 
und mit einer raſchen Bewegung bald oben, bald unten faſſen, ſo 
ergibt ſich eine bedeutende Menge Werg, welches obendrein nicht ge⸗ 
ſponnen werden kann, ſondern in Floken, die aus ſehr kurzen Faſern 
beſtehen und viel Staub enthalten, zu Boden faͤllt. 


Beſchreibung der Maſchine des Hrn. David Vandeweghe. 


Dieſe Maſchine beſteht aus zwei ſenkrechten Tuͤchern ohne Ende, 
von denen beide mit Nadeln oder Hechelſpizen beſezt ſind, die von 
Rechts nach Links in horizontaler Richtung an Dike abnehmen, und 
welche in dem Maße, als fie feiner und zarter werden, auch näher 
an einander ſtehen. Dieſe beiden Tider werden mittelft gehdriger 
Raͤderwerke in Bewegung geſezt, und drehen fic) in umgekehrter 
Richtung mlt gleichen Geſchwindigkeiten. 

Der Flachs wird in Zwingen oder Zangen gebracht, die ſich in 
horizontaler Richtung bewegen. Dieß wird durch eine Schraube ohne 
Ende bewerkſtelligt, welche etwas laͤnger iſt als die Zwinge, ſo daß 
man, wenn die Zwinge nicht mehr von der Schraube geführt wird, 
vor ihr eine zweite Zwinge anbringt, welche gleichfalls durch eine 


ihrer Range, gleſchkommende tree oom, der Schraube ohne Ende, ges 
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führt wird, und während dieſer Zeit die erſte Zwinge vorwärts treibt, 
und ſo ages 

Der Flachs wird von Oben nach Unten gehechelt, und die He⸗ 
chelſpizen durchlaufen denſelben in feiner ganzen Lange. Die gröbes 
ren dider Spizen rizen die Oberflache des Flachſes nur auf; fo wie 
der Flachs hingegen vorwaͤrts ſchreitet und der Wirkung von immer 
jérreren und zärteren Hechelſpizen ausgeſezt wird, dringen dieſe Spizen 
immer tiefer ein, bis die feinſten derſelben endlich die ganze Glaces 
maſſe durchdringen. 

Das Werg rollt ſich hierbei auf die Hecheltuͤcher auf, und rat 
zwiſchen die Hechelſpizen ein. Die Tuͤcher find durch einen einige 
Centimeter breiten Zwiſchenraum, an welchem kleine Hechelſpizen an⸗ 
gebracht find, in 2 oder 3 Streifen abgetheilt, fo daß das Werg auf 
dieſe Weiſe in eben ſo vlele Fließe getheilt wird. Jene Wergſchichte, 
die ſich auf dem Bande oder Streifen, in welchem ſich die Hechel⸗ 
ſpizen von mittlerer Feinheit befinden, anhaͤuft, ift ſchon von befferer 
Qualitat; jene hingegen, die man auf dem Streifen, wo die feinften 
Spizen angebracht find, erhält, iſt von der beften Qualität und kann 
mit einigem Vortheil verſponnen werden. 


Beſchreibung der Maſchine des Hrn. Girard. 


Eine Kette à la Vaucanson führt in horizontaler Richtung die 
Zwingen, welche die Hanfbuͤſchel feſthalten. Der Flachs bewegt ſich 
horizontal; feine Faſern hingegen befinden ſich in einer ſenkrechten 
Stellung, und waͤhrend ſeines Laufes wird er der Wirkung der 
Rämme oder Hecheln, deren Hechelſpizen horizontal ſtehen, ausgeſezt. 

Die Hecheln oder Kaͤmme bilden eine doppelte Reihe; der Flachs 
geht mitten zwiſchen denſelben durch. Jede der Hecheln trägt drei 
Reihen von Hechelſpizen und erhaͤlt mittelſt gekruͤmmter Achſen oder 
Kurbeln eine kreiſende Bewegung mitgetheilt, ſo daß jede Hechelſpize 
einen Kreis beſchreibt, deſſen Flaͤche ſenkrecht ſteht. 

Jede Hechelſplze durchfaͤhrt den Flachs von Oben nach Unten, 
jedoch nur in einer geringen Streke ſeiner Laͤnge; und da die Des 
cheln unter einander in einer ſenkrechten Flaͤche und parallel mit dem 
Flachs fließe angebracht find, fo wird der Flachs auf dieſe Weiſe in 
ſeiner ganzen Laͤnge gehechelt, obſchon jede Hechel nur auf einen 
Theil der Laͤnge der Faſern einwirkt. 

Hieraus erhellt, daß, indem eine und dieſelbe Hechelſpize den 
Flachs nicht in feiner ganzen Länge durchläuft, deſſen Faſern mehr 
oder weniger vertheilt werden und eine Art von Nez bilden muͤſſen. 

Das Werg wird ſo zu ſagen Faſer fuͤr Faſer von zwei Cylin⸗ 
dern ergriffen, deren Achſen ſich in einer und derſelben horizontalen 
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Flaͤche befinden, und welche, indem fie eine Art von Strekwerk Bel= 
den, die kurzen Faſern, aus denen das Werg beſteht, parallel neben 
einander legen. In dieſer Richtung gelaugen die Faſern dann auf 


eine große, unterhalb angebrachte Trommel, welche dieſelben in Folge 
ihrer radförmigen Bewegung zu einem mehr oder weniger diken 
Fließe formt. 


l 


| 


Ehe der Flachs der Einwirkung der. Hechelu ausgeſezt wird, 


wird derſelbe gebrochen und muͤrbe gemacht, indem man ihn zwiſchen 
zwei eifernen Rahmen, die ſich innerhalb einander in entgegengeſezten 
Richtungen umdrehen, durchlaufen läßt. Der Flachs wird naͤmlich 
hierdurch im Zigzag gepeltſcht, feine Faſern werden mehr parallel nes — 


ben einander gelegt, und die aͤußeren Faſern, welche die haͤrteſten find 


und am ſchwerſten von den Hechelſpizen angegriffen werden, werden 
dadurch weicher gemacht, gebrochen und ſo zubereitet, daß die Hechel⸗ 
ſplzen leichter in dieſelben eindringen konnen. Uebrigens nimmt ſowohl 


die Dike der Hechelſpizen als deren Entfernung von einander, von dem 


Eintritte des Flachſes in die Maſchine bis zum Austritte deffelben als 


maͤhlich ab. | 


Die Getriebe der Raͤderwerke koͤnnen verändert werden, fo daß 
man auf dieſe Weiſe ſowohl die Geſchwindigkeit der Umdrehung der He⸗ 


chelſpizen, als die Geſchwindigkeit der Zwingen nach Belieben und nach 
Bedarf in jedem Verhaͤltniſſe erhoͤhen oder vermindern kann. Endlich 
kann man auch die Hecheln ſehr leicht auswechſeln, und andere von ver: 
ſchiedener Staͤrke einſezen, ſo daß ſich die ganze Maſchine alſo einer je⸗ 
den Qualitaͤt von Flachs aupaſſen laͤßt. 


| Beſchreibung der Maſchine des Hrn. Schlumberger. 


Dieſe Maſchine iſt nichts weiter als eine große Trommel, auf de⸗ 
ren cylindriſcher Oberflaͤche ſich eine Reihe neben einander geſtellter He⸗ 
cheln befindet. Die Hechelſpizen find ſaͤmmtlich von gleicher Dike, 
gleichweit von einander entfernt, und nach der Richtung geneigt, nach 
welcher ſich die Trommel um ihre horizontale Achſe umdrehen muß. 
Der Erfinder hat aus der Erfahrung erkannt, daß dieſe Einrichtung 
beſſer iſt, als jene, welche man urſpruͤnglich anwendete, und nach wel⸗ 
cher die Hechelſpizen normalmaͤßig auf der cylindriſchen Oberfläche der 
Trommel angebracht werden. 

Diefe Trommel führe nun zwei Reihen kreis foͤrmiger Hecheln, 
welche durch einen Zwiſchenraum von einigen Decimetern von einander 
getrennt find, fo daß zwei Arbeiterinnen zu gleicher Zeit arbeiten konnen. 

Der Erfinder wendet keine Zangen oder Zwingen zum Faſſen des 
Flachſes an, ſondern die Arbeiterinn faßt ſelbſt den Flachsbuͤſchel, und 
bietet die Spize des Flachſes zuerſt zwei horizontalen, cannelirten Cys 
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lindern dar, deren radfoͤrmige oder kreiſende Bewegung ſie mittelſt eines 
Aushebhebels nach Belieben abändern kann, je nachdem fie den Flachs 
vorwärts gelangen laſſen und ihn der Wirkung der Hechelſpizen aus: 
ſezeu, oder je nachdem fie denſelben dieſer Einwirkung entziehen will. 

Diefe cannelirten Cylinder verrichten hier zum Theil das Geſchaͤft 
der leneglichen Rahmen des Hin. Girard; die Flachs faſern werden 
dedurch parallel neben einander gelegt, die aͤußere Schichte wird daz 
durch gebrochen und der Flachs mithin weicher und milder. 

Die Arbeiteriun laͤßt den von der Trommel ergriffenen Flachs 
darch die Wirkung der cannelirten Cylinder vorwärts gelangen, und 
derſelbe wird hierbei nur an feinem aͤußerſten Theile von den Hechel⸗ 
ſpizen gefaßt, fo daß er alſo nur nach und nach in ¼ feiner Länge 
der Einwirkung der Kaͤmme oder Hecheln ausgeſezt wird. Die He⸗ 
chelſpizen bereiten mithin den Flachs allmählich fo zu, daß fie voll⸗ 
tommner auf denfelben einzuwirken im Stande find. 


Die Trommel erzeugt durch ihre ziemlich raſche Umdrehung in 
der Richtung ihrer Bewegung einen Luftzug, der den Flachs garben⸗ 
ſdrmig aus zubreiten ſucht, und der alſo zum Theil wenigſtens das 
bewükt, was der Arbeiter beim Hecheln des Flachſes mit der Hand 
dadurch erreicht, daß er ſeinen Flachsbuͤſchel auf die unbeweglichen 
Hecheln ſchwingt. Ueberdieß dient dieſer Luftzug auch zur Entfers 
nung und Wegſchaffung der verſchiedenen Haͤutchen und Agenſtuͤk⸗ 
chen ıc., welche ſich in Folge der ſchnellen und lebhaften Einwirkung 
der Hechelſpizen von dem Flachſe abloͤſen. 

Das Werg begibt ſich zwiſchen die Hechelſpizen, und bildet da⸗ 
ſelbſt ein Fließ, deſſen Faſern gut geordnet und in paralleler Rich⸗ 
tung mit einander gelegt ſind. Jene Hechelſpizen, welche durch ir⸗ 
gend einen Zufall, oder durch den Widerſtand, auf den ſie trafen, 
und den ſie nicht zu uͤberwinden im Stande waren, verkruͤmmt wur⸗ 
den, koͤnnen mittelſt eines kleinen, ſehr ſinnreich gebauten Inſtru⸗ 
mentes ſchnell wieder in die gehörige Stellung gebracht werden. 


Das Werg, welches dieſe Maſchine liefert, enthält im Allgemei⸗ 
nen eine ziemlich bedeutende Menge langer Faſern, theils weil die 
Hechelſpizen wegen der Geſchwindigkeit, mit welcher ſich die Trom⸗ 
mel umdreht, nicht genug Zeit haben, um die aͤußere Schichte der 
Faſern (die wegen ihrer größeren Härte eine ziemlich geringe Ge⸗ 
ſchwindigkeit erfordert), zu durchdringen, ſo daß dieſe aͤußeren Faſer⸗ 
ſchichten mithin großen Theils ganz in das Werg gelangen; theils 
weil die Faſern nicht ſaͤmmtlich parallel laufen, ſondern Zigzag Kruͤm⸗ 
mungen machen, ſo daß die Hechelſpizen die Faſern mit ſich fortrei⸗ 
ßen, indem ihre Geſchwindigkeit zu groß iſt, als daß ſich die Faſern 
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nach und nach ſo ordnen koͤnnten, daß die Hecheln hindurchtreten 
konnen. ö 


Beſchreibung der Maſchine des Hrn. Bricaille. 


Auch dieſe Maſchine beſteht, fo wie jene des Hm. Schlum⸗ 
berger, aus einer Trommel, deren cylindriſche Oberflaͤche uͤber und 
uͤber mit neben einander angebrachten Hecheln bedekt iſt. 

Der Flachs wird in großen Buͤſcheln und nicht wie an den 
drei vorhergehenden Maſchinen in kleinen Buͤndeln, in große Zwin⸗ 
gen gebracht, fo daß man, damit der Flachs durch und durch ge 
kaͤmmt werde, und damit die Hechelſpizen gehoͤrig in das Innere 
deſſelben eindringen konnen, die Zwingen oder Zangen umkehren muß. 
Damit der Flachs anfangs nur an ſeiner Spize, und dann nach und 
nach in / feiner Länge der Einwirkung der Nadeln ausgeſezt werde, 
iſt der Cylinder, in welchen die Hechelſpizen eingepflanzt ſind, zum 
Theil und an jener Seite, an welche der Flachs gebracht wird, 
mit einem Cylinder oder Gehaͤuſe aus Kupfer⸗ oder Eiſenblech be⸗ 
dekt. Dieſer Cylinder kann naͤmlich von dem Arbeiter mittelſt eines 
Griffes in eine concentriſche, der Bewegung der Trommel jedoch ent⸗ 
gegengeſezte, kreiſende Bewegung verſezt werden, fo daß der Flachs auf 
dieſe Weiſe nach und nach und in einer immer größeren und größe: 
ren Laͤnge der Einwirkung der Hechelſpizen ausgeſezt wird. 

Wenn der Arbeiter den Flachs für hinreichend gehechelt hält, 
fo ſezt er den beweglichen kupfernen Cylinder in Bewegung. und be: 
freit hierdurch nach und nach und allmählich die von den Hedel: 
ſpizen ergriſſenen Faſern. Dieſe Maſchine iſt hiernach ganz dieſelbe, 
wie jene, die Hr. Ternaux in feiner Fabrik zu Saints Ouen an: 
wendete; Hr. Bricaille ließ ſeine Maſchine, ſo wie er ſie kaufte 
und brachte nicht dle geringſte Verbeſſerung daran an. 


Mit jeder der Maſchinen der vier erwähnten Preis bewerber wur 
den nun in Gegenwart der Commiſſion und mehrerer Mitglieder der 
Geſellſchaft dieſelben Verſuche angeſtellt, wobei die Maſchinen ent⸗ 
weder von den Concurrenten ſelbſt oder von ihren Bevollmächtigten 
geleitet wurden. Eine jede Maſchine mußte eine glelche Quantitat 
Flachs hecheln, welche zur Hälfte aus kurzem grauen, und zur Hälfte 
aus langem gelben Flachſe beſtand. Da die Maſchine des Hm. 
Girard jedoch nur ein Modell und in ihren Dimenſionen um den 
vierten Theil kleiner war, als die wirkliche Maſchine, ſo daß ft 
mithin nur kurzen Flachs zu hecheln im Stande war, fo glaubte dit 
Commiſſion geſtatten zu duͤrfen, daß, um dem Gange dleſes Model⸗ 
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les Regelmößigkeit zu geben, die Verſuche an demſelben nur mit 
kurzem grauen Flachſe angeſtellt wuͤrden. 

Nach dieſen Verſuchen iſt nun die Zeit, welche dieſe Maſchinen 
zum Hecheln einer beſtimmten Menge Flachs brauchen, beilaͤufig die⸗ 
ſelbe; and es ſcheint, daß dieſelben, wenn drei Menſchen (die ſich 
nach einander ablbfen, und von denen zwei beſtaͤndig an der Kurbel 
arbeiten, waͤhrend der dritte die Aufſicht über die Arbeit führt, die 
Zwingen an Ort und Stelle bringt und die Flachsbuͤſchel in denſel⸗ 
ben umfebre, damit fie an beiden Enden ſowohl, als in der Mitte 
gehörig gehechelt werden) an ihnen beſchaͤftigt find, beinahe zwei 
Mal ſo viel Arbeit liefern, als vier Arbeiter, welche 12 Stunden 
den Tag uͤber mit der Hand hecheln. 

Die Commiſſion hat jedoch aus den unter ihren Augen ange⸗ 
ſtellten Ber ſuchen auch die Ueberzeugung gewonnen, daß die Concurs 
renten mehr die Quantitaͤt, als die Qualität des Productes ihrer 
Maſchinen beruͤkſichtigt haben duͤrften. Die Geſellſchaft wird dieſe 
Anſicht durch den Ausſpruch gerechtfertigt finden, den eine Commiſ⸗ 
fion Sachverſtaͤndiger, welchen die Namen der Concurrenten nicht 
bekannt waren, und denen die mit den beſchriebenen Mafchinen ges 
bechelten Flachsmuſter zum Vergleiche, zur Beurtheilung und zum 
Verſpinnen übergeben wurden, über dieſe Muſter that. Der Aus⸗ 
ſpruch dieſer Commiſſion, welche aus den HH. John Collier, 
Saulnier dem älteren, Debergue, Lasgorrair und Cacan 
beſtand, und welchen die Flachsmuſter bloß mit No. 1, 2, 3 und 4 
bezeichnet überliefert wurden, lautet nämlich im Auszuge folgender 
Maßen. 

„Die Muſter find in Hinſicht auf ihren Werth und ihre Gite 
nach der Ordnung der Zahlen, mit denen ſie bezeichnet ſind, zu 
claffificiren.‘’ 

„Der Flachs No. 1 iſt beffer gehechelt, als die übrigen Mums 
mern. No. 2 und 3 kommen einander in Hinſicht auf die Vollkom⸗ 
menbeit des Hechelns gleich; allein das Werg von No. 2 ift jenem 
von No. 1 gleich, und beſſer als jenes von No. 3. No. 4 ſteht in 
jeder Hinſicht unter den vorhergehenden Nummern.“ | 

„Der Flachs, womit die Verſuche angeſtellt worden, ift von 
zweierlei Art: der eine iſt gelb und lang und für No. 10 (10,000 
Meter auf das Pfund) geeignet; der andere hingegen iſt grau und 
kurz, und gibt einen Faden von No. 16 (16,000 Meter auf das 
Pfund). | 

„Der Flachs No. 1 enthält weniger Werg, als die übrigen 
Nummern; man bemerkt im Inneren etwas weniger von den Faſern 
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der aͤußeren Schichte und nur ſehr wenig Agen, weßhalb er auch 
den erſten Plaz verdient.“ ' 
„Das Berg von No. 3 iſt ſchlechter, als jenes von No. 1 und 
No. 2; feine Faſern find nicht fo gut der Länge nach geordnet, und 
etwas verfilzt, fo daß fie ſich nicht fo gut verarbeiten laſſen.“ a 
„Die Commiſſion glaubt, daß die ihrem Urtheile unterworfenen 
Muſter, wenn fie in den Maſchinen geſponnen werden, was den lan: | 
gen gelben Flachs betrifft, kein Garn von No. 10, und was den : 
kurzen grauen Flachs betrifft, kein Garn von No. 16 geben dürften. , 
Sie iſt ferner der Anſicht, daß keines der fraglichen Muſter den Ve: . 
dingungen entſpricht, welche die Geſellſchaft in dem Programme des 
von ihr ausgeſchriebenen Preiſes forderte.“ on 
Keiner der Concurrenten hat alſo hienach den Anforderungen 
der Preisaufgabe Genuͤge geleiſtet. Die Commiffion glaubt jedoch,; 
daß man, obſchon es den angeſtellten Verſuchen nach ſcheinen durite, . 
daß der Flachs in den oben beſchriebenen Maſchinen nur aus dem 
Groben gearbeitet werden koͤnne, und alſo einer nachtraͤglichen Heche⸗ 
lung mit der Hand beduͤrfe, dennoch ein ſolches Urtheil noch zuruͤl⸗ 
halten muͤſſe. Die fraglichen Maſchinen muͤſſen naͤmlich zuverlaſſg 
ein beſſeres Reſultat geben, als man bei deu angeführten Verſuchen 
erzielte; die Preisbewerber haben ſich uͤbereilt, und, wie geſagt, mehr 
auf die Quantitat, als auf die Qualität des Productes ihrer Me 
ſchinen Bedacht genommen. Die Commiſſion glaubt ferner, daß 
dieſe Maſchinen noch keineswegs auf jenen Grad von Vollkommer⸗ 
heit, deſſen ſie faͤhig ſind, gebracht worden, ohne daß ſie jedoch da⸗ 
mit behaupten will, daß fie bei gehdriger Vervollkommnung allen 
Anforderungen Genüge leiſten dürften; fie hegt im Gegenthelle I 
“Tester Hinſicht noch mehrere Zweifel. | 
Die Commiſſion hat den oben erwaͤhnten Sachverftändigen auch 
die Producte, die ihr einer der Preisbewerber zugleich mit feiner a 
ſchine einſandte, zur Beurtheilung vorgelegt, und hieruͤber von dens 
felben den Ausſpruch erhalten: daß dieſer Flachs, ohne noch ein Mal 
gehechelt werden zu muͤſſen, zu No. 16 und zu No. 10 geſponnen wer 
den könne; daß das Werg jedoch eine große Menge langer Flachs 
ſern enthalte. Sie fuͤgten ferner bei, daß dieſe Muſter mit derſel 
ben Maſchine gehechelt zu ſeyn ſchienen, wie jene Muſter, die ihnen 
fruͤher unter No. 1 vorgelegt wurden (was vollkommen richtig wat); 
daß das Werg von No. 1 aber beſſer war, als jenes der lezten 
Muſter, weil es nur ſehr wenig langen Flachs enthielt; und daß ib: 
nen ſchiene, daß der Abfall, der ſich beim Hecheln des Flachſes mi 
der Mafchine ergibt, welt größer ſeyn muͤſſe, als jener, den mal 
beim Hecheln mit der Hand zu erleiden pflegt. 
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Wem unn die Commiſſion auch geſtehen muß, daß keiner der 
Preisbewerber ihrer Anficht nach den ausgeſchriebenen Preis ver⸗ 
diene, ſo muß ſie nach reiflicher Unterſuchung der Maſchinen und 
ihrer pwducte doch auch erklaͤren, daß die vorgelegten Maſchinen 
nicht in gleichem Mange ſtehen, ſondern in folgender Orduung claſſi⸗ 
frirt werden muͤſſen: 

1) Maſchine des Hru. Schlumberger; 

2) Maſchine des Hrn. Girard; 

aſchine des Hrn. David Vandeweghe; 

4) Maſchine des Hrn. Bricaille. 

Mit dieſer Ordnung ſtimmt auch vollkommen jene uͤberein, nach 
welcher die Sachverſtaͤndigen die ihnen vorgelegten Muſter claffificirten. 

Die Geſellſchaft hat, indem ſie einen Preis von 6000 Franken 
auf das Hecheln des Flachſes mit Maſchinen ausſchrieb, beurkundet, 
welchen großen Werth ſie auf die Loͤſung dieſer Frage legt; die Re⸗ 
gierung that daſſelbe, indem ſie dieſen Preis noch um 6000 Fr. er⸗ 
hoͤhte. Zur Zeit als das Programm der Preisaufgabe verfaßt wurde, 
botte man in Frankreich mit gutem Erfolge mehrere Baumwoll⸗ 
Epinsmafchinen errichtet, und man machte ſich auch an die Flachs⸗ 
Spinsmafchinen. Die Engländer kaufen beinahe allen unferen rohen 
Flachs auf, verſpinnen denſelben bei Hauſe, und verkaufen hierauf 
ihre Fabrikate wieder auf unſeren Märkten mit Vortheil. Die 
Flachs ⸗ und Hanfſpinnerei mit Maſchinen wäre gewiß eine der 
gluͤklichſten und vortheilhafteſten Eroberungen der franzoͤſiſchen In⸗ 
duſtrie; dem jedes Land ſollte trachten, ble rohen Producte ſeines 
Bodens auch ſelbſt zu veredeln und zu verarbeiten, indem hiebei 
doppelter Gewinn und Vortheil iſt. Wird aber das Hecheln mit 
Maſchinen die Errichtung der Flachs⸗ und Hanfſpinnereien beguͤn⸗ 
ſtigen? SR es möglich mit einer Maſchine dieſelben Vortheile zu 
erzielen, die man beim gewoͤhnlichen Hecheln mit der Hand erreicht. 
Ein guter englifcher Arbeiter hechelt mit Beihuͤlfe zweier Kinder in 

jedem Tage von 12 Arbeitsſtunden 60 Buͤſchel Flachs von 44 Un⸗ 
zen, und man hat daher zu Glasgow, wo der Hauptfiz der eng⸗ 
liſchen Spinnereien iſt, das Hecheln mit Maſchinen gaͤnzlich aufge⸗ 
geben. Es leuchtet auch ein, daß der Arbeiter, indem er den Buͤ⸗ 
ſchel Flachs auf feine Hechel ſchwingt, denſelben durch einen Kunſt⸗ 
griff garbenfdrmig ausbreiten kann, fo daß er alfo in Form eines 
ſehr duͤnnen Fließes der Einwirkung der Hechelſpizen ausgeſezt wird. 

Es erhellt ferner, daß wenn der Arbeiter den Buͤſchel Flachs 
durch die Hechel zieht, um das Berg aus demſelben abzuſchelden, 
et je nach dem Widerſtande, den er abet, eine größere oder gerins 
gere Gewalt anwendet. Er erhebt feine Hand mehr oder weniger, 
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je nach dem Widerſtande, den er fühlt, damit ſich die Faſem auf 
dieſe Weiſe entwirren, ohne zwiſchen den Hechelſpizen abzureißen. 
Kann dieſe mit Verſtand geleitete Wirkung und Thaͤtigkeit der Hand 
wohl auch je durch eine Maſchine erſezt werden? Die Commiſſion 
betrachtet das fragliche Problem nach einer langen und allſeitigen 
Prüfung deſſelben als ſehr complicirt, und hält die vollkommene Lb: 
ſung deſſelben fuͤr aͤußerſt ſchwierig; ſie wagt es jedoch nicht dieſe 
Loͤſung für unmoͤglich zu erklaͤren. Die Maſchine des Hrn. Schlum⸗ 
berger kommt in ihren Leiſtungen den Anforderungen Geſell 

ſchaft fon ſehr nahe; noch einige Schritte vorwärts, und Las Ziel 
duͤrfte vielleicht erreicht werden. Die Commiſſion ſchlaͤgt daher vor, 
die Preis aufgabe für die naͤchſten Jahre zu erneuern, und den Hh. 
Schlumberger, Girard und Vandeweghe, welche durch ihre 
Arbeiten fo viel zur endlichen Loͤſung der Frage beitrugen, wenigftend 
einige Aufmunterung und Entſchaͤdigung zu geben. Sie beantragt 
daher, den beiden erſteren jedem 600, und dem lezteren 300 Fran⸗ 
ken zuzuſtellen. 


VIII 


Ueber eine wenig koſtſpielige, im Großen anwendbare Berets 
tungsart des Kupferoxyduls; von Hrn. J. Malaguti. 
Aus den Annales de Chimie et de Physique. October 1855, S. 316. 


Bisher hatte man zur Bereitung des Kupferoxyduls nur fold 
Verfahrungs arten, die entweder ziemlich koſtſpielig oder ſehr ſchwieriz 
waren. Wenn man ſich daſſelbe entweder dadurch verſchaſſte, daß 
man das Metall zum Rothgluͤhen erhizte und in Waffer tauchte, 
oder dadurch, daß man eſſigſaures Kupfer mit Zuker zerſezte, fo ets 
hielt man immer ein mit metalllſchem Kupfer vermengtes Orpdul. 
Wollte man es hingegen auf die Art darſtellen, daß man das reine 
Oxyd oder ein Gemenge deſſelben mit metalliſchem Kupfer der Roi; 
gluͤhhize aus ſezt, fo muß man immer zuerſt das Oxyd bereiten, und 
da man daſſelbe dann noch ſehr lange ausgluͤhen muß, fo find diel 
beiden Verfahrungsarten ſehr umſtaͤndlich und Eoftfpielig. 

Wollte man es endlich durch Zerſezung des Kupferchloruͤrs mit 
telſt eines Alkalis auf trokenem Wege auf die von Liebig anges 
bene Weiſe darſtellen, oder auch auf naſſem Wege, wie es faſt in 
allen Lehrbuͤchern der Chemie angegeben iſt, ſo iſt der Verluſt in 
erſteren Falle fo betraͤchtlich, daß man nur ſehr wenig Orydul er 
Hält und im zweiten Falle müßte man es, um es rein zu erhalten, 
nicht nur mit kochendem Waſſer aus ſuͤßen, ſondern auch im luftlit⸗ 
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ren Roume oder in Stikgas troknen, weßhalb dieſe Methode nicht 
für Jedermann anwendbar ift. ; 

Rad folgendem Verfahren kann mah ohne Schwierigkeit ein 
ſeht ſchoͤses Product zu einem ſehr billigen Preiſe darſtellen. 

Am ſchmilzt bei gelinder Wärme 100 Theile ſchwe felſaures 
Sapfer und 57 Theile kryſtalliſirtes kohlenſaures Natron zuſammen 
ud erhizt fo lange, bis die Maſſe in feſten Zuſtand übergegangen 
i: fe wird dann gepulvert und genau mit 25 Theilen Kupferfeile 
vermengt; dieſes Gemenge ſezt man in Tiegeln einer 20 Minuten 
anhaltenden Weißgluͤhhize aus. Die erkaltete Maſſe wird gepulvert 
und ausgewaſchen; der Ruͤkſtand iſt ſchoͤn rothes Kupferorydul und 
deſſelbe iff um fo ſchoͤner, je feiner zertheilt und je beſſer es ausge⸗ 
waſchen iſt; das erſte Aus ſuͤßwaſſer enthält ſchwefelſaures Natron, 
welches man kryſtalliſiren laſſen kann. Dieſelben Tiegel koͤnnen df: 
ters gebraucht werden. 

Bem man ſchwefelſaures Kupfer gehdrig ausgluͤht, bis alle 
Gatentbindung aufgeboͤrt hat, und es dann neuerdings mit ein wes 
nig kohlenſaurem Natron calcinirt, um eine geringe Menge unaufs 
löslichen baſiſch ſchwefelſauren Kupfers, welches ſich waͤhrend des 
erſten Ausgluͤhens bildete, zu zerſtdren, fo erhält man nach dem Aus⸗ 
waſchen Kupferoryd. Man ſollte daher glauben, daß es zwekmaͤßi⸗ 
ger wäre, ſchwefelſaures Kupfer und kohlenſaures Natron, welche 
vorher entwaffert wurden, mit Kupferfeile auszugluͤhen, als bloß 
die Hälfte des ſchwefelſauren Kupfers in baſiſch kohlenſaures Kupfer 
zu verwandeln, wie dieſes bei meinem Verfahren gefchieht, man 
konnte auch fragen, warum man nicht alles ſchwefelſaure Kupfer, 
fondern bloß die Hälfte deſſelben zerſezt? 

Ich habe mir dieſe Fragen ſelbſt geſtellt und ſie durch Verſuche 
iu Den geſucht, aber immer gefunden, daß wenn man auch das 
Verhältniß des kohlenſauren Natrons verdoppelt, um alles ſchwefel⸗ 
ſaure Kupfer in baſiſch kohlenſaures zu verwandeln, oder wenn man 
das Kupfer- und Natronſalz in entwaͤſſertem Zuſtande anwendet, 
man nie ein fo ſchöͤnes und fo reines Product erhält, wie nach dem 
oben beſchriebenen Verfahren. Vielleicht vermindert die Gegenwart 
einer großen Menge ſchwefelſauren Natrons die Beruͤhrung zwiſchen 
dem metalliſchen Kupfer und dem Oxpd und erſchwert dadurch die 
Bildung des Oryduls: vielleicht wird auch der Uebergang des Kupfer: 
(les in Oryd durch die vorlaͤuſige Verwandlung der Hälfte des 
ſchwefelſauren Salzes in baſiſch kohlenſaures leichter gemacht, fo daß 
dieſer Umſtand die Bildung des Oxyduls mehr beguͤnſtigt. 

Nach den obigen Verhaͤltniſſen ſollte man 56 Theile Oxydul 
as 100 Theilen Kupfervitriol erhalten; der Verluſt durch das Pul⸗ 
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bern und Auswaſchen vermindert aber das Product auf ungefähr 50 
Theile: ebendeßwegen erhält man auch anftatt 64 Theilen kryſtalli⸗ 
ſirten ſchwefelſauren Natrons nur beiläufig 58. 

Von dem nach dieſem Verfahren bereiteten Kupferorpdul kann 
das Pfund nicht uͤber 50 Sous zu ſtehen kommen. 


IX. 
Ueber das Verfahren bei der Erzeugung von Stukarbeiten 
aus Gyps zur Verzierung der Waͤnde der Zimmer ꝛc. 


Aus dem Journal des connaissances usuelles. Februar 4834, S. 94. 


Der Stuk oder kuͤnſtliche Marmor, mit welchem man fo aus⸗ 
gezeichnete Arbelten zu verfertigen im Stande iſt, iſt eine Compoſi⸗ 
tion, deren Baſis aus Gyps beſtebt. Das Weſentlichſte, und das⸗ 
jenige, worauf es bei der Stukarbeit ganz vorzuͤglich ankommt, iſt 
der Grad von Haͤrte, den der Gyps erreicht, eine Haͤrte, welche 
ſehr bedeutend iſt, und durchaus von dem Grade der Calcination, 
die man dem Gypſe gibt, abhaͤngt. Da der rohe Gyps, nach den 
Verhaͤltniſſen, unter welchen er vorkommt, in dieſer Hinſicht einige 
Verſchiedenhelten darbietet, ſo muß man denſelben probiren, und den 
Grad der Calcination, den man ihm geben muß, damit die Stuk⸗ 
arbeiten die größte Härte erlangen, durch Verſuche ermitteln. 

In Paris verwendet man gewohnlich den kryſtalliſirten Gyps, 
der unter dem Namen Pierre à Jésus bekannt iſt, zu dieſem Zweke, 
und an dieſem erkennt man nach folgendem Verfahren, ob er in ge⸗ 
bbrigem Grade gebrannt worden. Man zerſchlaͤgt nämlich den Gyps, 
welcher gebrannt werden fol, in Stuͤke von der Größe einer großen 
Nuß, bringt dieſe Truͤmmer in einen Ofen, den man gleich einem 
Bakofen heizt, und verſtopft dann die Muͤndung dieſes Ofens ſo ge⸗ 
nau als moͤglich, damit der Ofen ſeine Waͤrme erhält. Nach einiger 


Zeit nimmt man einige Stuͤke Gyps heraus, um zu ſehen, wie weit 


die Calcination gediehen. Iſt ſie bis in die Mitte derſelben, jedoch 
ſo eingedrungen, daß man noch einige glaͤnzende Punkte darin 
bemerkt, ſo iſt dieß ein Beweis, daß die Calcination ihren gehdrigen 
Grad erreicht hat, und daß man den Gyps alſo aus dem Ofen neh⸗ 
men muß; haben fie hingegen in der Mitte noch zu viel Glanz, fo 
iſt dieß ein Beweis, daß der Gyps zu wenig gebrannt wurde, und 
bemerkt man gar keine glaͤnzenden Punkte mehr, ſo iſt er zu ſtark 
gebrannt worden. 

Der gebrannte Gyps wird gemahlen und forgfältig geſiebt. 
Das auf dieſe Weiſe behandelte Pulvek wird dann in Waſſer ge⸗ 
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bracht, in welchem man flandriſchen Leim oder Hauſenblaſe, oder 
atabiſchez Gummi aufgelèft hat, damit ſaͤmmtliche Gypstheilchen ins 
niger mit einander verbunden werden, und bei der Politur, die man 
den Stulerbeiten gibt, mehr Widerſtand leiſten. Die Leimaufloͤſung 
darf jedoch nicht ſtoken, und wollte man ihr etwas Gallerte zuſezen, 
fo dirfte dieß nur in dem Maße geſchehen, daß die Aufloͤſung beim 
Erkalten eine ſehr dünne Gallerte bildet. 

Will man einer Stukarbeit nur eine einzige Grundfarbe geben, 
fe rüpre man dieſe mit dem Leimwaſſer an; da man den Arbeiten 
jedoch wegen der geringen Feſtigkeit des Gypſes eine gewiſſe Dike 
geben muß, ſo verfertigt man, um die Ausgaben nicht zu ſehr zu 
vermehren, den Körper oder Kern der Arbeit aus gewoͤhnlichem Gypſe 
und uͤberzieht dieſen Korper oder Kern dann mit einer zwei Linien 
diken Schichte der eben erwaͤhnten Gypscompoſition. Man kann 
auf dieſe Weiſe ſehr ſchone Zimmerdeken aus Stuk verfertigen, und 
denſelben ein marmoraͤhnliches Anſehen geben. Will man eine an⸗ 
file Bteccie nachahmen, fo ſenkt man in den Stuk, während er noch 
weich iſt, kleine Stuͤkchen Alabaſter oder kryſtalliſirten Gyps, oder 
berihieden geformte Stuͤke Stuk von verſchiedenen Farben ein, fo. 
daß die ganze Maſſe das Ausſehen einer Breccie oder eines Pud⸗ 
dingſteines erhaͤlt. 

Wenn die Maſſe vollkommen getroknet iſt, ſo muß ſie polirt wer⸗ 
den. Man nimmt zu dieſem Behufe einen Werkſtein oder eine Art 
von Wezſtein, und in Ermangelung deſſelben einen Bimöftein, den 
man zu größerer Bequemlichkeit in hölzerne, den Glatthobeln der 
Zimmerleute ähnliche Griffe einſezt. Waͤhrend man nun die Stuk⸗ 
arbeit mit der einen Hand mit dieſem Steine abreibt, haͤlt man in 
der anderen einen in Waſſer getauchten Schwamm, mit welchem man 
den Ort, den man abreibt, beſtaͤndig reinigt, damit die abgeriebenen 
Theilchen jedes Mal ſogleich beſeitigt werden. Der Schwamm muß 
daher auch von Zeit zu Zeit gereinigt, und immer mit friſchem Waſ⸗ 
fer geſaͤttigt erhalten werden. Nach biefer erſten Politur gibt man eine 
weite, und zwar mit einem Korke, der in Waſſer, welches mit Kreide oder 
Trippel angeruͤhrt ijt, getaucht iſt; die lezten Polituren gibt man 
mit einem in Oehl und ſehr feines Trippelpulver getauchten Filz⸗ 
lappen, und endlich mit einem Stuͤke Filz, welches bloß mit Oehl 
teträͤnkt iff, Sehr ausgeſuchten Gegenſtaͤnden gibt man zulezt auch 
noch ein oder zwei Firnißuͤberzuͤge, aͤhnlich denen, deren ſich die 
Vegenlakirer bedienen. | 

Handelt es fit um die Nachahmung irgend eines Marmors, ſo 

tt man in verſchiedenen Gefäßen mit dem heißen Leimwaſſer die 
duben qu, die in dem Marmor vorkommen, und rührt zugleich mit 
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jeder dieſer Farben auch etwas Gyps an. Von allen dieſen Farben 
nimmt man ungefaͤhr einen handgroßen Fladen, und dieſe Fladen 
legt man abwechſelnd auf einander, wobei man jenen Fladen, deſſen 
Farbe die vorherrſchende iſt, diker oder haͤufiger nimmt. Die auf 
dieſe Weiſe aufgeſchichteten Fladen nimmt man daun nach der Seite, 
ſchneidet ſie in dieſer Richtung in Schnitte, und breitet ſie hierauf 
ſchnell auf dem Kerne der Stukarbeit aus. Auf dieſe Weiſe erhaͤlt 
man die bizarren Zeichnungen und Farbenſchattirungen, die man au 
den Marmorſorten bewundert. Zu bemerken iſt, daß das Leimwaſſer 
bei allen dieſen Operationen etwas heiß ſeyn muß, weil der Gyps 
ſonſt zu ſchnell erhärten würde, fo daß nicht genug Zeit zu den Mr: 
beiten bliebe. f 

Sollen Landſchaften, Vaſen, Fruͤchte, Blumen u. dergl. auf 
dem Stufe angebracht werden, fo zeichnet man die Gegenftände, die 
man haben will, zuerſt auf Papier, und ſticht darnach die Umriſſe 
der Zeichnung auf dem Grunde, nachdem derſelbe beinahe vollends 
polirt worden, ab. Hierauf durchbauſt man mit einem Pulver, wel⸗ 
ches eine andere Farbe beſizt, als der Grund, und firirt die hie⸗ 
durch angedeuteten Umriſſe der Zeichnung, indem man ſie mit einem 
den Schubmacherahlen aͤhnlichen Inſtrumente vertieft. Iſt dieß ge⸗ 
ſchehen, ſo nimmt man jenen Theil des Grundes, der ſich innerhalb 
der Umriſſe der Zeichnung befindet, mit mehreren Ahlen, deren Spi⸗ 
zen abgebrochen wurden, und welche man auf einem Steine meiſel⸗ 
formig geformt hat, ab, fo zwar, daß auf dem Grunde Aus hoͤhlun⸗ 
gen oder Gruͤbchen von Y, Linie Tiefe entſtehen. Wenn der ganze 
innerhalb der Umriſſe befindliche Flaͤcheuraum auf dieſe Weiſe behan⸗ 
delt worden, fo ſezt man mehrere kleine Toͤpfchen, in denen ſich das 
Leimwaſſer mit den damit angeruͤhrten und zur fraglichen Malerei 
nbthigen Farben befindet, auf heiße Miche; bringt dann etwas Gyps 
in die Hohlhand, und ruͤhrt dieſen mit ſo viel Farbe an, als zur 
Erreichung der gewuͤnſchten Schattirung noͤthig iſt. Dieſe Maſſe 
wird nun fo lange mit einem Sarbmeffer, dergleichen ſich die Maler 
zu bedienen pflegen, umgeruͤhrt, bis ſie etwas diker zu werden an⸗ 
faͤngt, worauf man mit dieſem Meſſer ſo viel von der Maſſe nimmt, 
als man braucht, und fie dann dort auftraͤgt, wo man fie anbrins 
gen will, indem man ſie mit dem Meſſer andruͤkt. Nachdem dieß 
geſchehen, macht man in der Hohlhand ſchnell eine andere Maſſe von 
hellerer Schattirung an, und traͤgt dieſe neben erſterer auf; damit 
die Schattirungen jedoch nicht neben einander bemerkbar ſind, fons 
dern in einander verfließen, vermiſcht man eine geringe Quantitaͤt 
der lezteren Maſſe mit erſterer, wozu man ſich eines kleinen Staͤb⸗ 
chens bedient, in deſſen Ende 4 bis 5 Nadeln gleich den Zähnen 
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tines Rammed eingeſezt find. Auf dieſe Welſe fährt man fort eine 
Schattinng nach der anderen aufzutragen, bis der leere Raum der 
Figur, die man darſtellen will, vollkommen ausgefuͤllt iſt, worauf 
man des Ganze endlich mit dem Meſſer ebnet und dann troknen 
läßt. Bemerkt man, daß die Schattirungen nicht überall gehdrig 
angebracht find, fo kann man die Maſſe an dieſen Stellen mit Nas 
bea erskrazen, und hierauf Gyps von der verlangten Schattirung 
dafür eintragen; doch iſt hiebei zu bemerken, daß dieſe ausgekraz⸗ 
ten and friſch belegten Stellen immer fo dif ſeyn muͤſſen, daß die 
Zeichnung durch das Poliren der ganzen Arbeit nicht leidet. Das 
Poliren diefer Zeichnungen geſchieht übrigens ganz auf dieſelbe Weiſe, 
nie das Policen des Grundes. Bemerkt man beim Poliren einige 
leine Locher, fo füllt man dieſelben mit Gyps aus, welcher ſehr 
dünn mit Leimwaſſer und derſelben Farbe angeruͤhrt worden. Man 
pflegt ſogar, ehe man das zum Poliren noͤthige Oehl anwendet, 
zum Behufe des Verſtopfens aller kleiner Löcher über die ganze 
Oberflche eine duͤnne Schichte mit Leimwaſſer angeruͤhrten, gefaͤrb⸗ 
ten Gyyſes aufzutragen. 


X. 
leber Hrn. Cooper's Patentſtoͤpſel fuͤr Flaſchen, Glaͤs⸗ 
chen xc. Von Hrn. William Baddeley. 


Aus dem Mechanics’ Magazine, No. 540, S. 181. 
Mit Abbildungen auf Tab. 1. 


Dit Patentſtdpſel des Hrn. R. B. Cooper eignen ſich haupt⸗ 
ſͤchlich für Flaͤſchchen zu mediciniſchem und chemiſchem Gebrauche, 
zu Riechflaͤſchchen, Tintenzeugen, für Tafelflaſchen, für Kruͤge zu 
verſchiedenem Eingemachten ꝛc., dieſe Flaſchen und Kruͤge mögen 
aus Glas oder Toͤpfergut beſtehen. Sie gewaͤhren die Vortheile, 
daß ſie nie abbrechen, und ſich auch nie ſo feſt einreiben, daß man 
fie nicht herausbringt: ein Uebelſtand, der ſich bei den gewoͤhnlichen 
gläfernen kegelformigen Srdpfeln leider ſehr oft, und beinahe um fo 
öfter ereignet, je beſſer fie eingerieben find. Deſſen ungeachtet paſſen 


die Stoͤpſel aber auch ſo genau ein, daß man die fluͤchtigſten Dinge, 


wie 3. B. Aether, in jedem Klima in ſolchen Flaͤſchchen vollkommen 
gut aufbewahren kann; ſie laſſen ſich ſehr leicht oͤffnen und ſchlie⸗ 
ben; kurz ſie uͤbertreffen in allen den angegebenen Faͤllen alle bishe⸗ 
tigen Erfindungen. 


Die beigefuͤgte Zeichnung, Fig. 12 und 13, zeigt einen Tinten⸗ 
zeug mit einem Cooper ſchen Patentflöpfel von Außen und im 
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Durchfchnitte. Man wird hieraus erſehen, daß das Eigenthuͤmliche 


der Erfindung in der Anwendung eines halbkugelfoͤrmigen glaͤſernen 
Zapfens oder Stoͤpſels A beſteht, welcher durch Einreiben ſehr genau 


f 


in die Muͤndung des Flaͤſchchens eingepaßt wird, und der oben mit 
einem eigenen Dekel in Verbindung ſteht. Dieſer Dekel wird auf 


den metallenen Halsring D, der an dem Halſe des Flaͤſchchens an⸗ 


gebracht iſt, geſchraubt. Wird nun dieſer Stoͤpſel aufgeſchraubt, ſo 
wird das Flaͤſchchen vollkommen luftdicht verſchloſſen. Damit die 
Bewegung des Stoͤpſels leichter und auf eine angenehmere Weiſe 


von Statten gehe, iſt zwiſchen dem Stoͤpſel und dem Dekel eine 
elaſtiſche Subſtanz C angebracht. 


XL. 


Ueber den gegenwärtigen Zuſtand der Leuchtgasfabrikation | 
in London und die Benuzung der Nebenproducte, welche 


man dabei erhaͤlt; von Hrn. Brande. 
Aus der Literary Gazette, No. 895, S. 195. 


# 


Hr. Branbe las der Royal Society zu London am 28. Febr. | 


eine Abhandlung über den gegenwärtigen Zuſtand der Gasfabritation 
in London vor. Nach einer kurzen geſchichtlichen Einleitung über 


die Anwendung und Bereitung des Leuchtgaſes machte er zuerſt auf 


die merkwuͤrdigen und verwikelten Producte aufmerkſam, welche man 
bei der Deſtillation der Steinkohlen erhaͤlt; die Grundſtoffe derſelben 
ſind Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sauerſtoff und Stikſtoff, in Verbin⸗ 
dung mit Schwefel und Eiſen (leztere beide ruͤhren hauptſaͤchlich von 
den Schwefelkieſen her); dieſe Subſtanzen erzeugen durch ihre ge⸗ 
genſeitige Wirkung, wenn die Steinkohlen einer allmaͤhlich bis zur 
Rothgluͤhhize geſteigerten Temperatur ausgeſezt werden, dͤhlbildendes 
Gas, Kohlenwaſſerſtoffgas, Kohlenwaſſerſtoffdaͤmpfe, Naphtha, Naph⸗ 
thalin, Theer, Kohlenſaͤure, Kohlenoxyd, Cyan, Blauſaͤure und 
Schwefelblauſaͤure, Schwefelwaſſerſtoff, Ammoniak und ver: 
ſchiedene Ammoniakſalze, Waſſer und gewiſſe andere Producte; die 
relativen Quantitaͤten von Gas, verdichtbaren Producten und Kohks, 


welche man mit den drei Steinkohlenarten erhält, hatte Hr. Brau de 


in einer Tabelle zuſammengeſtellt. Er beſchrieb dann die verſchiede⸗ 
nen Arten, die Retorten einzuſezen, von welchen aus das Gas in 
die cylindriſche Vorlage gelangt, wo es hauptſaͤchlich Theer, Waſſer 
und eine ammoniakaliſche Fluͤſſigkeit abſezt, dann in die Condenſa⸗ 
toren, Reinigungsapparate und Gaſometer. Es wurden bierauf eis 
nige Bemerkungen uͤber die Anwendung und Eigenſchaften der man⸗ 
nigfaltigen Producte in folgender Ordnung mitgetheilt: 
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1. Ammoniakaliſche Fluͤſſigkeit. — Dieſelbe iſt nach 
Hrn. Brande eine ſehr verwikelte Aufldſung von Ammoniakſalzen 
und Cyanverbindangen in Waſſer. Sie wird im Großen zur Bee 
reitung von ſalzſaurem Ammoniak benuzt; man erhält daſſelbe, ins 
dem man fie mit Salzſaͤure fattigt, abdampft, kryſtalliſirt, das kry⸗ 
flelifrte Salz forgfältig troknet, und dann in große bleierne Res 
cipienten ſublimirt. Es wurde ein ausgezeichnet fchdned und zwei 
Leutner ſchweres Stuͤk des auf dieſe Art von Hrn. Leefon zu 
Erenwich fabricirten Salzes vorgezeigt. Auch ſchwefelſaures Ams 
menial wird aus der Fluͤſſigkeit bereitet; dieſes vermengt man in 
tntentm kryſtalliſirtem Zuſtande mit kohlenſaurem Kalk, wodurch 
men kohlenſaures Ammoniak erhält; hievon wurde ebenfalls ein Mu⸗ 
fer aus Hrn. Leeſon's Fabrik vorgezeigt. Um ſich von dem Bors 
lommen der Schwe felblauſaͤure und Blauſaͤure in der ammoniakali⸗ 
ſchen Fluͤſſakeit zu uͤberzeugen, fâttigt man fie mit Salzſaͤure, und , 
verſezt fe mit ſchwe felſaurem Eiſenoryd: die Entdekung dieſer Verbin⸗ 
dungen und ihre Anwendung zur Fabrikation von Berlinerblau verdankt 
man hm. Lowe. *) Die ammoniakaliſche Fluͤſſigkeit, welche man bei 
der Gesbereitung erhalt, und die ehemals als unnuͤz betrachtet wurde, 
liefert alſo viele nuͤzliche Producte, und hat den chemiſchen Fabriken ein 
uened Feld erdffuet. 

2. Theer. — Dieſes Product wird zum Anſtreichen verſchie⸗ 
dener Gegenſtaͤnde, beſonders aber zum Theeren und Kalfatern der 
Schiffe benuzt: auch kann es als Brennmaterial in den Gas werken ge: 
braucht werden, wo man es, mit Waſſer vermiſcht, in das Feuer trd- 
pfeln laßt; ') drei Gallons dieſes Gemiſches reichen hin, um fünf Re: 
torten eine Stunde lang zu erhizen. Wenn man ihn deſtillirt, erhaͤlt 
man daraus Naphtha, eine ſehr fluͤchtige und entzuͤndbare Fluͤſſigkeit, 
die theils in Lampen an Statt Weingeiſt gebrannt, theils als Aufld⸗ 
ſungs mittel bei der Bereitung. gewiſſer Firniſſe benuzt wird. ?) 

3. Kalkfluͤſſigkeit. — Sie iſt ein Gemiſch von Kalk und 
Beffer, durch welches man das Gas ſtreichen ließ, hauptſaͤchlich um 
es von Kohlenſaͤure und Schwefelwaſſerſtoff zu befreien: von Zeit zu 
Zeit zieht man es aus den Reinigungs apparaten ab, und läßt es ſich 
ſezen. Der Saz oder dike Theil wird entweder wieder zu Kalk ges 
branat, oder zum Verklitten der Retortendekel gebraucht; der klare Theil 


5) Wir haben das Patent, welches Hr. Lowe auf dieſe Fabrikation in Eng⸗ 
land nahm, im Polyt. Journ. Bd. XLIX. S. 424 mitgetheilt. A. d. R. 

6) Der Berfaſſer ſpielt hier auf Rutters neue Heizmethode an, worüber 
man im Polyt. Journ. Bd. L. S. 77, 174, 253 das Nähere Ban 


2 d. R. 
7) Dieſe Fluͤſſigkeit wird beſonders auch zum Auflöfen des Kautſchuks bes 
nagt. A. d. R. i 


2 
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a 
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wird in niedere Gefäße, die fich in den Aſchenraͤumen der Retortendfen 


befinden, gepumpt, wo er verdunſtet und dazu dient, die Roſtſtangen 


zu erhalten, wahrſcheinlich indem er fie immer abkuͤhlt. Gegenwärtig 
macht man aber auch noch folgende Anwendung von demſelben: Man 


verſezt ihn mit ſaurem ſchwefelſaurem Eiſenoryd Gupferwaſſerfluͤſſig⸗ 
keit), wodurch man einen gruͤnen Niederſchlag erhaͤlt, der geradezu als 


Malerfarbe gebraucht werden kann, oder wenn man ihn mit Kaliauf⸗ 
ldfung digerirt, ein eiſenblauſaures Kali liefert, welches rein genug 
iſt, um aus einer Eiſenvitriolaufloͤſung Berlinerblau niederzufchlagen. 

4. Gas. — Das ſpecifiſche Gewicht des gereinigten Gaſes, und 
folglich ſeine Zuſammenſezung, weichen in verſchiedenen Perioden der 


Bal 


Deſtillation beträchtlich ab; im Durchſchnitte hat es in den Gaſometern 


ein ſpecifiſches Gewicht von 0,410; jeder Kubikfuß wiegt nämlich 
240 Gran. x 
Der Verbrauch an Leuchtgas in London ift Übrigens außerordent⸗ 


lich. Die Chartered Gas- Company hat allein 750 Retorten, welche 
ungefähr den vierten Theil der in London angewandten Anzahl aus⸗ 
machen, fo daß fie fi im Ganzen auf 3000 belaufen, wovon jede uns : 
gefaͤhr 15 Centner wiegt; das Gewicht an Gußeiſen betraͤgt alſo bei 


den Retorten allein, abgeſehen von der ungeheuren Quantitaͤt, welche 
davon bei den Gasroͤhren und anderen Apparaten verwandt wird, 


2240 Tonnen. Das Volumen des Gaſes in den Gafometern der Char- 


tered Company ſchaͤzte Hr. Brande auf 820,000 Kubikfuß, oder für — 
London auf 3,280,000 Kubikfuß. Die Anzahl der Brenner, welche 


durch dieſe Compagnie geſpeiſt werden, belaͤuft ſich auf ungefaͤhr 42,000 
oder fuͤr ganz London auf 168,000; und nimmt man den Gasverbrauch 
jedes Brenners zu fuͤnf Kubikfuß in der Stunde an, ſo wuͤrde ſich der 
ſtuͤndliche Gasverbrauch im Durchſchnitte auf 840,000 Kubikfuß belau⸗ 
fen, und da man annehmen kann, daß fie taͤglich im Durchſchnitte fünf 
Stunden lang brennen, ſo ergibt ſich der taͤgliche Gasverbrauch zu 
4, 200, 000 Kubikfuß. Um das Gas, welches während eines Jahres 


in der Hauptſtadt verbraucht wird, zu erzeugen, find 200,000 Chal⸗ 


drons Kohle ndthig, welche 2400, 000, 000 Kubikfuß Gas liefern, die 
75,000,000 Pfund wiegen. Das Licht, welches dadurch hervorge⸗ 
bracht wird, entſpricht 160,000,000 Pfund gegoſſenen Kerzen, wovon 
6 auf das Pfd. gehen; die Kohlen nehmen den Raum von 10,800,000 
Kubikfuß oder 400,000 Kubikyards, oder eines Wuͤrfels, deſſen Seite 
222 Fuß oder 74 Yards mißt, ein. 


r 
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XII. 
Ueber eine Vorrichtung zum Ausſuchen oder Sortiren der 
Erdaͤpfel. Von Hrn. Brard. 


u km Journal des connaissances usuelles. April 1835, S. 195. 
Mit den Abbildungen Fig. 20 und 21 auf Tab. I. . 


Es handelt fich nicht felten darum, die Erddpfel einer Ernte nach 
im Größe wenigſtens in zwei Sorten zu ſcheiden, von denen dann 
be cine z. B. zum Verkaufe, die andere hingegen zum Ausbaue oder 
als Viehfutter verwendet wird. Dieſes Aus ſuchen iſt, wenn es mit 
ber Hand geſchiebt, eine langwierige, Zeit raubende und daher koſtſple⸗ 
lige Arbeit, welche weit ſchneller und einfacher mittelſt folgender Vor⸗ 
richtung vollbracht werden kann. | 


Nn laͤßt ſich einen hoͤlzernen Rahmen von 3 Fuß Breite auf 
6 Sap Menge verfertigen, und nagelt auf diefen hoͤlzerne Latten oder 
Gräben, oder beſſer noch kleine Eiſenſtaͤbchen, welche man in ſolcher 
Ertftmung von einander anbringt, daß nur die kleineren Erdaͤpfel 
wischen denſelben durchfallen konnen. Dieſer Art von Sieb gibt man 
den cine ſolche Neigung, daß die Erdaͤpfel von ſelbſt darüber abrollen 
toren, und daß ihre Baſis oder ihr unteres Ende dem Rande der 
Grube oder uͤberhaupt des Behaͤlters entſpricht, in welchem man die 
größeren Erdaͤpfel aufbewahren will. Unter das Sieb ſtellt man zur 
Aufnahme der kleineren Erdaͤpfel Körbe oder Troͤge, in denen man fie 
an ihren Aufbewahrungsort ſchaffen kann, wenn ſich dieſer nicht ohne⸗ 
dieß gleich unter dem Siebe aubringen ließe. 


Man ſchuͤttet nun die Erdaͤpfel, ſo wie ſie vom Felde kommen, 
oben auf das Sieb, ſo daß ſie von ſelbſt uͤber daſſelbe hinabrollen, wo⸗ 
bei die kleineren zwiſchen den Stangen deſſelben durchfallen, die groͤße⸗ 
un hingegen ganz daruͤber herabrollen werden. Auf dieſe Weiſe ge⸗ 
ſchleht das Aus ſuchen oder Sortiren fo leicht und einfach, daß wenn 
de Apparat einiger Maßen gut eingerichtet iſt, ein Weib allein in ei⸗ 
nem Tage 50 Saͤke damit zu ſortiren im Stande iſt. Der Apparat 
verdient um fo mehr Empfehlung, als ihn Jedermann verfertigen kann, 
der einige Latten oder Stangen in gleicher Entfernung von einander 
aſzmageln im Stande iſt. | 
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XIII. 


Ueber die Anwendung des Dextrin N zur Brodbereitung. 
Von Hrn. Mouchot, Baͤker zu Fi? rue de Gre. 
nelle No. 37. | 


Aus dem Journal des connaissances usuelles. Februar 1834, S. 109. 


Ich kann der Erfahrung nach folgende Methode zur Bereitung 
von ſehr ſchmakhaften Broden mit Dextrin empfehlen.) | 

Man nehme auf 100 Pfd. Staͤrkmehl 10 Pfd. gekeimte Gerſte 
und 400 Pfd. Waſſer, und beginne damit, daß man die 10 Pfd. 
gekeimte Gerſte zerquetſcht in 200 Pfd. kaltes Waſſer bringt, nach 
4 bis 5 Stunden ſtark ausdruͤkt, und die Fluͤſſigkeit hierauf abgießt. 
Dieſer Anfloͤſung ſeze man hierauf die noch übrigen 200 Pfd. Baf: 
ſer zu, worauf man die Fluͤſſigkeit im Marienbade oder in einem 
mit Dampf geheizten Keſſel bis auf 60° des hundertgradigen Ther: : 
mometers (48° R.) erhizt, und ihr nun die 100 Pfd. gut getrek 
neten Staͤrkmehles unter Umruͤhren mit einer hoͤlzernen Spatel bein 
mengt. Im Augenblike, wo die Temperatur auf 70° C. (56 R.) ſteigt, 
verwandelt ſich die Fluͤſſigkeit in einen Kleiſter, der jedoch nach einer 
Viertelſtunde wieder vollkommen fluͤſſig wird. 

Um nun dieſe Fluͤſſigkeit in einen Syrup zu verwandeln, er⸗ 
halte man fie 4 bis 5 Stunden lang in einer Temperatur von 70˙ 
Centigr. (56° R.) Während dieſer Zeit nimmt die ganze Maſſe 
einen ſehr ausgeſprochenen alkoholiſchen und ſehr angenehmen Ges 
ſchmak au. Die Operation muß auf dieſe Weiſe geleitet werden, 
damit das Brod mehr Leichtigkeit erhält; am Ende derſelben filtrice 
man die Fluͤſſigkeit, um die Huͤllen des Staͤrkmehls zu entfernen; 
und nachdem dieß geſchehen, gieße man dleſelbe endlich in ein Be⸗ 
ken, in welchem man ungefähr 4 des Waſſers verdampft, ſo daß 
man einen Syrup von 20 bis 30° erhaͤlt. 

Um nun das Dextrin zur Brodbereitung zu verwenden, nehme 
man einen Theil Hefen, und ruͤhre denſelben mit dem auf angege⸗ 
bene Weiſe bereiteten Dertrinfyrupe an. Nach einer halben Stunde 
wird ſich das Volumen der Fluͤſſigkeit durch die Gasentwikelung, 
welche während der Verwandlung des Zukers in Alkohol Statt fir 
det, vermehren, und auf dieſe Weiſe erhaͤlt man das erſte Ferment 
oder Haͤfel, welches bei dieſer Operationsmethode die Anwendung 
des Sauerteiges, der dem Brode nur zu leicht einen ſauren Ge 
ſchmak mittheilt, entbehrlich macht. : : 
Bee sn ee ee 


8) Ueber die Anwendung des Dextrin's zur Brodbereitung findet man bereits 
im . Journ. Bd. L. S. 204 einige Bemerkungen. A. d. R. 
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Dieſe Fluͤſſigkeit wird nun endlich mit der erforderlichen Quan⸗ 
titat Mel, d. h. mit 50, 60 oder 80 Proc. in den Baktrog ge 
kracht, ind in demſelben zu einem Teige geknetet, aus welchem man 
dann mehrere Meine Brode formen kann, die, wenn fie gebaken find, 
weder in Hinſicht auf Geſchmak, noch in Hinſicht auf Leichtigkeit 
irgend etwas zu wuͤnſchen übrig laſſen, und die fi hauptſaͤchlich 
zm Caffee, zur Chocolade ꝛc. wegen ihrer Schmakhaftigkeit ganz 
verziglich eignen. Ich habe anfangs mehreren Caſſetiers, die ich 


ri Bid zu verſehen habe, ſolche Brode zur Probe uͤberlaſſen, und 
m verlangen viele derſelben fon taͤglich 8 bis 10 Duzende. 


Ich habe mit dem Dertrinfyrupe auch ſogenannte Babas ge: 
him, und auf diefe Weile ein Product erzeugt, welches weit vor: 
uglier iſt, als das gewohnliche. Dieſes Gebaͤk muß bekanntlich 
warm, oder wenigſtens neugebaken gegeſſen werden, wenn man es 
angenehm finden ſoll; die mit Dextrin bereiteten Babas erhalten fich 
hingegen 6 bis 8 Tage lang, ohne auch nur das Geringſte von ih⸗ 
m vortrefflichen und hoͤchſt angenehmen Geſchmake zu verlieren. 


— (ͤ——a—•— 


XIV. 

Bericht, welchen Hr. Gaultier de Claubry vor der So- 
ciété d'encouragement zu Paris über die Reſultate des 
Concurſes erſtattete, den die Geſellſchaft auf die Cuts 
dekung eines Verfahrens, wodurch man die Verfaͤlſchung 
des Getreidemehles mit Staͤrkmehl erkennen kann, aus⸗ 
geschrieben hatte. 


Tus den Bulletin de la Société d'encouragement. Decbr. 1835, S. 441. 


Die Geſellſchaft hat im Laufe dieſes Jahres nur eine einzige 
Abhandlung uͤber den fraglichen Gegenſtand zugeſandt erhalten. Der 
Verfaſſer diefer Abhandlung, Hr. Dubuc der Vater, von Rouen, 
ſchlägt in derſelben ſehr verſchiedene Methoden zur Erreichung des 
detzeſchriebenen Zwekes vor, und wir erlauben uns darüber Folgen: 
des mitzutheilen. 

Das erſte Mittel oder Verfahren beſteht in der Anwendung des 
Nikruſkopes oder einer ſtarken Luppe. Der Verf. ſchlaͤgt, um dle 
Virkung dieſer Mittel zu erhoͤhen, vor, das Mehl im Marienbade 
auf 40 oder 50° bed hundertgradigen Thermometers zu erwaͤr⸗ 
men, indem das Gage oder Staͤrkmehl in dieſem Falle weit ſichtba⸗ 
ter wird. | | 

Das zweite Mittel wurde bereits fon dfter empfohlen, und 
bette in der Beſtimmung des Gewichtes eines gleichen Maßes rei⸗ 
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nen Mehles und eines mit Staͤrkmehl vermiſchten Mehles. Ez 
würde ſich hiebei, wenn man das Mehl etwas eindruͤkt, wie der 
Verfaſſer meint, zwiſchen dem Gewichte des reinen, und jenem des 
verfaͤlſchten Mehles ein Unterſchied ergeben, der ſich wie 1000 zu 
1500 verhielte. Die Commiſſion der chemiſchen Kuͤnſte hat ſchon 
in ihren fruͤheren Gutachten uͤber dieſen Vorſchlag ihre Meinung 
dahin ausgeſprochen, daß man bel dieſem Verfahren in grobe Irr⸗ 
thuͤmer verfallen könne, und dieß iſt auch wirklich der Fall, man 
mag das Mehl nach dem Vorſchlage einiger in das beſtimmte Maß 
ſieben, oder man mag es, wie der Verfaſſer will, ein wenig ein 
druͤken. 

Das dritte Mittel, welches der Verf. in Vorſchlag bringt, IR 
die Ausziehung des Klebers, und hieruͤber muͤſſen wir bemerken, daß 
der Klebergehalt der verſchiedenen Mehlſorten fo mannigfachen Ab⸗ 
weichungen unterworfen iſt, daß man hienach unmoglich beftimme 
kann, ob ein Mehl mit Staͤrkmehl verfaͤlſcht iſt, oder der geringere 
Gehalt an Kleber von der Beſchaffenheit des Mehles ſelbſt herruͤnn. 

Folgende Methoden hingegen find neu, und koͤnmen vielleicht 
einige Vergleichungs mittel darbieten; fie beſtehen in der Anwendung 
der Hydrochlorſaͤure, oder der Salpeterſaͤure und des ſalpeterſauren 
Quekſilbets. 

Wenn man in einem kleinen Gefäße aus Steingut gleiche Theile 
reines Mehl und Salpeterſaͤure mittelſt eines kleinen Staͤbchens ge 
nau mit einander vermengt, fo erhizt fi) dad Gemenge langſam, 
und durchläuft in wenigen Stunden alle Schattirungen von Gelb, 
bis es endlich orangegelb wird. Das Staͤrkmehl hingegen erleidet 
unter gleichen Umſtaͤnden eine nur unbedeutende Veraͤnderung det 
Farbe. 

Ein Gemenge von 80 Theilen Mehl und 20 Theilen Stärk 
mehl gibt eine citrongelbe, ſtatt einer orangegelben Farbe, und bei 
gleichen Theilen wird das Gemenge bei der Behandlung mit Sal 
peter ſaͤure gar nur mehr ſehr blaßgelb werden. 5 

Reines Mehl mit Hydrochlor⸗ oder Salzſaͤure vermengt, wird 
hellroth und violett, und nach einigen Stunden ſchoͤn indigblau; 
läßt man die Wärme mit einwirken, fo erhöht ſich die Farbe weit 
raſcher. Das Staͤrkmehl hingegen wird unter gleichen Umſtaͤnden 
teigig und fluͤſſig, ohne ſeine Farbe dabei zu veraͤndern. 

Mit 75 Theilen Mehl und 25 Theilen Stärkmehl erhaͤlt man 
nur ein helles Violett. 

Dieſe Reſultate könnten, wenn man immer ein Muſter gan 
reines Mehl zur Hand hätte, ziemlich genaue Vergleichs mittel an 
die Hand geben; allein der Verf. ſagt ſelbſt: „dieſe Reagentien find 
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is erfahrenen Händen vortrefflich.“ Es iſt jedoch beinahe unmdg⸗ 
ich, daß die Daler ſelbſt nach dieſem Verfahren die Verfaͤlſchung 
des Metles, und noch weniger das Verhaͤltniß des zugeſezten Staͤrk⸗ 
mebles zu erlennen im Stande find. In einigen Jahren hängt das 
Nel, vie der Verf. ſelbſt bemerkt, fo feſt an der Huͤlſe, daß die 
Biker gezwungen find, zur Erleichterung des Mahlens etwas Staͤrk⸗ 
a oder Reiß zuzuſezen. Ließe ſich alfo das Verhaͤltniß, in wels 
den das Staͤrkmehl mit dem Mehle vermengt iſt, nicht ermitteln, 
fo finate man dieſe geringe, und fo zu fagen, zufällige Quantität 
licht mit einem betruͤgeriſcher le beigefügten Antheil Staͤrkmehl 
vermechielm. 

Benn man reines Mehl zu gleichen Theilen mit falpeterfaurem 
Quelfilber vermengt, fo wird der Teig citrongelb, und geht nach und 
dach, nach einigen Stunden ins Krapprothe uͤber. Im Winter muß 
ded Gemenge zur leichteren Entwikelung dieſer Farbe etwas erwärmt 
werden. Das Stärkmehl faͤrbt ſich unter gleichen Umfländen nicht, 
id die Schattirungen, die man erhält, wechſeln je nach dem Merz 
Winife der Quantität Stärkmehl, welche mit dem Meble bere 
mengt if. 

Auch hier kann die Verſchiedenheit der Farbe ſehr ſchaͤzens⸗ 
wertbe Reſultate zum Vergleiche darbieten; allein auch hier wäre 
dieß nur für den Fall von Nuzen, wenn man reine Mehlſorten als 
Typen hätte, deren Farbe man mit jenen der Mehlſorten, die man 
unterfuchen will, vergleichen konnte. Es darf uͤbrigens in dieſer 
Hinfide auch der Umſtand nicht vergeſſen werden, daß die erhaltenen 
Funden ven dem Gehalte des Mehles an Kleber abhaͤngen, und daß 
des reine Rehl ſelbſt je nach der Beſchaffenheit des Getreides, des: 
Bodens, der Culturmethode, der Jahrgänge, und je nach den Bers 
halmiſſen, unter denen das Mehl aufbewahrt wurde, bedeutende 
Verſchirdenheiten zeigt, fo daß alſo felbft ein ganz reines Mehl 
nicht als ſicherer Maß ſtab für alle Übrigen Mehlſorten dienen konnte. 

Der Verfaſſer wendet bei feinem Verfahren die kaͤufliche Sal⸗ 
Mterfäure und Salzſaͤure von 21° an, und bereitet ſich fein falpeters 
feared Quekfilber aus 30 Grampen reiner Salpererfäure, 16 Grams 
men Wafer und eben fo viel Quekſilber. 


Er bemerkt, daß die mit Staͤrkmehl verfaͤlſchten Mehle weniger 
Bafer abſorbiren, als das reine Staͤrkmehl, um damit einen Teig 
in bilden, und daß ſich die Baͤker dieſer Methode zur Beurtheilung 
der Güte des Mehles bedienen. Auch diefed Verfahren kann jedoch 
keinen Maß ſtab, nach welchem ſich die Verfaͤlſchung des Mehles 
wat Stärkmehl beurthellen läßt, abgeben, weil auch das reine, 
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unverfälfchte Mehl in dieſer Hinſicht bedeutende Verſchiedenheiten 
darbietet. 


Mehles mit Bohnen⸗ oder Erbſenmehl erkennen kann, wenn man 


das zu unterſuchende Mehl zwiſchen den Händen reibt, oder mit 


Endlich bemerkt der Verfaſſer, daß man die Verfäͤlſchung des 


| 


etwas ſiedendem Waſſer anrührt, indem hiebei ein deutlicher Boh⸗ 


nengeruch bemerkbar wird. Ließe ſich an dem reinen Mehle nie ein 


ähnlicher Geruch bemerken, fo konnte man aus dieſem Prüfungs: 
mittel allerdings den Schluß ziehen, den der Verfaſſer daraus ge 


zogen haben will; allein ſelbſt reines Mehl kann oft unter gewiſſen 


Umſtaͤnden einen fo ausgeſprochenen und ähnlichen Geruch darbieten, 


daß man in Verſuchung kommen kann, auf einen bedeutenden Zuſaz 


von Bohnenmehl zu ſchließen. Einiges aus den Vereinigten Stae 
ten von Nordamerika kommende Mehl z. B., fo wie franzbſiſches 
Mehl, welches laͤngere Zeit an etwas feuchten Orten aufbewahn 


wurde, hat nicht ſelten einen aͤhnlichen Geruch. 


In Hluſicht auf die Ausziehung des Klebers muͤſſen wir noch 
bemerken, daß dieſe Subſtanz in verſchiedenen Arten von Mehſen 


oft in ſehr verſchiedener Quantitat enthalten iſt. Iſt das Mel 
von ſehr guter Beſchaffenheit, fo iſt der Kleber ſehr elaſtiſch, in (cbr 
duͤnne Stuͤke ausziehbar, ohne zu zerreißen, und dabei bleibt er 
nicht an den Fingern kleben, wenn man dieſelben vorher nur einiger 
Maßen befeuchtete; in vielen anderen Faͤllen hingegen iſt der Kleber 
weicher, mehr oder weniger klebrig, und wenn man ihn zieht, ſe 
bildet er Schnuͤre, welche an den duͤnneren Stellen leicht abreißen; 
er hat in dieſen Fallen oft auch einen ſchwachen Geruch. Unter 
dieſen lezteren Umſtaͤnden gibt das Mehl ein minder gutes Brod, 
der Teig verhaͤlt ſich weder auf dem Baktuche, noch im Ofen af 
dieſelbe Weiſe wie Teig, der and reinem uaverdorbenen Mehle be 
reltet worden, ſondern naͤhert ſich in dieſer Hinſicht mehr einen 
Teige, der mit einem mit Staͤrkmehl verfaͤlſchten Mehle bereite 
worden. 

Iſt das Mehl mit Bohnenmehl verfaͤlſcht, fo zertheilt ſich det 
Teig, wenn man denſelben zur Ausziehung des Klebers auswaͤſcht, 
und eine große Quantitat Kleber geht mit dem Staͤrkmehle verloren. 
Daſſelbe ereignet ſich aber auch, wenn das Mehl etwas Kleie en's 
. Halt, fo daß man beide Arten von Mehl nur in einem ziemlich did: 
ten Leinwandluͤmpchen auswaſchen kann. Mit dieſer Vorſicht fol 
uͤbrigens jedes Mehl ausgewaſchen werden, weil ſonſt viel Kleber 
verloren gehen kann, und außerdem ſoll man das Waſchwaſſer noch 
durch ein Sieb laufen laſſen, auf welchen eine nicht unbedeutende 
Menge Kleber, die ſonſt verloren gehen wuͤrde, zuruͤkbleiben wird. 
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Obiden nun die Abhandlung des Hrn. Dubuc den Anforbes 
rungen, weiche die Geſellſchaft in ihrer Preisaufgabe machte, nicht 
Genie Lift, und obſchon die Frage hiedurch nichts weniger als 
geln if, fo glaubt die Commiſſion doch vorschlagen zu muͤſſen, dem 
wirtigen, durch mehrere Arbeiten bereits ruͤhmlich bekannten Ver⸗ 
fofc, wegen der Neuheit einiger der von ihm angegebenen Metho⸗ 
ben ihre Medaille von Bronze ertheilen zu muͤſſen. 


XV. 
leber die Runkelruͤben ⸗Zukerfabrikation; von Hrn. Friedr. 
Kuhlmann. 
Xu den Annales de Chimie et de Physique. November 1833, S. 323. 9) 


Die folgenden Bemerfungen find das Nefultat zahlreicher Vers 
(ade, welche ich im Jahre 1833 über die chemiſche Zuſammenſezung 
der Kunkelruͤbe und über die Proceffe, welche bei der Fabrikation 
des Zulers daraus Statt finden, anſtellte. 

Nach analytiſchen Reſultaten glaube ich, daß das Parenchym 
et der feſte Theil der Runkelruͤbe großen Theils, wenn nicht ganz, 
aus gallertſaurem Kalk beſteht. = 

Der Runkelruͤbenſaft enthält eine ſtikſtoffhaltige Subſtanz (Pflan⸗ 
“eineif), die ſich in Berührung mit Luft oder Sauerſtoff ſchwarz 
fithe und ebzufondern ſtrebt, wodurch Gd) die ſchnelle Veränderung 
des Salted vor feiner Laͤuterung erklaͤrt. Ich habe gefunden, daß 
deſe Füubunz durch die Beruͤhrung des orydirender Körper gerfidrt 
M. Dinh Erhizen gerinnt die eiweißartige Subſtanz nur unvoll⸗ 

sz auch bennzt man immer den Kalk, um ihre Abſcheidung zu 
erleictern, In der Kälte wirkt der Kalk kaum; beim Erhizen 
Un eutfieht leicht eine Gerinnung durch die Verbindung der ei: 
weißertigen Subſtanz mit dieſem Alkali. Der Schaum und der Saz 
"ten Länterungskeſſeln beſtehen faſt gang aus dieſer, wit freiem | 
Kall vermengten Verbindung. Ich ſage, faſt ganz, denn der Run⸗ 
kekibenſaft enthält eine freie Säure, von welcher vielleicht ein uns 
auflbeliches Salz in dem Saz vorkommt. 8 5 
Wenn die Lduterung gehdrig geleitet wurde, iſt alle ſtikſtoffhal⸗ 
ige Subſtanz niedergeſchlagen, fo daß ſich der Saft an der Luft 
nicht wehr faͤrbt und lange Zeit aufbewahrt werden kann: ich habe 
davon eine Flaſche, die mit einem Korkſtoͤpſel verſchloſſen war, über 
FF 


Dit erhielten dieſes Heft mit directer Poſt den 4. April ae 
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fes Monate aufbewahrt, ohne daß er eine Veranderung zeigte 
Geruch, Farde und Geſchmak deſſelben blieben ſich ganz gleich. 


Da die ſtikſtoffhaltige Subſtanz, welche durch die Läuterung ant 
dem Runkelruͤbenſaft abgeſchieden wird, in Alkohol unauflbslich if 
und durch denſelben zum Gerinnen gebracht wird, fo koͤnnte mat 
glauben, daß ſich dieſe Eigenſchaft deſſelben benuzen ließe, um fid 
zu uͤberzeugen, ob die Laͤuterung vollſtaͤndig bewirkt wurde, inden 
man naͤmlich den gelaͤuterten Saft mit einer hinreichenden Menge 
Alkohol vermiſchen würde, um zu ſehen, ob noch ein Niederſchlag 
darin entſteht; dieſe Reaction ware aber truͤgeriſch, denn der Ufo 
hol verurſacht auch in vollſtaͤndig gelaͤutertem Safte noch einen Rit 
derſchlag, weil derſelbe immer eine gewiſſe Menge milchfauren Kalk 
enthält, der in Alkohol ebenfalls nnaufldslich iſt. Man kann jedoch 
leicht erfahren, ob die Laͤuterung gut bewerkſtelligt wurde, denn der 
Niederſchlag färbt ſich, wenn er noch elweißartige Subſtanz enthält, 
an der Luft braun oder gruͤnlichſchwarz, waͤhrend er farblos bleibt, 
wenn er nur milchſauren Kalk enthaͤlt; auch liefert dieſer Nieder 
ſchlag, wenn er Eiweiß enthält, in elner Glasröͤhre mit Aezkalk ge 
gluͤht, Ammoniak. 


So ſorgfaͤltig man auch bei ! der Laͤuterung verfahren mag, f 
verbindet ſich doch immer ein Theil des Zukers mit dem Kall. Diet 
Verbindung bildet ſich in größerer oder geringerer Menge, je nad 
der Dauer der Beruͤhrung und des Siedens des Saftes mit den 
Kalk; dieſe Dauer muß daher fo viel als moͤglich beſchraͤnkt werden 
Die klebrige Verbindung von Zuker mit Kalk if bei den felgena 
Operationen ſehr ſchaͤdlich, beſonders bei dem Verkochen. Hr. de 
niel glaubte, daß in dieſer Verbindung der Zuker verändert if m 
ſich in derſelben kohlenſaurer Kalk auf Koſten der Beſtandthelle dei 
Zukers bildet, aber dieſe Meinung, welche unlaͤngſt von Hm. de 
louge beſtritten wurde, iſt heut zu Tage nicht mehr zuläffig. 

Da das Austryftallifiren von kohlenſaurem Kalk nur in Ben 
rung mit der Luft und durch die Abforption von Kohlenſaͤnre Siet 
findet, fo kann man geläuterten Nunkelruͤbenſaft lange Zeit in d 
ſchloſſenen Gefäßen aufbewahren, ohne daß darin kohlenſaurer * 
Fryſtalliſirt. Wird hingegen dieſer Saft nur 24 Stunden lang à 
Heinen Portionen der Luft ausgeſezt, fo we fic der gröpre dle 
des Salles daraus ab. 

Da man durch die Arwendung einer ſehr großen Qu 
Kohle bei der Zukerfabrikation den Kalk abzuſcheiden brabſichtigt, 
glaubte ich, daß ſich die Arbeiten in den Nunkelruͤben⸗Zukerfa 
beträchtlich beſchleunigen ließen, wenn man den Kalk durch ein 
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ler zum Ziele führendes und dabei wohlfeileres Verfahren beſeitigen 
nume. | 

Dard einen Galldpfelabfud kann man ben Kalk fehr gut abs 
(dees; der entftehende Niederſchlag iſt aber ſehr voluminds und 
zencheſiges Galldpfelertract loͤſt einen Theil deſſelben wieder auf; 
aden bleibt die Fluͤſſigkeit truͤb und färbt ſich blan. 

AKeeſemes Ammoniak würde den Kalk vollſtaͤndig niederſchlagen, 
vas ch ungeachtet ſeines hohen Preiſes vortheilhaft angewandt wer⸗ 
da fente; da ich aber von demſelben für die Praxis kein vortheils 
hafted Reſaltat zu erhalten hoſſte, fo ſtellte ich mit Kohlenſaͤure 
Serfade im Kleinen an, nach welchen man allerdings glauben ſollte, 
def fie bei der Zukerfabrikation eine nuͤzliche Anwendung zuließe. 

Wenn man kohlenſaures Gas durch gelaͤuterten Runkeltuͤbenſaft 
inden laßt, fo zeigt ſich in der Kälte keine auffallende Wirkung, 
in der Barme aber bildet ſich ſogleich ein reichlicher Niederſchlag von 
bollenſenem Kalk. Durch kohlenſaures Gas kann man den Kalk 
her nicht fo genan wie durch kleeſaures Ammoniak abſcheiden, ich 
kane aber, daß die Quantität Kalk, welche nach der Einwirkung 
der oblenfdure in dem Saft noch zuruͤkbleibt, bei den folgenden 
Arbeiten keinen Einfluß mehr hat und daß man dann zur Entfaͤr⸗ 
benz des Zukers keine fo große Menge thieriſcher Kohle wie ge⸗ 
wield, mehr anzuwenden braucht. Ich bin überzeugt, daß wenn 
un im Großen Verſuche anftellte, um nach dieſem Verfahren den 
Kalt ans dem Nunkelruͤbenſaft, wenn er aus dem Laͤuterungs keſſel 
fommt, abzuſcheiden, dieſelben von gluͤklichen Reſultaten gekrönt wuͤr⸗ 
den. Die Kohlen ſaͤure konnte übrigens auf verſchiedene Art mit dem 
Saft in Berdhrung gebracht werden. 

Welle man die Koblenfäure durch Zerſezung der Kreide bereis 
ten; fo Mante man dat Gas, nachdem es durch ein kohlenſaures Ale 
kali von jeder fremdartigen Saͤure gereinigt wurde, in einen kleinen 
Geſemettr, wie fie zum Leuchtgas angewandt werden, und von dieſem 
ond ninelſt einer Röhre, die mit einem Hahn und an ihrem Ende 
wit feinen Löchern verſehen iſt, durch den noch heißen gelaͤuterten 
Saft leiten; der bloße Druk, welchem das Gas in dem Gaſometer 
migeſezt iſt, wurde hinrelchen, es durch den Saft zu treiben. Das 


Ende der durchlöcherten Röhre Könnte, um das Gas mehr zu zer⸗ | 


theilen, nach Art der Taylor'ſchen Röfte eingerichtet ſeyn; die Loͤcher 
würden dann auf der unteren Flaͤche des Roſtes angebracht. | 

Dolte man das kohlenſaure Gas durch Verbrennung der Holz⸗ 
ale bereiten, fo wäre es am wohlfeilſten, daſſelbe mit der Fluͤſſig⸗ 
leit in Berührung zu bringen, waͤhrend dieſelbe in einen abſorbiren⸗ 
da Wafferfal zerthellt iff. Wenn die localen Berhaͤltniſſe dieſes 
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Verfahren nicht geſtatteten, oder daffelbe nicht als zwekmwaͤßig erach⸗ 
tet wuͤrde, konnte man ſich des Apparates bedienen, womit man in 
einigen Fabriken die Luft in den Syrup waͤhrend des Verkochens 
deſſelben einblaͤſt; das durch Verbrennung der Holzkohle bereitete Gas 
würde ſich vom Herde aus in einen Behälter und von da aus dutch 
wollene Saͤke begeben, die fein genug ſeyn müßten, um die Ace 
und alle fremdartigen Subſtanzen aufzuhalten; endlich wuͤrde es mits 
telft eines Geblaͤſes in den Keſſel geleitet. Bei dieſer Methode würde 
nicht nur der Kalk abgeſchieden, ſondern auch das Abdampfen be⸗ 
ſchleunigt werden, beſonders wenn man das Gas durch erhizte Roͤh⸗ 
ren circuliren ließe, ehe es in den Keſſel dringt und übrigens die Ein, 
richtungen beibebielte, welche zum Einblafen der Luft in den verte: 
chenden Syrup von Hrn. Peuvion getroffen wurden. ) 

Dieſe Verfahrungsarten fcheinen mir keine großen Schwierigkeiten 
darzubieten, da ich aber noch nicht Gelegenheit hatte, fie in Sabrina 
im Großen zu verſuchen, ſo bin ich nicht im Stande einen tauglichen 
Apparat mit allen Einzelnheiten anzugeben. Uebrigens glaubte ich die 
Aufmerkſamkeit der Zukerfabrikanten ohne Verzug auf eine Frage Im 
ken zu muͤſſen, welche für ihren Induſtriezweig die wichtigſten Refultate 

herbeifuͤhren kann. 


a 
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Ueber eine Methode mit Lak⸗Dye eben fo ſchoͤn und halt 
barer Scharlachroth zu färben, als mit Cochenille. Von 
Hrn. Bouhot in Dijon. 


Aus dem Journal des connaissances usuelles. Februar 41854, S. % 


Ich bediene mich folgender Methode, um mit Lak⸗Dye ein 
Scharlachroth zu färben, welches eben fo fbn und haltbarer if, 
als das mit Cochenille gefaͤrbte. 

Man nehme auf 10 Pfunde Tuch einen Keſſel, welcher 50 bis 
60 Liter faßt, und fuͤlle denſelben, nachdem er mit aller Sorgfalt ge⸗ 
reinigt worden, mit / Flußwaſſer, welches die Seife gut aufzuldſen 
vermag. Dieſem Waſſer ſeze man, nachdem daſſelbe beinahe zum 
Sieden gekommen, ein Pfund Weinſteinrahm, 10 Unzen geraspeltes 
Fuſtelholz und 7, Pfd. praͤparirten Lak zu. Nachdem dleſe Miſchung 
aufgewallt, ſezt man dem Faͤrbebade 1%, Pfd. ſalpeter⸗ falzfaured 
Zinn, ſogenannte Scharlachcompoſition, zu, worauf man den Ref 
vollends mit ſo viel Waſſer fuͤllt, daß nur noch Raum fuͤr das 


10) Wir werden in einem der naͤchſten Hefte eine Beſchrelbung und Abdil⸗ 
dung eines ſolchen Apparates mittheilen. 4 d. 8 
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Tuch bleibt. Nun weiche man das Tuch ein, welches anfangs rafch 
bin und her bewegt werden, und dann beinahe eine Stunde in dem 
Fͤͤrbebade gekocht werden muß. Iſt der Lak gut und gehdrig au: 
bereitet, fo erhält das Tuch auf dieſe Weiſe ein Scharlachroth, fo 
(hin ls man es mit Cochenille nur immer zu erzielen im Stande 
ik. Es verſteht fic) Übrigens, daß auch die Qualität der Wolle eis 
sen großen Einfluß auf die Schönheit der Farbe hat. : 


Es gibt Wollen, die etwas mehr Compoſition erfordern, wenn 
de Farbe zu ſehr ins Karmeſinrothe, und etwas mehr Lak, wenn 
fe zu ſehr ins Orangegelbe ziehen ſollte; ein erfahrener Faͤrber bes 
merkt dieß leicht, und weiß danach das Bad zu verändern. 


Soll die Wolle in Straͤhnen gefaͤrbt werden, ſo nimmt ſie mehr 
Firbeſtoff auf, und daher hat man auf 1 Pfund Wolle 2 Unzen 
Weinſteinrahm, 1 Unze Fuſtelholz, 2¼ bis 27, Unzen Lak und 3 Uns 
yn Eompofition anzuwenden, womit man ein ſehr reiches, ſchoͤnes 
und dauerhaftes Scharlachroth erhaͤlt. 


XVII. 
Beſchreibung eines Miſtkarrens, mit welchem der Miſt auf 
die Felder gefahren und gleichmaͤßig ausgebreitet werden 
kann. Von James Bowmann in Süd Carolina. 


Aus dem Engliſchen im Recueil industriel, Auguſt 1833, S. 169. 
Mit Abbildungen auf Tab. I. 


Jeder Oeconom bat gewiß ſchon uͤber die Zeit und Handarbeit 
geklagt, die damit verſchwendet wird, daß man den Miſt oder Din: 
ger zuerſt in der Naͤhe der Staͤlle aufladen, dann auf dem Felde in 
Haufen formen, und hierauf erſt mit der Miſtgabel aus breiten muß. 
Ich hobe nun einen Mechanismus erfunden, den ich an einem Kar⸗ 
nn enbringe, und mittelſt welchem ein einziger Menſch den Miſt 
mit Pferden oder Ochſen auf das Feld führen, und ſogleich vows 
kommen gleichmäßig auf dem Erdboden ausbreiten kann, ohne daß 
er feine Hände damit zu beſchmuzen braucht. 


Fig. 10 zeigt den Koͤrper dieſes Karrens im Vogelperſpectibe | 
und von jenen Dimenſionen, welche die gewöhnlichen Miſtkarren auf 
den emtrikaniſchen Landguͤtern haben. Die Seitenwände diefes Kar⸗ 
rens ſind ſchiefe Flachen, welche unter einem Winkel, der von 60 
dis Bye wechſeln kann, auf den Boden ſtoßen. In der Naͤhe der 
Achſe der hinteren Mader iſt eine Oeffnung A von 60 Centimeter 
Unze auf 45 Brelte angebracht, und durch dieſe Oeffnung fällt der 
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Dünger, der durch den Apparat auf dem Boden ausgebreitet werden 
ſoll. Dieſer Apparat iſt nun in Fig. 11 dargeſtellt, wo man einen 
Theil des Miſtkarrens und die beiden hinteren Mäder abgebildet 
ſieht. In dieſer Figur iſt B ein Stuͤk Holz, welches gewöhnlich 
vierekig iſt, und ſich um ſich ſelbſt dreht, indem ſich deſſen abge⸗ 
rundete Enden in Loͤchern drehen, welche in den Seitentheilen des 
Karrens angebracht ſind. Dieſer Balken B iſt mit 10 eiſernen oder 
hoͤlzernen Zapfen beſezt, und dieſe Zapfen ſind ſo lang, daß ſie bit 
in die Naͤhe der Raͤnder des Loches A reichen, ohne dieſelben jedoch 
zu beruͤhren. Einige dieſer Zapfen find bei C erſichtlich. An dem 
einen Ende des Balkens B iſt ein Zahnrad D befeſtigt, in weldes 
ein anderes aͤhnliches, aber größeres Zahnrad E eingreift, welches 
leztere an der Nabe des hinteren Rades derſelben Seite feſtgemacht 
iſt. So wie ſich daher das hintere Rad dreht, dreht ſich auch des 
Rad D und der Balken B, vorausgeſezt, daß die beiden Raver in 
‚ einander eingreifen. Dieſes Eingreifen kann naͤmlich mittelſt der 
Zapfenldcher, die man an den Seiten des Karrens fieht, und in wel⸗ 
chen man die Enden des Balkens B je nach Belieben durch Keile 
ſtellt und befeſtigt, hergeſtellt oder aufgehoben werden. Iſt das Ein⸗ 
greifen hergeſtellt, fo braucht der Arbeiter nur den auf dem Kamen 
befindlichen Dünger allmahlich gegen die Oeffnung A zu ſchaffen, 
und das Geſpann anzutreiben, um den Dünger mit großer Geſchwis⸗ 
digkeit und vollkommen gleichmäßig auf der Erde auszubreiten. 


XVII. 
Miszellen. 


Verzeichniß der vom 26. Februar bis 20. März 1834 in Engl 
ertheilten Patente. . 


Dem John Ramſey Esq., am Caroline Place, Mecklenburgh Square, it 
der Grofſchaft Middleſex: auf gewiſſe Verbeſſerungen on den Vorrichtungen, we⸗ 
durch man die Blätter der Muſikalien und anderer Bücher umkehrt. Dd. 26. 8° 
bruar 1834. 

Dem Bincent Molte Esq., in Bridge Street, Stackfriars, Sity von Len 
don: auf eine verbeſſerte hydrauliſche Kraftmaſchine. Dd. 27. Febr. 1834. 

Dem James Smith, Baumwollſpinner in den Deanſton Works, Pfartti 
Kilmadock, Grofſchaft Perth: auf gewiſſe Berbefferungen an den Maſchinen jun 
Kardaͤtſchen der Baumwolle, des Flachſes, der Wolle, Seide und anderer Fale 
ftoffe. Dd. 27. Februar 1834. 

Dem James Duffield Harding, Kanfiler im Gordon Square, Greſſchelt 
Middleſer: auf gewiſſe Verdefferungen an Jeder und Bleiſtifthältern. Dd. 37. 
Februar 1834. ö f 5 

Dem Joſeph Whitehorn, Naſchiniſt zu Mancheſter in Cancalhire: cf 
gewiſſe Berbeſſerungen an den Vorrichtungen zum Schraubenſchneiden. Dd. 37. de 
druar 1834. | | 
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Dem Robert Henbrid Goddard, Gentleman gu Wodlwich, in der Grafs 
Kalt Rat: anf gewiffe Berbefferungen an Wägemaſchinen und in der Methode, 
dit Anzahl den Operationen oder die Menge der durch Wages oder Zählmafchte 
den gelieferten Irbeit anzuzeigen und einzuregiſtriren. Dd. 27. Februar 1834. 

Den Themas John Fuller, mechaniſchem Ingenieur in Commercial Road, 
Gcelidaft Riddleſerx: auf Verbeſſerungen an den Vorrichtungen zur Verferti⸗ 
sung wa Nägeln. Dd. 27. Februar 1834. | | 

De William Augufus Archbald, Lieutenant bei der koͤnigl. Marine, ges 
gemsirtig im Taniſtock Hotel, Govents Garden, Graſſchaft Middleſex: auf eine 
geeift Berbeſſerung in der Zukerbereitung. Dd. 27. Februar 1834. : 

Den Hear pink us, Gentlemon in North. Crescent, Bedford Square: auf 
derbeferte Borrichtungen die Triebkraft fortzupflanzen, beſonders um dadurch 
Sate ccf Ciſenbdahnen oder gewöhnlichen Straßen, und Fahrzeuge auf Canälen 
fetqutreiten, Dd. 1. März 1834. ö 5 

Dem Thomas John Fuller, mechaniſchem Ingenieur in Gommercigl SRoad, 
Cccfidelt Middiefes: auf eine Verbeſſerung in der Form von Nägeln, Speichen 
om Boljen. Dd. 6. März 1834. | 

Den William Morgan Céq., in Kent Road, Grofſchaft Surrey: auf Vers 
beferungen an gewiffen Arten von Dampfmaſchinen. Dd. 13. März 1834. 

Dea John Auguftus Manton, Flinfenverfertigee im Tower von London: 
anf gemife Berbeſſerungen an Feuergewehren. Dd. 13. März 1834. 

Den John Jace Hawkins, mechaniſchem Ingenieur im Pancras Bale, 
Sraffkaft Niddleſex: auf gewiffe Berbefferungen an den Inſtrumenten, um ges 
wife kantzeiten des menſchlichen Körpers durch den Einfluß der galvanischen 
Cichrricisds zu heilen. Yom von einem Ausländer mitgetbeilt. Dd. 13. Marz 1834. 

Din James Jamieſen Gordes, Kaufmann in Idol, Lane, City von Lon⸗ 
ben: anf Berbeſſetungen an den Apparaten zur Verfert igung von Rietnägeln und 
A Ihm von einem verſtorbenen Fremden mitgetheilt. Dd. 18. 

1834. b 


Dem Samuel Slocum, Mechaniker in Rew + Road, St. Pancras, Grafs 
f&oit Middiefer: auf gewiſſe Berbefferungen an den Maſchinen zur Verfertigung 
von Nageln. Dd. 17, März 1834. 


Demfelben: auf verbeſſerte Maſchinen zur Verfertigung von Steknadeln. 
Dd. 18. Nr 1834. | 

Dem Joon Paterfon Reid, Kaufmann in der City von Glasgow, und Tho⸗ 
mes Jebeſen, Mechaniker ebendaſelbſt: auf Verbeſſerungen an gewiſſen Webs 
Rubin der Tachmacher. Dd. 20. März 1834. 

Den Henry C rane, Kaufmann zu Wolverhampton in der Grafſchaft Staf⸗ 
ford, um John Young, patentirtem Schloͤſſerfabrikanten ebendaſelbſt: auf ein 
”rrbeferte Berfahren eiferne Fabreifen zu verfestigen. Dd. 20. März 1834. 

Den Thomas Baker, Gentleman in upper Stamford Street, Grafſchaft 
Sem: auf verSefferte Einrichtungen der Gbronometer und Uhren, welche auch 
la anderm mechanifc en Zweken anwendbar ſind. Ihm von einem Ausländer mit⸗ 
ethilt, Da. 20. Mär; 1834. 

(Aus dem Repertory of Patent-Inventions. April 1834, S. 366.) 


Zwei neue Perpetuum mobile. 


In Mechanics’ Magazine, No. 546 und 547 find abermals zwel Grfinber 
m Perpetuum Mobile’s aufgetreten, aus deren Ankündigungen wit nur Fol⸗ 
ausheben. Hr. William Pearfon zu Bishop Audiand gibt an eine Mas 
erfunden zu baben, welche ſich fo lange felbft und ohne irgend eine Aufſicht 
erhält, bis fie durch den Einfluß der Zeit und durch die Abnuͤzung its 

Sd tines ihrer Theile unbrauchbar wird. Die Mafdine fou ſich übrigens nicht 
AU fe ia Gang erhalten, fondern zugleich auch fo viel Kraft entwikeln, als 
Setreitung irgend eines Werkes erforderlich iſt; fie fol fit z. B. ſehr gut 


lim reiten don Schiffen auf Meeren, Sten und Flüſſen eignen, und dabei wee 
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der irgend einen Aufwand an Brennmaterial erfordern, noch auch irgend eine Ge: 
fahr mit ſich bringen, wie dieß z. B. bei der Dampfmaſchine der Fall iſt. Die 
ganze Maſchine ſoll endlich ſehr einfach ſeyn und große Feſtigkeit beſizen. Hr. 
Pearſon fordert alle jene, die mit ihm in Compagnie treten wollen, um ein 
Patent auf die fragliche Maſchine zu nehmen, auf, ſich an ihn zu wenden, wo 
er ihnen dann Zeichnungen derſelben vorlegen wird, indem die Maſchine bisher 
noch nie gebaut und verſucht wurde. — Der zweite Erfinder iſt Hr. Thomas 
Towuſend von Chauſery⸗Lane zu London; dieſer iſt ſchon weiter als Hr. Pears 
fon, denn er gibt an ein Modell feiner Maſchine im Kleinen verfertigt zu haben, 
welches ſo gut arbeitete, daß er nun damit beſchaͤftigt iſt nach ſeinem Principe 
ein Perpetuum mobile im Großen zu bauen!! 


Fuͤrchterliche Erplofion eines Dampfkeſſels. 


Anfangs März ereignete fi) an der Grube Great St. George in der Nähe 
von Falmouth eine Exploſion eines Dampfkeſſels, weiche zu den heftigſten gehört, 
deren man ſich erinnert. Der Keſſel, welcher aus einer der beſten Fabriken 
ſtammte, und den man allgemein für ſehr gut hielt, wurde ganzlich gertrummet, 
und mehrere 10 bis 15 Centner ſchwere Truͤmmer deſſelben wurden mit folder Ges 
walt 100 Yardé weit geſchleudert, daß fie beim Herabfallen 2 bis 3 Fuß tief in da 
Boden einſchlugen. Von dem Gebäude, in welchem fic der Keſſel eingeſchloſſen be. 
fand, blieb auch nicht ein Stein uber dem anderen; dagegen wurden an dem Nas 
ſchinenhauſe gluͤklicher Weiſe nur Fenſter und Thuͤren eingeſchlagen. Es kam bei 
dieſem fuͤrchterlichen Unfalle nur ein einziger Menſch ums Leben. Die Urfade der 
Exploſion läßt ſich nicht ausfindig machen, indem das einzige Individuum, welches 
allenfalls Aufſchluß darüber hätte geben koͤnnen, ein Opfer derſelben wurde. (Ga 
lignani's Messenger, No. 5925.) 


Ein Mittel zur Verhinderung des Anſezens des fogenannten Pfannen: | 
fteines in den Dampfkeſſeln. i 


Die Society of Arts zu London enthält im zweiten Theile ihrer Abhand: 
lungen vom Jahre 1833 eine Notiz, in welcher eines ihrer Mitglieder fagt, t 
habe einen Dampfkeſſel geſehen, der nun 17 Jahre arbeitet, immer nur mil 
Themſewaſſer geſpeiſt wurde, und gegenwärtig noch in vollkommen gutem 32. 
ſtande iſt. Das ganze Geheimniß dieſes guͤnſtigen Erfolges ſoll darin beſtehe, 
daß der Eigenthuͤmer den Keſſel ſehr oft reinigen, und nach jeder Reinigung u 
nen mit Oehl ausſtreichen ließ. — James Bedford, Kaufmann von Leeds, 
theilte der Geſellſchaft ein ähnliches Präfervativmittel für die Keſſel mit. © 
gibt naͤmlich an, daß er in einen großen Dampfkeſſel 2 — 3 Gallons Wallrott⸗ 
Obl gab, und daß er gefunden habe, daß der Keſſel bei dieſer Behandlung nach 
einem ununterbrochenen achtwoͤchentlichen Gebrauche eine weit duͤnnere Kruſte ov 
geſezt hatte, als dieß ſonſt nach Ablauf eines ſolchen Zeitraumes der Fall 1 
ſeyn pflegt, und daß dieſe dünne Kruſte uͤberdieß fo loker war, daß der Keſſt 
leicht mit einem fteifen Beſen vollkommen gereinigt werden konnte. (Mechanics 
Magazine, No. 553.) . 


Aenderung der Geſinnungen des englifchen Parliamentes in Hinſicht 
auf Eiſenbahnen. 


Das reformicte engliſche Parliament äußert eine den Eiſenbahnen weit qui 
ſtigere Geſinnung, als das fruͤhere mehr ariſtokratiſche. Waͤhrend die Bill zur 
Erlaubniß des Baues der Londons Birmingham: Cifenbabn erſt nach wiederholten, 
mehrjährigen Verſuchen durchging, wurde die zwiſchen Briſtol und London pit: 
jectirte Eiſenbahn, die den Namen Great Weſtern Railway führen fou, fon auf 
den erſten Antrag mit 182 gegen 92 Stimmen genehmigt. Der Bau dieſer Bade 
fol nun wirklich demnaͤchſt beginnen, allein nicht in feiner anfaͤnglich beantragten 
Ausdehnung. Man will nämlich nur eine Bahn von London nach Reading, und 
eine von Briſtol nach Bath bauen. Auf welche Weiſe die Geſellſchaft die Ber: 
bindung zwiſchen Reading und Bath betreiben will, iſt noch nicht ausgemacht. — 
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Die Londons, Holyhead⸗ und Liverpool: Dampfmagene und Straßenbaus@efellfchaft 
pat nicht in Sinne die guͤnſtige Stimmung des Parliamentes zu benuzen, und 
will erh nähftes Jahr eine Bill ins Parliament bringen. Der Grund dieſer 
zegerung it tein anderer, als der, daß ſich noch keine binlängliche Zahl von Ac⸗ 
tionètes eingefunden hat, indem die Dampfwagen, die auf den gewöhnlichen Stra⸗ 
fen fahren ſollen, immer noch nicht genug Zutrauen einflößen. (Mechanics 
Magaune, No. 553.) 


Grefe emerikaniſche Eiſenbahn zur Verbindung des Miſſiſſippi nilt 
dem atlantiſchen Ocean. 


In November vorigen Jahres fand eine Verſammlung von Abgeordneten aus 
ſizatlichen Grafſchaften des Staates Tenneſſee Statt, in der man über die 
Nolregeln zur Gründung und Ausführung einer Eiſenbahn, welche die Verbin⸗ 
dung des Miffiffippi mit dem atlantiſchen Ocean beguͤnſtigen fol, berathſchlagte. 
Ban war der Anſicht, daß die Eiſenbahn längs der ſuͤdweſtlichen Grange von 
Jeneffee laufen, die nördlichen Theile der Staaten Miffiffippi, Alabama und 
Giorgia durchſchneiden, und durch Suͤd⸗Carolina an den Ocean gelangen muͤſſe. 
Rad der lebhaften Theilnahme zu ſchließen, die dieſer Vorſchlag fand, laͤßt ſich 
enzarten, daß derſelbe bald zur Ausführung kommen duͤrfte, obwohl die gegen: 
wörtige Bankkriſis der Sache nicht guͤnſtig iſt. (Mechan. Magazine, No. 551.) 


Verschlag zu neuen großen Verſuchen mit der undulirenden 
Eiſenbahn. 


Line große Anzahl der vorzuͤglichſten Actienbeſizer der London Birmingham: 
Eiſenbaha hat den Directoren der Geſellſchaft eine Denkſchrift eingereicht, in 
weder fie darauf dringt, daß das von Hrn. Badnall aufgeſtellte undulirende 
Princip vorher durch aus gedehnte Verſuche geprüft und abgeurtheilt werde, bee 
ect man mit der Aufführung der Daͤmme und mit den Durchſtichen beginnt, 
reiche die neue Ei ſendahn nach dem alten Syſteme erfordert. Dieſe Denkſchrift 
dürfte am fo mehr Beruͤkſichtigung verdienen, als ſich auch die berühmten Doc: 
teten Dalton und Lardner derfelben anſchloſſen, und die Anſicht ausſſprachen, 
daß die Sache lediglich durch Verſuche entſchieden werden könne, da Alles, was 
bitter der Theorie nach dagegen geſagt wurde, nicht zur Widerlegung des Prins 
dei genüge. Die zur Probe in Antrag gebrachte Streke fol 8 bis 10 engl. 
Deilen detragen. Man darf alſo hoffen, daß das undulirende Princip, über 
welches bereits fo unendlich viel geſchrieben wurde, in Kürze ſiegreich aus dem Streite 
berdorgeten, oder für immer verworfen werden wird. (Mechanics Magazine, 
No. 551, in defien neueſten Nummern wieder mehrere theoretiſche Streitigkeiten 
uber diefen Gegenftand enthalten find.) 


Kenniſh's Methode die Lage oder Ladung der Kriegs ſchiffe auf 
einen Punkt zu concentriren. 


dr. Kenniſh, Kanonier bei der engliſchen Marine, bat eine Vorrichtung 
erfunden, mittelft welcher ſämmtliche Kanonen der einen Seite eines Kriegsſchiffes 


0 gerichtet werden können, daß die ganze Lage auf einen Punkt concentrirt, und 
ſclalich ein Schiff weit ſchneller in Grund geſchoſſen oder dienſtuntauglich ger 


mea, daß bei den Verſuchen, welche zu Portsmouth mit derſelben angeſtellt 
de, don einer Lage von 10 Kugeln 7, und von einer Lage von 16 Kugeln 

inahe alle in ein 7 Fuß breites Ziel trafen. Wer beſonderes Intereſſe an dies 
ne findet die ganze Methode mit den dazu gehoͤrigen Apparaten im 
eeueil industriel, December 1833, S. 161 beſchrieben und abgebildet. 


* 


76 Miszelle n. 


Ueber einige orientaliſche Laͤngenmaße. 


Das Mechanics’ Magasine No. 543 enthält folgende Tabelle der fanftriti 
ſchen Laͤngenmaße, welche von den Brahminen ſeit undenklichen Zeiten angenom: 
men find, und welche ihm von einem feiner oſtindiſchen Correſpondenten, Hrn. 
Bergein zu Gotacamund an den bekannten Neilgherry Bergen, mitgetheilt 
wurden. f | | 

3 Jo (Gerſtenkörner) geben 1 Yewo, welcher dem erſten Gliede des Zeige 

* fingers, d. h. einem Zoll gleich if. 

6 Yewo 22) — 1 Moottz einer Fauft. . 


6 Mooth 17) — 1 Hath — einem Arme oder 1½ Fuß. | 
4 Hath — 1 D' Hunnoo == den ausgebreiteten Armen, b. §. 
3 Dardé. | 
2000 D' Hunnoo — 1 Goff = 2½ engl. Meile. 
4 Coſſ — 4 Deojun. 
100 Yeojun — 1 Defo. 
100 Defh — 1 Mundul. 
100 Mundullum — 1 Kund. 
9 Kund — 1 Boogul — der Oberfläche der Erde. 


Außerdem find auch noch zwei Arten von Bug oder Gui gebräuchlich; das eint, 
deſſen ſich die Schneider bedienen, und nach welchem die Eingebornen ihre einhei⸗ 
miſchen Zeuge verkaufen, iſt 2 Fuß 3 Zoll lang; das andere, bei den Zimmer 
leuten gebräuchliche, iſt ein engliſcher 2 Fußmaßſtab. Die engliſchen Zeuge wer 
den nach dem Yard verkauft. Der brahmin'ſche Goff ift nicht überall 4000 Yard 
lang; denn in Kuttywar beträgt feine Länge nicht über 1 Meile, in Supra . 
1½ Meilen, in Cutch und einigen Theilen von Deccan 2 Meilen, in Myſore 3, 
und in der Nachbarſchaft von Bujapoor und Kall udgher 4 bis 5 Meilen. — Die 
Tehnlichkeit, die zwiſchen den kleineren ſanſkritiſchen Längenmaßen und einigen 
unſerer europäifhen Maße Statt findet, wird gewiß Jedermann auffallen, fo wit 
die Mannigfaltigkeit der größeren Maſſe den Reichthum der fanféritifhen Sprecht 

an Begriffen und Worten beurkundet. | 


Ueber die gläfernen Unruhen und Federn für Uhren. 


Wir haben unſeren Lefern vor einiger Zeit angezeigt, daß der berühmte Sher 
nometermacher Hr. Dent eine Uhr verfertigt habe, an welcher ſowobl die Un: 
ruhe, als die Feder aus Glas gearbeitet iſt, und welche daher durch die Berio 
derungen der Temperatur weniger Storungen in ihrem Gange erleidet, als dish 
bei der Verfertigung dieſer Theile aus irgend einem Metalle der Fall if. Un 
nun den Werth der Erfindung des Hrn. Dent mit Sicherheit zu ermitteln, if 
feine uhr gegenwärtig zum Behufe einer ſechs monatlichen Probe im Dbfervatorins 
zu Greenwich aufgehängt. Daß die aus Glas verfertigte Feder eine ſtarke Ce 
ſchuͤtterung auszuhalten im Stande iſt, wurde bereits früber dadurch erprot, 
daß man die Uhr an eine Kanone hängte, welche abgefeuert wurde. Das Jatru 
ment erlitt namlich hiebei nicht die geringſte Störung in feinem Gange. (Me. 


chanics’ Magazine, No. 551.) 


Ueber das Abziehen der Raſirmeſſer. 


Ein Correſpondent des Journal des connaissances usuelles, der fd % 
Jahre lang mit der Stahlfabrikation befchäftigt haben will, macht in dieſem Zourmalt, 
Januar 1834, S. 50 ein angeblich unfehlbares Mittel, wie Jedermann feine Rafts 
meſſer immer gehörig ſchneidend erhalten kann, bekannt; dieſes Mittel if gan 
einfach folgendes. Wenn man die Schneide der Raſirmeſſer genau betrachtet, | 
bemerkt man, daß dieſelbe aus mehr oder weniger feinen Zähnen beftebt, die bein 
Abziehen bald auf die eine, bald auf die andere Seite geneigt werden, und di 


11) Der gelehrte Brahmine, dem wir diefe Tabelle verbauten, féeint hier offen 
bar einen Jrrtyum begangen zu haben, indem es wahrſcheintich an der einen oder an M 
anderen Stelle 5 ſtatt 6 heißen muß. A. d. O. 
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me den Faden (morfil) zu nennen pflegt. Dielen Faden, in welchem man ge: 
wöhali die Urſache des Ridtidneidens der Raficmeffer ſucht, war Hr. L. S., 
de Berſeſer des angeführten Artikels, auf verfhiebene Weiſe zu entfernen bes 
nuͤttz er pratete vet ſchiedene Streichriemen und mannigfache Streichpulver, uns 
ter deu ach das von Mérimée empfohlene rothe Eiſenoxyd eines der beſten iſt, 
eu, dein vergebens. Er ſuchte daher den Faden ſelbſt zu benuzen, um den Mac 
firmefiers eine beſſere Schneide zu geben, und dieß gelang ihm auch, indem er 
bein Ibzithen derſelben bemüht war, den Faden jedes Mal gegen jene Seite des 
fredfers zu neigen, die beim Rafiren gegen die Haut gekehrt iſt. Hienach 
bridrioft fd alſo der Rath des Hrn. L. S. lediglich darauf, daß Jemand, der 
fd nit ber rechten Hand raſirt, das Abziehen feines Meſſers jedes Mal mit ei 
sen zige des Reſſers nach Abwärts gegen den Griff des in der linken Hand ges 
haltenen Streichriemens, Jemand hingegen, der ſich mit der linken Hand raſirt, 
nit cam Striche nach Aufwärts endigen ſoll. Wer ſich mit der rechten ſowohl 
of nit der linken Hand rafirt, muß zwei Raſirmeſſer haben, von denen das eine 
für diefe, jenes hingegen für die andere Hand abgezogen iſt; gefdieht dieß nicht, 
fo it der Faden immer auf die eine Seite geneigt, und bietet alfo in dem einen 
oder is dem anderen Falle keine Schneide, ſondern eine abgerundete oder convere 
Ctafläde dar. — Wir befolgen ſeit mehreren Jahren unbewußt dieſes Werfah: . 
ta, woh können verfichern, daß wir feit 4 Jahren keines unſerer Raficmeffer auf 
einen Etein brachten, obwohl wir bei der Bartabnahme nichts weniger als ges 
schaden ſeyn wollen. ; 


5 


leber des Härten hoͤlzerner Nollen und verfchiedener anderer Drebers 
arbeiten. | 

Biele der Lente, die ſich in ihren Mußeſtunden mit Dreherarbeiten beſchaͤf⸗ 
tn, umd die keine Dreher von Profeſſion find, ſcheinen nicht zu wiſſen, auf 
velche Beiſe man hölzerne Nollen und verſchiedene andere Gegenſtaͤnde, nachdem 
der Drehbank vollendet worden, wenn es erforderlich iſt, zu horten pflegt. 
zur Nachricht dienen, daß man dieſe Dreberarbeiten 7 bis 8 Minus 
Düivendhl oder in irgend einem anderen Oehle ſiedet, wo fie dann, 
treten geworden, eine ſehr bedeutende, dem Kupfer nur wenig nad: 
annehmen, (Journ. des eonn. usuelles. Febr. 1834. S. 101.) 


b 


Anwendung des Katechus zum Druken der baumwollenen, 
ſeidenen und wollenen Zeuge. 


einiger Zeit wird das Katechu fo Häufig zum Druken der wollenen, 
aber der Baumwollen⸗ und Seidenzeuge angewandt, daß es in Folge der 
Redfrage ſehr im Preiſe ſtieg. Je nachdem man einen mehr oder we: is 
Rorken Katechuabſud macht, erhält man auf den Zeugen ſehr ſchoͤne und leb⸗ 
e Garten vom hellſten Braungelb dis zum tiefften Braun, Auf Baumwolle 
Seide find dieſe Farben folid; die Beizmittel, wodurch man fie befeſtigt, 
gewöhnlich in den Drukereien benuzten Kupferſalze, befonders aber fals 
peterfoures Kupfer. (Journ. des connaissances usuelles. März 1834, &. 138.) 
(Berg, auch Dingler ' Journal für die Indiennen⸗ oder Baumwollendrukerei. 


HER A ! 


& 
Leſieur's Apparat zum Filtriren des Trinkwaſſers. 
e 


br. fefieur, Klempner zu Valenciennes, hat bei der Induſtrleausſtellung, 
wache im vergangenen Sabre daſelbſt gehalten wurde, einen Apparat zum Glitri: 
da bes offers ausgeſtellt, der zwar dem Principe nach nichts Neues dardietet, 
bet aber wegen ſeiner Einfachheit empfohlen zu werden verdient. Der Apparat 
beit aimlid) aus einem Waſſerbehälter, in den man das zu filtrirende Waſſer 
SHR, wad ans welchem daſſelbe auf den Boden des Apparates gelangt. Von hier 
das Waſſer dann in Folge des Drukes der Waſſerſaͤule wieder empor, 


Kuirt und gerei t in einen Behälter gelangt, der fi wiſchen dem ob 
Beferbepäster sony a Kohlenſchichte befindet, und aus 2 ge Baffer mits 
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telft eines Hahnes abgelaffen wird. — Diefe Vorrichtung gewährt ben Bortheit, 
daß das Waſſer erft dann durch die Kohlenſchichte dringt, nachdem es am Boden 
des unteren Behaͤlters bereits die groͤberen Unreinigkeiten abgeſezt; daß wem 
dieſe Unreinigkeiten auch bis in die Kohle emporgelangen, fie doch nur in die ur 
terſten Schichten dringen, und hierauf ſchon durch ihr eigenes Gewicht groͤßtn 
Theils zu Boden fallen; daß die thieriſche Kohle eben aus dieſem Grunde nicht 
fo oft erneuert zu werden braucht, daß das filtrirte Waſſer immer fühl erhalten 
wird, indem ſich der Behälter deſſelben zwiſchen zwei Waſſerſchichten befindet; und 
endlich, daß man immer filtrirtes Waſſer haben kann, ſo lange in dem oberen 
Behälter Waſſer enthalten iſt. (Recueil de la Société polytechnique. ft: 
bruar 1834, S. 110.) = 


Nachricht über Hrn. Ericsſon's Waͤrmeſtoffmaſchine. 


Hr. Faraday hielt kuͤrzlich in der Royal Institution einen Vortrag übe 
die Warmeftoffmafdine des Hrn. Ericsſon, von welcher wir ſchon oͤfter gefpre 
chen haben. Das Urtheil dieſes eben ſo gelehrten, als erfahrenen Mannes lautet 
dahin, daß die Theorie, auf welcher die Maſchine beruhe, vollkommen richtig fer, . 
und daß die Mittel, welche der Erfinder benugte, um dieſe Theorie praktiſch u 
Ausführung zu bringen, hoͤchſt ſinnreich gewählt ſeyen. Der einzige Zwelfel, dn 
Hr. Faraday noch hat, beſteht darin, daß er nicht weiß, ob Hr. Œricéfon 
hinreichende Vorſorge dafür getroffen habe, daß die Abwechſelung des Druke, 
welche nothwendig iſt, um die Kolben in Bewegung zu ſezen, regelmäßig unten 
halten werde. So viel wir wiſſen, bemerkt das Mechanics’ Magazine, No. 551, 
S. 368, baut der Erfinder gegenwärtig eine Maſchine, welche eine Kraft von 
25 Pferden erhalten, und allen Zweifeln ein Ende machen ſoll. | 


Pfeffer fol das Verdampfen des Kamphers verhindern. 


Ein in Oſtindien wohnhafter Correſpondeut des Mechanics’ Magasine 
ſchreibt in No. 550 dieſes Journales, daß man in Oftindien den Kampher frei 
und an offener Luft zum Verkaufe aus zubieten pflegt, und daß man es zur Bu: 
huͤtung des Verluſtes, der ſich hiebei durch die Verdampfung des Kamphers nr: 
geben müßte, für hinreichend hält, wenn man einige Pfefferkoͤrner um die Kam 
pherſtuͤke herumlegt. Das Mechanics’ Magazine fordert nun die Chemiker auf 
zu ermitteln, ob dieſes Verfahren nur auf einem Vorurtheile beruhe, oder ob Ki 
Pfeffer wirklich eine chemiſche Wirkung auf den Kampher ausuͤbt, und von wel 
cher Natur dieſer Einfluß iſt. Es bemerkt bei dieſer Gelegenheit, daß es übt: 
haupt der Mühe werth ſeyn dürfte, zu erforſchen, nach welchen Geſezen der Ber 
wandtſchaft verſchiedene Gerüche auf einander wirken, da wir hierüber noch gan 
und gar im Dunklen ſind. N 


Neue Theorie der Salpeterbildung. 


Hr. Fournet bat der Parifcr Akademie der Wiſſenſchaften eine neue Thee: 
rie der Salpeterbildung vorgelegt. Nachdem er alle Thatſachen, welche die In 
hanger der verſchiedenen bisher aufgeſtellten Theorien zur Unterſtüͤzung ihrer dr 
ſichten aufgeftellt haben, erwogen hat, findet er alle biefe Theorien ungenügend, 
und ſtellt folgende auf: 

Der Salpeter entfteht nach ihm durch die gleichzeitige Wirkung des Bu 
fers und des porofen Körpers auf die Beſtandtheile der Luft, wodurch fid Sli“ 
ſtofforydul bildet, welches mit Waſſer verbunden, durch eine iſomeriſche Wirkung 
(wie wir deren bereits mehrere kennen) unmittelbar ſalpeter ſaures Ammoniak liefen 
kann. Dieſes falpeterfaure Ammoniak zerſezt fit allmahlich, z. B. durch den 
kohlenſauren Kalk, und verwandelt ſich dadurch in ſalpeterſauren Kalk und fluc: 
tiges kohlenſaures Ammoniak; lezteres wird durch den zur vollſtaͤndigen Gatwit: 
lung der Salpeterbildung noͤthigen Luftzug fortgeriffen. : 

Hr. Four net ſtuͤzt ſich hauptſächlich auf eine von Thouvenel anges 
bene Thatſache, welcher gefunden hat, daß die dgenden Alkalien zur Salpetet“ 
fäurebildung nicht geeignet find, während doch unſere bisherigen Erfahrungen M 
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scifen, daß turd) fie bie Ueberorydation und Saͤuerung der Körper am leichtes 
ken dtwirk wird. Im gegenwärtigen Falle bemächtigen fie ſich nâmlid des ent: 
ſtandenen Etikſtofforyduls, und bilden damit ſehr ſchwache ſalzartige Verbindun⸗ 
gen, welche Me Kchlenfäure der Luft nach und nach gerftort, worauf das vom 
Wafer gerrmate Stikſtoffoxydul ſich nicht mehr durch die iſomeriſche Wirkung 
in ſalpaautes Ammoniak verwandeln kann. (Le Temps, No. 1515.) 


Decrouan's fogenannte calcographirte Gemaͤlde. 


br. Det ton an ließ ſich vor längerer Zeit in Paris ein Patent auf ein Verfahren 
rer Ziedene Gemälde mittelft in Holz oder Kupfer geſtochener Platten auf Leinewand 
su uten, oder auf die Verfertigung der von ibm ſogenannten calcographirten 
Gilde geben. Dieſes Berfabren iſt nun der kuͤrzlich erſchienenen Patenterkiaͤ⸗ 
rom gend folgendes. Der Erfinder gravirt den Gegenſtand, den er abbilden 
wil, a l'acqua-tinta auf eine Kupferplatte, und gibt der Zeichnung einen ſtar⸗ 
fra To, damit die Formen beim Abdruke der Platte auf Leinewand überall deuts 
14 werden. Mit dieſer Platte drukt er dann auf die Leinewand, die fo zuberei⸗ 
u worden, wie man fie gewöhnlich zu Gemälden zuzubereiten pflegt, eine erſte 
Chidte in ſehr hellem Biſter, wodurch die Stelle, die jeder Gegenſtand erhalten 
‘cl, angedentet wird. Wenn dieſe erſte Schichte vollkommen troken geworden, fo 
dett er je Partie mit einer leichten Tinte, und nachdem dieſe getroknet, drukt 
Œ die platte in allen ihren Theilen mit den Farben, die ihnen zukommen, mit 
Dalfe ance Kupferſtichpreſſe ab. Man muß, wenn man die Platte auf den Zeug 
enegt, ſerzfältig darauf ſehen, daß fie genau wieder an dieſelbe Stelle koͤmmt, 
an der fe ſich zuerſt befand, damit dieſelben Züge auf einander treffen. Dieſer 
tthe Drut gibt dem Gegenſtande die Formen und die umriſſe; iſt derſelbe tro: 
ten, fe werden dann die einzelnen Theile nach den Regeln der Malerkunſt vollen: 
zl. Hr. Decronan behauptet jedoch, daß dem Maler nur wenig zu thun 
vera biribt, wenn die Platte ſorgfaͤltig geſtochen und gehörig abgedrukt worden. 
(Annales de la Société Polytechnique, No. 12.) - 


eber das fogenannte Daͤdaleum, ein neues auf optiſcher Taͤuſchung 
beruhendes Inſtrument 


alt das London and Edinb. Philos. Journ. and Journ. of Science, Ja⸗ 
waar 1834, S. 36 einen von deſſen Erfinder, Hrn. W. J. Horner Esg., mit⸗ 
artheilten Inſſaz, in welchem die Eigenſchaften dieſes Inſtrumentes nach mathe: 
matiſchen und optifdyen Geſezen erläutert find. Wir begnügen uns, indem wir 
auf tte Ibhendlung verweiſen, mit der Bemerkung, daß der Apparat lediglich 
aus einem hohlen Cylinder mit gleichweit entfernten Oeffnungen beſtehe, welcher 
"Inder un den Rand einer ſich umdrehenden Scheibe angebracht wird. Wenn 
„ua an der inneren Oberfläche in den Swifdenrdumen zwiſchen den Oeffnungen 
Jeictaungen angebracht find, fo wird man dieſelben durch die entgegengeſezten 
ta en ſehen, und wem die Zeichnungen nach demſelben Principe wie an den 
duaberſchtiben gezeichnet ſind, wird man auch hier dieſelben Bewegungen beobach⸗ 
1 könen, die man an den Figuren der Zauberſcheiben demerkt, wenn man dieſe 
denn dor einem Spiegel dreht. Man braucht bei dem neuen Inſtrumente je: 
= dé Auge nicht an den Apparat zu bringen, wie dieß bei den Zauberſcheiben 
a Ball if, und daher laßt ſich der magiſche Effect des Inſtrumentes einer zahl: 
‘idea Berſammlung mit einem Male anſchaulich machen. 


Ueber die Behandlung des Hanfes in Maſſachuſetts. 


ten 855 Haufbau hat feit den lezten Jahren in einigen Gegenden der Vereinig⸗ 
adieu einen bedeutenden Aufſchwung erhalten, und ſchon hat ſich zu Norte 
„ Maſſachuſetts eine Compagnie gebildet, welche ſichs zum Zweke ge⸗ 

Gt bat, große an den Ufern des Connecticut gelegene Ländereien zum Hanf⸗ 
is ccat . Der Erfolg dieſer Unternehmung war in den erften Jahren 
ure f daß man mit Recht erwarten darf, daß die Vereinigten Staaten in 

le Aufland nicht mehr für ihren Bedarf an Hanf zu Tauwerken und Segel⸗ 


* 
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tuch zinsdar ſeyn werden. Die Compagnie von Northampton behandelt den auf 
fhren Ländereien gezogenen Hanf auf folgende Weiſe. Die Hanſſtängel werden, 
nachdem fie aus der Erde gezogen, auf großen Trokenboͤden getroknet, damit fic 
weder dem Winde, noch dem Regen ausgeſezt find, und nicht flekig werden, fen: 
dern eine ſchoͤne goldgelbe Farbe behalten. Zwei dis drei Tage vor dem Brechen 
bringt man fie hierauf in eine Trokenſtube, und wenn man glaubt, daß fie is 
dieſer fo troken geworden, daß ſich die Rinde leicht von dem bolgigen Tbeile ot- 
loft, bringt man fle in eine von den HOH. Hines und Bain erfundene Rafdin 
Dieſe Maſchine beſteht aus 6 Paar gerieften, horizontal angebrachten, und in ei 
nem beinahe 4 Fuß langen Rahmen aufgezogenen Walzen von 4 Fuß Länge un 
6 Zoll im Durchmeſſer. Alle dieſe Walzen find bis auf das vorderſte Paar, wel 
ches aus Gußeiſen beſteht, aus hartem Holze verfertigt; die Gannelirungen ode 
Ricfen find an jedem Paare eigens graduirt, und an dem Ende einer jeden Hal}: 
befindet fi ein Mad, in welches ein anderes Raͤderwerk eingreift. An dem ov 
zen Ende der Maſchine werden die Hanfſtängel auf ein Tuch gelegt, von wo ß 
dann auf dieſelde Weiſe in die Maſchine gelangen, auf welche die Wolle in do 
Kardätſchmaſchine gebracht wird. Die Cannelirung der Walzen iſt fo genau gre 
duirt, daß der Hanf bei feinem Durchgange durch die Maſch ine immer in giriée 
Richtung bleibt, bis er endlich am Ende der Maſchine auf ein zweites Tuch ge 
langt, von welchem er dann durch einen Arbeiter weggeſchafft wird. Die den 
ſtängel, welche durch die Maſchine laufen, erleiden in jedem Zolle Länge 160 Bei. 
zenſchlaͤge, fo daß die Rinde alſo beinahe vollkommen von allen Agen gris 
wird. Der durch die Maſchine gegangene Hanf wird in Bündel gebunden, we 
man ſo lange in reinem Waſſer roͤſtet, bis der ſchleimige Beſtandtheil der Ried 
gänztich aufgelöft worden. ft dieß der Fall, fo wird er daun getrolnd, u. 
noch ein Mal in der beſchriebenen Maſchine behandelt, um ihm mehr Weiche iu ft 
ben. Die Maſchine der HH. Hines und Bain arbeitet mit ſolcher Gefdwis 
digkeit, daß täglich 2000 Pfd. Hanf darin behandelt werden können, um vid 
ohne allen Nachtheil für die Stärke der Faſer, und mit weniger Bertuft an He 
terial, als beim Brechen des Flachſes mit den Handmaſchinen Statt findet. (Be 
cueil industriel. December 1833, S. 175.) 


Vergleichung des Ertrags der indirecten Auflagen in Frankreich . 
a den Jahren 1833, 1832 und 1831. 


Der Temps enthält in feiner No. 1551 folgende vergleichende Zuſenner 
ſtellung des Ertrages, den die indirecten Auflagen in den Jahren 1853, 18) 
und 1831 abwarfen: 


1833. 1833. 4851. 
An Gebühren für Einregiſtrirungen, Stam Fr. Rr. 


pel, Gerichtskoſten u. Hypothecirung | 194,047,000] 191,999,000] 174.574. 
An Gebühren für Mauth, Schifffahrt ꝛc. 106,036,000) 105,510,000 95,865,00 
An Conſumoſteuer für das an den Kuͤſten 

gewonnene Salz 44,911,000] 53,846,000) $5,576.00 
An Conſumoſteuer für dag im Inneren | 

gewonnene Saz + | 6,757,000| 6,368,000) 74510 
An Auflagen auf die Getraͤnke . | 68,246,000] 62,719,000 60,466,01 
An verſchiedenen indirecten Taxen (wie of: 

ſentliche Wagen 2.) )))) 25,039,000] 22,494 000 21,652.00 
An Ertrag des Tabakverſchlelßz es . 69,628,000] 67,555,000} 66,117. 
An Ertrag des Schieß pulververſchleißes 3,561,000] 3,356,000 3,481,000 
An Ertrag der Taxe auf die Briefe und 

5 Proc. auf die Geldfendungen . . | 53,053,000] 81,405,000 $0,175.00 
An Ertrag der Tare des Ruraldienſtes 5 

der Poſten 1,303,000] 1,657,000! 1,400 
An Ertrag der Mallepoſten und der Pa⸗ 

ket boote 0 ° Le 0 e . + e 0 1,829,000 4,680,600 1,781.08 
An Ertrag der Lotterie . + | 10,140,000] 11,109. 8,987.0 


Gamma . 1575,929,00015539,096,0001537,0350% 
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Bemerkungen über einige Explofionen, welche ſich auf ames 
rifanifben Dampfbooten ereigneten. Von Hrn. Dr. 
Hare, Profeſſor der Chemie an der Univerſitaͤt von 
Penufyloanien. 


Ju Iosjuge aus dem Recueil de la Société polytechnique, No. 2. Februar 
1834, ©. 96. 


Man hat bei Gelegenheit der Erklaͤrung der Urſachen der Ex⸗ 
ploſionen, welche fic) auf mehreren nordamerikaniſchen Dampfbooten, 
und namentlich auf dem Aetna, ereigneten, einige Behauptungen auf: 
geſtelt, welche gaͤnzlich mit den Geſezen der Phyſik im Widerſpruche 
Reben. Man behauptete, daß dieſe Exploſionen durch irgend eine 
außerordentliche Revolution der gasfoͤrmigen Elemente des Waſſers 
oder ſeloſt durch die Entzuͤndung des Waſſerdampfes hervorgebracht 
worden ſeyn konnten. Nach meiner Anſicht fand der Unfall auf 
dem Dampfboote Aetna nur deßhalb Statt, weil einer feiner Keſſel in 
einem Momente, in welchem er nicht genug Waſſer enthielt, zu ſtark 
erhizt worden. Rothgluͤhendes Eiſen kann nämlich, indem die Hize 
die Zähigleit der Metalle bedeutend vermindert, bekanntlich durch eine 
Kraft getrennt werden, der es bei einer niedrigeren Temperatur in 
keinem Falle nachgeben wuͤrde. Die Dampfkraft in dem Keſſel des 
Aetna wurde notoriſch oft fo weit getrieben, daß der Druk des Dame 
pfes 150 Pfd. auf den engliſchen Quadratzoll betrug. Ein Keſſel 
von 12 Fuß 6 Zoll Laͤnge auf 2 Fuß 9 Zoll im Durchmeſſer hat 
eine Oberfläche von mehr als 15,000 Quadratzoll, und multiplicirt 
man dieſe Oberflaͤche mit 150 Pfd., als dem Druke, der auf den 
Zol kommt, fo muß der Keſſel in dieſem Falle einem Druke, der 
iber 2,250,000 Pfd. beträgt, Widerſtand leiſten. Die ploͤzliche Eins 
wirkung einer ſolchen Kraft auf die fie umgebenden Körper war ges 
wiß mehr als hinreichend, um die fuͤrchterliche Exploſion, die das 
Dampfboot Aetna zerfidrte, hervorzubringen. — 

Die Vervollkommnung der Mittel, durch welche der innere Zu⸗ 
Rand eines Keſſels angedeutet wird, und durch welche man erfährt, 
ob fit die Quantitat des in ihm enthaltenen Waſſers dergeſtalt vers 
mindert hat, daß ein Theil des Metalles, welches der Einwirkung 
des Feuers aus geſezt ift, nicht mehr davor geſchuͤzt wird, iſt gewiß 
von größter Wichtigkeit. Ich ſchlug daher folgende u zur An⸗ 
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bentung der Höhe des Waſſerſtandes in dieſem Gefäße vor. Mar 
ſoll innen in dem Keſſel eine hohle Kugel anbringen, welche auf bem 
Waſſer ſchwimmt, und welche, wenn dieſes Waſſer unter das erfor 
derliche Niveau herabſinkt, einen kleinen Hahn dffnen wuͤrde, durch 
welchen auf den vorderen Theil des Keſſels ein Strom Dampf ge 
leitet würde. | | | 

Ich behaupte übrigens keineswegs, daß es nicht noch eine Menge 
anderer Urſachen, aus denen ein Keſſel zerſpringen konne, gäbe. Jn 
England z. B. fol ein Dampfkeſſel von außerordentlicher Kraft je 
ſprungen ſeyn, weil die Sicherheits klappe von einem Arbeiter In el 
nem Augenblike feſtgehalten wurde, in welchem ein anderer Arbeitn 
das Spiel der Maſchine unterbrach; auf dem “Susquehanna fol an 
gleicher Veranlaſſung ebenfalls eine Exploſion Statt gefunden haben 
Die Sicherheit hängt auf den Dampfbooten eben fo gut, wie af 
den uͤbrigen Fahrzeugen großen Theils von der Klugheit und Wach 
ſamkeit des Capitäus und von der Diſciplin der Bemannung al. 
Ein Dampfboot kann aller Vorſichts maß regeln ungeachtet eine Er 
plofion erleiden, fo gut als ein anderes Fahrzeug bei aller Mlughet 
und Beſonnenheit ſcheitern kann. Da an den Dampfbooten die Us 
fälle jedoch jedes Mal um fo unbedeutender find, je geringer der 
Druk des Dampfes iſt, fo ſcheint es, es wäre am beſten, wen 
man den Druk nie höher als auf 8 Pfd. per Quadratzoll trick. 
Ein ſolcher Druk reicht fuͤr ein gut gebautes Boot hin, wie dieß da 
Trenton von Philadelphia beweiſt, der, obgleich der Dampf in fé 
nem Keſſel nur einen Druk von 8 Pfd. auf den Quadratzoll ack 
uͤbt, doch mit einer Geſchwindigkeit von 11 engl. Meilen in de 
Stunde faͤhrt. Selbſt bei einem fo niederen Druke müßte der RE 
jedoch noch mit einer Sicherheitsklappe ausgeſtattet und Borlorg 
getroffen ſeyn, daß die Arbeiter dieſe Klappe weder uͤberladen, nod 
nach Belieben feſthalten konnten. or 
—— ell 
Ueber eine neue hydrauliſche Maſchine. Von Hrn. Bi 

Ham Wit ty zu Newceaſtle in Staffordſhire. 
Aus dem Mechanies Magasise, No. 844, ©. 241. 
Mit ciner Abbildung auf Tab. IL 


Ich habe kuͤrzlich eine ſonderbare hydrauliſche Maſchine erfar 
den, und nehme mir die Freiheit, dieſelbe hiemit dem Ureheile M 
Sachverständigen zu unterlegen. Meine Maſchine kann -nimlid, 
wenn fie dloß mit einem Waſſerſtrome, der 15 — 20 Buß gel M 
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geſpeiſt ud, einen Theil des Waſſers 20 Fuß hoch ſchleudern. 
Nen lam ſich auf dieſe Angabe verlaſſen, und Jedermann, dem eine 
legelſomige Röhre von 15 Zoll Länge, welche an dem einen Ende 
25, u den anderen hingegen nur % Zoll im Lichten mißt, kann 
ſich von der Richtigkeit derſelben uͤberzeugen. Ä 
Ja der in Fig. 32 beigefügten Zeichnung iſt A ein Behälter, 
der lurch einen kleinen Waſſerſtrom beftändig gefüllt erhalten wird. 
O & cine fegelformige Röhre aus Gußelſen von 15 Zoll Hohe, 
wedge am unteren Ende 2½ Zoll, am oberen hingegen 7, Zoll im 
fides hat, und innen vollkommen glatt ſeyn muß. Dieſe Roͤhre 
it u ihrem Scheitel mit einer Klappe o, am Boden hingegen mit 
tier Klappe a verſehen; leztere wird durch den. gabelfdrmigen Des 
bl mn, der ſich an feiner Achſe h bewegt, in Bewegung geſezt. 
Det Schranz die ſer Klappe iſt hohl und ſchiebt ſich in dem Fibs 
ter t umd durch die Stopfbuͤchſe c. Die Klappe e wird durch das 
an den Winkelhebel k befindliche Gewicht d gelinde herabgedruͤkt. 
J it ein feſter ſteifer Draht. B iſt eine ſchwere, gußeiſerne Kugel, 
wihhe etwas ſchwerer, als der leere, und viel leichter, als der mit 
Bofer gefuͤlte blecherne Eimer D iſt. Dieſer Eimer und die Kugel 
Reden durch einen Strik x, x, welcher über die an dem Stifte w anges 
brachte Role M lauft, mit einander in Verbindung. Der Faͤnger r 
bal dieſen Stift, wenn D leer iſt, feſt, indem der Schwimmer v, 
dard welchen der Fänger emporgehoben wird, dann nicht unterſtuͤzt 
M. Die Röhre i verſieht den Eimer D mit Waſſer, welches beſtaͤn⸗ 
dis läuft. Z iſt ein Heber, deſſen innerer Flaͤchenraum 5 bis 6 
Mal größer if, als jener der Röhre i. H ift ein Abzugs canal für 
des verbrauchte Waſſer. XX iſt ein Mauerwerk, worauf A ruht; 
o iff eine Schlinge an dem Strike xx; o endlich iſt einer der Stege 
fdr die Röhre O. : 
Die hienach in ruhendem Zuſtande beſchriebene Maſchine arbeis 
tet mn anf folgende Weile. Das aus der Rohre i einfließende 
Bafer wird den Eimer D bald bis zu der durch Punkte angedeute⸗ 
ten finie fuͤllen, wo dann, indem der Schwimmer » zum Schwim⸗ 
men kömmt, der Faͤnger r den Stift n loslaſſen wird, fo daß der 
Eimer D, der nun weit ſchwerer geworden, als das Gegengewicht B, 
auf X berabfallen und das Gewicht B hiemit plozlich emporbeben 
wird, So wie B emporfteigt, fo wird es das Ende n des Hebels mn 
mpecheben; dieſer Hebel wird die Klappe a herabdruͤken, und das 
durch wird das Waſſer aus A frei in die Rohre O eindringen, 
wide, indem fie mit ‚Luft gefuͤllt iſt, durch eine Waſſerſaͤule von 
15 Ball Oboe emporgedruͤkt werden wird. Dieſe Luft wird auf dieſe 
Reife, indem die Klappe o luftdicht ſchließt, comprimirt werden. 
6 * 
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Da B hierauf noch weiter emporſteigt, ſo fängt die Schleife oder 
Schlinge o den Winkelhebel k, der dann ſogleich die Klappe dſſutt; 
und die Folge hievon iſt, daß die comprimirte Luft ausſtroͤmt, und 
hinter ihr auch das Waſſer, welches durch den Druk nach Aufwärts 
getrieben wird, und in Folge der Verengerung der Roͤhre O nad 
Oben eine ſolche Geſchwindigkeit erreicht, daß es beiläufig 20 Fuß 
hoch über die Oberfläche des Waſſers in A emporſpringen wird. 
Menn B den höoͤchſten Punkt erreicht hat, fo wird der Schwanz der 
Klappe a, welcher hohl und an dem Randſtuͤke C mit einem weichen 
Polſter ausgeſtattet iſt, gegen den Boden der Abzugroͤhre H gedril 
werden, fo daß dann Fein Waffer aus A entweichen kann. Wenn D 
durch das Loslaſſen des Stiftes w pldzlich herabfaͤllt, fo wird es, 
wie geſagt, auf X ruben, wo dann alle die beſchriebenen Berridtur: 
gen vor ſich gehen. Das durch die Roͤhre i einfließende Waſſer wit 
bald den Heber z uͤberſteigen, und dieſer wird, indem er das Waſee 
6 —7 Mal ſchneller aus dem Eimer D entleert, als es durch i eintritt 
den Eimer D bald entleeren, ſo daß der Heber dann, indem er Luft 
einzieht, zu laufen aufhört. Wenn hierauf B ſchwerer geworben, al 
der entleerte Eimer, fo wird B nun berabfteigen, und dadurch wer 
den die Klappen a und e wieder an Ort und Stelle kommen, del 
Stift w wird an dem Faͤnger r voruͤbergehen, und O wird das tir 
geſchloſſene Waſſer durch die Klappe a in den Abzugscanal H eat: 
weichen laſſen. Dann wird D neuerdings gefüllt, der Stift w frei 
und die Klappen werden neuerdings gedffnet werden, fo daß di 
Waſſer wieder emporſpringt, und auf dieſe Weiſe wird die Maschi 
wenn fie gebbrig gebaut ift, fortwährend arbeiten. 

Wenn ich nicht irre, fo weicht dieſe Maſchine weſentlich tt! 
der hydrauliſchen Ramme Montgolfier's ab, deren Wirkung ft 
bedeutend uͤbertrifft. An dieſer lezteren kann das Waſſer nämlie 
keine groͤßere Geſchwindigkeit erlangen, als eine ſolche, die der H ö 
des Falles des Wafers. womit die Maſchine geſpeiſt wird, en 
ſpricht. Ich glaube, daß es nicht leicht ſeyn wuͤrde zu zeigen, bt 
mit der Montgolfier' (hen Maſchine das Waſſer 20 Fuß hoch i 
die Luft getrieben werden kann, wenn das Waſſer, wodurch fier 
Bewegung geſezt wird, nur einen Fall von 15 Zoll bat. ga de 
von mir beſchriebenen Maſchine hingegen erreicht das Waſſer in de 
Rbbre O, bevor es dieſelbe verlaͤßt, eine Geſchwindigkeit, welche de 
weitem groͤßer iſt, als ſie durch einen Fall, der mehrere Male 15 30 
betraͤgt, hervorgebracht werden kann; und ſollte die Maſchine ve. 
großeren Dimenfionen gebaut werden, fo müßte das Waſſer bis " 
eine außerordentliche Hoͤhe geſchleudert werden. Wenn man der 
gelfdrnigen Röhre die gehörige Neigung gäbe, fo könnte das Dal 
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af eiue ſchiefe Fläche geſprizt, in eine Rinne geſammelt und z. B. 
> um Bewiſſern benuzt werden. 


: XXI. 

Berich, welchen Hr. Vicomte Héricart de Thury uͤber 
dm Concurs erſtattete, den die Société d'encouragement 
pe Paris auf den Bau von ſogenannten hydrauliſchen 
Kreiſeln oder Belidor' ſchen Rädern mit krummen 
Schaufeln ausgeſchrieben hatte.) 


n ifo aus dem Bulletin de la Société d'encouragement. December 
1833, S. 414. 


Ee!s war im Jahre 1824, als Hr. Girard der Akademie der 
Bifen(deften zu Paris im Namen einer Commiſſion, zu welcher 
uch die HH. de Prony und Dupin gebbrten, einen Bericht über 
tin Abhandlung erſtattete, welche ihr von Hrn. Oberbergingenieur 
Brrdin über die ſogenannten hydrauliſchen Kreiſel (turbines hy- 
drauliques), oder über die mit großer Geſchwindigkeit kreiſenden Ma; 
ſchinen vorgelegt worden war. Ueberraſcht von den in diefem Bes 
ridte angedeuteten Vorzuͤgen dieſer Art von Waſſerraͤder machte die 
Seſellſchaft dieſen Gegenſtand zu dem ihrigen, und ſchrieb daher im 
Jchte 1826 einen Preis auf die Anwendung der hydrauliſchen Kreis 
fel oder der Belädor’fchen Räder mit krummen Schaufeln oder 
Brettchen im Großen in Fabriken und Huͤttenwerken aus. ») 
Am W. November 1829 erkannte die Geſellſchaft Hrn. Bur⸗ 
din, der ihr eine theoretiſche und praktiſche Inſtruction uͤber die hy⸗ 
drauliſchen Kreiſel eingeſandt, und zugleich durch Zeugniſſe erwieſen 
hatte, daß er in der koͤnigl. Gewehrfabrik zu Saint⸗Etienne ein Rad 
dieſer Art erbaut, ihre goldene Medallle und einen Preis von 2000 Fr. 
zu; ſie beſchloß jedoch zugleich auch den Concurs noch bis zum 
1. Jal. 1830 zu verlängern, und forderte, um die Anwendung bles 
fet Räder fo viel als moglich zu vervielfaͤltigen, daß die von den 
Concurrenten vorgelegten hydrauliſchen Kreiſel, wie groß auch dieß 
Volumen des von ihnen verbrauchten Waſſers ſeyn mag, eine Wir⸗ 


12) Wir theilen einſtweilen dieſen Bericht im Auszuge mit, weil es noch 
einige Zeit arfteht, bis wir die gekroͤnte Preisſchrift des Hrn. Fourneyron, 
Foocn das uns fo eben zugekommene Sanuarbeft des Bulletin erſt den Anfang 
entdält, vellſtaͤndig mittheilen können, und weil wir die Sache für wichtig genug 
kalten, um eine vorläufige Notiz über dieſelbe zu rechtfertigen. Da mehrere der 
erſten Fabrikanten im Elſaß und in den benachbarten Provinzen Hrn. Fourney⸗ 
son mit dem Baue größerer oder kleinerer Kreifeiräder für ihre Anſtalten beauf⸗ 
nagt haben, fo wird nun über die Vortheile der hydrauliſchen Kreiſel oder hori- 
ientalen Waſſerraͤder bald praktiſch entſchieden feyn. A. d. R. 
13) Polytechn. Journ. Bd. XIX. S. 200. 


— 


86 Bericht Aber den Bau von hydraullſchen Kreiſeln re. - 


kung geben müßten, welche ſich jener nähert, die ſich bei gleichem 
Kraftaufwande mittelſt der ſogenannten Eimerraͤder oder mittelſt der 
ſogenannten unterſchlaͤchtigen Räder erzielen läßt. Endlich druͤkte die 
Geſellſchaft bei dieſer Gelegenheit auch den Wunſch aus, daß ſich 
eines der zum Concurſe vorgelegten Räder mit irgend einer Geſchwin⸗ 
digkeit unter dem Waſſer bewegen konne, und daß baffelbe folglich 
gegen den Einfluß der Kälte, des Wechſels in der Höhe des Bal 
ſerſtandes und anderer, mehr oder minder weſentlicher Nachtheile ge 
ſchuͤzt fey. | | 5 

In Folge mannigfacher Geſuche verlängerte die Geſellſchaft den 
Concurs (pater noch bis zum 12. December 1832, wo derſelbe ge 
ſchloſſen, und uns der Auftrag ertheilt wurde, einen motlvitten De 
richt uͤber die eingegangenen Abhandlungen zu erſtatten. 

Indem wir nun dieſem Auftrage nachkommen, erlauben wir un 
vorher einige Bemerkungen über den großen Mugen und die vielen 
Vortheile, die fic) aus der Anwendung der hydrauliſchen Kreiſel oder 
der untergetauchten Räder mit krummen Schaufeln für unfere Zo 
briken und Huͤttenwerke ergeben duͤrften, vorauszuſchiken. 

Die hydrauliſchen Kreiſel haben vor allen bis jezt bekannte 
Maſchinen mehrere Vortheile voraus; denn fie erzeugen 1) das Mori 
mum der Wirkung um ſenkrechte, horizontale oder ſchiefſtehende Ad: 
fen; und fie eignen fit 2) für jeden Fall des Waſſers, far alle why 
lichen Geſchwindigkeiten, und fuͤr alle Waſſermengen, ſo daß fid 
alſo ſchon hieraus ergibt, wie ſehr gut es wäre, wenn ſich allt bi 
ſchaͤzens werthen Reſultate der Theorie in der Praxis auf eine vl; 
fommene und wohlfeile Weiſe realifiren ließen. 

Der Eintritt des Waſſers ohne Stoß und der Austritt deffelben 
aus dem Rade ohne Geſchwindigkeit find zwei Bedingungen, welche 
in der Vorausſezung, daß nur ein einziger Waſſerfaden einfällt, {ctr 
leicht zu erreichen wären; allein es laͤßt ſich voraus ſehen, daß man 
bei der Aus fuͤhrung im Großen auf mehr oder minder große Schwit⸗ 
rigkeiten ſtoßen muͤſſe. 

Wenn man nur etwas bieruͤber nachdenkt, wird man fühlen, 
wle ſehr die beſtimmten Dimenſionen der ein⸗ und aus tretender 
Maſſen, die Beweglichkeit der fluͤſſigen Tbeilchen, die Dife und dit 
Ferm der krummen Schaufeln oder Brettchen, über welche fie bir 
gleiten oder auf die ſie einwirken; wie die Entfernung oder die Mat: 
ſtoßung dieſer Theilchen, die nach ihrer Wirkung ruhig in einem 
Raume abgeſezt werden, der unmittelbar darauf von dem Rade ein. 
genommen werden muß; wie ſehr endlich alle dieſe Umftände zufam 
mengenommen die Frage, um die es fit banbdelr, verwikeln, und j! 
mannigfaltigen und oft wiederholten Verſuchen zwingen muͤſſen. 
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Diefe Betrachtungen, fo wie die Wichtigkeit der Kreiſelraͤder, die 
Algemeinheit, die ihre Anwendung erlangen dürfte, und endlich die 
Nahrſcheinlichkeit, daß ſich dieſe Raͤder, unbeſchadet des Wechſels des 
Baferkanded und ohne durch das Eis beeinträchtigt zu werden, unter 
den Refer bewegen koͤnnen, veranlaßten die Geſellſchaft zur Aus⸗ 
férabasg ihrer Preis aufgabe, einer Aufgabe, die zu fo ausgezeich⸗ 
nem Erfolgen führte. | 

Bir fühlen uns, bevor wir zur Beleuchtung der einzelnen ein⸗ 
ggengenen Abhandlungen übergehen, nur noch gedrungen zu bemers 
fm, daß Niemand mehr zur Ldfung der erwähnten Frage beigetra⸗ 
ga hat, als Hr. Burdin, und daßer ohne Zweifel den Preis erhal⸗ 
tea haben wuͤrde, wenn ihm feine Stellung geſtattet haͤtte, ſich um 
denſelben zu bewerben. 

Die Zahl der Preisbewerber, welche auftraten, belief ſich auf 4. 
Der erte derſelben, Hr. Ribes⸗Bourrel, Geometer zu Limour, 
Dept de PAude, zeigte der Geſellſchaft am 21. Maͤrz 1830 an, 
def er die Kreiſelraͤder 1) an den Mahlmuͤhlen mit horizontaler Be: 
wu; 2) an den Saͤgmuͤhlen, Walkmuͤhlen, an den Eiſenhaͤm⸗ 
mem und an anderen Gewerken mit ſenkrechter Bewegung; und 3) 
ea den Oehl⸗ nnd Saͤgmuͤhlen mit horizontaler Bewegung und ſenk⸗ 
uchter Wirkung angebracht habe. Das außerhalb dem Waſſer ans 
gebrachte Kreiſelrad, ſagt Hr. Ribes, gewaͤhrt ſo große Vortheile, 
deß es mit 20 Zoll Waſſer, die aus einem Waſſerſtrome genommen 
Barden, und ohne daß dieſes Waſſer durch irgend eine Waſſermenge 
comprimirt wird, bei einem Falle von 10 Fuß einen Muͤhlſtein von 
> Faß im Durchmeſſer in Bewegung fest, während früher 170 Zoll 
Baffer daz ndshig waren. Er bemerkt ferner, daß dieſes Rad außer⸗ 
bald des Wafers gebracht, man mag ein Gefaͤll zur Dispoſition haben, 
oder des Rad mag bloß durch die Bewegung des Waſſerſtromes in Thaͤ⸗ 
ligleit geſezt werden, den Vortheil voraus hat, daß es 1) durch das 
Anſchwellen des Waſſers nie in feiner Bewegung gehemmt wird; 2) daß 
es nie ſtehen bleibt, wenn das Waſſer fällt, und 3) daß es nie vom 
Eiſe leidet. 

Der Concurrent erklaͤrt endlich (nachdem er beigefügt, daß er die 
Kteifelräder auch zum Heben des Waſſers fuͤr Waſſerwerke, Gärten, 
Bien 1c. geeignet gemacht), daß er auch noch eine Methode die Hilts 
tenwerke und alle hydrauliſchen Maſchinen durch den Wind in Bewe⸗ 
gung zu ſezen erfunden habe. Dieſe Methode, nach welcher dieſe Mas 
ſchinen ſelbſt durch einen aͤußerſt ſchwachen Wind, bei welchem die uͤbri⸗ 
gen Windmuͤhlen feiern, in Gang geſezt werden, ſoll darin beſtehen, 
daß der Erfinder die Fluͤgel direct gegen den Wind oder vielmehr fo 
felt, daß fie den Wind (chief empfangen und ihn folglich immer gaͤnz⸗ 
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lich aufnehmen, von welcher Seite derſelbe auch wehen mag. Deſ⸗ 
ſen ungeachtet ſollen weder die Arbeiter, noch die Fabriken der Ge⸗ 
fahr ausgeſezt ſeyn, durch die Heftigkeit oder durch den Wechſel des 
Windes Schaden zu leiden, indem die Fluͤgel nur gegen eine Seite 
hin Widerſtand leiſten, und fic mittelſt eines Seiles auf einen ein 
zigen Zug biegen laſſen. 

Die Commiffion zweifelt zwar nicht, daß Hr. Ribes- Bours 
rel wirklich mehrere Kreifelräder erbaut habe, fie kann denſelben je 
doch nicht zur Preisbewerbung zulaſſen, weil er weder die dem Pros 
gramme gemaͤß erforderlichen Zeugniſſe beigebracht, noch auch eine 
Zeichnung ſeiner Raͤder vorgelegt hat. 

Der dritte Concurrent, Hr. Brumeaux, ſandte der Geſell⸗ 
ſchaft eine Abhandlung, zwei Modelle und einen Atlas mit 50 Tas 
feln ein, von denen ſich 8 auf den theoretiſchen Theil, und dle dori 
gen auf die praktiſche Anwendung feiner Principien beim Baue von 
Mühlen, Huͤttenwerken, Fabriken, Dampfbooten ꝛc. beziehen. Der 
Verfaſſer, der die Werke Belidor's gut ſtudirt zu haben ſcheint, 
und welcher auch wirklich zwei Kreiſelraͤder erbaut zu haben angibt, 
fügte feinen Zeichnungen eine ſogenannte praktiſche und methodiſche 
Inſtruction für den Bau der Krelſelraͤder, wie fie für verſchiedene 
Faͤlle erfordert werden, bei; allein dieſe Inſtruction iſt ſo gut wie 
keine, indem der Verf., wie er ſagt, in keine nähere Entwikelungen 
eingehen wollte, um dem Wiſſen der Mechaniker nicht zu nahe zu 
treten. e 

Der Verf. ai nebenbei mehrere Zeichnungen einiger angeblich 
von ihm erfundenen Raͤder vor, welche auf die von ihm gemachten 
Erfahrungen befirt ſeyn, und auf den erſten Blik beweiſen ſollen, 
daß fic) Luftraͤder mit 5 halbkugelformigen Schaufeln nicht nur (eh 
gut drehen, ſondern horizontal angebracht auch bei jedem Winde eint 
außerordentliche Triebkraft entwikeln, die er auf die Schifffahrt, 
auf alle Huͤttenwerke, auf die Ausbeutung von Bergwerken, auf die 
Direction von Luftballons, auf die Strategie u. ſ. w. angewendet 
wiſſen will. 

Unter den zahlreichen Anwendungen, die Hr. Brumeaur bon 
den Kreiſelraͤdern gemacht haben will, iſt feiner Anſicht nach fol 
gende von hoͤchſter Wichtigkeit. Er will naͤmlich dem Mreifeleade 
eine Neigung von 45° geben, und an deſſen Achſe eine Ae dimeds 
ſche Schraube anbringen, mit der man, wenn ſie ſehr lang iſt, nach 
ſeiner Meinung, das Waſſer mit einem Male auf eine bedeutende 
Hoͤhe heben kann. 

Endlich erklärt ſich der Verf. auch noch für den Erfinder eines 
Hebers, den er eine Luftſchleuße (écluse aérienne) nennt, und mils 
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telſt welchem er das Waſſer über die hoͤchſten Berge ſchaffen und 
aus den tirfſten Tiefen empor befdrdern will, wenn der Unterſchied 
wischen den beiden Armen des Hebers auch nur einen Zoll beträgt. 

Die Commiſſion kann jedoch auch Hrn. Brume aur nicht zur 
Prtis bewerbung zulaſſen, weil er die erforderlichen Zeugniſſe beizu⸗ 
bringen verfäumte. 

Der vierte Concurrent, Hr. Civilingenieur Labor de zu Paris, 
bem dir Geſellſchaft ſchon zwei Mal ihre filberne Medaille zuzuer⸗ 
km veranlaßt war, hatte nur zur Erbauung eines einzigen Kreis 
: färsded Gelegenheit, und zwar unter unguͤnſtigen Umſtaͤnden, indem 
er n der Mühle, für die er daſſelbe baute, nur über einen Fall von 
2550 Meter, und über eine Waſſermaſſe zu verfuͤgen hatte, die im 
Commer 60 und im Winter 100 Liter in der Secunde betrug, und 
wobei ſtromabwaͤrts bedeutende Ueberſchwemmungen vorkamen, fo 
daß die Kraft nur 2 Pferdekraͤfte oder 468 dynamiſche Einheiten in 
24 Emden betrug. Die Abhandlung des Hrn. Laborde beurkun⸗ 
det einen mit feinem Gegenftande ſehr vertrauten Mann, und die 
Cenmiſſion bedauert daher, auch ihn nicht als Preisbewerber ju: 
lafen zu konnen, theils weil derſelbe bisher nur ein einziges Kreis 
ferad erbaute, theils weil er die erforderlichen Zeugniſſe beizubringen 
iterließ. | 

Wir gehen daher endlich zu der Abhandlung des zweiten Cons 
cutrenten, des Hrn. Fourneyron, Civilingenieurs zu Befançon, 
über, welche die vorzuͤglichſte von allen, und mit den erforderlichen 
Zeichnungen und Documenten belegt it. Der Verf. ſagt, daß, obs 
ſchon fein erſter Verſuch, den er an den Huͤttenwerken zu Pont: fur: 
I Ognon machte, vollkommen gelang, er doch nicht eher als Preiss 
bewerber auftreten wollte, als bis es ihm gegdunt war, mehrere 
Raver nad feinem Syſteme zu bauen, und daß er die praktiſche und 
methodiſche Anleitung zum Baue der Kreiſelraͤder nicht eher vorzu⸗ 
legen wagte, als bis ſaͤmmtliche Vortheile, die ſich bei der Anwen⸗ 
dung dieſer Raͤder ergeben, auch vollkommen dutch die Erfahrung 
bewährt wären. 

Der erſte von den vier Abſchnitten, in welche die Abhandlung 
des Hm. Fourneyron getheilt iſt, iſt der Theorie und den Prin⸗ 
cipim, auf welche ſich der Bau der hydrauliſchen Kreiſel oder der 
Krtiſelraͤder gründet, gewidmet. Der Verf. ſagt hier (nachdem er 
entwikelt, daß es ſich, um durch einen Waſſerſturz die möglich größte 
Wirknog hervorzubringen, darum handle, daß das Waſſer ohne Stoß 
in den zur Fortpflanzung der Kraft beftimmten Apparat eins, und 
obne Geſchwindigkeit wieder aus demſelben austrete), 1) daß dieſen 
Bedingungen leicht entſprochen werden konnte, wenn ſich in der Aus⸗ 
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führung nicht mehrere unuͤberſteigliche Hinderniſſe dagegen erhoͤben, 
indem fic eine nur etwas bedeutende Waſſermaſſe ganz anders, als 
ein einfacher Waſſerfaden verhaͤlt, und 2) daß, indem mehrere die 
Bewegung der Fluͤſſigkeiten begleitende Erſcheinungen unferer Beob⸗ 
achtung entgehen, und andere nicht berechnet werden konnen, ma 
ſtreben muͤſſe, dem Maximum fo nahe als moͤglich zu kommen, wit 
wenig Hoffnung man auch haben mag, daſſelbe vollends zu erreichen. 
Nachdem er hierauf alle Bedingungen unterſucht, gibt er nach Na 
vier die Theorie ſeines Rades, wobei er am Ende zu der Formel: 


Sin. a = 55 gelangt; d. h. der Sinus des Winkels, unter wel, 


chem das Waſſer in das Rad eindringt, muß dem Quotienten der 
Geſchwindigkeit des Waſſers getheilt durch das Duplum der Ge 
ſchwindigkeit eines Punktes des Umfanges, auf welchem das Baflı 
in das Rad eintritt, gleich ſeyn. Da nun die Theorie amdeunt, 
daß dieſer Gleichung entſprochen iſt, fo zieht der Verf. hieraus da 
Schluß, daß man mit dieſem Rade das Maximum der Wirkung de 
Triebkraft erhält, indem Hr. Navier bei feiner Theorie des ven 
Beélidor beſchriebenen Baſaclerades von Toulouſe (roue du basacle 
de Toulouse) zu demſelben Reſultate gelangte, obſchon Prof. Pou 
celet bei feiner Prüfung der in der Nähe von Metz gebraͤuchlichen, 
und dem Baſaclerade ähnlichen Mäder gefunden hat, daß diejelhen 
einen geringeren Nuzeffect haben, als die anderen bekannten, hr 
drauliſchen Rader, — ein Beweggrund, fuͤgt der Verf. bei, der ike 
veranlaßte, den von der Theorie vorgezeichneten Bedingungen fo ge 
nau als möglich nachzukommen. Wir bedauern jedoch, uns hier it 
dieſem Berichte nicht in die Auseinanderſezung der Details einlaſn 
zu konnen, in welche der Verf. einging, um den Werth der Winkl. 
die Breite der Kronen des Rades, die Hoͤhe der krummen Scher 
feln, deren Stellung und Anzahl, fo wie jene der Scheidewände gt 
nau zu beſtimmen. 1 

Im zweiten Abſchnitte beſchreibt der Verf. die hydraulische 
Kreiſel, die er nach den im erſten Abſchnitte aufgeſtellten Grub 
fäzen im Großen erbaute, und zwar zuerſt jenen, den er i. J. 1827 
an den Huͤttenwerken zu Pont⸗de⸗L[Ognon (Haute-Saône) auffleltt, 
und der eine Saͤgmuͤhle, eine Dreherei und eine ſtarke Mühle reißt 
Ueber dieſes Kreiſelrad bezeugt nun Hr. Thirria, Oberbergingt⸗ 
nieur dieſes Departements, 1) daß fit aus drei Verſuchen, die ml 
dem Zaume des Hra. de Prony an dieſem Rade und unter den 
ſchiedener Belaſtung der Maſchine angeſtellt wurden, ergab, daß dos 
Marimum ihres Nuzeffectes oder ihres Wirkung 6% D Pferdeträftt 
betrug, die Pferdekraft zu 75 Kilogr., welche in jeder Stunde ts 
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sen Meter hoch gehoben werden, angenommen; 2) daß dieſe Wir⸗ 
tang, fo genuͤgend fie übrigens iſt, doch noch größer geweſen wäre, 
wenn min die Reibung ausgeglichen hätte, und wenn ſich das Rad 
wegen ties Fehlers in dem Gebäude oder in der Lage der Pfanne 
richt am 0,036 Meter geſenkt haͤtte, wodurch ſich ein Berluft an 
Befer ergab; 3) daß die Reibung nicht ausgeglichen wurde, das 
mi fid ein geringerer Nuzeffect ergaͤbe, als eigentlich in Wirklich⸗ 
lit Etatt finden ſollte; 4) endlich, daß, indem die Wirkung des 
Refers der Theorie nach 7½ Pferdekraͤfte beträgt, das Maximum 
di wirklichen Nuzeffectes fic) zur theoretiſchen Wirkung wie 83 zu 
100 verhält. Da ſich nun an den neuen Rädern à la Poncelet der 
Rayeffect bei compenſirter Reibung zur theoretiſchen Wirkung wie 
67 ys 100 verhaͤlt, fo folgt hieraus, daß das fragliche Kreiſelrad 
den Vorzug vor den beſten Eimerrädern verdient, indem bei dieſen 
later das Maximum des Nuzeffectes zwiſchen 0,60 und 0,75 der 
thenniſchen Wirkung wechſelt. Es folgt ferner, daß es noch welt 
mehr den ſogenannten unterfchlächtigen Rädern vorzuziehen iſt, welche 
out 045 von der Quantitat der Wirkung des Waſſers mittheilen 
Rasen, und um fo viel mehr noch den Schaufel⸗ oder Panſchraͤdern, 
on denen das Maximum des Nuzeffectes nur 0,33 von der der 
Theorie nach zu erwartenden Wirkung beträgt. 

Hr. Thirria bemerkt ferner in feinem Zeugniſſe: 1) daß das 
we Hm. Fourneyron erbaute Rad auch noch das voraus babe, 
def es ſelbſt dann, wann es ganz erſaͤuft iſt, noch arbeiten kann, 
ind daß deſſen Kraft unter dieſen Umſtaͤnden und bei einer Tau⸗ 
dung von 0,51 Meter, wodurch ſich zwiſchen dem oberhalb und dem 
unterhalb befindlichen Waſſer ein Unteiſchied im Niveau von 1.03 
Meter ergeben würde, noch 3,58 Pferdekraͤfte beträgt, während fic 
das Marimam der theoretiſchen Wirkung anf 4,57 Pferdekraͤfte bes 
ſechnet; 2) daß das Rad im Verhaͤltniſſe zu der Kraft, die es bers 
vorbringt, nur einen kleinen Raum einnimmt; daß ſein Bau nicht 
viel koſtet, und daß es folglich allen uͤbrigen Waſſerraͤdern vorgezo⸗ 
den zu werden verdient. 

Das zweite, von Hrn. Fourneyron erbaute Rad, welches 
jum Betriebe des Geblaͤſes des Hochofens von Dampierre (Jura) 
dient, arbeitet mit einem Gefaͤlle, das je nach der Quantitaͤt des 
in einem Teiche angefamimelten Waſſers 3 bis 6 Meter mißt. Es 
unttrſcheidet ſich von erſterem nicht nur durch die Höhe des Gefaͤl⸗ 
les, ſondern auch noch durch das Borbanbdenfeyn eines regulirenden 
Edujbrertes, mittelſt deſſen die Kraft der Maſchine nach Belieben 
vergrößert oder vermindert werden kann, je nachdem man naͤmlich eine 
größere oder geringere Menge Waſſer in dieſelbe gelangen laͤßt; und 
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endlich auch noch dadurch, daß das Waſſer in einen gußeifernen, an 
ſeinem oberen Theile luftdicht verſchloſſenen Cylinder, welcher die 
Stelle des Kaſtens fuͤr das Aufſchlagwaſſer vertritt, geleitet wird. 
In Folge dieſer Einrichtungen kann die bewegende Kraft in der 
Mitte eines Saales oder einer Werkſtaͤtte untergebracht werden, wo 
fie auf eine Kraft von 8 bis 10 Pferden, oder für. ein Gefälle von 
4 bis 5 Meter keinen größeren Raum einnimmt, als ihn ein gewoͤhn⸗ 
licher Ofen erfordert. Der aͤußere Durchmeſſer beträgt nur 0,81 Me: 
ter; die Schaufeln haben 0,08 Meter Höhe und 0, 12 Meter Aus: 
ladung. Das Geſammtgewicht des Rades beträgt nur 80 Kilogram: 
men; das Gefaͤlle mißt 3,50 Meter. 

Die guͤnſtigen Reſultate dieſes Kreiſelrades veranlaßten Hrn. Cw 
ron, Eigenthuͤmer der Huͤttenwerke zu Fraiſans, dem Hrn. Gour: 
neyron den Bau eines dritten und großen Kreiſelrades von der Kraft 
von 50 Dampfpferden zu übertragen. Ueber dieſes Rad nun erftattete 
eine Commiſſion, welche aus Hrn. Oberbergingenieur Goury d. jüng,, 
Hrn. Corne, Oberingenieur des Rhone- und Rheincanales, und aus 
den HH. Ingenieuren Parandier und Kornpolt beſtand, und 
welche zu Fraiſans mit dem Hrn. Emil Weber, Abgeſandten der So- 
ciété industrielle von Muͤlhauſen, und mit Hrn. Gueble, Mechani⸗ 
ker des Hauſes Hartmann zu Muͤnſter zuſammen traf, einen ſeht 
guͤnſtigen Bericht, aus welchem wir Folgendes entnehmen. 

Da ſich Hr. Fourneyron auch zum Herrn und Meiſter der 
Thaͤtigkeit dieſer Maſchine machen wollte, fo brachte er auch an ibr, 
wie an jener zu Dampierre ein cylindriſches Schuzbrett an, welches 
nach Belieben gehoben und herabgelaſſen werden kann, ſo daß man dem 
Kreiſelrade die erforderliche Kraft mitzutheilen im Stande iſt, und 
zwar mit der noͤthigen Genauigkeit. Die Berichterſtatter haben ſich 
dieſer finnreichen und ſchaͤzenswerthen Einrichtung bedient, um das 
Kreiſelrad auf 1,44 Meter unterzutauchen. Bei dieſer Tauchung wur⸗ 
den nun die 5 erſten Verſuche angeſtellt, aus welchen hervorging, daß, 
wenn das Schuzbrett um 0,324 Meter, d. h. um ſein Maximum, ge⸗ 
hoben wurde, und wenn das Gefälle oder der Unterſchied der Hoͤhe zwi 
ſchen den beiden Canaͤlen nur 0,227 Meter betrug, das Rad noch 8/ 
Umdrehung in der Minute machte, und folglich einen Nuzeſſect ven 
0,56 Meter, welcher der Kraft von 27, Dampfpferde gleichkommt, 
gab, — ein Minimum, auf welches die Wirkung des Rades wohl kaum 
je reducirt werden duͤrfte. Nachdem das ſtromabwaͤrts befindliche 
Schuzbrett hierauf aufgezogen worden, betrug die Tauchung nur meht 
0,432 Meter, und nachdem das Treibſchuzbrett um 0,27 Meter ge⸗ 
hoben worden, betrug die Geſchwindigkeit in dem oberen Canale 0,23. 
Der Zaum erlitt einen ſtarken Druk, man belud denſelben mit einen 
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Gewichte von 415 Kilogr., welches jedoch nicht genuͤgte, um die Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Umdrehung der Achſe bedeutend zu mindern; fie machte 
nämlich noch 38 Umgaͤnge in einer Minute, obſchon die Reibung fo 
groß wer, daß das Holz Feuer fing, und daß das Gebaͤlke dadurch ers 
ſchnmt wurde. | 


Bei den 5 lezten Verſuchen, welche die Commiſſaͤre anſtellten, um 
de Geſchwindigkeit des Rades, wenn ſich daſſelbe ohne Hinderniſſe bes 
megte, zu bemeſſen, wurde der Zaum abgenommen; das Rad machte 
aun 43 Umgänge: eine Geſchwindigkelt, die die Geſchwindigkeit des 
Rafers, wie fie der Theorie nach ſeyn ſollte, beinahe um ½ (0,38 Mes 
im) überſtieg, obſchon das Rad noch auf 0,432 Meter getaucht war. 


Aus dem Berichte der HH. Ingenieure geht hervor: 1) daß das 
ji Graifans errichtete Kreiſelrad ſaͤmmtliche Bedingungen des Programs 
mts erfüllt; 2) daß feine Wirkung, ſelbſt wenn daſſelbe eingetaucht iſt, 
denned größer iff, als man fie an jenen Raͤdern trifft, die bis auf den 
herigen Tag als die wirkſamſten betrachtet wurden; 3) daß es ſich bei 
tian Tauchung von 1,44 Meter mit einer Geſchwindigkeit von 12 Ume 
drehungen in der Minute bewegte, wenn das Gefälle nur 0,307 Meter 
benng, und mit einer Geſchwindigkeit von 3 Umgaͤngen, wenn die Tau⸗ 
chung nur 0.44 Meter, der Fall 1,19 Meter betrug, und wenn das 
Echuzbrett um 0,324 Meter oder um feine ganze Hoͤhe gehoben wor⸗ 
den; 4) endlich, daß es bei einer Tiefe von 1,44 Meter, und ſelbſt bei 
einer Tiefe von 0,44 Meter, die man ihm kuͤnſtlich geben kann, gegen 
die Einwirkung der Kaͤlte geſchuͤzt iſt, und daß es, indem es bei ſo 
derſchiedenen Tiefen und mit einem auf 0,227 Meter verminderten Ge⸗ 
fälle arbeiter, ebenſo gegen die durch den Wechſel der Hoͤhe des Waſſer⸗ 
ſtandes bedingten Einfläffe geſichert ift. 


Im dritten Abfchnitte gibt Hr. Fourneyron die Details der 
Verſuche, die er über den hydrauliſchen Kreiſel anſtellte, wobei er zur 
Berechnung der Pferdekraft 75 Kilogrammen als Element annahm, und 
bei welchen Verſuchen er ſich des Zaumes des Hrn. de Prony, an 
welchem er verſchiedene Modificationen anbrachte, bediente. Im vier⸗ 
ten Abſchnitte endlich gibt der Verf. einen praktiſchen Unterricht über 
die Errichtung der hydrauliſchen Kreiſel in jedem einzelnen Falle. Man 
wird dieſe Anleitung vielleicht zu kurz und gedrängt finden; allein fie 
ſcheint dieß bloß deßhalb, weil der Verfaſſer von Seite der Muͤhlen⸗ 
oder Waſſerradbauer genaue und poſitive Kenntniſſe über die Kraft der 
Dampfpferde und uͤber die Kraft, die man durch die zu bauenden Krei⸗ 
ſel zu erreichen hat, voraus ſezt, und weil er dieſelben in Hinſichr der 
Details der eigentlichen Praxis auf das vortreffliche Werk, welches 
Doncelet über die Rader mit krummen Schaufeln bekannt machte, 
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verweiſt, und ſich auf die Berechnungen der Dimenſionen und auf ei⸗ 
nen Umriß des Rades beſchraͤnkt. | 

(Der Berichterſtatter geht nun auf eine febr ehrenvolle Wuͤrdigung 
des Berichtes, den Hr. Emil Weber der Société industrielle zu Mul 
haufen über den hydrauliſchen Kreifel zu Fraiſans erſtattete, und den 
unſere Lefer bereits aus dem Polyt. Journ. Bd. XL VIII. S. 95 fans - 
nen, uͤber. Er faͤhrt dann, nachdem er mehrere Stellen aus demſelben 
ausgezogen, folgender Maßen fort.) | | 
Sn einer Gegend, in welcher die Induſtrie auf einer fo hohen 
Stufe, wie in den Depart. du Doubs, du Haut-Rhin, de la Haute 
Saône zc. ſteht, mußten die guͤnſtigen Reſultate, welche die hydran 
liſchen Kreiſel gaben, natuͤrlich ſchnell großen Anklang finden, 11d 
volle Würdigung erhalten. Wir haben daher das Vergnügen, ber 
Geſellſchaft anzeigen zu koͤnnen, daß die in ihrem Preis programm 
aus geſprochene Abſicht nicht nut erreicht, ſondern weit übertroffen 
wurde. Denn ſtatt der zwei wirklich in Thaͤtigkeit befindlichen Krei⸗ 
fel, die fie den Preisbewerbern zur Bedingung machte, hat Hr. Fouts 
neyron nicht nur die drei oben erwähnten erbaut, ſondern es gi : 
gen auch noch folgende drei aus feinen Werkſtaͤtten hervor: 1) einer 
von 4 Pferdekraͤften für die Fabrik der HH. Breton Vatet ud 
Sohn zu Grenoble; 2) einer von 12 Dferdefräften für die Fab 
der HH. Hartmann Vater und Sohn zu Muͤnſter (Haut- Rhin); 
3) einer von 12 Pferdekraͤften für die Fabrik des Hrn. Facqatl 
Hartmann, gleichfalls zu Muͤnſter. Außerdem find gegenw ini 
noch im Baue: ein hydrauliſcher Kreiſel von 8 bis 10 Pferbefräh 
ten für die HH. Grofodier, Roman und Comp. zu Wellen 
ling; ein gleicher für die HH. Hartmann Vater und Sohn u 
Muͤnſter; einer von 10 Pferdekraͤften für die HH. Breton Bar 
und Sohn zu Grenoble, und einer von 45 Pferdekraͤften für dit 
HH. J. Ch. Davillier und Com p. zu Giſors (Eure). 

Mus allem dieſem geht hervor, daß der zweite Concurrent, Ot 
Four nepron, Civilingenieur zu Beſaugon, den Anforderungen, 
welche die Geſellſchaft in ihrem Programme des Preiſes, den fit 
für den Bau der hydrauliſchen Kreiſel ausſchrieb, an die Goncurrens 
ten machte, vollkommen Genuͤge geleiſtet hat. Die mit der Bericht, 
erftattung über die in dieſer Hinſicht eingelaufenen Prelsſchriftn 
beauftragte Commiſſion ſchlaͤgt daher, im Einverſtaͤndniſſe mit dem 
Adminiſtrations rathe der Société d'encouragement vor, daß der vos 
der Geſellſchaft ausgeſchriebene Preis von 6000 Franken dem ver 
dienten Hrn. Fournepron, einem Boglinge des Om. Bur dis, 
erkannt werde. 
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XIII. 
9 an den Fids fuͤr die oberen Maſten, lau⸗ 
fenden Bugfpriete und vorderſten Theile der Bugſpriete 
von Schiffen, worauf ſich Richard Francis Stiles Blake, 
Schiffbauer an der koͤnigl. Werfte zu Portsmouth, am 
14. Auguſt 1833 ein Patent ertheilen ließ. 
In dem Repertory of Patent- Inventions. Februat 1834, S. 65. 
Mit Abbildungen auf Tab. II. 


Meine Erfindung beſteht in einer ſolchen Einrichtung des Fids, 
dof des eine Ende deſſelben auf einer beweglichen Tragplatte ruht, 
urd daß daſſelbe in dem Fidloche an einem Stifte oder Zapfen auf⸗ 
gehängt if, um welchen es fich fo dreht oder ſchaukelt, daß wenn 
das did nicht in Thaͤtigkeit iſt, das eine Ende deſſelben fo lange 
kein, und das andere fo lange emporſteigt, bis beide Enden in 
das Fibloch kommen. Folgende Beſchreibung mit der Abbildung 
wird die Sache deutlicher machen. 

dig. 14 zeigt meine Erfindung im Durchſchnitte und an einem 
Tpmaſte angebracht. AA iſt die Ferſe des Topmaſtes; der ſchwarz 
ſchattite Theil iſt das Fidloch. ME iſt das Fid; H iſt ein Stift 
der Zapfen, an welchem das Fid in dem Fidloche befeſtigt iſt, und 
am welchen es ſich dreht; K iſt die Fidplatte; N ift eine an dem 
fogenannten Bokbaume (trestle · tree) befeſtigte Tragplatte, die das 
Ende E des Fids aufnimmt; F hingegen ift eine bewegliche Trag⸗ 
platte an dem gegenuͤberliegenden Bokbaume, welche zur Aufnahme 
des Endes E des Fids dient. Man wird bemerken, daß die beweg⸗ 
liche Platte Feine (chief geneigte Flache bildet, und daß das Ende E 
des Fids in einer entſprechenden Neigung zugeſchnitten iſt; die ſe 
Einrichtung iſt getroffen, damit die bewegliche Platte F leichter ent⸗ 
ferut werden kann, wenn der Topmaſt geſtrichen oder niedergelaſſen 
werden muß. Der Zirkel P iſt angebracht, um zu zeigen, auf welche 
Deiſe man den Bogen R erhält; es muß nämlich die Entfernung 
des Mittelpunktes des Zapfens H von der unteren Seite der Fid⸗ 
platte K in ſenkrechter Richtung geſucht werden, denn dieſe Entfers 
bang iſt der Halbmeſſer für den Bogen R. Hieraus ergibt fic alſo, 
daß, indem ſich der Zapfen H an der einen Seite der durch den 
Nittelpunkt gehenden Linie J befindet, wenn der Topmaſt fo aufge⸗ 
ridtet wird, daß die Enden des Fids hoch genug aber die Trag⸗ 
platten N und F emporgehoben werden, das von dem Mittelpunkte 
weiter entfernte Fidende E herabfinken, das andere Ende M binges 
ken emporſteigen wird, bis das ganze Eid in das Fidloch gelangt 


- 
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ſeyn, und darin jene Stellung eingenommen haben wird, die man 
aus den punktirten Linien erſieht, wo dann der Topmaſt nach Be 
lieben und ohne Hinderniß geſenkt oder aufgerichtet werden kann. 
Da es jedoch von großem Belange iſt, daß die Seeleute den Tom 
maſt bei gewiſſen Gelegenheiten ſenken Tonnen, ohne daß das Tales 
werk vorher zum Behufe des Aushebens des Fids aus feinen 3a 
pfenlagern nachgelaſſen werden muß, ſo iſt zu dieſem Zweke die Ein⸗ 
richtung getroffen, die man in Fig. 15, in der man einen Fronte 
aufrif des unteren Theiled eines Topmaſtes ſieht, und in welcher 
ſich gleiche Buchſtaben auch auf die unter gleichen Zeichen bereits 
beſchriebenen Theile beziehen, bei G ſieht. Dieſes G iſt nun in der 
That nichts Anderes, als ein in die innere Seite des Bokbaumet 
geſchnittener Falz von ſolcher Tiefe, daß das Fidende E, ſobald die 
Tragplatte F entfernt wird, in die durch punktirte Linien angebe 
tete Stellung fallen kann. 

Ich will nun angeben, auf welche Weiſe die bewegliche Trag 
platte F meinem Vorſchlage gemäß entfernt werden kann, wenn da 
Topmaſt geſtrichen werden ſoll, ohne daß man zugleich auch daß 
Takelwerk nachlaͤßt. Bei kleineren Schiffen kann dieß naͤmlich nach 
der in Fig. 16 abgebildeten Methode geſchehen; für größere Schiſe, 
die eine größere Kraft erfordern, dürfte fic aber die in Fig. 11 : 
dargeſtellte Methode allenfalls beſſer eignen. 

Fig. 16 iſt ein Grundriß ur Theiles des Bokbaumes und tt : 
nes vorderen Querbaumes. A iſt die Ferfe des Topmaſtes im 
Durchſchnitte; B zeigt einen Durchſchnitt des Kopfes des untem 
Maſtes; DD find die Bokbaͤume; F iſt die bewegliche Tragplatt, 
welche über dem Falze G liegt, und die ſich an ihrem hinteren Ende 
um einen Zapfen dreht, während ſich an ihrem vorderen Ende en 
geoͤhrter Bolzen befindet, an welchem ein kleines Tau befeſtigt wen 
den kann. Bei einiger Uebung wird ein ſtarker Zug an dieſen 
Taue jedes Mal hinrelchen, um die Tragplatte in die bei L dard 
punktirte Linien angedeutete Stellung zu bringen, in welcher ſich dal 
Sid dann auf die früher beſchriebene Weiſe von ſelbſt von der ent 
gegengeſezten Tragplatte losmachen kann. 8 iſt ein Sicherheilk⸗ 
ſperrer, der die bewegliche Tragplatte hindert, zufällig aus ihre 
Stelle zu entweichen, und der folglich entfernt werden muß, evo! 
man an dem Taue anzieht. 

Fig. 17 zeigt eine Methode, die Tragplatte an größeren Schi 
fen zu entfernen, an welchen eine größere Laſt auf die Platte prilft, 
und an denen folglich große Reibung zu überwinden if. T if en 
kleiner Hebel, der fit bei V um einen Zapfen dreht, und der bei 
eine Kruͤke oder eine Gabel hat, mit der er das Ende der Trag 


$ 
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platte fefthdlt. Dieſer Hebel wird durch den Stift oder Zapfen X 


in ſeiner Stellung erhalten; und ſo wie dieſer Stift entfernt, und 


an dem Ende Y des Hebels ein Zug angebracht wird, fo wird dies 


ſer Hebel die Tragplatte unter dem Ftd wegſchaffen, welches Ge⸗ 
wicht end auf derſelben ruhen mag. 


5a Fig. 18 ſieht man ein anderes, en denſelben Principien 


tingerichtetes Fid, an welchem ſich der Tragezapfen jedoch in dem 


Minelpunkte befindet. Ich brauche bloß zu bemerken, daß wenn 
me diefe Form von Fid annimmt, das Ende E ſchwerer ſeyn muß, 


als das eutgegengeſezte Ende, damit das BI in dem Fidloche ſelbſt⸗ 


tbaͤng werde. 


Fig. 19 und 20 zeigt die Anwendung meiner Erfindung an ei: | 


nem fogenannten laufenden Bugſpriete (running bowsprit), welches 
entweder im jedem Segelſtangen⸗Zapfenloche mit einem einzelnen Sid 


— autgeftattet ſeyn, oder mit einem beweglichen, auf alle anwendbaren 
Fid verfeben ſeyn kann. 


XXIII. 


Verbeſſerungen an den Schiffswinden und an den damit 


gebräuchlichen Apparaten, worauf ſich James Brown, 
Takelmeiſter zu Bird⸗in⸗Buſh Terrace, Salmon's Lane, 
am 14. Februar 1833 ein Patent ertheilen ließ. 
Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Februar 1834, S. 80. 
Wen Abbildungen auf Tab. U. 


Fig. 21 iff eine Schiffs winde, an welcher meine Verbeſſerungen 
ange bracht ſind. 

Fig. 22 iſt ein Grundriß des Hauptes einer r Schiffswinde, an 
welchem der Scheitel oder der Dekel abgenommen iſt, damit man 
die zur Erzeugung der Kraft der Spille dienenden mechaniſchen Bore 
richtungen deutlicher daraus erſehen koͤnne. 

Fig. 23 iſt eine nach meinen Verbeſſerungen gebaute Schiffs⸗ 
winde, an der jedoch die mechaniſchen Vorrichtungen, durch welche 
die Gewalt auf die Winde ausgeuͤbt wird, etwas von den in Fig. 21 
und 22 beſchriebenen Einrichtungen abweichen. 

Fig. 24 iſt ein Grundriß von Fig. 23, an welchem der Dekel 
gleichfalls abgenommen ift, damit man die innere Einrichtung deut⸗ 
licher paraus erſehen koͤnne. 

An allen dieſen Figuren beziehen ſich gleiche Buchſtaben auf 
gleiche Gegenſtaͤnde; doch will ich zuerſt zur Beſchreibung von Fig. 21 
und 22 übergehen. a iſt die Trommel oder der Körper der Schiffs: 
wwinde oder der Spille, welche ſich um die ſenkrechte Welle oder 

Dingiers poiyt. Journ. Gd, LIL. b. 2, 7 
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Spindel b dreht. Dieſe Welle iſt entweder an dem Verdeke, over 
je nach dem Zweke, zu welchem ſie dienen ſoll, in irgend einer an: 
deren Stellung, und zwar ſo befeſtigt, daß ſie ſich nicht umdrehen 
kann. c ift das Haupt der Winde, welches, ich gewoͤhnlich aus 
Gußeiſen verfertige, und welches, wie man aus Fig. 21 und 22 e: 
ſieht, aus dem dußeren Gehaͤuſe e und aus den Kreuzen d beſteht. 
Dieſes Trommelhaupt cd iſt mittelſt der Schluͤſſel e s an die Welle b, 
deren oberes Ende vierekig iſt, und auf dieſe Weiſe an das Haupt 
der Spille, welches an der Welle b feſtgemacht iſt, gekellt; es if 
folglich ftationdr, Indem das Haupt der Spille auf keine Weiſe au 
der Trommel oder an dem Körper a der Spille befeſtigt if. f ik 
eine au der Welle g angebrachte Schraube oder ein Wurm, zu dé 
fen Aufnahme, wie Fig. 22 deutlich zeigt, in den Ruͤken des Ke: 
pfes der Spille ein Ausſchnitt h gegoſſen iff. Die Welle g dreh 
fi) an jeder Seite des Kopfes der Spille in Zapfenlagern, welche 
Zapfenlager jedoch fo verlängert find, daß man die Welle g läng 
derſelben ſchieben kann, wenn man die Schraube außer Tharighu 
ſezen will. i i find Platten, welche an jedem Ende der Welle g en 
gebracht find, und welche, wenn es erforderlich iſt, die Schaub 
eingreifen machen. In jeder dieſer Platten i befindet ſich némlid 
ein kreis rundes Loch, durch welches das eine Ende der Welle g get, 
gegen die anderen Enden der Platten hingegen iſt ein Genjter k out: 
geſchnitten, durch welches ein Schraubenbolzen 1 geht, der an den 
Gehaͤuſe c des Kopfes der Spille feſtgemacht, und mit einen 
Kopfe verſehen iſt, welcher über das Fenſter k herausragt. und di 
Platte folglich an dieſem Ende feſthaͤlt. m iſt ein Griff, durch me 
chen dieſe Platte emporgehoben wird, wenn man die Schraube aut 
Thaͤtigkeit ſezen will. In Fig. 21 iſt die Schraube als in Thang: 
keit befindlich oder eingreifend dargeſtellt; will man fie daher aut 
Thaͤtigkeit ſezen, fo braucht man die Enden der Platte i bloß mit 
telſt der Griffe m emporzuheben. Auf dieſe Weiſe werden ſich M 
Schraubenbolzen dann am Grunde der Fenfter befinden, wo di 
Platten i dann fo weit zuruͤkgetrieben werden konnen, daß di. 
Schraube außer Thaͤtigkeit kommt, in welchem Falle die Platten 
mittelſt der Griffe m herabgeſenkt und in dieſer Stellung erhalten 
werden konnen. Soll die Schraube hingegen wieder zum Eingreifen 
gebracht werden, fo muͤſſen die Platten offenbar wieder empotgebe⸗ 
ben und dann vorwärts geſchoben und in die aus Fig. 22 erich 
liche Stellung gebracht werden. Die Schraube f greift in das Zahn. 
rad n, welches an dem Körper oder an der Trommel der Epil 
angebracht iſt. Die beiden Enden der Welle g find vlerekig, dam 
wie die punktirten Linien andeuten, Kurbeln an denſelben angebracht 
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weiden innen. Durch dieſe Anwendung einer Schraube ohne Ende 
und tines Zahnrades innerhalb eines fixirten und ſtationaͤren Haup⸗ 
ted einer Schiffswinde kann man nämlich, wie Jedermann, dem die 
Nan ber Wirkung der Schraube ohne Ende auf ein Zahnrad be⸗ 
- Foun if, eine ſehr kraftige, wenn gleich langſame Wirkung auf die 
” Irom oder auf den Körper der Schiffswinde ausuͤben, fo daß 
e bide Beife einige wenige Hände ſehr große Gewichte zu heben 
in Stande find. Will man der Trommel oder dem Körper der 
Wade ſchnellere Umdrehungen geben, fo braucht man nur die Schraube 
dhe Ende außer Thaͤtigkeit zu ſezen, fo daß dann die Getriebe o, o 
A beiten können. Dieſe Getriebe o, o find an den Spindeln p, p bes 
fig, die ihre Zapfenlager in Ausſchnitten haben, welche, wie 
Fig. A und 22 zeigt, in dem mittleren Theile des Kopfes der 
Dinde angebracht find. Das andere Ende der Spindeln p, p geht 
dutch Fenfter oder Spaltdfinungen, welche ſich in dem Gehaͤuſe c 
des Kopfes der Winde befinden, und durch die Platte q, welche 
mittelß zweier Schraubenbolzen r, r an dem Gehaͤuſe c befeftigt iſt. 
- Bird einer dieſer Schraubenbolzen herausgezogen, fo kann ſich die 
Name q um den anderen Bolzen drehen, fo daß auf dieſe Weiſe 
die Zähne der Getriebe, wenn es nothwendig iſt, außer Thaͤtigkeit 
geſezt werden konnen. s ift ein horizontales Zahnrad, welches, wie 
man aus Fig. 22 deutlich ſieht, an dem Scheitel der Trommel oder 
an dem Körper der Winde befeſtigt iſt. In dieſes Rad 's greifen 
die Cetriehe ein, deren Wellen p an den Enden vierefig geformt 
find, damit Kurbeln an denſelben angebracht werden konnen. Mite 
telſt dieſer Einrichtung kann man der Trommel oder dem Körper der 
Wunde eine ſchnelle Bewegung mittheilen, und die Kraft der ver⸗ 
‚Tangıen Wirkung anpaffen. ’ 


Big. 23 und 24 iſt eine Schiffswinde mit 4 Getrieben, welche 

den in Fig. 21 und 22 beſchriebenen aͤhnlich ſind, und welche in 
tin ahaliches horizontales Zahnrad eingreifen. Da die einzelnen 
Theile an dieſen beiden Figuren mit denſelben Buchſtaben, wie an 
den beiden erſten Figuren bezeichnet find, fo brauche ich mich um 
ſo weniger in eine abermalige Beſchreibung dieſer Theile einzulaſſen, 
als ſich die in lezteren Figuren abgebildete Schiffs winde nur dadurch 
von erſterer unterſcheidet, daß ſtatt der Schraube ohne Ende um 
zei Getriebe mehr angebracht find. 


Ich nehme keinen der einzelnen Theile meiner Schiffswinden 
oder Spillen, welche ſaͤmmtlich bekannt ſind, als meine Erfindung 
in Anſpruch; wohl aber erklaͤre ich als ſolche die Anwendung der 
Schraube ohne Ende f an einem fixirten und flationären Haup te, 

7 1 


100 Apparat zur Speifung der Hochoͤfen mit heißer Luft. 
fo wie auch die Anwendung eines oder mehrerer Getriebe an einem | 


derlei Haupte, um auf diefe Welfe die Trommel oder den Körper 
der Winde zu treiben. ö 


XXIV. 

Auszug aus dem Berichte, welchen Hr. Bolg, koͤnigl. 
franzoͤſ. Oberbergingenieur, über den Apparat erſtattete, 
deſſen man ſich an der koͤnigl. wuͤrtembergiſchen Gießerei 
in Waſſer⸗Alfingen zur Speiſung der Hochoͤfen mit hei 
ßer Luft bedient. 4) | | 


Aus ben Annales des mines T. IV., im Bulletin de la Société d'encou- | 
ragement. November 1833, S. 395. | 


Mit Abbildungen auf Tab. II. 


Das köͤnigl. wuͤrtembergiſche Huͤttenwerk Waſſer⸗ Alfingen, wilt 
ches aus zwei in der Mitte einer großen Gießerei und mehrerer a 
derer Gewerke befindlichen Hochdfen beſteht, liegt an der Kocher, 
elne halbe Meile von dem kleinen Städtchen Aalen und 16 Meller 
von Stuttgart entfernt. | | 

Von den beiden Hoddfen, von denen der eine den Namen 
Wilhelm, der andere hingegen den Namen Friedrich führt, 
wurde erfterer bis zum 15. Mai 1833 mit kalter, lezterer hingegen 
ſchon ſeit dem December 1832 mit heißer Luft betrieben. Auf beis 
den werden hauptſaͤchlich Gegenſtaͤnde aus Gußeiſen erzeugt, welche 
im Handel ſehr geſchaͤzt ſind. 

Die Höhe dieſer Oefen betraͤgt 9,18 Meter (32 wuͤrtembergiſch 
Fuß); beide haben zwei Geblaͤsroͤhren oder Formen, und beide ven 
den mit Holzkohlen betrieben. Die Gicht hat 1.435 Meter (5 8 
im Durchmeſſer. Der Schacht iſt bis zu den Roſten oder Kappen 
rund; der größte Durchmeſſer des Bauches oder Kohlenſakes beträgt 
2,44 Meter (8 wuͤrtemb. Fuß). An dem Hochofen Wilhelm ben 
das Geſtell oben einen Durchmeſſer von 0,646 Meter 2¼ F.) in da 
Hohe der Röhren oder Formen hingegen einen Durchmeſſer von 
0,267 Met. (1) F.); die Höhe deffelben beträgt 1,435 Met. 680 

Das Erzgemenge oder die Gattirung, die man in dieſen Defer 
verſchmilzt, beſteht aus einem Theile Bohnerz und 4 Theilen eines 


14) Wir theilen dieſen Bericht uͤber eines unſerer ausgezeichnetſten bentfärt 
Werke, welches von der koͤnigl. wuͤrtemb. Regierung eben ſo herrlich auégeftatte, 
als von feinem würdigen Vorſtande mit größter Sachkenntniß und Benuzun 0 
neueſten Erfindungen geleitet iſt, aus einem franzoͤſiſchen Journale mit, {he 
weil in Deutſchland felbft noch nichts hierüber erſchien, theilé weil das ür 
Urtbeil eines Franzoſen gewiß für weniger parteiiſch gelten wird, als jeret eim 
Deuiſchen. | I. d. &. 
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ſeht feinkörnigen, eiſenſchuͤſſigen Oolithes, einer Art von Wieſenerz, 
welche im Durchſchnitte 31,50 Proc. Eiſen gibt, und dem Eiſenerze 
von Hayange, Dept. deMa Moselle, ſehr ähnlich iſt. Der Fried⸗ 
tich's Ofen verbrauchte bis in die lezte Zeit zur Ausbringung von 
100 Hand Eiſen im Durchſchnitte 185 Pfd. Kohlen: naͤmlich 9,87 
Subitfaÿ Buchenkohlen, wovon einer im Durchſchnitte 10,125 Pfd. 
mg, und 13,13 Kubikfuß ſchlechte Tannenkohlen, von denen einer 
6, Hund wog; dieß iſt wenigſtens der Durchſchnitt der lezten 
Echnelzperiode oder Campagne, welche 207 Wochen dauerte. Der 
_ Bilhelm'é Ofen verbrauchte gewohnlich etwas weniger Kohlen; 
den er verbrauchte in der lezten Schmelzperiode von 242 Wochen 
im Durcchſchnitte zur Ausbringung von 100 Pfd. Gußeiſen 176% Pfd. 
Kohlen, | 

Fig. 1 iſt ein ſenkrechter Laͤngendurchſchnitt des Apparates nach 

der Linie AB des Grundriſſes. 

| dig. 2 iſt ein Grundriß beffelben. 
| dig. 3 ein Querdurchſchnitt nach der Linie CD des Grundriſ⸗ 
ſts, us welchem man die Einrichtung der Roͤhren und ihrer Kniee 
erfiht. : 
dig. 4 endlich iſt ein horizontaler Durchſchnitt in der Höhe der 
finie EF in Fig. 3. 

An allen diefen Figuren beziehen ſich gleiche Budftaben auf 
gleiche Gegenſtaͤnde. 2 

A iſt der obere Theil des Ofens. | 

B die Gicht. | 
| C eine gußeiferne Fuͤtterung, welche die Auskleidung des Aus⸗ 
ſchnints bilder, durch welchen der zur Erhizung der Geblaͤsluft oder 
des fogenannten Windes dienende Theil der Gichtflamme tritt. 

D ein Fluͤgel des Theiles C, welcher zum Befeſtigen oder Firis 
ten dieſes Theiles in dem Mauerwerke der Gicht dient. 

. E der Boden des Ofens, in welchem die Geblaͤsluft erhizt 
wird. 2 

F die vordere Mauer des Ofens. | 
6 zwei Mauern, die die inneren und feitlihen Wände des 
Ofenz bilden, und welche die Röhren K, in denen die Geblaͤsluft 
Chit wird, tragen. 

H das Innere des Ofens, in welchem ſich die Röhren K bes 
Anden, und in den durch den Ausſchnitt C ein Theil der Gicht⸗ 
flamme, die dann durch den Rauchfang entweicht, eintritt. 

I find gußeiferne Platten, auf denen die Röhren K ruhen. 

K gufeiferne Rohren, in welchen die Geblaͤsluft erhizt wird, 
ind welche im Lichten 0,178 Meter (6% Zoll) im Durchmeſſer, und 
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eine Dike von / Zoll haben. Solcher Röhren find 16 angebracht; 
die Luft durchſtroͤmt dieſelben nach der Ordnung ihrer Nummern; 
ſie geht durch die doppelten Kniee M, ny von einer Rohre in die 
andere zu gelangen, und tritt an der Seite der Mauer G ein und 
aus. Die kalte Luft tritt bei der Roͤhre No. 1 ein; die heiße Luft 
hingegen tritt bei der Röhre No. 16 aus. 

L find die Halsringe oder Erweiterungen der Enden der Roh 
ren K, welche zur Aufnahme der Kniee M dienen. Der leere zwi: 
ſchen L und M befindliche Raum beträgt beilaͤufig 15 Millimeter, 
und iſt mit einem eigenen Kitte ausgefüllt. | 

M Kniee oder gebogene, gußelſerne Röhren, welche in die Hals 
ringe L der Röhren H einpaffen, und mittelſt der Drukſchrauben a, 
Fig. 1, feſtgemacht ſind. | 

N ift eine Mauer, die den Raum der Kniee M vollfomme 
ſchließt. | 

O der Raum zwiſchen den Mauern C und N, der mit Ziegel, 
truͤmmern und anderen ſchlechten Waͤrmeleitern ausge fuͤllt wird. Man 
ſieht hieraus, daß die Verbindungsſtellen der Kuiee mit den Roh 
ren H keiner fo ſtarken Hize ausgeſezt find, wie dieſe lezteren. 

P eine gußeiſerne Platte, welche oben mit einem Mauerwerle b 
von geringer Dike bedekt iſt, und den Ofen von Oben ſchließt. 

Q der Rauchfang, durch welchen die durch C eingetretene Flamm 
wieder austritt. 

R eine gußeiſerne Platte, an welcher fic) rings um die Of: 
nung des Rauchfanges eine Erweiterung befindet, auf die man der 
Dekel S ſezen kann. 

S der Dekel des Rauchfanges, welcher an dem Hebel c aufge 
hänge iſt, und den man mit Hilfe der Stange d mehr oder wen 
ger ſchließen oder dffnen kann. 

T find Thuͤren oder Schieber, womit der Eingang in den Ofen 
bei C mehr oder weniger gefchloffen oder geoͤffnet werden kann. 

V ſeitliche Oeffnungen, durch welche die Schieber T in den 
Ofen gelangen. Dieſe Oeffnungen find breiter, als die Thuͤten, I 
daß ein beilaͤufig 5 Centimeter breiter Raum bleibt, durch welchen 
die Luft in den Ofen eindringt, und daſelbſt die Verbrennung dei 
Kohlengaſes bewirkt, wodurch die Hize bedeutend erhoͤht wird. 

W die obere Oeffnung des Ofens. 

X die hinteren Ofenthuͤren. Der Gichtſtrom ſezt auf den RN 
ren K viel Sand ab, fo daß man dieſelben, wenn ihre Ethizung 
nicht leiden ſoll, woͤchentlich 2 bis 3 Mal reinigen muß. Dieſe 
Reinigung geſchleht durch die Oeffnungen bei W und X. 


Ararat zur Spelfung der Hochoͤfen mit heißer Luft. 103 
adlich iſt die Oeffnung, bei welcher man den Cand heraus⸗ 


ſchaff. 
Bemerkungen. 

Zu Austritte der Rohre No. 16, welche beildufig noch um 2 Fuß 
weiter nicht, wird die Geblaͤsluft oder der Wind durch ein Knie bis 
zun Boden der Platform des Ofens gefuͤhrt; hier theilt ſich die Roͤhre 
gebdiirmig: der eine Arm wendet ſich nach Rechts, um fid unter meh⸗ 
um Krümmungen an die rechte Geblaͤs roͤhre oder Form zu wenden; 
der linte Arm hingegen begibt ſich an die linke Form. 

Der auf der Platform befindliche Theil der Roͤhren iſt mit einem 
Nerwerfe von beilaͤufig 1) Fuß im Durchmeſſer umgeben. Jene 
Theile, welche an die Formen herabſteigen, befinden ſich außerhalb dies 
fem Nauerwerke, und fiud mit vierekigen Bretterverſchlaͤgen von 1%, - — 
daß im Gevierte, welche mit ſchlechten Waͤrmeleitern ausgefüllt find, 
umgeben. 

Die Roͤhren werden mittelſt eines eigenen Kittes und mittelſt 
kupferaer Ringe mit einander verbunden. Dieſer Kitt beſteht aus Eis 
ſenftile, die man mit fo viel fettem und feuerfeſtem Thone abknetet, 
as nthig iſt, um dem Gemenge die gebdrige Bindekraft zu geben. 
Nan ſezt hiebel fo viel Eſſig zu, daß der Teig ziemlich dif wird. Dieſer 
Kitt if vortrefflich; er erhaͤrtet ſchnell, bekommt keine Sprünge, und 
erleidet felbft in großer Hize keine Veränderung. 

Die Enden der einzelnen Windleitungs roͤhren find mit Rändern 
derſehen, die mittelſt Schrauben mit einander verbunden werden, wobei 
man zwiſchen dieſe Mander einen Ring aus weichem Kupfer von bel: 
laufig 12 Millimeter Dike legt. Sind naͤmlich die Schraubenmuttern 
ftart angeyegen worden, ſo plattet fic) das Kupfer zwiſchen den beiden 
Rindern ab, und bildet auf dieſe Weiſe ein luftdichtes Gefuͤge, wel⸗ 
= nur pehr mit dem beſchriebenen Mitte verſtrichen zu werden 
taucht. Ä 
Dieſer Ofen iſt in fener Einrichtung dem Fried rich's Ofen, 
in welchem der Wind oder die Geblaͤsluft eine Temperatur von 165 
dis 210 R. erlangt, ohne daß die Roͤhren mehr als ſchwach kirſch⸗ 
roth glaͤhend würden, ſehr aͤhnlich. Die ganze Länge der dem Feuer 
des Ofens aus geſezten Roͤbren beträgt 18,73 Met. oder 65,60 Fuß; 
die Linge jeder einzelnen Roͤhre zwiſchen den Mauern GG hingegen 
betragt 1,18 Met. oder 4, 10 Fuß. 

Die ganze Einrichtung dieſes Apparates iſt ſo gut getroffen, 
daß er durch die Einwirkung des Feuers kaum irgend einen Schaden 
leiden jener an dem Friedrich's Ofen, der nun 23 Wochen ar: 
beitet, bat noch nicht die geringſte Veränderung erlitten, und gab 
bis jum 16. März 1833 auch nicht den geeingſten Verluſt an Wind 


€ 
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oder Geblaͤsluft. Die Aus dehnung der Möhren durch die Hize er⸗ 
zeugte gar kein Hinderniß; wahrſcheinlich, weil elnerſeits die Tempe⸗ 
ratur deſſelben nicht uͤbermaͤßig erhoͤht wird, und weil ihnen anderer: 
ſeits ſowohl in dem Mauerwerke, als in dem Bretterverſchlage, wos: 
mit ſie umgeben ſind, hinlaͤnglicher Spielraum geſtattet iſt. | 

Der Ofen war bereits 7 Wochen in Gang, als man den Wind 
zu erhizen anfing, und er verbrauchte um dieſe Zeit, wie bei frühe. 
ren Campagnen 174 Pfd. Holzkohlen ‘auf 100 Pfd. Gußeiſen: ein 
Verhaͤltniß, welches nur ſehr wenig unter dem mittleren Durch 
ſchnitte ſtand. Die Temperatur der Geblaͤsluft wurde anfaͤnglich 
hur auf 120° R. erhöht, und doch verbrauchte man ſchon in der 
zweiten Woche der Anwendung des warmen Windes nur mehr 137 
Pfd. Kohlen auf 100 Pfd. Gußeiſen; fpâter ſank der Kohlender⸗ 
brauch ſelbſt bis auf 120 Pfd. herab. Der Verbrauch an Kohlen 
nahm in dem Maße ab, als die Temperatur des Windes erhoht 
wurde; gegenwärtig iſt die Temperatur auf 165 bis 210° R. er. 
hoͤht, und der Kohlenverbrauch verminderte ſich im Durchſchnitte auf 
113 Pfd. Kohlen per 100 Pfd. Gußeiſen, d. h. er beträgt nut 
mehr 0,643 von dem Verbrauche vor der Einfuͤhrung der heißen Luft. 
Außer der Erwärmung der Geblaͤsluft wurden jedoch bei diefer 

neuen Campagne auch noch zwei andere Veraͤnderungen an dem 
Friedrich's Ofen angebracht. Die ſogenannte Raft hatte frühe 
eine Neigung von 40; man vermehrte fie auf 60°; das Geſtel 
wurde um 2 bis 3 Zoll weiter und um 6 Zoll niedriger gemacht. 
Ueberdieß wurden dle Schichten oder Gichten bedeutend vergroͤßen; 
denn die Kohlengichten wurden von 22,87 Kubikfuß auf 31,22 Ku 
bikfuß Kohlen vermehrt, waͤhrend die Erzgichten anfangs um eben ſe 
viel, ſpaͤter aber von 70,9 Pfd. auf 102 Pfd. im Durchſchnitte as 
hoͤht wurden. Die Vergrößerung der Gichten wurde deßhalb vorge 
nommen, damit dieſelben nicht fo oft wiederholt werden muͤſſen, ust 
damit die Oeffnung C, welche im Augenblike des Aufgebens immer 
etwas verlegt wird, längere Zeit über frei bleibt, fo daß die Erwdr 
mung der Geblaͤsluft weniger beeintraͤchtigt wird. 

Daß der bedeutende Unterſchied in dem Verbrauche an Koblen 
nicht dieſen Veränderungen in der Zuſtellung und in der Quantitat 
der Gichten zuzuſchreiben iſt, iſt offenbar; denn der Ofen ging vor: 
her 6 Wochen lang mit kalter Luft, ohne daß der Verbrauch an 
Kohlen in der vierten und fünften Woche geringer geweſen wäre, alé 
bei den früheren Campagnen. Die Reſultate beſſerten fit im Ge 
gentheile plözlich, ſobald man den Ofen mit warmer Luft betrieb. 

Bei dem Betriebe des Ofens mit warmer Luft mußte man auch 
das Geblaͤſe ſchneller wechſeln machen. Das Manometer deutete fruͤher 
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tine Waſſerſaͤule von beilaͤufig 0,316 Meter oder 11 Zoll als den 
Drut der falter Luft an; der Druk der erhizten Luft hingegen it 
gegenwänig einer Waſſerſaͤule von 0,40 Meter oder von 14 Zollen 
gleich. Der woͤchentliche Verbrauch an Kohle erlitt uͤbrigens bei dem 
Beintbe des Hochofens mit erhizter Luft keine merkliche Veraͤnde⸗ 
nung; dafür flieg aber das erzeugte Gußeiſen, deſſen Quantität in 
der ſechten Woche 527 Centner betrug, in der achten Woche auf. 
676, in der neunten auf 725, und feit die Temperatur der Geblaͤs⸗ 
luft beſtaͤndig über 165° beträgt, auf 734 Centner. , 

Der Gang des Ofens wurde durch dieſe Einrichtungen bedeu⸗ 
tad berbeſſert, und eben fo gewann auch die Gute des Gußeiſens, 
reiches ſich nun beſſer beſchikt, und reinere Abdruͤke gibt, indem ſich, 
vöſchon daſſelbe ſehr kohlenſtoffhaltig ift, doch kein Graphit mehr 
abſezt. Der Gang des Ofens iſt regelmäßiger; die Schlafen find 
im Allgemeinen beſſer verglaft und fluͤſſiger. | 

Diefe fhdnen Reſultate bewogen die koͤnigl. Huͤttenadminiſtra⸗ 
tin an dem Wilhelm's Ofen daſſelbe Verfahren in Gang zu 
bringen. Dieſer arbeitet bereits auch wirklich ſchon 82 Wochen auf 
bie Weiſe, wobei beſonders zu bemerken, daß zur Erbauung des 
Ofens ſowohl, als zur Herſtellung des uͤbrigen Apparates nur ein 
Nenat Zeit erforderlich war. 

Am 15. Mai 1833 Abends 4 Uhr gelangte keine kalte Luft 
mehr in den Ofen, ſondern man ließ dieſelbe durch den zu ihrer Er⸗ 
hizung beſtimmten Apparat firdbmen. Die Kohlengicht beſtand aus 
23 Kubikfuß Kohlen; die Erzgicht aus 77,50 Kubikfuß, ein Ver⸗ 
haltnig, welches genau noch den kleinen Gichten entſprach, die man 
den Tag zuvor bei dem Betriebe des Ofens mit kalter Luft be⸗ 
folgte. Die Raͤder des Geblaͤſes machten damals 7 Umgaͤnge in 
der Minute, und das Manometer des Wilhelm deutete einen Druk 
von 1,05 Fuß an. Die Schlafen waren nicht gehoͤrig verglaſt, und 
batten eine dunkelgruͤne Farbe; das Gußeiſen hatte einen Stich ins 
Weißliche; kurz Alles deutete darauf hin, daß die Erzgicht vermin⸗ 
dert werden muͤſſe. Um 5 Uhr deutete das Manometer ſchon einen 
Draf von 1.40 Fuß an; die Räder machten nur mehr 6 Umgaͤnge 
in der Minute, und das Thermometer der Geblaͤslufe gab 78°; daz 
bei weren die beiden Formen leuchtender geworden, und die Schlaken 
beſer in Fluß gerathen. 

Am folgenden Morgen war das Gußeiſen grau, und uͤbermaͤßig 
mit Graphit uͤberladen, was bei dem Schmelzproceſſe mit heißer 
Luft auf eine zu ſchwache Beſchikung mit Erz hinzudeuten ſchien, 
und wahrfcheinlich nicht mehr Statt finden wird, wenn man die Bez 
ſchikung mit Erz erhöht haben wird, indem man am Friedrich's 
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Ofen dieſe Erſcheinung nie beobachtete. Die Schlaken waren voll⸗ 
kommen verglaſt, und hatten eine graulich violette Farbe, die ge⸗ 
woͤhnlich auf elnen ſehr guten Gang des Ofens hindeutet. Man 
erhöhte daher die Erzgicht auf 80 Pfd.; die Temperatur der Ge: 
blaͤsluft betrug 165°, und Tags darauf, bei der Abreiſe des Hen. 
Voltz, wo das Gußeiſen ſowohl, als die Schlafen noch von glei: 
cher Beſchaffenheit waren, war die Erzgicht auf 85 Pfd. erhöht 
worden. | Ä 
Die Form des Wilhelm Ofens beſtehen aus einem fehr reis 
nen, feinlörnigen Sandſteine; jene des Friedrich Ofens find aus 
Kupfer und doppelt oder hohl gebaut, fo daß fie durch einen Waſſer⸗ 
ſtrom, der durch ihre innere Hoͤhlung läuft, abgekuͤhlt werden thn 
nen. Erſtere werden zwar bâufige Reparaturen erfordern, die jedoch 
mit gutem feuerfeſtem Thone ohne weitere Schwierigkeiten moglich 
ſeyn dürften; man bedient ſich ihrer z. B. mit großem Vortheile 2 
den Hochofen zu Haufen und zu Albruk im Badeyſchen, die bereits 
ſeit 14 Monaten mit heißer Luft betrieben werden. 


XXV. 


Romershauſen's ſelbſtthaͤtiges Sicherheitsſchloß, nad | 
neueſter Verbeſſerung. 
Mit Abbildungen auf Tab. II. 


Ein in Bd. L. S. 358 dieſes Journals beſchriebenes Sicherheit 
ſchloß für Gewehre von E. Grafen v. Forgach, deſſen lange frei lie 
gende und mit der linken Hand zu bewegende Hebel, die Einfachhen 
und Dauer des Gewehres und bei leicht moͤglichem Haͤngenbleiben 
die Sicherheit gefährden — veranlaßt den Verfaſſer, Jagd freunde 
und Gewehrfabrikanten hier nochmals auf fein felbfirhäriges 
Sicherheitsſchloß für Percuſſionsgewehre aufmerkſam ja 
machen. Ob es gleich die allgemeine Zwekmaͤßigkelt deſſelben bereits 
vielfach verbreitet hat, und dieſer vom Verfaſſer zuerſt angeregte Ge 
genſtand “) überhaupt ein allgemeineres Intereſſe gefunden hat, ft 
ſcheint man doch bei der fortdauernden Angabe von allerlei, an ſich 
unthätigen Sicherheitsſchiebern, Hähnen und Kappen u. 
den eigentlichen Werth und Zwek feiner Vorrichtung immer noch u 
verkennen. — Alle dieſe Dinge nuzen bei der Jagd ſelbſt, wo doch 
die meiſte Gefahr vorhanden iſt, zu gar nichts, ja! bei ihrer ſchein⸗ 


15) Vergl. Romershauſen's felbftthatiges Sicherheitsſchloß für Fever: 
gewehre, zur Serbütung von Unglüßsfällen durch zufaͤlliges Losgehen derſelden. 
Gedrukt bei Hrn. Alter in Zerbſt. 1826. u, Polyt. Journ. Bd. XXIV, S. 4%. 
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baren Sicherheit befoͤrdern fie ſogar oft noch die Fahrlaͤſſigkeit in der 


Führung der Gewehre, wenn fie nicht felbftthacig find, alſo yon 


dem Schuͤzen erſt angelegt oder beſeitigt werden muͤſſen; denn wel⸗ 
cher prattiiche Sager möchte wohl z. B. im Laufe der Huͤhner⸗ oder 


Schymfenjagd rc. mit dem Sicherheitshahn das Zuͤndhuͤtchen bedekt 


ö 


halten konnen, um ihn im ploͤzlichen Moment des Schuſſes zuvor 


erf nieder zur Seite zu legen? — Oder, welcher auch der vorſich⸗ 


tige, iſt fic) nicht bewußt im raſchen Laufe des Treibjagens, bei 
den Andrange des Wildes, wohl manchmal ſelbſt bei geſpanntem 
Hahne des zweiten Rohres, geladen — noch weniger aber der Gis 
derhitstappe dabei gedacht zu haben? — Diana ergreift fo ganz 
da Gift und Sinn ihrer wahren Verehrer und bietet ihnen oft fo 
fönelle und beguͤnſtigende Ueberraſchungen, daß dieſe jeden Augen⸗ 
blik zu ihrem Dienſte bereit ſeyn muͤſſen und Alles — ſelbſt des ei⸗ 
genen Lebens vergeſſen, um dieſe Lichtblike ihrer Gunſt nicht zu ver: 
(berge, — Daher muß jedes, zur Jagd wirklich brauch⸗ 
bare Gewehr, welches zugleich abſolute Sicherheit ges 
währen ſoll — ganz ohne den Willen und das Bewußt⸗ 
ſeyn des Schuͤzen, felbfichätig über ihm wachen. Es iſt 
aber von allen Kundigen bereits anerkannt, daß die Selbſtthaͤtigkeit 
aller folder Vorrichtungen auf keinem einfacheren Wege, als 
auf dem von mir angegebenen, erreicht werden kann. Sie iſt 
fo ganz unabhängig vom Bewußtſeyn des Schuͤzen und ohne alle 
Eidrung für den Gebrauch des Gewehres, daß ein Jäger, wie ich 
mich mehrfach uͤberzeugt habe, tagelang ein folded Gewehr führen 
kann, ohne daß ihm dieſe Sicherheits vorrichtung nur bemerklich ges 
worden wäre, 

Um indeſſen ſowohl die Anfertigung dieſer ſelbſtthaͤtigen Siche⸗ 
rung zu vereinfachen und ſie ohne die fruͤher nothwendige Veraͤnde⸗ 
rung der Gewehrſchloͤſſer, auf lelchterem und billigerem Wege herzu⸗ 


fielen, als auch um fie den weniger Einſichtigen durch wirkliche, 


fortdauemd ununterbrochene Verdekung der Zuͤndhuͤtchen ſelbſt, aͤu⸗ 
erlich anſchaulicher zu machen, theile ich hier noch folgende weſent⸗ 
lide Verbeſſerung dieſer Vorrichtung mit. 

dig. 28 der beigefuͤgten Zeichnung bietet zuvor eine allgemeine 
Infiht dieſer Einrichtung für Percuſſionsgewehre dar. Die Sides 
tung geſchieht hier, wie bei dem ſogenannten Sicherheitshahn, durch 
Verdekung des Zuͤudhuͤtchens vermittelſt einer ſtaͤhlernen Huͤlſe d, 
weſche ſich an einer unterhalb angebrachten Achſe g bewegt. Die 
obere gewoͤlbartige Hoͤhlung derſelben deft das Zuͤndhuͤtchen fort: 
dauernd und bewahrt es vor jeder Beruͤhrung von Außen; nur im 
Moment des Schuſſes, wenn der Schuͤze das Gewehr anlegt und 
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dabei den Gewehrhals umfaſſend, unbewußt den Buͤgel a niederbrüft, 
ſchiebt die im Innern liegende, hier aber um der Deutlichkeit willen 
durchſcheinend gezeichnete Stange be, dieſe Huͤlſe hinweg in dit 
Lage gm, wodurch das Zuͤndhuͤtchen frei wird und von dem nieder. 
ſchlagenden Hahn getroffen werden kann. So wie aber der Six 
das Gewehr abſezt, bringt die Feder o die einfache Hebelvorrichtung 
ſogleich von ſelbſt wieder in die vorige Sicherungslage und das, nach 
aufgezogenem Hahne neu aufgeſezte Zuͤndhuͤtchen ruht wieder in (ti: 
nem ſchuͤzenden Gewoͤlbe. Außer dem Gebrauch greift der niederge: 
laſſene Hahn mit feiner Hoͤhlung uͤber die, auf dieſem Gewolbe ober, 
halb hervorſtehende Warze e und hale die ganze Vorrichtung aud 
von Oben unverruͤkt *), wobei alſo auf keine mögliche Weiſe die 
Sicherung durch einen aͤußern Zufall aufgehoben werden kann. 
| Nach diefer allgemeinen Anſicht zeigen nun die Figuren 29, 30 
und 31 die leichte Anfertigung dieſer Sicherheits vorrichtung in ihren 
einzelnen, mit gleichen Buchſtaben bezeichneten Theilen, vollftdndiger. 

Fig. 29 ſtellt die Sicherheitshuͤlſen mm fuͤr ein Doppel 
gewehr in der Vorderanſicht dar. 

hh ſind die gewoͤlbartigen Hdplungen, welche fich von biciet 
Seite über die Zuͤndhuͤtchen legen. 

ee die obern Warzen, welche der hohle Hammertheil des nie 
dergelaſſenen Hahnes faßt. 

r eine unter dem Schafte eingelaſſene Welle, auf deren vier 
kantig vorſtehendem Zapfen die herablaufenden Wangen der Sichen. 
heitshuͤlſen bei g vermittelft einer Schlußſchraube zu beiden Seite 
befeſtigt werden. 

d der auf der Welle r angebrachte Zapfen, wecher in ſeine 
obern Spaltung d, die nach dem Gewehrhalſe hinlaufende Stange db 
(Fig. 28) aufnimmt, welche der Welle bei dem Niederdruk des Bi 
gels a die erforderliche geringe Drehung zur Beſeitigung det Cider: 
heitshuͤlſen mittheilt. 

Dieſe ganze Vorrichtung wird am bequemſten gleich auf ein 
verlängerten Abzugsplatte angebracht, wie fie Fig. 30 In der 
Seitenanſicht und Fig. 31 in der innern Anſicht von Oben darſtell, 
und alsdann unterhalb des Schloſſes in den Schaft eingelaſſen. 

xx ift dieſe Abzugs platte. 

88 find die Anſaͤze zu beiden Seiten mit ihren A 


16) Hier ſind alſo bei dem Doppelgewehre drei n Krafte wirths, 
um das zufaͤllige dosgehen zu verbüten, nämlich die Feder o und die beiden Schl 
federn. Alle drei muffen zuvor beſeitigt werden, wenn der Schuß erfolgen fil 
und es iſt nicht denkbar, daß irgend ein zufälliger Druk von Außen fo ganz ce 
ſchiedene Richtungen haben konnte, dieſe dreifache Sicherung aufzuheben. 


t 
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worin die durchgehende Welle r liegt, deren außerhalb vorſtehender 
ditrſeitiger Anſaz, zur Aufnahme der herablaufenden Seitenwangen 
det Eichetheitshuͤlſen bei g ſichtbar find. | 

| dif der in der Mitte diefer Welle angebrachte Zapfen, in deſ⸗ 
ſen Eraltung die ſich um einen Stift drehende Stange db bes 
feige if. 

| Diefe (male Stange db findet bei dem. Doppelgewehre hinrei⸗ 
chenden Raum zwiſchen den beiden Abzuͤgen (deren Oeffnungen cc 
engi) nach b hinzulaufen, wo die durchbrochene Abzugs platte in 
ihrem unterhalb angebrachten Anſaze s, den Drehpunkt des mit dem 
Gewehrbuͤgel verbundenen Hebels as b hat. Der durchgehende Hebel: 
am sb traͤgt naͤmlich in einer aͤhnlichen Spalte, bei b das andere 
Gate der Stange d b, und die Feder o hält den Hebel in der Lage, 
daß die Sicherungs huͤlſe das Zuͤndhuͤtchen verdekt, bis ein Druk auf a 
die Grange bd etwas vorwaͤrts ſchiebt und die dadurch bewirkte ges 
ringe Achs drehung der Welle r das Zuͤndhuͤtchen (wie Fig. 28 bei gm 
zeigt) frei macht.) | _ 2 

a iſt endlich die bekannte Einrichtung im Gewehrhalſe, wodurch 
des Gewehr außer dem Gebrauche verſchloſſen und fuͤr jeden Dritten 
ganz unbrauchbar gemacht werden kann. 0 

Bei Holzbuͤgeln erhaͤlt der hintere am Gewehrhalſe feſtſtehende 
Theil der Länge nach einen Einſchnitt, in welchen der Hebel a paßt, 
und nur fo weit nach Außen vorſteht, daß er durch den Angriff bei 
dem Schießen in Bewegung geſezt wird. 

Die Feder, welche die Vorrichtung bewegt, darf nur von gerin⸗ 
ger Stärke und der bewegliche Bügel a, Fig. 28, muß mehr haken⸗ 
formig feu, fo daß die Bewegung fon durch das Anziehen des 
Gewehres erfolgt, ohne daß ein beſonderer Druk nothwendig iſt. 

Da nun dieſe Darſtellung, nach ſeitheriger Erfahrung, vollkom⸗ 
men genügend iſt, einen jeden Stahlarbeiter zur Ausführung diefer 
tinfachen Vorrichtung in Stand zu ſezen — da ſie durchaus keine 
loſtbarere Veränderung der Gewehrſchldſſer erfordert und zu demſel⸗ 
den preis, wie der unthaͤtige Sicherheitshahn gefertigt werden kann 
— da fie ferner eine fortwaͤhrende abſolute Sicherheit gewährt und 
dod) das Gewehr in jedem Moment ſchuß fertig haͤlt, fo hofft der 
Verfaſſer, durch dieſes nun in jeder Hinſicht vollendete ſel b ſt th à: 
tige Sicherheitsſchloß dle vielen immer noch fortdauernden Un⸗ 
glitefade durch Percuſſionsgewehre mit und ohne Sperren, nun bald 
wirkſamer beſeitigt zu ſehen, und bittet jeden Menſchenfreund, in ſei⸗ 
—— —— en 


17) @6 iſt von ſelbſt einleuchtend, daß durch Verdoppelung der Vorrichtung 
die Sicherzeit für jeden Hahn geſondert bewirkt werden kann — welches noch 
detzäglicher if, 


! 
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nem Kreiſe zur baldigen Verbreitung dieſer, ſowohl für die oͤffentliche 
Sicherheit, als für Familienwohl hochwichtigen Angelegenheit, wohl 
wollend mitzuwirken. 


XXVI. 


Verbeſſerung der Schrotgewehre von Dr. Ro mers hau 
ſen zu Acken an der Elbe. | 


Mit Abbildungen auf Tab. LI, 


So gewagt auch das Unternehmen erfcheinen mag, an unſeren, 
im Laufe der Zeit durch die fortgeſezten Beſtrebungen der trefflide 
ſten Mechaniker und Kuͤnſtler fo hoch ausgebildeten Jagdgewehre 
noch eine weſentliche Verbeſſerung zu verſuchen, fo wohl begruͤnde 
iſt daſſelbe doch, nicht allein in der allgemeinen Erfahrung, daß 
unſere Schrotflinten, bei einer weit ſtaͤrkern Pulverladung, de 
Kugelbuͤchſe immer noch an Kraft und Wirkſamkeit unverhaͤltniß⸗ 
mäßig nachſtehen — ſondern auch in dem Umſtande, daß ft 
unſere geſchikteſten Gewehrfabrikanten, bei ſorgfaͤltigſter Bed: 
tung ihrer Kunſtregeln nicht immer im Stande find, dieſe Ge 
wehre von gleicher Gite mit Sicherheit herzuſtellen. Vorzuͤglich aus 


Lezterem geht hervor, daß eben dieſe Regeln der Conſtruction imme 


noch ſchwankend und nicht auf ein allgemeines, wiſſenſchaftlich fehft 
hendes Princip geſtuͤzt find, welches den Kuͤnſtler uberall mit Sider 
heit leiten wuͤrde. Der Verfaſſer hofft daher, daß auch ein geringe 
Beitrag zur Feſtſtellung dieſer Regeln nicht ohne Intereſſe ſeyn wir. 
und daß die Reſultate feiner mehrjaͤhrigen Verſuche und Erfahrungen 
bei den Kundigen diejenige guͤnſtige Aufnahme und Unterſtuͤzung finden 
werden, welche uns uͤberhaupt bei ſolchen techniſchen Unternehmungen 
nur durch vereinte Kraͤfte zu hoͤherer Vollendung fuͤhren koͤnnen. 


J. Allgemeine Erſcheinungen, welche die ſeither gt 
wohnliche Einrichtung der Schrotgewehre darbletet. 

Eine ſorgfaͤltigere Beobachtung der allgemeinen Erfahrungen, welch: 
uns der praktiſche Gebrauch der Schrotgewehre vorlegt, zeigt: 

1) Daß oft ein altes, vom Zahne der Zeit zerfreſſenes und viel 
leicht völlig kunſtlos ausgefuͤhrtes Gewehr das koſtbarſte, nach der 
neue ſten Kunſtregeln gebauete, an Schärfe und Trefflichkeit des Schul: 
ſes, bei weitem uͤberbietet. 

2) Daß im Allgemeinen die ſogenannten damascirten oder ban: 
foͤrmig gewundenen Rohre, mit querlaufenden, abwechſelnd mehr un 
minder harten Fibern, die gewoͤhnlichen Gewehrlaͤufe aus gleichiöm: 
gen Eiſen nicht nur an Dauer, ſondern auch an Schärfe uͤbertreſſen. 
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3) Daß im Allgemeinen alle im Innern ſehr glatt polirten Läufe, 
wie auch Rohre von hartem Eiſen ſchlecht ſchießen. 

4) Daf das beſte Schrotgewehr die Schaͤrfe des Schuſſes verliert, 
nens mit Talgpflaſtern geladene Kugeln daraus gefchoffen werden, oder 
wem überhaupt das Innere des Rohres mit irgend einer Fettigkeit 
 Übemogen wird. 

5) Daß lange Rohre im Ganzen eller tragen als kurze, und daß 
lei der ſeitherigen Conſtruction eine gewiſſe Graͤnze der Verkuͤrzung 
Catt findet, wobei fie den Schuß völlig verlieren. 

6) Daß die nach einer neuern Einrichtung, nach dem Pulverſak 
bn, etwas weniges koniſch erweiterten Rohre ſchaͤrfer fhiefen, als die 
dollig cylindriſchen; daß aber auch dieſe Erweiterung eine genau be⸗ 
Rime Graͤnze hat, wenn nicht eine weit größere Zerſtreuung der Schrote 
Etart finden ſoll. 

7) Daß alle die verſchiedenen, zum Theil wunderlichen Proceduren, 
wodurch die Jaͤger ein Gewehr, welches den Schuß verloren hat oder 
nicht tötet, zu verbeſſern ſuchen, eigentlich dahin abzweken, die Seele 
des kanſes auf chemiſchem oder mechaniſchem Wege zu rauhen. 

8) Daß der Zuſammenhalt der Schrote gewoͤhnlich mit der Schärfe 
des Schuſſes verbunden iſt — und umgekehrt, daß Gewehre, welche 
(che zerſtreuen, auch wenig Kraft beſizen. | 

9) Daß die Schärfe des Schuſſes nicht durch ein Ueberma des 
Pulvers erzwungen werden kann, fondern daß dieſes vorzüglich nur 
anf größere Zerſtreuung de: Schrote wirkt. 

Wenn nun auch alle Jaͤger und Gewehrkenner in dieſen und meh⸗ 
rern anderen hieher gehdrigen Erfahrungen uͤbereinſtimmen werden, ſo 
find fie doch dber die Gründe diefer Erſchelnungen ſehr verfchiedener Mei⸗ 
Bong, und es wird daher nothwendig ſeyn, zuvor eine an ſich einleuch⸗ 
tende Erklarung derſelben feſtzuſtellen. 


U. Erklärung obiger Erſcheinungen aus einem en 
Grundfaze der Mechanik. 


Der Grund aller dieſer Erſchelnungen ergibt ſich nach mehrjaͤhrigen 
forgfaltigen Ver ſuchen des Verfaſſers vollkommen einleuchtend aus dem, 
bei den Bau unſerer Schrotgewehre ſeither * Hauptgrund ſaz 
der wiſſenſchaftlichen Mechanik: 

Daß die Wirkſamkeit einer jeden gegebenen und in 
einer gewiſſen Zeitdauer erſt zu voller Stärke anwach⸗ 
ſenden Kraft abhängig ift von dem bis zu dieſem Mos 
ment vorhandenen nee Widerſtande der 
zu bewegenden Maſſe. 

Ein jeder Körper, welcher weder dutch feine Maſſ fe noch durch 
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einen geeigneten Stuͤzpunkt derſelben, der bewegenden Kraft 
den zur Mittheilung der Bewegung erforderlichen Widerſtand leiſtet, 
geſtattet weder die volle Entwikelung und Einwirkung diefer Kraft, noch 
eine berfelben entſprechende Bewegungsgroͤße.“) So wird z. B. eine 
volle Mannskraft, welche ſich gegen eine Pflaumfeder ſtemmt, zur Be⸗ 
wegung derſelben nicht mehr leiſten, als der geringfte Lufthauch, wel: 
cher fie trifft u. ſ. w. Wenden wir dieſen feſtſtebenden Grundfaz zur 
Beurtheilung unſerer Schrotflinten an, ſo ergibt ſich nun folgendes: 

In dem glatten Rohre liegen die in ihrer Geſammtmaſſe zeriplit: 
terten Schrote loker eingeſchichtet, ſchon der erſte Moment der begin: 
nenden Pulverentzuͤndung wirft dieſelben wie Spreu vor die Muͤndung 
des Rohres, ohne daß die einzelnen Körner im Rohre ſelbſt einen geeig: 
neten Stuͤzpuͤnkt finden, ſich gegen die andringende Pulverkraft 
zu einer Geſammtmaſſe zu verdichten und ſo zu voller Entwikelung und 
Einwirkung des expandirten. Gaſes denjenigen Widerſtand zu leiſten, 
welcher erforderlich ware, ihnen eine der vorhandenen Kraft entſpte⸗ 
chende Bewegungsgroͤße zu ertheilen. Die geringe Kraft, womit dabei 
die Schrote die ihnen mitgetheilte geradlinigte Bewegung verfolgen, it 
ſodann nicht zureichend, um der ihnen erft vor der Rohrmuͤndung nach 
folgenden Hauptexploſion des Pulvers widerſtehen zu können, fie wer: 
den vielmehr durch die Seirenerpanfion des Gaſes mehr oder minder 
von der geraden Richtung abgebeugt, dadurch noch mehr geſchwoͤcht und 
unwirkſam zerſtreut. Lezteres erfolgt aber um fo mehr, je mehr da} 
Pulvermaß verſtaͤrkt wird, da in dieſem Falle die nachfolgende Pulwr: 
erpanfion um. fo ſtaͤrker auf die Schrote wirkt. Ein Verſuch im Bir 
ter auf dem Schnee lehrt ſogar, daß in dieſem Falle, durch das eri 
Moment der beginnenden Exploſion, nicht allein die Schrote, fonda 
ſelbſt noch unentzuͤndetes Pulver aus dem Laufe geworfen wird. 

Hienach erklaͤren ſich nun die obigen allgemeinen Erſcheinungen 
leicht und genuͤgend. 

Alle im Innern durch Oxydation zerfreſſene Rohre — Rohre den 
weichem, frictions⸗ und eindruks faͤhigerem, zur Politur aber miader 
geeignetem Eiſen — damascirte und mit abwechſelnd mehr oder min! 
harten Querfibern durchwandene Rohre — koniſch nach der Mündung 
zu ſich verengernde und auf chemiſchem oder mechaniſchem Wege ge 
rauhete Läufe u. ſ. w. ſchießen ſchaͤrfer, weil die Schrote hier an den 
Innenwaͤnden einigen Stuͤzpunkt finden, wodurch fie zu einer dichte! 
verbundenen Maſſe zuſammengedraͤngt, der ſich entwikelnden Pulder. 
kraft denjenigen Widerſtand gewähren koͤnnen, welcher ihre vollkommen 
Wirkſamkeit bedingt. 


18) Vergl. Romers hauſen, Über die Kraft des Schießpulver. Halle 1822. 
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Dagegen find glatt polirte Rohre von gleihfdrmigem, vorzüglich 
don hicterem, politurfaͤhigerem Eiſen — Rohre, deren Frictionsfaͤhig⸗ 
leit durd einen Fettuͤberzug beſeitigt wurde u. ſ. w., um fo weniger 

geeignet den Schroten einen Stuͤzpunkt zu bieten und dadurch den ers 
:  forterlihen Widerſtand zu gewähren; ihr Schuß iſt daher kraftlos, er 
„hd nicht, d. b. er durchdringt nicht mit der Schnelligkeit und Gewalt 
di Krpertheile des Wildes, welche eine ploͤzliche lethale Entzündung 
zur Folge haben. 
| Daß aber ſehr fein zertheilte Körper an den Innenwaͤnden rauher, 
ben euch kurzer Röhren, den zureichenden Stuͤzpunkt finden, um ſich 
in eine dichte, der Pulverkraft hinreichenden Widerſtand bletende Maſſe 
ja verbinden, lehrt uns das Sprengen der Steine bei loker aufgeſchuͤtte⸗ 
tem Sande; dagegen ſehen wir dleſe Wirkung bei hartem, glattem Ges 
Rein oft vereitelt. 
Def indeſſen laͤngere Gewehrlaͤufe unter Übrigens gleichen Umſtaͤn⸗ 
den peter tragen, ſchaͤrfer ſchießen und die Schrote beſſer zuſammen⸗ 
halten, leuchtet von ſelbſt ein, da hier die Schrote der Einwirkung des 
Pulvers auf längerem Wege in geradliniger Richtung ausgeſezt find. 

Rach dieſen vorangehenden Bemerkungen wird nun die folgende 
tinfede, aber weſentliche Verbeſſerung unſerer ee leicht vers 

ländlich ſeyn. | | 


IL Die verbeſſerte Einrichtung der 8 


Um den Schroten in jedem Gewehre nach dem oben entwikel⸗ 
ten Onmdſaze der Mechanik den erforderlichen Stuͤzpunkt zur Aufnahme 
der vollen pulderkraft gleichfdrmig zu gewaͤhren, erhält die Innenflaͤche 
des Rohres paſſende Querfurchen. Ob nun gleich parallel laufende 
eingedrehte Ringe denſelben Vortheil geftatten wurden, fo iſt doch 
nach forgfältigen Verſuchen in mehrfacher Hinſicht ein flachlaufen⸗ 
der feiner Schraubenzug vorzuziehen, indem der ſich ſelbſt regulirende 
Gang der Schraube ſowohl die regelmaͤßige Anfertigung, als auch 
die Reinigung dieſer Züge erleichtert, den Schroten zugleich, ohne 
zukweiſe Unterbrechung jenen fortdauernden Stuͤzpunkt bietet und die 
Haltbarkeit des Rohres weniger beeintraͤchtigt. 

Fig. 25 der beigefügten Zeichnung zeigt die zwekmaͤßigſte Ein⸗ 
richtung dieſes Schraubenzugs an dem Durchſchnifte eines ſolchen 
Robritifs in wirklicher Größe. ») Er bildet eine ſehr flach abge⸗ 
rundete Vertiefung und wird durch die ganze Laͤnge des Rohres hin 
gleichfonnig und ſauber eingeſchnitten, doch bleibt der etwas ſich ers 


19) um der Deutlichkeit willen iſt der Schraubenzug hier groͤber und ge⸗ 
(rentes dargeſtellt worden, je feiner und dichter derſelbe aber legt, deſto vor⸗ 
diglicher iſt es, 

Dangers polyt, Journ. Ge. LIL. 9. 2. 8 
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weiternde Pulverſak davon befreit; er beginnt bielmehr an der Stele, 
wo die Schrote bei der Ladung liegen und lauft ohne Unterbtechung. 
fort bis zu 2 bis 3 Zoll von der obern Nohrmuͤndung, wo fit den 
ſelbe in der glatten Cylinderflaͤche des Rohres verläuft. Dieſes lex 
tere iſt fuͤr den richtigen Zuſammenhalt der Schrote wichtig. : 
Ein folder einfacher Schraubenzug ift beſſer als ein gedoppel 
ter, da fic dabei der Winkel, unter welchem er die Midrungslink 
des Schuſſes durchſchneidet, ſo viel als moͤglich dem rechten näher. 
Die gedoppelte Schraube, welde mehr Steigung Gat, muß aber ve, 
zuͤglich daruin vermieden werden, weil fie die Schrotmaſſe mehr ode 
weniger zu einer Achsdrehung veranlaſſen wiirde, welche fie, waded 
fie das Rohr verlaſſen bat, in einem Kreiſe herum ſchlendert. Die. 
fes lehrt fon ein Schrotſchuß aus dem gewundenen Buͤchſenrohit. 
Dieſer Schraubenzug bedarf nur einer ſehr geringen Tiefe, a 
den Schroten den erforderlichen Stuͤzpunkt zu gewähren, er muß de 
gegen mehr in die Breite abgeflacht werden, auch muͤſſen fit u. 
Ränder deſſelben ohne alle Schärfe in der cylindriſchen Höͤhlung u. 
Rohres verlieren, damit ſowohl die an der Wandung des Rohres ln 
fenden Korner der dicht züſammengepreßten Schrotmaſſe nicht ge 
waltſam zerriſſen werden, als auch der Wiſcher bei der Nennigung 
leicht und ungehindert die Vertiefungen des Zuges durchlaufen lan. 
Bei dleſer Einrichtung iſt die gewöhnliche Rohrſtaͤrke einer Dir 
pelflinte (chon zureichend dieſen Schraubenzug aufzunehmen, ob bel 
die Feſtigkeit des Rohres dadurch gefaͤhrdet würde. | 


IV. Die Borrihrung zum Einſchneiden des Géraubts 
| zuges. | 


Das Werkzeug, womit biefer Schraubenzug auf dem elnfadie 
Wege und ohne Mabe eingeſchnitten werden kann, iſt in Si? 
und 27 der Zeichnung in wirklicher Große dargeſtellt worden. 

Es iſt dieſes ein gewohnlicher, für ein mittleres Kaliber peſa 
der, hier nur in zwei Theile zerſchnittener Schraubenbohrer von FF 
tem Stahl. Die beiden Hälften b und e dieſes Schraubenbohier 
haben die aus der Figur erſichtliche Form; fie find mit ihren unten 
„Wangen g in das runde, zur Aufnahme derſelben mit einem weht 
paſſenden Einſchnitt verſehene cylindriſche Eiſenſtuͤk a eingelaſen m 
bewegen fic) um den Schraubenſtift x, ohne zu ſchlottern, nah M 
Richtung der dazwiſchen liegenden Feder, etwas zur Seite hin. Dirt 
ſtarke Stahlfeder de, welche vermittelt des Schwalbenſchwauyt 
in das Gifenftif a feft eingeſchoben werden kann, drift namlich W 
beiden Bohrtheile b und e gleichfdrmig aus einander, und bewün of 
dieſe Weiſe im Inneren des Rohres einen fanften und fides en 
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fei der Schrauben ſcheiden. Um die Form biefer Bohrtheile noch 
dehräcn zu machen, zeigt Fig. 27 einen derſelben in der Borders 
uicht; die parallelen Schraubenſchnelden b find an den Seiten ſcharf⸗ 
kent mgeſchlfffen; op iſt eine, wie gewoͤhnlich an ſolchen Schrau⸗ 

beam zum Schnitte und zur Foͤrderung der Spaͤne eingefeilte 
Rime; gift der einſeitige Wangenfortſaz zur Befeſtigung in a, und 
r Stift, um welchen ſich die beiden vereinigten Bohrtheile dre⸗ 
l Die Aus arbeitung diefer Bohrtheile hat keine Schwierigkeit und 
beer nur der beſondern Aufmerkſamkeit, daß die Schraubenſchneiden 
noch ber Verbindung in a bei der Umdrehung genau auf einander 
men. 


Den Fortſaz M des ſich im Gewehrlaufe mit einigem Spiel⸗ 
mm drehenden Theiles a bildet endlich eine runde, der Länge des 
Rohres entſprechende Eiſenſtange, fie iſt unten mit einem hoͤlzernen 
 Rengif, nach Art eines gewohnlichen Bohrers, verſehen, um die 
Demichung vermittelſt deſſelben bequem drehen zu konnen. Wer im 
| Veh einer Drehebank iſt, kann das Ende dieſer Stange in ein Fut⸗ 
ter befestigen und wird auf dieſe Weiſe noch ſchneller und bequemer 
den Jef erreichen. 

Außer einer ſtarken Zwifchenfeder de findet fic) bei dem In⸗ 
frumente noch eine ähnliche, ſchwaͤchere Feder und zugleich auch noch 
jwei Ahnliche Boh rtheile de, deren Außenflaͤche jedoch anſtatt der 
Echtaubenſchneiden nur feilartig gehauen if. Der Gebrauch beider 
wish im Folgenden angegeben werden. 


V. Dab Verfahren des Einſchneidens des Schraubenzu⸗ 
ges vermittelſt der angegebenen Inſtrumente. 


Dan befeſtigt den Gewehrlauf auf einem ſtarken Tiſche, am bes 
queraßen vermittelft einiger Tiſchlerſchrauben, fo daß die Mündung 
etwas herdorſteht. Nun bemerkt man an der Bohrſtange M genau 
die Ziefe, bis zu welcher der Bohrer in den Lauf eindringen darf, 
und gibt ſowohl dem Innern des Rohres, als auch den Bohrtheilen 
etwas Oehl. Das anfängliche Einbringen des Bohrers in die Min: 
dung des Rohres gefchieht dadurch, daß man die beiden Bohrtheile bo 
in der Gegend von g vermittelft eines gewoͤhnlichen Schraubſtokes 
dicht jufammen preßt, worauf man die Vorrichtung in die Muͤndung 
cinftett und als dann durch Wegnahme des Schraubſtokes die Zwi⸗ 
ſcheufeder wieder frei laßt. Schraubt man nun den Bohrer in der 
Kichtung der Rohrachſe bis zu dem Zeichen hinab, wobei derſelbe 
die fichere Leitung der Schraube von ſelbſt verfolgt, fo wird ſich der 
Zug ausbilden und ein mehrmaliges Auf⸗ und Niederſchrauden dens 
(ben volkkommen ſauber darſtellen. Man nimmt alsdann die Bors 

8. * 
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richtung vermittelſt des Schraubſtokes eben ſo wle bei dem Einbrin, 
gen wieder heraus, damit der obere Theil der Rohrmuͤndung un 
Zügen frei bleibt. Um den auf dieſe Weiſe gebildeten Schrauben 
nun vollig zu reinigen und zu glaͤtten, verändert man das Safe 
ment auf folgende Art: Man ſchiebt die ſtarke Zwiſchenfeder de 
bei n heraus, ſezt die oben erwaͤbnte ſchwaͤchere Feder ein und wit 
derholt das angezeigte Verfahren, wobei die Schraubenſchneiden de 
Oberflache des Zuges noch von allen Raubheiten befreien und rein und 
ſauber auspoliren. Nach Herausnahme des Juſtrumentes (est un 
nun die beiden feilartig gehauenen Theile anſtatt der Schrauben 
ſchneiden ein, und kolbt damit den Lauf durch Auf⸗ und Niederſah⸗ 
ren ſorgfaͤltig aus, wodurch ſowobl der Grad an den Mändern dei 
Zuges hinweg genommen, als auch dieſe Raͤnder ſelbſt etwas ae 
rundet werden. f | - 

Durch biefe Vorrichtung iſt jeder Jäger in Stand geſezt, uin 
allein feine Gewehre mit dieſem Schraubenzuge verfehen zu thanes, 
fondern fie gemäbrt ihm zugleich den Vortheil, dieſen Zug nad den 
Reinigen des gebrauchten Gewebres, bei einmaligem Durchlaufen mt 
der ſchwachen Feder, ſtets ſauber zu erhalten und von den eine ans: 
liegenden Bleitheilen zu befreien. Der Gewehrfabrikant iſt abe in 
Beſiz noch bequemerer Apparate, um dieſen Zug einzuſchneiden 1. .. 5. 
er bedarf dazu keiner weitern Anleitung. 


Fir die Behandlung der Doppelrohre muß indeffen bier 00d 
bemerkt werden, daß es beffer iſt, das Einſchneiden des Schraube 
zuges abwechſelnd in beiden Rohren zugleich vorzunehmen, inden 
ohne dieſe Vorſicht, bei geringer Eiſenſtaͤrke und der einſeitigen Dé 
nung der Eiſentheile, welche die Arbeit des Bohrers bewirkt, ein 
wenn auch nur unbedeutende, Biegung des Rohres veranlaßt wenn 
konnte. 


VI. Vortheile und Vorzuͤge, welche dieſe neue Eintich 
tung der Schrotgewehre nach praktiſchen Erfahrung! 
| darbietet. 

1) Da dieſer Schraubenzug den Schroten gleichfbrmig den en 
forderlichen Stuͤzpunkt zur Einwirkung der vollen Pulverkraft # 
"währt, fo kann dadurch ein jedes, font nur richtig gebautt! 
Gewehr, mit Sicherheit zu gleibfbrmiger Schärfe des Schuſees à 
bracht werden. | 

2) Halten diefe Gewehre die Schrote weit beſſer zufammen, À 
die erhͤhete Kraft, womit die im Rohre dichter verbundene 
mage die Richtung der Schußlinje verfolgt, der durch die nahe! 
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gende Stitenerpanſion des Pulvergaſes bewirkten Abbeugung derſel⸗ 

bes ſchrler entweicht und kraͤftiger widerſteht. 

3) Geſtatten dieſe Gewehre ohne Ruͤkſtoß ein faſt um ein Dritt⸗ 

 theil wrmebrtes Pulvermaß, indem die Kraft deſſelben im Inneren 

des Kohres vollkommener benuzt wird. . 

| 4) Können dieſe Gewehre bei gleicher Kraft und Güte des Schufs 
ki weit kuͤrzer gebaut und ihnen alſo bei gleichem Gewichte eine 
haiharere Rohrſtaͤrke gegeben werden, wodurch dem ſo haͤufigen 
3erfprengen, vorzüglich der Doppelgewehre, beſſer vorgebeugt wird. 

Ein Beiſpiel wird alles dieſes am beſten erläutern: 

Im Winter des Jahres 1828 wurde auf einem Treibjagen durch 
Umorſichtigkeit ein neues gutes Doppelgewehr nahe in der Mitte 
feiner Nohrlaͤnge zerſprengt. Da es auf gewöhnlichen Wege nicht 
wehr brauchbar erſchien, ſo uͤbernahm es der Verfaſſer, um ſeine 
Théorie dadurch einer nähern und dffentlichen Prüfung zu unterwers 
fen. Es wurde zu dem Ende dicht unter dem Bruche abgeſchnitten 
und behielt auf die ſe Weiſe nur eine Rohrlaͤnge von 1, rhein. Fuß. 
Diederholte Verſuche zeigten, daß daſſelbe bei feiner ſeitherigen Puls 
derlebung auf 50 Schritte, im günftigften Falle nur 3 Schrote von 
No. 5 in einen gewohnlichen Papierbogen brachte, wobei dieſe ans 
Khlsgenden Schrote vollig unwirkſam von dem Brette abprallten — 
es hatte daher nach allgemeinem Erachten den Schuß völlig verlos 
un. Hierauf gab der Verfaſſer dieſem Gewehre ſeinen Schrauben⸗ 
jug, und die fortgeſezten Verſuche zeigten, unter übrigens vollig 
gleichen Umſtaͤnden, daß im Mittel 39 Schrote dieſelbe Fläche mit 
einer ſolchen Schärfe trafen, daß mehrere Koͤruer das harte ¼zollige 
Brett durchſchlugen. Dieſes Gewehr hat ſich bereits im praktiſchen 
Jagdgebrauch vollkommen bewährt und übertrifft jezt die beiten Ges 
wehre don faft doppelter Lange bei weitem an Zuſammenhalt und 
Schaͤrfe des Schuſſes, indeſſen bedarf es bei feiner faſt zu fehr vers 
kützten Ziellinie um eben dieſer Vorzuͤge willen eines guten Schuͤzen. 
Dieſe Erfahrung gewaͤhrt alſo einen augenſcheinlichen Beweis der 
Richtigkeit obiger Theorie. | 
Bas die Länge dieſer Gewehre betrifft, fo hat der Verfaſſer bis 
jezt keine bedeutende Differenz der Reſultate dabei finden konnen, in⸗ 
deſen möchten etwa 2 Fuß lange Rohre wohl in jeder Hinſicht die 
bequemften und zwekmaͤßigſten ſeyn. Er uͤberlaͤßt die nähere Ermit⸗ 
telung dieſes Umſtandes unſeren mit beſſern Huͤlfs quellen ausgeruͤſte⸗ 
ten Gewebrfabriken, denen er uͤberhaupt durch dieſe Darſtellung zu⸗ 
ndhR mislidy zu werden wuͤnſcht, indem er ihnen die weitere Aus⸗ 
bildung biefes Gegenſtandes beſtens empfiehlt. 
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XXVII. 5 


9 und Apparate zum Zubereiten, Druken und We 
ben des Baumwollen⸗, Seiden⸗ und Wollengarnes, (0 
daß irgend eine Zeichnung oder Figur, welche auf fol 
ches Garn gedrukt iſt, beibehalten wird, wenn man fol 
ches Garn zu Tuch oder anderen Fabrikaten webt, auf 
welche Methoden und Apparate ſich Louis Schwabe, 
Fabrikant von Mancheſter, am 22. Januar 1831 ein 
Patent ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent- Inventions. Februar 1834, S. 84. 
Mit Abblldungen auf Tab. II. ; 


Bevor ich zur Beſchreibung der verſchiedenen Apparate uͤbergehe, 
mittelſt welcher ich das Garn fo druke, daß daſſelbe die Zeichnung 
oder Figur beibehaͤlt, wenn ſolches zu irgend einem Zeuge gem 
worden, erlaube ich mir einige Bemerkungen über die Auswahl md 
Zubereitung des Garnes, welches zu dieſem Behufe verwendet wen 
den ſoll, zu machen. Obſchon man naͤmlich mit allen Garnforten, 
deren man fic) gewoͤhnlich zur Kette bedient, die Reſultate, de ich 
hier beſchreiben will, erzielen kann, fo empfehle ich, wenn man mi 
Baumwollen⸗, Leinen⸗ oder Wollengarn arbeiten will, doch vonn 
lich ſolches anzuwenden, welches vorher (mit Gas) gefengt wurde, 
um es von feinen loſen Faſern zu befreien. Dieſes Garn (ol in 
Strähne gebracht, und gebleicht oder jenen Vorbereitungen untere: 
fen werden, welche man in den Drukereien je nach den Muſtern, di 
gedrukt werden ſollen, vor dem Druke vorzunehmen pflegt. Daz 
Garn wird hierauf als Kette aufgezogen, und dann auf die gewbtr 
liche Weiſe auf den Baum aufgewunden, wobei vorzüglich daflı z 
forgen iſt, daß der Baum vollkommen genau und richtig zugeriftn 
iſt. In dieſem Zeitraume des Proceſſes muß die Kette forgfältig caf 
dieſelbe Weiſe gereinigt werden, auf welche ſie die Weber vor den 
Weben zu reinigen pflegen. Erſt dann beginnen die von mir erfus: 
denen Methoden, die man ſammt den dazu nbthigen Apparaten an 
folgender Beſchreibung und aus den beigefügten Figuren dentliche 
verſtehen wird. \ 

Fig. 5 iſt ein Aufriß oder eine Seitenanſicht einer Maldive 
mittelſt welcher die Kette von dem erſten Kettenbaume, auf den fi 
auf die gewöhnliche Weiſe aufgewunden worden, neuerdings auf t 
nen Baum gebracht wird. An dieſer Figur iſt A A, AA des & 
fiel, und B der erſte Baum, auf welchem ſich die Kette befinde. 
Dieſer Baum oder dieſe Walze wird in ſeiner Mitte getragen, aud 


= 
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nittelſt des bei C erſichtlichen Spanners (break or drag) ſtationaͤr 
erhalten. Die Einrichtung dieſes Spanners iſt fo bekannt, daß fie 
keiner wäteren Beſchreibung bedarf; er wird durch die Stellung des 
Gewicht c an dem Hebel, an welchem daſſelbe aufgehängt ift, res 
gnlin. DD ift ein Brett voll kleiner Löcher, welches man aus Fig. 6 
dentliter erſieht. Dieſes Brett iſt an jeder Eke mittelſt Schnuͤren 
aufgehängt, die oben an dem Geſtelle feſtgemacht, und fo eingerichs 
tt fad, daß der Arbeiter das Brett in die bei D D erſichtliche Stel⸗ 
lang bringen, oder bis zu der punktirten Linie dd herablaſſen kann. 
Dides Brett, welches man das Tragbrett (oumber - board) zu nens 
ven pflegt, dient zum Tragen nnd Ordnen kleiner metallener Gerds 
the, der ſogenannten Ringeln (mails), von denen man in Fig. 7 eis 
aed in natuͤrlicher Große abgebildet fiebt. Von dieſen Ringeln iſt 
uf der oberen Flaͤche des Tragbrettes an jedem Ende der Kette ei⸗ 
ves angebracht, und zwar in einer Entfernung von einander, die ſich 
krach der Nummer und Feinheit der Riethblaͤtter, deren man ſich beim 
Weben bedient, richtet. Aus einem Blike auf Fig. 7 wird man ſe⸗ 
ben, daß das daſelbſt abgebildete Ringelchen zwei Oehre hat, und 
daß in dem einen dieſer Oehre eine kleine Schnur mit einem Blei⸗ 
gerichte E, welches man in England den Lingo zu nennen pflegt, 
befeftigt iff. Wenn nun das Tragbrett in die Stellung gebracht 
wid, die man in Fig. 5 bei DD erfiebt, fo ruhen die Ringelchen, 
indem ſie zu groß ſind, als daß ſie durch die Locher in dem Trag⸗ 
brette gehen könnten, auf der oberen Fläche deſſelben, auf der fie 
durch die Schnuͤre und die Lingogewichte E feſtgehalten werden. 
Durch das obere Oehr eines jeden dieſer Ringelchen wird ein Ende 
des Kettenfadens gezogen, der, wie man aus Fig. 5 ſieht, über die 
Walze P durch die Geſchirre G und das Riethblatt der Lade H an 
den Baum! vorwaͤrts Läuft, auf welchen er wieder aufgewunden wird. 
Wenn nun eine Maſchine dieſer Art zur Vollbringung der er⸗ 


feu Operation in Thaͤtigkeit geſezt werden ſoll, fo muß dieſelbe vor⸗ 


ber in Ordnung gebracht werden, indem man die Enden der Kette 
durch die entſprechenden Ringelchen und durch die uͤbrigen Theile des 
Apparates fuͤhrt. Geſezt aber die Kette ſey bereits von dem Baume B 
auf den Baum J aufgewunden worden, ſo geht die Operation auf 
folgende Weiſe von Statten. Der erſte Kettenfaden, der ſich, wie 
die zeichnung zeigt, bei B befindet, wird an dem Punkte M mit 
cin Zrumme des lezten Ketten fadens zuſammengedreht oder verbun⸗ 
den, und zwar auf die gewohnliche Weile, fo daß die Enden der 
entfprechenden Kettenfaͤden mittelſt Bändern, die man bei m und n 
ſteht, mbeſchädigt erhalten werden. Sobald nun dieſes Zuſammen⸗ 
drehen oder Wereinigen der alten und neuen Kettenfaͤden vollbracht 


* 
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iſt, wird der Baum I nach der Richtung des gebogenen Pfeiles gr: 
dreht, und die Kette vorwaͤrts gezogen, bis die gedrehten Stellen 
vorne vor dem Riethblatte (reed) H anlangen, wo ein 3 bis Ak. 
liges Stuͤk Zeug gewebt wird, in welches man einen Stab oder ein 
gerades Stuͤk Holz einwebt. Hierauf wird das Trumm oder dat 
Ende der alten Kette entfernt, und der Übrige Theil mittelſt des hol, 
zernen eingewebten Stabes, der in eine in dem Baume ! befindliche 
Fuge paßt, an dem leeren Baume I befeſtigt. Um dieſe Zeit win 
nun die Tragplatte in die Stellung, die fie bei dd hat, herabgelater, 
fo daß die Ringelchen mit den Lingos an der Kette hängen, um 
daß folglich jedes Ende der Kette waͤhrend des Wiederaufwindpros 
ceſſes gleichmaͤßig geſpannt erhalten wird. 

Zu bemerken ift, daß dieſe Maſchine zum Wiederaufwinden de 
Kette vor dem Bedruken dient, und daß der Zwek der Geſchirte aan 
des Webeapparates folgender iſt: 1) wird damit, wie bereits gefagt, 
ein Stuͤk Zeug gewebt, in welches der Stab, womit die Kette a 
dem Baume ! befeſtigt wird, eingewebt iſt; 2) wird damit, wn 
ſich die Kette auf dem Baume B ihrem Ende naht, ein Band gr 
ſchlaͤgen; und 3) endlich dient dieſer Apparat zum Weben eines zwei. 
ten Stuͤkes Zeug, welches das Band ſichert, und die Ende der 
Trumme, die für die naͤchſte Operation in der Maſchine bleiben, fets 
haͤlt. Wenn man nun mit dieſer Maſchine arbeitet, hat man be 
ſonders darauf zu achten, daß keines der Ringelchen je auf den 
Tragbrette aufruht, wenn ſich dieſes in der Stellung dd befinde, 
indem hiedurch nothwendig die Wirkung derſelben, naͤmlich die gleich 
mäßige Spannung der Kettenfaͤden aufgehoben werden würde. 36 
rathe auch auf den Baum J, waͤhrend des Fuͤllens deſſelben, einn 
Pappendekel zu legen, um die Oberflache dadurch regelmäßiger à 
erhalten. Auch die Stellung des Gewichtes C iſt zu beruͤkſichtige, 
indem der Zug des Baumes B nothwendig in dem Maße zunehmen 
muß, in welchem deſſen Umfang abnimmt. Alle dieſe, fo wie einig 
andere Dinge wird man ſich durch die Erfahrung am beſten eam 
machen. 

Fig. 8 iſt ein Aufriß oder eine Seitenanſicht einer Maſchine, ir 
welcher die Kette, die in der zulezt beſchriebenen Maſchine auf de 
Baum I aufgewunden worden, von dieſem Baume auf jenen Baum 
übertragen wird, den man in dieſer Figur bei O erſieht, und in welche 
die anf dieſe Weiſe übertragene Kette mit einem Muſter oder einer gig" 
bedrukt wird, die fie beizubehalten hat, wenn fie ſpaͤter verwebt win. 
In dieſer Maſchine ſieht man den Baum I mit der auf thn aufgerolt 
Kette vorne vor dem Geſchirre oder vor dem webenden Theile der Re 
ſchine, welches Geſchitr, gleich wie an der vorhergehenden Meda, 


i 
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dazu dient, damit an dem Ende der Kette kleine Stüfe Zeug gewebt 
werden innen, durch welche die Kettenenden eben erhalten werden, und 
durch neche gleichfalls ein Stab (mittelſt welchem fie an dem Balken 
feſtgenacht werden) geſtekt wird. Die Kette wird in dieſer Maſchine 
in honhentaler Richtung von dem Baume I durch die Geſchirre und über 
einm Dtuktiſch NN an den Baum O geführt, der, indem er mit einem 
Hebel oder auf irgend eine andere Weiſe umgedreht wird, die Kette 
von dem Baume I aufnimmt. Dieſer leztere Baum gibt die Kette naͤm⸗ 
lich mier einem Grade von Spaunung ab, der durch die Reibung des 
Drifers oder Spanners P und des Gewichtes p regulirt wird. Die 
Zapfenlager, in denen ſich der Baum o dreht, konnen durch eine Schrau⸗ 
berbewegung, die man bei Q ftebt, gehoben oder herabgelaſſen werden, 
fe daß der Arbeiter auf dieſe Weiſe im Stande ift, die Mette während 
idres Laufes uͤber den Druktiſch N, N immer horizontal zu erhalten, und 
die Erhöhung, welche durch die Anfuͤllung des Baumes I während des 
Fortganges der Arbeit erfolgt, auszugleichen. Wenn man mit diefer 
Machine zu arbeiten beginnt, fo muß ein Trumm eingeſezt, oder durch 
die Geſchirre und durch die Leiter oder Scala, die man bei t fiebt, und 
welche ſpaͤter beſchrieben werden ſoll, gezogen werden. An dieſes 
Tumm wird dann auf die gewoͤhnliche Weiſe das Ende der neuen Kette 
gedreht oder geſtuͤkelt. Geſezt aber die Maſchine fey bereits regelmäßig 
in Gang, und es ſey ein gefuͤllter Baum I eingeſezt, fo geht die Arbeit 
auf folgende Weiſe von Statten. Das kleine Stuͤk Zeug, welches ſich 
an der neuen Kette befindet, muß allmaͤhlich und in dem Maße, als 
das Drehen, wodurch die neue Kette an dem Punkte S mit dem alten 
Trumme verbunden wird, fortſchreitet, weggeſchnitten werden, und ſo⸗ 
bald dieß geſchehen iſt, wird der Baum O in Bewegung geſezt, bis die 
Drehung in der Richtung des Pfeiles bis an den Punkt T gelangt if, 
an welchem Punkte dann mittelſt der Leiter oder der Scala t, die mit 
Schnuͤren an dem Geftelle aufgehängt iſt, ein drei bis vier Zoll langes 
tif Zeug gewebt wird. Dieſes Sri! Zeug iſt dazu beſtimmt, die Ens 
den in gehöriger Richtung zu erhalten, fo wie es auch zur Aufnahme 
res bereits beſchriebenen Stabes beſtimmt iſt. Sit dieß geſchehen, fo 
wird das alte Trumm entfernt, und die Leiter oder Scala t zwiſchen 
den Druktiſch und den Baum O an den Punkt T gebracht, wo ſie 
auf dieſelbe Weiſe, wie bei t aufgehaͤngt wird; die Kette wird an 
dem leeren Baume O befeſtigt, wo dann der Druk beginnt. Ich 
muß hier bemerken, daß die Maſchine vollkommen genau gebaut 
ſeyn muß, und daß die Bäume I und O vollkommen parallel mit 
einander laufen muͤſſen; denn nur wenn dieß der Fall iſt, wird die 
ganze Kette bei ihrem Laufe über den Druktiſch NN eine gleiche 
Spamung behalten, und eine gleichmäßige Oberflache darbieten. 


, 
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Der Druk kaun mit Formen, Platten oder quf eine andere Weiſe 
und genau fo Statt finden, wie man ihn an den Calico's zu voll⸗ 
bringen pflegt; der Querlauf des Garnes tritt nur in beftimmtn : 
Zeitperioden, naͤmlich dann ein, wenn der Druk jenes Theiles, dn 
ſich unmittelbar auf dem Tiſche NN befindet, vollendet if. Bap - 
send dieſes Theiles des Proceſſes wird jede Unregelmaͤßigkeit, die 
allenfalls durch die Bewegung der Kette über die Flaͤche des Dink. 
tiſches erzeugt wird, unmittelbar durch eine Bewegung der Geſchine 
regulirt. Zunaͤchſt an dem Druktiſche NN befindet ſich ein Colin 
der U, über den die Kette an der Tafel Läuft, deren obere Face . 
ſich beiläufig /6 Zoll hoch Über der Flaͤche des Druktiſches und in, 
gleicher Höhe mit dem Baume O befindet. Die Höhe dieſes Bau 
mes O wird, wie bereits geſagt, mittelſt der Schraube Q fo regu. 
lirt, daß die Kette, wenn die Drukform abgenommen worden, ene 

Neigung hat, von dem Druktuche emporzuſpringen, was ich für un . 
umqgaͤnglich nothwendig halte, wenn meine Mafchine eine gute Arbeit 
liefern fol. W und W find beides Cylinder, die mit dem Baume 0 
parallel laufen. An dem Cylinder W ift ein Stuͤk Calico angebracht, 
welches etwas breiter und laͤnger iſt, als die Kette beim Beginne des 
Drakes. Dieſer Calico laͤuft in der Richtung der Pfeile unter den 
Druktiſch NN und über die Leitungswalze Z, von wo aus er dann iber 
den Druktiſch an den oberen Cylinder W’ geht. Dieſer Cylinder W' 
wird durch ein Laufhand, welches von dem Baume O herlaͤuft, in Be 
wegung geſezt, und dadurch veranlaßt, jo viel Calico aufzunehwer, 
als auf den Baum O vou der Kette aufgenommen wird, fo daß folglid 
jedes Stuͤk Kette immer auf ein friſches Stik Calico trifft, und da 
das Druktuch folglich während des ganzen Drukproceſſes immer rin 
bleibt. Ich habe nun nur noch zu bemerken, daß ich ſowohl in de 
treff des Aufwindens, als in Betreff des Drukes die ſogen anne 
Geſchirre mit langen Oehren am tauglichſten befunden habe, inden 
ſie dem Durchgange der Kette während der Arbeit am wenigſn 
Hinderniffe in den Weg legen; und endlich, daß die Anwendung und 
die gehdrige Einrichtung der Leiter oder der Scala t zum Gelingen 
der Arbeit weſentlich nothwendig iſt. Dieſe Leiter oder Scala t if 
naͤmlich auf folgende Weile gebaus. Nachdem die Nummer ode 
die Feinheit des Riethblattes, deſſen man für den zu verfertigenden 
Zeug bedarf, beſtimmt worden, bediene ich mich deſſelben Riethblats 
tes auch zur Verfertigang der Leiter oder Scala t, und verfertig 
damit eine Kette aus ſtarkem Garne, wozu ich einer ſtarken Seide, dit 
auf die beſchriebene Weiſe ſorgfaͤltig aufgewunden und wieder auf, 
gewunden worden, den Vorzug gebe. Dieſe Kette muß dann uf 
folgende Weiſe und mit einem Gewichte, welches fo ſchwer als mir 
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+ fi M, gewebt werden. Man webe nämlich zuerſt einen Zoll Zeug; 
dann ziehe man einen vollkommen geraden Eiſenſtab ein, und hier: 
auf web man neuerdings einen Zoll Zeug. Iſt dieß geſchehen, fo 
ziehe men beilaͤufig 5 Zolle von der Kette heruͤber, ohne dieſelbe zu 
weden. m dann neuerdings einen halben Zoll Zeug zu weben, einen 
zweiten Eiſenſtab einzuziehen, und zulezt abermals einen Zoll Zeug 
zu Bejetigung des Stabes zu weben. Hierauf werden ſaͤmmtliche 
_ pme Theile der Leiter oder der Scalen mit einer ſtarken Gums 
miuflöſung geſaͤttigt, damit die Faͤden der Kette mit mehr Feſtig⸗ 
leit en Ort und Stelle erhalten werden. In dieſem Zuſtande fiebt 
un die Scala in Fig. 11 abgebildet; da jedoch die Federkraft oder 
Elaſticitaͤt der Stäbe XX, welche durch die Seitenſtuͤke YY gleich 
mit von einander entfernt gehalten werden, die Kette nicht in ges 
biger Spannung erhalten würde, fo hielt ich es für nöthig, die 
Eifenftäbe in feſte hölzerne Rahmen einzubetten, die in Fig. 12 im 
Durdidnitte dargeſtellt find, und die, wenn fie mittelſt Schrauben 
cher auf irgend eine andere Weiſe geſchloſſen werden, eine Scala 
von der in Fig. 13 abgebildeten Form bilden. Dieſe Scala t wird 
an dem Geſtelle der Maſchine aufgehängt. Zu bemerken iſt 1) daß 
die Kette, welche bedrukt werden ſoll, bei ihrem Laufe über den 
Dtuktiſch eben und regelmäßig ausgebreitet ſeyn muß, was ſich da⸗ 
durch erzielen laßt, daß man jedes einzelne Ende der Kette durch 
tine verſchiedene Oeffnung in der Scala fuͤhrt; 2) daß man die Ge⸗ 
genwart von Staͤben (rods) bei dem zunaͤchſt folgenden Webepro⸗ 
ceſſe unnbthig macht, indem man Vorſorge trifft, daß der Weber ein 
allenfals abgeriſſenes Ende auf dieſelbe Weiſe auffindet, auf welche 
et es mit den Staͤben auffindet, und 3) endlich, daß die Scale von 
den beim Druken in Anwendung kommenden chemiſchen Reagentien 
oder Beizen nicht angegriffen wird, und daß alle Anhaͤufung von 
Drije oder von Farbeſtoffen waͤhrend des Drukes mitrelſt eines 
Schwammes entfernt und verhindert wird. Man fol, wenn man 
ſich der Scala bedient, fie anfangs an ihrem hoͤchſten Punkte auf: 
gehängt bennzen, und der Arbeiter ſoll dieſelbe im Verlaufe des 
Drales nur in dem Maße herabſenken, als fie durch den Durchgang 
der bedrukten Kette beſchmuzt worden. Sobald auf dieſe Weiſe die 
fünf Zelle der Scala, welche zum Behufe des Durchganges der Kette 
offen gelaſſen find, herabgelangt find, ſoll man fie reinigen, und hier⸗ 
auf wieder bis zu ihrem hoͤchſten Punkte, naͤmlich bis zu w, emporhe⸗ 
ben, wo daun der Proceß wieder von Vorne beginnen kann. 

FR der Druk der Kette beendigt, fo rathe ich beildufig 17, Yards 
derselben wieder auf den Baum I zuruͤkzuwinden, und, nachdem der 
Baum O mittelſt der Schrauben Q gehoben worden, die Scala wieder 
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an ihre fruͤhere Stelle bei T zu bringen, und 10 bis 12 Schlaͤge (picks) 

daruͤber zu weben, damit die Kettenenden auf dieſe Weiſe feſtgehalten 
werden. Die bedrukte Kette ſoll hierauf wieder gegen den Baum O ge 
zogen werden, um dann ein Band zu befeſtigen, indem man 5 bis 6 
Zolle Zeug mit einem eingewebten Stabe webt. Die bedrukte Kette an 
dem Baume O wird In den Webeſtuhl gebracht und daſelbſt verwebt; 
biebei werden, ſobald die Drehung vollendet, und beildufig ein Yard 
Zeug gewebt iſt, die oben erwaͤhnten 10 oder 12 Schläge entfernt. Zu 
bemerken iſt auch, daß die Pappendekel, die früher auf den Baum ! ge 
bracht worden, bei dieſem Proceſſe, ſo wie ſie bei 1 frei werden, auf 
den Baum O gebracht werden muͤſſen, damit auch hier die Kette regel 
mäßiger aufgetragen werde; und daß ſich das Trokuen des bedrultn 
Garnes bedeutend beſchleunigen laͤßt, wenn man einen Fader oder ti 
nen ſolchen Apparat anbringt, wie ihn die Weber zum Bebufe dez 
ſchnelleren Troknens der gewebten Zeuge benuzen. 

Die bedrukte Kette wird endlich in einen Webeſtuhl gebracht, def 
fen Ans heber (ratch) fo kurz als möglich iſt. und an welchem der Bert 
baum und der Baum O vollkommen parallel mit einander laufen. Au 
muß die Fläche der Kette vollkommen horizontal erhalten werden, won 
aͤhnliche Schrauben O, wie die in Fig. 8 beſchriebenen, taugen. Beim 
Weben des bedrukten Garnes ſoll man ſich ſolcher Geſchirte bedienen, 
wie fie in Fig. 10 abgebildet find, und welche aus zwei entgegengeſey 
ten, fo in einander geſchlungenen Gliedern beſtehen, daß die Ketter, 
faͤden durch beide Glieder oder Schleifen gehen, und auf dieſe Well ( 
feſtgehalten werden, daß fie fic) waͤhrend des Acted des Webens nich 
bewegen konnen. Die Anwendung dieſer Art von Geſchirren zugleid 
mit der Scala t, die die Anwendung der Stäbe beim Webeproceß eat 
behrlich macht, betrachte ich als vorzüglich weſentlich und nothwendig, 
um das Muſter auf der Kette zu erhalten, und folglich als einen de 
wichtigſten Theile meiner Erfindung. Wenn die Kette zu Zeugen der 
webt worden, ſo muͤſſen die auf fie gedrukten Muſter und Zeichnungen 
gefaͤrbt, gewaſchen und uͤberhaupt zubereitet werden, wie dieß bei der 
gewöhnlichen Faͤrbeproceſſen zu geſchehen pflegt. Alle diefe Dperaties 
nen hängen naͤmlich von der vorausgegangenen Zubereitung des Ger 

nes, ſo wie von der Art von Zeug, die man fabriciren will, ab. 
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XXVIII. 


Verbeferungen an den Maſchinen zur Erzeugung von Bers 
Jꝛt:enngen oder Stikereien in dem Tull oder Spizenneze, 
merauf ſich Georg Freeman, Spizenfabrikant von 
Tewkesbury in der Graſſchaft Gloucefter, am 22. Tes 
mar 1852 ein Patent ertheilen ließ. 
in dem Repertory of Patent- Inventions. März 1834, S. 137. 

Mu Abbildungen auf Tab. II. 


Meine Erfindung, ſagt der Patenttraͤger, beſteht darin, daß ich 
aa der gewöhnlichen queren Kettenmaſchine (traverse warp-machine) 
derch gen iſſe Vorrichtungen, womit ich dieſelbe vermehre, gewiffe 
Bewegungen erzeuge, in Folge deren die Maſchine auf ſolche Weiſe 
arbeitet, daß die Kettenfaͤden abwechſelnd als Stikfaͤden und als 
Rattmfében, aus denen der glatte Theil des Tulls oder Nezes ers 
ya wird, benugt werden. Auf dieſe Weiſe wird nämlich das Fas 
brite nicht nur ſchoͤner und beſſer, ſondern es wird auch das gegens 
wittig gebräuchliche Abſchneiden der Stikfaͤden bei jeder Stikerei uns 
abthig. Ueberdieß wird bei meiner Erfindung die Zahl der Faden, 
dit zur Erzeugung einer beſtimmten Breite von Tull erforderlich find, 
um die Zahl der Fäden, die bisher als Stikfaͤden verwendet wur⸗ 
den, vermindert. 

Seſezt, das Tull foll eine ſolche Breite haben, daß 100 Kets 
tenfäben erforderlich find, und geſezt, es ſoll an jedem fünften Gas 
den eine Stikerei angebracht werden, fe find bei der alten Eiurich⸗ 
tung außer der Kette auch noch 20 an einzelnen Spulen aufgewun⸗ 
dene, und im Ganzen alfo 120 Fäden nbtbig. Dieſe Stikfaͤden wer⸗ 
den, wie die Spizenfabrikanten wiſſen, durch Fuͤhrloͤcher in den Stik⸗ 
tenzen geführt; fie kommen nur dann in Thaͤtigkeit, wann die 
Ctiferrien erzeugt werden ſollen, werden nicht zur Fabrikation des 
a Tulls, der bloß aus den Kettenfäden gewebt wird, verwen⸗ 

det, nd muͤſſen folglich an einer jeden Stikerei abgeſchnitten wer⸗ 
den, indem ſonſt von einer Stikerei zur anderen ein loſer, herabhaͤn⸗ 
bender Faden laufen würde. An der von mir verbeſſerten Maſchine 
find hingegen die 20 Stikfaͤden uͤberfluͤſſig, indem an deren Stelle 
then fo viele Kettenfaͤden, die, wie geſagt worden, ſowohl als Kette 
beng als Stikfaͤden dienen, verwendet werden. 

Da die quere Kettenmaſchine hinlaͤnglich bekannt iſt, und da 
biefelbe zur Erzeugung der fraglichen Bewegungen der Stikſtangen 
nur mit einigen Raͤdern vermehrt zu werden braucht, fo hielt ich es 
nicht für nthig, die ganze * zu beſchreiben, ſo daß ich wich 


- 
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bloß auf die Beſchreibung der Theile, mit denen ich fie vermehrt, 
und auf die Beſchreibung der Bewegungen, die fie hervorbringen, 
beſchraͤnken werde. Ich denke mich hiebei vor eine gewoͤhnliche oun: 
Kettenmaſchine, die mit Stikſtangen (spotting-bars) ausgeſtattet if, 
gleich als müßte in derſelben nach der alten Methode geſtikter Tul 
verfertigt werden. _ | 

An der Theilungsſtange iſt nämlich die Welle oder Spindel dr 
Stikraͤder (spotting-wheels) befeſtigt, die ſich zugleich mit der Thel 
lungsſtange auf die ſpaͤter zu beſchreibende Weiſe bewegen. Dirk 
Welle der Stikraͤder iſt beiläufig 3 Zoll lang, und in der Naͤhe del 
rechten Endes der Theilungsſtange befeſtigt, gleich wie dieß au 
mit der Welle der Fall war, deren man ſich bisher zum Theilen ber 
Stikſtangen bediente. An dieſer Welle oder Spindel find die au 
der beigefügten Abbildung erſichtlichen Rader No. 36, 37, 38, 9: 
und 40 angebracht, welche durch dazwiſchen gelegte Mäder an 
Halsringe / Zoll weit von einander entfernt gehalten werden. En 
alle dieſe Raͤder mit den Hals ringen an die Welle oder Spindel ge 
ſtekt, fo werden durch die Löcher a, a zwei Schrauben eingefaft,- 
durch die das Ganze an Ort und Stelle erhalten wird. Das Kad 
No. 36, welches ich das Bodens, Treib⸗ oder Sperrrad nenne, ind 
welches 10 Zähne hat, wird zuerſt an die Welle geſtekt. Auf bide 
folgt dann ein Halsring oder Waͤſcher, und hierauf das Rad No. J, 
welches ein Stikrad iſt, und auf die vordere Stikſtange wirkt. Die 
fes Stikrad hat 7 Erhöhungen und eben fo viele Ausſchnitte, um 
jede dieſer Erhöhungen und dieſer Ausſchnitte (mit Ausnahme rt 
Aus ſchnittes am Ende der Stikerei) hat / Zoll Höhe und Tiefe, 
was einem Raume oder Spatium in den Theilern (dividers) gi 
kommt. Der eine Ausſchnitt am Ende der Stikerei beträgt Yu 34: 
und iſt mithin zwei Spatien in den Theilern gleich; ich ſpreche hn 
von einer Maſchine mit 12 Spizen (twelve - point - machine). Da 
Rad No. 38 iſt gleichfalls ein Stikrad, und wirkt auf die hin 
Stikſtange; es hat 8 Erhoͤhungen und 8 Ausſchnitte, don denen ze 
der (mit Ausnahme des Ausſchnittes am Ende der Stikerei) Ya zul 
mißt, und alfo einem Spatium in den Theilern gleichkommt. Pr 
eine Ausſſchnitt am Ende der Stikerei beträgt auch hier V/s 3 
und kommt alfo zwei Spatien in den Theilern gleich. Das Re 
No. 39 iſt ein Treib⸗ oder Sperrrad mit zwei einander gegenüͤben 
liegenden Zähnen. Das Rad No. 40 oder das ſogenannte oberft 
oder Scheitelrad iſt gleichfalls ein Treib⸗ oder Sperrrad, an welchen 
jedoch 12 Zaͤhne angebracht find. Unter dem Namen Treibrädet 
verſteht man bekanntlich jene Mader, welche, wie ſpaͤter geſagt vr 
den wird, durch die Treiber von der Maſchine in Bewegung si! 
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. werden, und welche, wenn fie umgedreht werden, die Stlkraͤder zu 
- Umelsgn veranlaſſen, und auf dieſe Weiſe die Bewegungen der 
Eriffengn bewirken. Der Treiber, welcher das oberfte Treibrad 
treibt, iR beiläufig 12 Zoll lang, und ſteht mit dem einen Ende eis 
nes Heels in Verbindung, der an einem Stuͤzpunkte aufgehängt 
if, welder ſich an der oberen Querſtange am Ende der Maſchine 
. bot. Das andere Ende dieſes Hebels ſteht mit einer Eiſen⸗ 
tige, die ſich abwärts gegen den Boden erſtrekt, und daſelbſt mit 
einem als Tretſchaͤmel dienenden Stuͤk Eiſen ein Gefüge bildet, in 
Dualiadung. Dieſes Stuͤk Eiſen bewegt ſich naͤmlich an dem einen 
ene an einem Gewinde, und wird zeitweife von dem Zahne eines 
Rates, welches ſpaͤter beſchrieben werden wird, herabgedruͤkt; das 
dutch wird aber auch die Eiſenſtange, und mit ihr jenes Ende des 
Hebelb, womit fie in Verbindung ſteht, berabgezogen, und auf biefe 
Weiſe hebt der Hebel mithin jedes Mal, fo oft die Eiſenſtange in 
Bewepung geſezt wird, und fo oft ihm ein Zahn des Treibers in 
den Weg kommt, den Trelber des obetſten Treibrades um einen 
Baha; kommt ihm hingegen kein ſolcher Zahn in den Weg, ſo macht 
er tine erfolglofe Bewegung. Das Rad, wodurch die oben erwaͤhnte 
Eiſenſtange in Bewegung geſezt wird, iſt an der Welle, die ſich de: 
wohnlich unter der Maſchine befindet, und bekanntlich verſchiedene 
andere Theile der Maſchine treibt, befeſtigt. Es hat 3 Sperrzähnt, 
durch welche die Spizen (points) auf die übliche Weiſe hervorgetrie⸗ 
ben werden, und an der einen Seite 6 Zähne oder Stifte, welche 
den Treiber in beſtimmten Zwiſchenzeiten in Bewegung ſezen, indem 
die 6 Stifte nach einander auf den Treiber des oberſten Treibrades 
wirken. Der mittlere Treiber iſt beildufig 12 Zoll lang, uud auf 
Ähnliche Weife wie der eben beſchriebene und fo nahe an demſelben 
als möglich befeſtigt. Allein ſtatt daß die Eiſenſtange, die biefen 
Treiber bewegt, von dem an der Welle der Maſchine befindlichen 
Rade in Bewegung geſezt wird, wird das als Tretſchaͤmel dienende 
Crit Eiſen dadurch bewegt, daß es mit der vorderen und hinteren 
Dabindangs⸗Querſtange in Verbindung ſteht. Durch die Bewegung 
diefer Stangen wird nämlich der als Tretſchaͤmel dienende Theil um 
einen Zoll gehoben, und daher werden die Stikraͤder jedes Mal, ſo 
oft der Treiber auf einen Zahn an dieſem Treibrade einwirkt, um 
einen Zahn getrieben; trifft der Treiber hingegen auf keinen ſolchen 
Zahn, fo macht er eine Bewegung, ohne daß die Stikraͤder dadurch 
in Bewegung kommen. Der Treiber für das Bodenrad ift beiläufig 
6 308 lang, und an einer Achſe oder Spindel angebracht, dle fit 
an der Verbindungsmaſchine (joining mathine) befindet; wenn daz 
her dieſe Maſchine vorwärts bewegt wird, fo wird das Stikrad um 
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einen Zahn umgetrieben. Da nun die drei Treibrdder pufammenge 
nommen 24 Zähne haben, fo werden dieſelben, wenn dle Treiber: 
24 Bewegungen machen, einen Umgang machen, und auf dieſe Weit 
bewirken, daß die Stikraͤder eine Umdrehung vollbringen. 

Die Theilungsſpizen find beilaͤufig 5 Zoll lang, und an dm 
äußeren Enden in der Länge von ungefähr einem Zolle fehr dim 
geformt. Ihre anderen Enden hingegen find an eine Stonge ge: 
ſchraubt, welche / Zoll im Gevierte hat, und in einer der Verhir 
dungsmaſchine ähnlichen Maſchine an den Gabelſtangen (fork -bars) 
und fo nahe als möglich Über der hinteren Querſtange befeſtigt ik. 
Die Theilungsſpizen bewegen fic) vorwärts zwiſchen die Kettenfäden 
und ragen an deren Fronte beinahe um Y, Zoll hart an den Zub 
lern hervor, und zwar zwiſchen jede Breite eine Spize, damit de 
aͤußeren Stikfaͤden, wenn fie in die Nähe der Sahlleiſten komm, 
nicht in die anſtoßende Breite hinuͤber gerathen. Dieſe Theilungb . 
ſpizen brauchen nur dann, wann die Stikerei verfertigt wird, u 
waͤrts zu kommen, und vorne zu bleiben; geſchieht die Kreuynz, 
fo muͤſſen fie hinter die Ketten faͤden zuruͤkgehen, wo fie dann zun 
gehalten werden, indem der Ruͤken der Querſtange der Verbindung 
maſchine auf einem Hebel ruht, der mit der die Theilungsſpien 
tragenden Mafchine in Verbindung ſteht, und durch einen Fänge 
ergriffen und feſtgehalten wird. Wenn daher die Stiftmaſchiven in 
Thaͤtigkeit kommen, ſo treffen ſie auf einen Hebel; und da der Fiw 
ger durch eine Stange damit in Verbindung ſteht, fo wird der 515 
ger in dem Augenblike, in welchem die Stifte in die Krenzungn 
eindringen, empor geluͤpft, und dadurch bewegen ſich die Theilangt: 
ſpizen vorwaͤrts und zwiſchen die Faͤden an den Sahlleiſten. 

Die Faden, welche zu Stikfaͤden beſtimmt find, werden nich 
auf den Kettenbaum, fondern auf einzelne Spulen oder Baume wi 
gewunden. Ich bediene mich zwei größerer und zwei kleinerer ps 
len; auf erſtere winde ich jene Faͤden, die fi in der Mitte eine 
Breite zum Behufe der Bildung der Stikerei befinden; auf lezten 
hingegen die beiden aͤußeren Stikfaͤden, die fi) in der Nahe da 
Sahlleiſten einer jeden Spizenbreite befinden. In Folge dieſer Ee 
richtung bin ich im Stande mit Huͤlfe der Theilungsſpizen zu ven 
hindern, daß die aͤußeren Stikfaͤden (wenn fie die Stikerei vollendet, 
und bis an die Sahlleiſten hinaus gearbeitet haben) in die benads 
barte Breite übergehen. Dieſe Faden arbeiten jedoch in den Gab 
leiften, während die anderen Stikfaͤden ihre Stikerei vollenden. Di 
Spulen, auf welche die Stikfaͤden aufgewunden find, bewegen id 
in einer gehdrigen Entfernung von einander an einer Achſe, die fid 
beilaͤufig 3 Fuß hoch uͤber den Stikſtangen befindet. An jeder dieſer 
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Epulen iſt eine Art von Rolle gebildet, uͤber welche eine Reibungs⸗ 
ſchant mit einem daran gehängten Gewichte laͤuft, damit die Faden 
anf bide Beife in gehöriger Spannung erhalten werden. Da die 
Haden doch zum Behufe der Verfertigung von Stikereien mit lo⸗ 
fen Finn wahrend der Erzeugung der Stikerei nachgelaſſen werden 
mifer, indem die Stikerei ſonſt viel zu ſtraff angezogen wuͤrde, 
mifen die Gewichte emporgehoben werden. Um nun dieſe Luͤftung 
der Gewichte, die auf jene Kettenfaͤden wirken, welche durch die 
Fähr in den gewöhnlichen Stikſtangen gehen, und ſowohl als 
Eriffiden denn als Kettenfäden dienen, zu bewirken, ziehe ich unge⸗ 
führ einen Fuß hoch aber dem rechten Ende der Maſchine in gehd⸗ 
“igen Zapfenlagern eine Welle auf, an der ich zwei Rader anbringe. 
Dad tine dlefer Rader, welches ein Treib⸗ oder Sperrrad ift, und 
elfes man in Fig. 41 abgebildet ſieht, hat 10 Zaͤhne; das andere 
bingegen, welches man in Fig. 42 ſieht, iſt ein excentriſches Rad 
mit dam Vorſprunge und einer Vertiefung, und kommt mit dem 
einen Ende eine Hebels, der das Gewicht emporhebt, in Beruͤh⸗ 
tung. Dieſer Hebel iſt unter den Gewichten, die er emporzuheben 
bat, angebracht; das eine Ende deſſelben iſt breit, und zur Auf⸗ 
time der Gewichte beinahe loͤffelfdrmig geformt; auf deſſen andes 
es Ende hingegen wirkt das Rad No. 42, welches ihn, indem es 
ic mditht, herabdruͤkt, wodurch dann ihrerſeits wieder die Ge⸗ 
vidte emporgehoben werden. Dieſe Theile ſind fuͤr jenes Gewicht 
tflimmt, welches auf die Spulen wirkt, auf die die beiden aͤußeren 
öden einer jeden Breite aufgewunden ſind. 
| Der Treiber, der das Rad No. 41 umtreibt, iſt an der Ver⸗ 
indungsmaſchine angebracht, und treibt dieſes Rad jedes Mal, ſo 
ft eine Kreuzung gefchieht oder eine Maſche vollendet iſt, um einen 
ahn. Die Spulen, auf welche die anderen Stikfaͤden aufgewunden 
nd, werden durch andere ähnliche Theile bearbeitet. 

Ja No. 43 und 44 ſieht man ein anderes Treib⸗ oder Sperr⸗ 
Ù mit 10 Zähnen und ein anderes excentriſches Rad mit 2 Bors 
bringen und 2 Vertiefungen. Dieſes Rad wirkt auf einen Hebel, 
und valchen das Gewicht, das auf die Spulen druͤkt, auf die 
ie Übrigen Stikfaͤden aufgewunden ſind, emporgehoben wird. Die 
fe oder Spindel dieſer Räder laͤuft in Zapfenlagern, die ſich an 
en linfen Ende der Maſchine beilaͤufſig einen Fuß hoch über dem 
cheitel der Maſchine befinden. Das Treib⸗ oder Sperrrad, welches 
0 Shine hat, wird durch einen an der Verbindungsmaſchine ange⸗ 
lachten Treiber in Bewegung geſezt, und bei jeder Bewegung deſ⸗ 
ben, oder zur Zeit der Kreuzung oder der Beendigung der Maſche 
U einen Zahn umgedreht. Der Hebel, der das Gewicht dieſer 

b velyt. Journ. mb. LII. 9. 1. | 9 


æ 


130 Werbefferungen an den Sta(sinen zur e Éreugung von Verzierung 


Spulen ober Bäume emporhebt, ift unter dieſem Gewichte anger 
bracht, ſo zwar, daß wie der Hebel herabgedruͤkt wird, das Gewich 
dafuͤr emporſteigt. ’ 
Nachdem ich biemit die verſchledenen Theile, die ich an de. 
gewöhnlichen queren Kettenmaſchine zum Behufe der Erzielung i 
erforderlichen Bewegung der Stikſtangen anbrachte, beſchrieben had . 
will ich nun die Art und Weiſe, ul welche biefe Maſchine arbeite - 
angeben. 2 
Man nimmt jeden fuͤnften de der Kette, und windet in 
ſtatt auf den Kettenbaum, auf die beſchtiebenen einzelnen Epuk | 
oder Bäume. Dieſe Faden leitet man dann auf diefelbe Weile, o 
welche dieß bei dem alten Verfahren geſchah, durch Fuͤhrer, die M 
in den Stikſtangen befinden, indem man durch jeden Führe de. 
gleiche Zahl von Fäden zieht, und dieſelben an dem Spizerbun 
befeſtigt. Der Arbeiter wird hierauf die Raͤder No. 41, 42,4. 
und 44 drehen laſſen, damit die Vorfyriinge oder Erhabenheiten We. 
an beiden Enden der Maſchine befindlichen Raͤder 42 und 41 
die Hebel wirken und die Stikfaͤden nachlaſſen; dann wird e al. 
den Wagen in der hinteren Kammſtange zu ſtiken beginnen, di 
Theilungs ſpizen vorwärts zwiſchen die Sahlleiſten faͤden bringen, wi 
die hintere Kammſtange fo bewegen, daß fie die erſte Dahm 
(twist) bewirkt. Wenn die Wagen in die Faͤden eingetreten, fe e 
wegt der obere Treiber das Treibrad No. 40; dadurch berges M 
die Stikraͤder No. 37 und 38 um einen Zahn; biedurch wir de 
hintere Stikſtange durch das Stikrad No. 38 um ein Spatiun se 
inks bewegt, und dieß veranlaßt, daß die in denſelben beſiodlihn 
Gaiden hinter die in der vorderen Stikſtange befindlichen vordem 
Stikfaͤden zu ſtehen kommen, fo daß die Wagen in Stand gli 
werden, die zweite Drehung um die Fäden zu machen und die El 
kerel zu beginnen. Hierauf wird die vordere Kammſtange im Er 
zeugung der zweiten Drehung bewegt, und wenn die Wogen is n. 
Faͤden getreten, fo bewegt der obere Treiber die Stikraͤder No. à: 
und 38 um einen Zahn; dadurch werden beide Stikſtangen um fr 
Spatium nach Rechts getrieben, damit die Faͤden in die zur dite 
Drehung geeignete Stellung kommen, d. h., damit die eine AY 
der Stikfaͤden oder der Inhalt der einen Stikſtange den Griffin 
der anderen Stikſtange gerade gegenuber liegen. Und wenn IM 
beide Faͤdenreihen einander gegenüber ſtehen, fo gehen dieſelben Br 
gen hindurch, wo dann die hintere Kammſtange zur Vollendenz ™ 
dritten Drehung empor bewegt wird. Während dieſe dritte Ditdan 
vollbracht wird, kommen die Stikfäden denſelben Spatien à del 
Theilern gegenüber zu ſtehen, denen fie am Cade der Zweiten Du 
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bang gezenaͤber ſtanden; ber obere Treiber dewegt die Stikraͤder 
witder am einen Zahn; da ſich jedoch nun kein Vorſprung und kein 
Ausſcnuͤt an den ſelben befindet, fo bleiben die Stikſtangen ans 
deren. Wenn dieß geſchehen, fo macht der Arbeiter zunaͤchſt die 
Ams oder den Scheitel der Maſchen, indem er die Verbindungs⸗ 
der Krnzungs maſchine vorwärts bewegt; dadurch werden die Theis 
loten hinter den Kettenfaͤden zuruͤkgehalten, und die Stikſtan⸗ 
gen on ihre Achſen gedreht, damit die Stikfaͤden, fo wie die Gar 
bin zum Behufe der Bildung des Kreuzes vorwärts treten, außer⸗ 
bald tieſer Gabeln erhalten werden. Dabei bewegt der untere Trei⸗ 
ber in Folge der Bewegung der Verbindungs maſchine die Stikfaͤden 
im tinen Zahn, wodurch die erſte Stikſtange um ein Spatium nach 
kinks dewegt wird. Hierauf kommt die hintere Stiftmaſchine in 
Thdtighits fie laßt die Faͤnger los, und die Thellungsſpizen vor⸗ 
wärs and zwiſchen den Sahlleiſtenfaͤden durch gelangen, wo dann 
die eim Hälfte der Stikerei verfertigt wird. Dann bewegt ſich die 
bintere leere Kammſtange, und der zweite Treiber bewegt die Stik⸗ 
titer am einen Zahn, wodurch die hintere Stikſtange um ein Spas . 
tim nach Kinks getrieben wird. Dieß bewirkt, daß die hinteren 
Erikjäden direct hinter die vorderen Stikfaͤden zu ſtehen kommen, 
demit die Wagen in dieſer halben Maſche die erfte Drehung um 
dieſeben erzeugen; und wenn die Wagen in die Fäden eingetreten, 
fo bewegt der obere Treiber die Stikfaͤden No. 37 und 38 um einen 
Zehn, wodurch beide Stikſtangen nach Rechts getrieben werden, da⸗ 
mit die Stikfäden in die für die zweite Drehung erforderliche Stel; 
long gelangen. Wenn nun die Fäden der einen Stikſtange vor die 
Caden der anderen Stikſtange und denſelben gegenüber zu ſtehen 
Forum, fo wird die hintere Kammſtange bewegt; und wenn die 
Wage in die Fäden eingedrungen find, fo dewegt der obere Treiber 
bes Trtibrad, wodurch jedoch keine Bewegung der Stikſtangen er⸗ 
folgt, Inden fit in dieſem Augenblike keine Erhöhung und kein Aus⸗ 
(énitt en dem Made darbietet. Hierauf wird die vordere Kamm⸗ 
Range bewegt, und wenn die Wagen in die Faͤden eingetreten find, 
fo bemegt der obere Treiber das Treibrad um einen Zahn; da das 
Etilrab jedoch keinen Aus ſchnitt und keine Erhöhung darbietet, To 
bleiben die Stikſtangen unbewegt. Wenn nun die Stikerei vollendet 
IR, fo erzeugt man die Kreuzung oder den Scheitel der Maſche, in⸗ 
dem men die Verbindungs maſchine vorwaͤrts bewegt, wodurch dle 
Then zsſpizen, wie bereits geſagt worden, hinter die Ketten faͤden 
Föract werden. Hierauf treibt der untere Treiber das untere 
Rreibrad um einen Zahn, wo dann mittelſt der Stikräder No. 37 
und 38 die vordere Stikſtange um zwei Spatien nach Links, die 
. gs 
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hintere Stikſtange aber um ein Spatium nach Rechts getrieben und 
um ihre Achſe gedreht werden, damit die Stikfaͤden außer der Bahn 
der vorwaͤrts tretenden Gabeln erhalten werden. Nun drehen ft 
die Räder No. 41 und 43 um einen Zahn, und da biedurd der 
Vorſprung, der auf die Hebel druͤkt, entfernt wird, fo uͤben die Ge: 
wichte, während die Stikfaͤden zu Tull verarbeitet werden, ihre game” 
Kraft auf dieſelben aus. Um hierauf das Kreuz und die Reihe vn 
Stikerei niederzuſchlagen, wird die vordere Stiftmaſchine in Tharp” 
keit geſezt, wodurch der Faͤnger geluͤftet wird, ſo daß die Theilung. 
ſpizen vorwaͤrts gelangen, und, wie bereits geſagt, zwiſchen *. 
Sahlleiſten treten. 


Wenn nun elne Reihe von Stikereien vollendet worden, fo tte . 
verſiren die Stikfaͤden, während fie zu Tull verarbeitet werden, uu 
entgegengeſezten Richtungen, d. h., die vordere Stange nach ul, 
und die hintere nach Rechts. ; 


Mährend der ee des glatten Tulls kommt jeder el 
faden einem leeren Raume in den Theilern, aus denen jeder fünft 
Faden als Stikfaden genommen worden, gegenüber zu ſtehen, m 
dieſe Fäden dann bis zum Beginne der naͤchſten Stikerei als Aer 
tenfaͤden dienen. Es werden dann wie gewöhnlich drei Drehungen 
gemacht, und hierauf die Kreuzung oder der Scheitel der elt 
erzeugt, worauf ſich die Verbindungs maſchine vorwärts bewegt, de 

Theilungs ſpizen hinter den Ketten faͤden zuruͤkhaͤlt, indem fie von den 
Faͤnger ergriffen werden, und worauf der untere Treiber die Tek 
raͤder um einen Zahn umdreht, fo daß mittelſt der Stiktaͤder No. 3! 
und 38 die vordere Stikſtange um ein Spatium nach Links, d. 
hintere hingegen um eben fo viel nach Rechts getrieben wird. Hin. 
auf kommt die Stiftmaſchine in Thaͤtigkeit; dieſe luͤpft den Farge 
fo daß die Theilungsſpizen vorwaͤrts und zwiſchen die Saplleile 
faͤden gelangen. Dann werden für die zweite halbe Maſche du 
Drehungen gemacht, und die Verbindungsmaſchine zur Erzeugt 
der Kreuzung vorwaͤrts bewegt, wodurch die Theilungsſpizen binn 
die Kettenfaͤden geführt und von dem Faͤnger zuruͤkgehalten werder. 
Nan treibt der untere Treiber das Treibrad um einen Zahn un, 
wodurch mittelſt der Stikraͤder No. 37 und 38 die vordere Gi 
fange um ein Spatium nach Links, und die hintere um eben | 
viel nach Rechts getrieben wird. Hierauf luͤpft die Stiftmaſchin 
den Faͤnger wieder, ſo daß die Theilungsſpizen vorwaͤrts und ye 
ſchen die Sahlleiſtenfaͤden gelangen, wo dann fuͤr die dritte halbe 
Maſche drei Drehungen gemacht, und die Verbindungsmaſchine I 
Erzeugung der Kreuzung vorwaͤrts bewegt wird, fo daß die Mei 


* 
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lungbſpizen hinter die Kettenfaͤden gelangen, und daſelbſt Yon dem 
Fluger gehalten werden. Nun bewegt der Treiber das Treibrad um 
einen Zahn, und dadurch wird mittelſt der Stikraͤder No. 37 und 38 
die deidtre Stikſtange um ein Spatium nach Links und die hintere 
eben jo weit nach Rechts getrieben, wo dann die Stikraͤder einen 
“halben Umgang gemacht haben. Die beiden Stikſtangen haben in: 
deſe jo oft traverſirt, bis ein hinterer und ein vorderer Faden eins 
der gegenüber zu ſtehen und in eine ſolche Stellung kamen, daß 
tine mue Reihe von Stikereien begonnen werden kann. — Anmer⸗ 
karg Beim Beginne der Erzeugung der erſten Reihe der Stike⸗ 
tien wirken die erſten Faden in jeder Stange an der rechten Seite 
jr Erzeugung der Stikereien zuſammen. 

Beim Anfange der zweiten Reihe von Stikereien wirken der 
erfte Faden in der vorderen Stange und der zweite Faden in der 
binteren zur Bildung der Stikerei zuſammen. Nun wird mit den 
Wagen in der vorderen Kammſtange begonnen, die Theilungsfpizen 
werden vorwaͤrts zwiſchen die Sahlleiſtenfaͤden gebracht, und die Raͤ⸗ 
der No. 42 und 44 fo geſtellt, daß deren Vorſpruͤnge oder Erhds 
hungen anf die Hebel wirken, damit die Gewichte emporgehoben und 
die Stikfaͤden erſchlafft werden. Nachdem dieß geſchehen, wird die 
vordere Kammſtange empor bewegt, und wenn die Wagen zwiſchen 
die Fäden eingetreten, treibt der obere Treiber fein Treibrad um eis 
nen Zahn, worauf die hintere Stikſtange durch das Stikrad No. 38 
um ein Spatium nach Rechts bewegt wird, ſo daß dieſe hinteren 
Ctitiäben gerade hinter die vorderen Stikfaͤden zu ſtehen kommen, 
damit ſich die Wagen bei der Erzeugung der erſten Drehung um 
dieſelben benegen konnen. Hierauf kommt die hintere Kammſtange 
zum Bebufe der Erzeugung der zweiten Drehung in Thaͤtigkelt; der 
obere Treiber treibt fein Rad um einen Zahn, und dadurch werden 
beide Stikſtangen mittelſt der Stikraͤder 37 und 38 um ein Spas 
tium nach Links bewegt, damit die Faͤden in die für die dritte Dre 
bung erforderliche Stellung kommen, d. h., damit eine Reihe der 
Stikfäden vor die andere Reihe zu ſtehen kommt. Hierauf wird die 
vordere Kammſtange zur Erzeugung der dritten Drehung, waͤbrend 
welcher die Stikfaͤden denſelben Spatlen in den Theilern gegenuͤber 
ſiehen, denen fie am Ende der zweiten Drehung gegenüber ſtanden, 
bewegt; der obere Treiber treibt dann auch hier wieder ſein Rad 
um einen Zahn; da die Stikraͤder aber jezt keinen Vorſprung und 
keinen Aus ſchnitt darbieten, fo bleiben die Stikſtangen dieß Mal 
ruhig. Nun wird die Kreuzung oder der Scheitel der Maſche er: 
#ugt, indem man die Verbindungs maſchine vorwärts bewegt; dieſe 


Neſchine führt namlich die Theilungsſpizen hinter die Kettenfaͤden, 
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und dreht die Stikſtangen um ihre Achſen, damit die Stikfden 
außer den Gabeln erhalten werden, wenn diefe lezteren zur Erze 
gung der Kreuzung vorwaͤrts treten; und hierauf treibt der unte 
Treiber das Bodentreibrad um einen Zahn, und dieſes bewegt ſeinen 
ſeits mittelſt des Stikrades No. 37 die vordere Stikſtange um ein Sp 
tium nach Rechts. Dann kommt die vordere Stiftmaſchine in Tl: 
tigkeit; dieſe luͤftet den Finger, und dadurch gelangen die Theilungés : 
ſpizen vorwärts und zwiſchen die Sahlleiſtenfaͤden. Nun iſt die eine 
Hälfte der Stikerei erzeugt, und von den vorderen Stiften aufgenem ” 
men; es wird hierauf die vordere leere Kammſtange bewegt, wahr 
der zweite Treiber fein Rad um einen Zahn treibt, und dadurch de 
hintere Stikſtange mittelſt des Stikrades No. 38 um ein Spatium md : 
Rechts bewegt. Die hinteren Stikfaͤden ſtehen nun direct hinter da 
vorderen, damit die Wagen in dieſer halben Maſche die erſte Drehng 
machen koͤnnen. Hierauf bewegt fic) dann die hintere Kammfang; - 
und wenn die Wagen zwiſchen die Faͤden getreten, treibt der obere Aw. 
ber fein Rad um einen Zahn, und dadurch mittelſt der Stifräder No. 37 - 
und 38 die beiden Stikſtangen um ein Spatium nach Links. ; 
Nun muͤſſen die Stikfaͤden in die zur Erzeugung der zweiten Die. 
hung erforderliche Stellung kommen, d. h., eine Reihe der Criffare . 
muß vor der anderen ſtehen. Dazu wird die vordere Kammftange de 
wegt, und wenn die Wagen zwiſchen die Faden eingetreten, fo nel 
der obere Treiber fein Rad um einen Zahn um, wodurch jedoch deß 
Mal keine Bewegung der Stikſtangen erfolgt, indem die Stikraͤder W 
der einen Vorſprung noch einen Aus ſchnitt darbieten. Hierauf wid 
vie hintere Kammſtange bewegt, und wenn die Wagen zwiſchen die do 
den getreten, fo treibt der obere Treiber fein Rad um einen Zahn m 
wodurch gleichfalls keine Bewegung der Stikſtangen erfolgt. Sh | 
Stikerei vollendet, ſo wird die Kreuzung oder der Scheitel der Molde 
erzeugt, indem man die Verbindungsmaſchine vorwärts bemegt; N 
durch werden die Theilungsſpizen naͤmlich hinter die Kettenfaͤden ge 
führt, wo der untere Treiber dann das untere Treibrad um einen 30 
bewegt, welches leztere Rad ſeinerſeits mittelſt der Stikraͤder No. 3 | 
und 38 die vordere Stikſtange um zwel Spatien nach Rechts, und e 
hintere nm ein Spatium nach Links bewegt, und beide Stikſtange 
um ihre Achſen dreht, damit die Stikfaͤden außer dem Bereiche der Oe 
bein erhalten werden, wenn dieſe lezteren vorwärts gelangen; ent! 
werden auch noch die Rader No. 41 und 43 um einen Zahn vorwär) 
bewegt, damit die Vorſptuͤnge derſelben auf die Hebel wirken, fo daß 
die Gewichte ihre ganze Wirkung auf die Kettenfaͤden ausüben Mr 
nen, fo lange leztere zu Tull verarbeitet werden. Nun nimm kr 
diptere Stiftmaſchine die Kreuzung und die Reihe von Griferelen uf 
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deburch wird der Faͤnger geluͤpft, ſo daß die Theilungsſpizen nach 
Doerwans and zwiſchen die Sahlleiſtenfaͤden gelangen. Wenn bierauf 
die zweite Reihe von Stikereien beendigt, fo traverſiren die Stikfaͤden, 
während fie zwiſchen den Stikereien in Tull verarbeitet werden, nach 
: enrgegmgefetem Richtungen, und zwar die vordere Stange nach Links 
und die hintere nach Rechts. Es werden nun drei Drehungen und 
biermf die Kreuzung oder der Scheitel der Maſche erzeugt; indem die 
Andiadungsmaſchine vorwaͤrts bewegt wird, werden die Theilungs⸗ 
ſpze hinter die Kettenfaͤden geführt und von den Faͤngern gehalten, 
und der untere Treiber treibt fein Treibrad um einen Zahn, wodurch 
miele der beiden Stikraͤder No. 37 und 38 die vordere Stikſtange 
om ca Spatium nach Links und die hintere um eben fo viel nach 
Rechts bewegt wird. Hierauf wird die Stiftmaſchine in Thaͤtigkeit 
seit; dieſe luͤftet wieder den Sänger, fo daß die Theilungs ſpizen 
wieder nach Vorwaͤrts und zwiſchen die Sablleiftenfaden gelangen, wo 
dann nach Vollendung der Stikerei durch Erzeugung von drei Dres 
bangen eine zweite halbe Maſche verfertigt wird. Nun wird die 
Rresjung oder der Scheitel der Maſche gebildet, indem man die Ver⸗ 
biadungsmaſchine vorwaͤrts bewegt, wodurch die Thellungsſpizen hin⸗ 
ter die Kettenfaͤden geführt und von den Sängern ergriffen werben; 
jt neibt daun der untere Treiber das Bodentreibrad um einen 
Zaha um, wodurch mit Huͤlfe der beiden Stikraͤder No. 37 und 38 
die vordere Stikſtange um ein Spatlum nach Links und die hintere 
um eine gleiche Streke nach Rechts getrieben wird. Hierauf luͤftet die 
Slifimaſchine wieder den Faͤnger, und läßt die Theilungs ſpizen vor⸗ 
wins und zwiſchen die Sahlleiſtenfaͤden gelangen. Nun wird eine 
dritte halbe Maſche erzeugt, indem man drei Drehungen macht, und 
bieranf dle Kreuzung oder der Scheitel gebildet, indem man dle Per⸗ 
bindungsmaſchine vorwaͤrts bewegt, wodurch die Theilungsſpizen hin⸗ 
ter die Settenfdden gelangen und von den Fingern feſtgehalten wers 
den. Der untere Treiber bewegt nun das Bodentreibrad um einen 
Zahn, und dadurch wird mit Hilfe der beiden Stikraͤder No. 37 und 
38 die vordere Stifftange um ein Spatium nach Links, die hintere 
bingegen um eine gleiche Streke nach Rechts getrleben. Die Raͤder 
No. 42 und 44 brifen nun auf die Hebel und heben die Gewichte 
empor, damit die Stikfaͤden erſchlafft werden. Endlich kommt die 
Stiftmaſchine wieder in Thaͤtigkeit, die den Faͤnger luͤftet und die 
Tielungsſpizen vorwaͤrts und zwiſchen die Sahlleiſtenfaͤden gelangen 
läßt. Hiemit find zwei Reihen von Stikereien uud der zwiſchen den⸗ 
ſelben befindliche Tull vollendet; die Stikraͤder legten eine ganze Um⸗ 
drehung zuruͤt; die Räder und das Takelwerk befinden fit in derſel⸗ 
hu Gielung, die fie beim Beginne der erſten Stikerei einnahmen, fo 
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daß nun dle dritte Stikerei wieder mit den Wagen in der hinteren 
Kammſtange begonnen werden kann. / 

Ich muß bemerken, daß, obſchon ich die Stikerei hier fo befhrie 
ben habe, als fände fie an jedem fünften Faden Statt, fie doch eben 
fo gut an einer größeren oder geringeren Anzahl von Fäden am: 
gebracht werden kann, wo dann die tif: und die Treibraͤder jedoch 
demgemaͤß gebaut ſeyn muͤſſen. Soll nun aber die Zahl der Stile 
reien abgeändert werden, fo braucht man nicht jene Theile der ſoge⸗ 
nannten Stikraͤder No. 37 und 38, welche die Stikſtangen in Be 
wegung ſezen, abzuaͤndern (indem die Stikſtangen, wie groß auch 
die Zahl der Stikereien ſeyn mag, immer dieſelben Bewegungen 
machen muͤſſen), ſondern die Abänderung hat jene Theile der Rade , 
No. 37 und 38 zu treffen, welche das Traverſiren der Gtitftosgn .. 
bewirken, um die Stikfaͤden jenen Stellen in der Kette, aus denen 
fie genommen wurden, gegenüber zu erhalten. Dieſe Theile m . 
Raͤder No. 37 und 38 muͤſſen naͤmlich je nach der Zahl der Ken 
fäden, die ſich zwiſchen den Stikfaͤden befinden, abgeändert werden; 
wenn man z. B. Tull machen will, an welchem nicht jeder fünfte, . 
ſondern jeder zehnte Faden ein Stikfaden ſeyn ſoll, fo muß mas un 
eben ſo viel Vorſpruͤnge und Ausſchnitte mehr anbringen, d. h. das 
Rad muß, wenn jeder zehnte Faden ein Stikfaden ſeyn ſoll, 1 
Mal fo viel Vorſpruͤnge und Aus ſchnitte haben, als es hat, wem 
jeder fünfte Faden zum Stikfaden beſtimmt iſt. Hieraus erbellt, caf 
welche Weiſe in einer Breite eine beliebige Anzahl von Stikereien u 
gebracht werden kann, und ich habe daher nur noch beizufuͤgen, dei 
man bei der Wahl der Zahl der Fäden, die als Stikfaͤden dien 
ſellen, immer ſolche Zahlen waͤhlen muͤſſe, die ſich ohne Reſt in de 
Zahl der Kettenfaͤden theilen; hat die Kette z. B. 100 Faͤden, I 
laͤßt ſie ſich durch 5 oder 10 theilen; hat fie 60 Faden, fo läßt fe 
ſich durch 6 oder 12 theilen. Zahlen, die ſich nicht ohne Reſt (kr 
len laſſen, wie z. B. 61, 23, 103 u. dgl., find Zahlen, mit denen 
nicht geſtikt werden kann. 


Anu mer kung. 
Die Stikſtangen wirken wie gewöhnlich durch Federn auf di 
Stikraͤder. 
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Rann. 
Im ben Annales de Chimie et de Physique. November 1833, S. 291. 


| Benn die Farbftoffe unter den näheren Beſtandtheilen der Pflan⸗ 
uin am meiften die Aufmerkſamkeit der Chemiker beſchaͤftigt haben, 
fo geſchab dieß deßwegen, weil ihr Studium theils' dazu beitragen 
konnte, die chemiſche Theorie aufzuklaͤren, welche in dieſer Hinſicht 
roch fo ungenuͤgend iſt, theils auch um die Faͤrbeoperationen zu vers 
dvelleamnen, die einen fo großen Einfluß auf die Wohlfahrt unferer 
Fabrilen und unſeres Handels haben. 

Eine bedeutende Anzahl von Garbfioffen wird jezt in fo großer 
Menge derbraucht, daß die Production einiger heut zu Tage in vies 
len Lindern eine erglebige Quelle für den Akerbau geworden iſt, und 
andere einen wichtigen Händels zweig bei unſeren uͤberſeeiſchen Vers 
bindungen aus machen. Es iſt jedoch zu bedauern, daß die zahlrel⸗ 
Gen Uaterſuchungen, welche die Chemiker über fie angeſtellt haben, 
obgleich ſie uͤber einige derſelben ſchaͤzbare analytiſche Reſultate lie⸗ 
ferten, nur zu wenigen Abaͤnderungen in den Faͤrbeoperationen fuͤhr⸗ 
ten; daß ihre Reſultate bloß als merkwuͤrdige Thatſachen in den 
chemiſchen Lehrbuͤchern aufgeführt werden, während ihr Einfluß auf 
die praktiſchen Verfahrungsarten ſehr unbedeutend war. Wir koͤn⸗ 
nen faum ein einziges auf empiriſchem Wege entdektes Verfahren 
anführen, welches in Folge wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen abgeaͤn⸗ 
dert worden waͤre. In der That, die geſchikteſten Chemiker haben 
ſich mit der Analyſe des Indigos, der Cochenille, des Krapps, der 
Fͤrbeſtoſſe des Campeſcheholzes, Fernambukholzes ꝛc. beſchaͤftigt und 
gibt es ein einziges Faͤrbeverfahren, wobei man dieſe Farbſtoffe ans 
endet, welches in Folge der theoretiſchen Reſultate, die dieſe zahl⸗ 
reihen Arbeiten lieferten, verbeſſert worden wäre? Man muß jedoch 
geſtehen, daß die Verfahrungsarten in den Faͤrbereien nach nnd nach 
tinfader werden; allein weniger in Folge von Verſuchen, die über 
die Eigenſchaften der reinen Farbſtoffe angeſtellt wurden, als in 
Folge der allgemeineren Verbreitung und des Fortſchrittes der chemi⸗ 
iden Kenutuiſſe, welche bei den techniſchen Operationen die Auwen⸗ 
dung unnuͤzer, oft als ſchaͤdlich erkannter Producte, verbannten, 
Eur die Fortſchritte, dir die Chemie in neperer Zeit machte, ents 
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ledigte ſich die Heilkunde einer Menge höchft verwikelter Compoſitionen, 
deren Anwendung oft ſogar gefaͤhrlich war, und bisweilen gelang es 


auch die wirffamen Subſtanzen, welche man durch die Analyſe abs 
ſchied, für fic) zu benuzen, während In der Faͤrberei noch keln rel 
ner Farbſtoff angewendet werden konnte, fey es daß die zur Auszie 
bung dieſer Subſtanzen nbdthigen Operationen zu verwikelt und zu 


koſtſpielig find, oder daß fie nach Ihrer Iſolirung nicht mehr daſſelbe 


Verhalten darbieten, wie wenn ſie in den Pflanzen oder Thieren, die 
ſie erzeugten, eingeſchloſſen ſind. 


Die Verbeſſerung unſerer Verfahrungsarten beim Faͤrben wir | 


hauptſaͤchlich dadurch verzoͤgert, daß wir keine ſichere Theorie über 
die Befeſtigung der Farben und ihre Entwikelung haben. Ich fase 


uͤber ihre Entwikelung, denn wer immer die Farbſtoffe ein wenig fie: - 
dirt hat, muß bemerkt haben, daß die Entwikelung der Farben bein 
Faͤrben verſchiedenen Umſtaͤnden untergeordnet ift, die ihre Nuance - 


mehr oder weniger abändern, und daß manches Faͤrbematerial, des 
dem man glauben ſollte, daß es gar keinen Farbſtoff enthaͤlt, tie. 
ſatteſten und mannigfaltigſten Farben liefert. Man koͤnnte fragen, - 


ob der Krapp wirklich die fo glänzende rothe Farbe enthaͤlt, melde . 
durch die zahlreichen Operationen des Oehlens und den Mordent 
(Alaun) auf den Geweben befeſtigt wird; ob die rothe Farbe, die 


der Krapp liefert, nicht das Reſultat einer Veränderung iſt, wie 


die Beſtandtheile dieſer Wurzel in Gegenwart der phyſiſchen und de 
miſchen Agentien erleiden, unter deren Einfluß das Farben Cut 


findet. Ueber diefe Frage kann kein Zweifel mehr obwalten, wenn man 


bedenkt, wie ſich die Farbe des Krapps nach der Beſchaffenheit dr . 


angewandten Beizen Ändert; fie iſt anfangs gelb, wird durch Alam 
erdeſalze roth und durch Eiſenſalze violett. Laͤßt man auf türkisch 
roth gefärbte Baumwolle und auf ſolche, die mittelſt Eiſenbeize vie 
fett gefärbt iſt, Aether wirken, fo erhält man, indem ſich eln Tel 
der Farbe aufldft, in beiden Fallen eine gelb gefaͤrbte Fluͤſſigkeit, ve 
mit dem Alaunerde⸗ oder Eiſenſalz weder das Roth noch das Diet 
liefert, welche anf der Baumwolle befeſtigt waren; und doch find dir 
ſelben Elemente vorhanden, aber nicht mehr unter den naͤmliche 
Umſtaͤnden, wie beim Faͤrben. 

Der Farbſtoff des Krapps, welcher in der Wurzel gelb iff, ver 
ändert feine Farbe nach den Subſtanzen, womit er in Beruͤbrung ge 
bracht wird und nach den Umſtaͤnden, unter welchen dieſe Berührung 
Statt findet; oder mit anderen Worten, nach dem chemiſchen Agend, 
womit er ſich mehr oder weniger leicht verbindet. 
Dei—eſelbe Erſcheinung zeigt ſich bei den meiften anderen Bee 
ſtoſſen. Die Cochenile gibt, wenn ſie durch einige ſaute Gaye be 
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ffigt wird, ſcharlachrothe Farben; mit dem Alaun, welcher ebenfalls 
fouer nagirt, gibt fie eine carmeſinrothe Garde. Die Boraxſaͤure 
wirkt auf die Farbſtoffe der Cochenille, des Campeſche⸗ und Gers 
nambufiojed wie ein alkaliſches Oryd. Das Zinnoryd, obgleich mit 
berſhüßgem Kali verbunden, wirkt auf die Farbe des Campeſche⸗ 
holed vie eine Säure, während ein ſauer reagirendes Zinnoxydulſalz 
wit bieſem Faͤrbematerial ähnliche Farben liefert, wie die alkaliſchen 
L | 

Das Fernambukholz, welches orangegelb iſt, gibt mit Waſſer 
perf wthe, dann orangefarbige Aufloͤſungen; durch Alaun oder Kalk 
befeffigt, gibt fein Farbſtoff carmeſin⸗ oder weinrothe Farben; durch 
Zandlorid wird er lebhaft roth, etwas in Orange ſtechend. 

Das Campeſcheholz, welches mitten in den Scheiten orangefar⸗ 
big if, wird in Beruͤhrung mit Luft und Waſſer violett; beim Fars 
ben erhält man damit unter dem Einfluß der Säuren Orange, mit 
Alam Violett und durch die Verbindung feines Farbſtoſſes mit Ku⸗ 
pferd Blau. Hieraus muß man ſchließen, daß die Farben mei⸗ 
ftenthels das Reſultat mehr oder weniger beſtaͤndiger chemifcher Bers 
Bindungen find und daß das Faͤrbematerial in der Regel die Farbe, 
nelche es bei den Faͤrbeoperationen liefert, nicht ganz gebildet enthält. 

Wenn wir ferner bedenken, wie leicht die Farben ſich abaͤndern; 
tap die ſcharlachrothe Farbe von Cochenille durch kochendes Waſſer 
verändert wird; daß die Krappfarben, nachdem fie mittelſt der dbli⸗ 
gen Beizen befeſtigt wurden, den Säuren unmittelbar nach dem Faͤr⸗ 
ben nicht ganz ſo gut widerſtehen, wie nach den Operationen des 
Adivitenz und Roſirens, fo muͤſſen wir vermuthen, daß der Farbſtoff 
eints Faͤrbematerials meiſtens den verſchledenen Reactionen, welche 
noͤthig find, um ihn rein auszuſcheiden, nicht unterzogen werden kann, 
ohne ſelbſt mehr oder weniger große Veraͤnderungen zu erleiden, wos 
durch ſich das Mißlingen einiger Verſuche erklaͤrt, die in der Abſicht 
angeftellt wurden, dieſe Farbſtoffe in reinem Zuſtande beim Farben 
anzuwenden. Nicht durch die Aus ſcheidung des ſchon veraͤnderten 
sarhfoffes konnen wir zu einer ſchuellen Vervollkommnung der Faͤr⸗ 
hemethoden gelangen, ſondern vlelmehr durch ein gruͤndliches Stu⸗ 
tum der Veränderungen, welche der Farbſtoff, fo wie er im Faͤrbe⸗ 
materiel eriffirt, erleiden kann. Ich glaubte daher auf den anfängs 
lichen oder Normalzuſtand der Farbſtoſſe in den Pflanzen oder Thies 
ren ſelbſt meine Aufmerkſamkeit richten zu muͤſſen; die Kenntniß der 
Veränderungen, welche dleſe Stoffe durch die Einwirkung der Luft, 
des Waſſers und der verſchiedenen chemiſchen Agentien erleiden, kann 
and allein zu einer genuͤgenden Erklarung der mannigfaltigen Erfcheis 
zungen in den Garberelen führen, Ich wurde auf dieſem experimens 


N 
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tellen Wege durch einzelne Thatſachen, die ſchon von mir beobachtet | 


wurden und durch Reſultate, die ich felbft entdekte, geleitet. 
Seit den vortrefflichen Unterſuchungen der HH. Chevreul, 


Berzelius und Liebig uͤber den Indigo ſollte man uͤber das Blau⸗ 


faͤrben eine ganz ſichere Theorie haben. Der Indigo kommt durch 


die Beruͤhrung mit Körpern, welche den Sauerſtoff begierig anzie⸗ 


hen und ihm einen Theil deſſelben entziehen, in einen Zuſtand voll⸗ 
ſtaͤndiger Entfaͤrbung. Bei dem Faͤrben werden die Gewebe in eine 
Aufloͤſung entfärbten Indigos getaucht; der Indigo abſorbirt daun 
in Beruͤhrung mit der Luft den Sauerſtoff, welcher ihm entzogen 
worden war, wird dadurch in Waſſer unaufldslidy und erhält feine " 
blaue Farbe wieder. Das Gewebe, auf welchem diefe Reaction Start 


findet, wird dadurch gleichfoͤrmig blau gefärbt. Dieſe ſehr genuͤgende 


Erklärung ijt eben fo gut auf die kalten Kuͤpen anwendbar, in wel⸗ 


chen der Indigo durch Eifenorydul reducirt wird, als auf diejenigen, 


welche man mit einer Aufloͤſung von Zinnoxydul oder Schwefelarſe⸗ 


nik in Alkali anſezen konnte. In den warmen Kuͤpen, z. B. den 


4 


Potaſchekuͤpen ſcheint die Desorydation des Indigos durch einen ver⸗ 
wikelteren Proceß bewirkt zu werden, der ſich jedoch leicht ee 


den vorhandenen organifchen Subſtanzen eine lebhafte Gaͤhrung zu 


läßt, indem nothwendig Sauerftoff gegenwärtig ſeyn maß, um in 5 


entwikeln; ich glaube, daß ſich beſonders auch in den Waid⸗ und 


Urinkuͤpen ein wenig ſchwefelwaſſerſtoffſaures Ammoniak bildet, das 


des oxydirend wirkt. 

Hi. Chevreul hat bei ſeiner Unterſuchung des Campeſchehol⸗ 
zes gefunden, daß das Haͤmatin (der reine Farbſtoff deſſelben) nur 
aus den orangefarbig gebliebenen Theilen des Holzes leicht erhalten 
werden kann und bemerkt, daß dieſer Farbſtoff unter dem Einflufe — 


der Alkalien den Sauerſtoff begierig anzieht und ſich alſo {cael 


verändert. 

Bei manchen Gelegenheiten konnte ich die Farbenveraͤnderungen, 
welche verſchiedene Pflanzenſtoffe an der Luft erleiden, beobachten. 

1) Ich habe mich durch meine Verſuche nicht uͤberzeugen tbe: 
nen, daß die braune oder ſchwarze Farbe, welche das Kautſchuk, fe 
wie wir es meiſtens erhalten, beſizt, von darin vorkommender Kohle 
herruͤhrt, wie einige Schrift ſteller behaupten; ich glaube vielmehr, daß 
die Faͤrbung des Saftes der jatropha elastica nur durch die Luft 
bewirkt iſt. 

2) Ich habe oft bemerkt, daß das Fernambuk⸗ und Campeſche⸗ 
holz, welche innen orangefarbig find, in Beruͤhrung mit Luft, und 


beſonders mit feuchter violettroth werden. 


3) Die grüne Rinde oder die Fruchthuͤlle der Nuͤſſe faͤrbt ſich 


! 


der Pflanzenſaͤfte und anderer organifher Produete xc. 141 


_ tw Berdgrung mit der Luft ſchwarz, ohne daß eine faule Gaͤhrung 
Stttt fände. 

| 4) Die Kartoffelblätter und beſonders die Blaͤtter und Schoten 
der puſdohnen werden ſchnell ſchwarz, wenn man ſie an der Luft 
ansbrkuet. 

| 5) Jedermann bat ſchon beobachtet, daß das Mahagoniholz und 
dl endere Hölzer ſich in Beruͤhrung mit der Luft immer ſtaͤrker 
fire und daß neue Möbeln anfangs meiſtens blaͤſſer find, als 
en ſe langere Zeit mit der Luft in Berührung waren. | 

6) Der Runkelruͤbenſaft wird in Berührung mit der Luft in 
einigen Minnten ſchwaͤrzlich. Das Kartoffelfleiſch zeigt dieſe Eigen⸗ 
deft auch in merkwuͤrdigem Grade. Ich glaube, daß alle dieſe 
Veranderungen, welche man noch nicht genuͤgend erklaͤren konnte oder 
tine anfangenden Zerſezung zuſchrieb, das Reſultat einer einzigen 
und derſelben Reaction ſeyn muͤſſen. | 
Fiornrcroy hatte fon bemerkt, daß gewiſſe Pflanzenſaͤfte die 
Eizenſchaft haben, ſich zu orydiren und dieſelben in eine gemein⸗ 
ſchaftiche Claſſe, die des Extractivſtoffes, gebracht. Ich glaude, daß 
der Eauerſtoff in allen diefen Fällen das faͤrbende Princip oder die 
liſache der Farbenentwikelung iſt. Dieſe Anſicht wird durch folgende 
Verſache vollſtaͤndig beſtaͤtigt. 

a) Friſches Runkelruͤbenmark wurde in zwei Flaſchen gebracht, 
wovon die eine Sauerſtoff und die andere Kohlenſaͤure enthielt: in 
Berührung mit dem Sauerſtoff faͤrbte es ſich allmählich und in der 
Kohlenſaͤure blieb es farblos. 

ARNaanlelruͤbenmark, welches in Beruͤhrung mit der Luft ſchwaͤrz⸗ 
lich geworden war, entfaͤrbte ſich in Beruͤhrung mit Zinnoxydul. 

b) Das Kartoſfelmark wird en der Luft in ſehr kurzer Zeit 
ſchwunlich und noch ſchneller im Sauerſtoff; Zinnorydul und Eiſen⸗ 
orydul machen es wieder farblos. 


c) Der Saft der Staͤngel und Blaͤtter der Kartoffeln und Puſſ⸗ + 


behuen braͤunt ſich allmählich durch Abſorption von Sauerſtoff und 
um dadurch allein. 

d) Die Fruchthuͤlle der Nuͤſſe ſchwaͤrzt ſich in Beruͤhrung mit 
der kuft durch deren Sauerſtoff. Dieſe Faͤrbung tritt nicht ein, wenn 
man fle außer Berührung mit der Luft aufbewahrt. 

e) Der milchige Saft der Artiſchoken, der Saft des Schmak⸗ 
9585 werden an der Luft und durch Orydation , Chlorkalkł 
ram. 

Der Saft verſchiedener Schwammarten erhaͤlt an der Luft 
mannigfaltige Farben, bald blaue, bald ſchwarze. 

Aus dieſen Thatſachen mußte ich ſchließen, daß unter vielen 


’ 
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Umſtaͤnden die Pflanzenſaͤfte durch die Berührung der Luft eine Ver: 
aͤnderung in ihrer Zuſammenſezung erleiden und daß die Abſorptien 
des Sauerſtoffs fic) beſonders durch die Entwikelung der Fardftofe 
offenbart. | 

Die unten folgenden Reſultate, welche nur eine Folge der fp 
eben angegebenen theoretiſchen Principien find, laſſen ſich unmittl: 
barer auf das Studium der eigentlichen Farbſtoffe anwenden. 

A. Eine Lalmusinfufion, mehrere Monate lang in einer (aft: 
dicht verſchloſſenen Flaſche aufbewahrt, verlor ihre blaue Farbe un 
die Fluͤſſigkeit nahm eine falbe Farbe an. Als man die Flaſche of 
nete, roch fie nach Schwefelwaſſerſtoff, die Luft drang heftig in fe 
ein und fobald fie mit der Lakmusaufloͤſung in Beruͤhrung au, 
nahm dieſe wieder eine eben fo lebhafte und intenſive blaue Inde 
‘an, als fie vor der Entfaͤrbung hatte. | 
B. Als man eine Lafmusauflbfung in einem verſchloſſenen Gr 
fige einige Minuten lang mit Eifenorydul (durch Zerſezung von Ei 
fenvitriol mit Kali bereitet) ſchuͤttelte, verſchwand die blaue Fark 
und die Fluͤſſigkeit wurde falbgelb. Der Schaum, welcher darch die 
ſes Schuͤrteln entſteht, wird in Beruͤhrung mit dem noch rüffiné 
gen Sauerſtoff blau; aber nach längerem Schutteln bleibt dieſe 
Schaum weiß. 

Sobald eine Blaſe Sauerſtoff in dieſe entfaͤrbte Auflbſung bringt, 
nimmt fie ihre anfängliche Zarbe wieder an, welche fe durch Ech 
teln mit Cifenorydul wieder verliert. 

C. Eine Lakmus infuſion wurde in einer luftdicht verjchfofiene 
Flaſche mit einer Auflöfung von ſchwefelwaſſerſtoffſaurem Mmmonisl 
vermiſcht, in welcher ein Theil der Baſis mit Salzſaͤure geht 
worden war, jedoch fo, daß die Fluͤſſigkeit noch alkaliſch reagint, 
Nach Verlauf von einigen Minuten verſchwand die blaue Farbe, war 
aber durch Zutritt von Luft oder Sauerſtoff ſchnell wieder Bergrfill 

D. £afmusinfufion wurde durch Vermiſchung mit Salsfdare ge 
roͤthet und man brachte dann in die ſaure Fluͤſſigkeit einige Erik 
Zink. Sobald fit Waſſerſtoffgas zu entwikeln anfing, wurde * 
rothe Farbe blaͤſſer und verſchwand bald gaͤnzlich. Der entſtanden 
weiße Schaum nahm an der Luft eine rothe Farbe an. Die en 
färbte Aufloͤſung erhielt an der Luft auch ſchnell wieder ihre rth! 
Farbe und noch ſchneller durch ein wenig Chlor. 

Nach dieſen merkwuͤrdigen Erſchelnungen kann man nicht wii 
zweifeln, daß der Farbſtoff des Lakmus fchon bei feiner Bereitang 
eine Veränderung erlitten hat. Die Pflanze, welche und das gel: 
mus liefert, ift weder roth noch blau; dieſe Farbe iſt das Real 
der durch ein Alkali erleichterten Einwinkung der Luft; man begrtif 
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daher, daß bei der Bereitung des Lakmus allem Anſcheine nach ders 

ſeibe Preceß vorgeht, wie bei der Bereitung des Indigos, welcher 
- fie gm analog iff. 

Der Farbſtoff ift in den frautartigen Theilen des Indigos wie 
in coton tinctorium farblos. So lange die Pflanze ihre Organis 
- faire beibehaͤlt, verändert er feine Farbe nicht: er kann auch, ohne 
di zu thun, in Faͤulniß uͤbergehen, wenn die Pflanze ſich nicht in 
- Unjinden befindet, welche die Aus ſcheidung des Farbſtoffes begin: 
ign; wenn aber der durch eine Gaͤhrung veränderte Saft in Ges 
. geopart eines Alkalis der Luft ausgeſezt iſt, fo oxydirt ſich der 

Farbſtoff und ſchlaͤgt ſich dann entweder nieder, wenn er in dieſem 

Zuſtande in Waſſer unaufloͤslich iſt, wie der Indigo, oder bleibt in 
Berdindung mit einem Alkali, wie das Lakmus. Es iſt möglich, 

daß fb die Erſcheinungen der Faͤrbung ohne irgend eine andere Beis 

. bilfe als den Sauerſtoff entwikeln Tonnen; dieſe Oxydation der an: 

flaoglchen Farbe findet aber noch viel ſchneller unter dem eu 
tines Alkalis Statt. | 

Ich babe bei diefen Unterſuchungen oft bemerkt, daß die ents 
© féréten Fluͤſſigkeiten bei Gegenwart eines Alkalis den Sauerſtoff abs 
ferbirten und ſich dadurch ſchneller faͤrbten, als durch irgend ein arts 
dered Mittel; damit ſich das desorpdirte Lakmus färbt, braucht man 
mur bie Flaſche, welche die entfaͤrbte Fluͤſſigkeit enthaͤlt, zu öffnen. 
Ans den Verſuchen des Hrn. Mobiquet über die variolaria deal. 
bata und die Eigenſchaften des Orcins ließ ſich leicht vorherſehen, 
daß der Farbſtoff der Orſeille durch die desorydirenden Koͤrper auf 
Abaliche An verändert wird, wie das Lakmus, da er auch nach eis 
nem analegen Verfahren bereitet wird. 

E. Schuͤttelt man einen Orſeilleabſud in einem verſchloſſenen 
Gefäße mit Eifenorydul, fo verliert er nach und nach feine carmes 
finrorge Farbe und wird gelb. Dieſe Aufldfung verſchlukt die Luft 
asßerordenslich ſchnell und fie nimmt dann ihre anfaͤngliche Farbe 
wieder an. Wenn man in derſelben Waſſerſtoffgas durch Zink ents 
wills oder fie mit ſchwefelwaſſerſtoffſaurem Ammoniak vermiſcht, fo 
verändert fie ſich auf aͤhnliche Art wie das Lakmus. Ein wenig 
Chlor ſtellt die Farbe wieder her, uͤberſchuͤſſiges zerfidre ſie. 

Dieſe Re ſultate erhielt ich mit den Farbſtoffen der krautart 
Pflanzen und ſie laſſen uns uͤber die Entſtehung dieſer Farbſtoffe 
bei iger Bereitung und über die Natur des Farbſtoffes in der 
Pflanze nicht mehr im Zweifel. So merkwuͤrdig dieſe Reſultate je⸗ 
doch find, fo Härten fie doch keinen großen Einfluß auf die Theorie 
der Farben im Allgemeinen, wenn fie auf die Farbftoffe beſchraͤnkt 
waren, welche man nach einem analogen Verfahren darſtellt. Fol⸗ 
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gende Verſuche wurden in der Abſicht angeftellt, um zu erfahren, of 
meiner Theorie der Färbung auch auf andere Farbſtoſſe anwendbar if. 

F. Ein Campeſcheholzabſud wurde mit Salzſaͤure vermiftt : 
und in Berührung mit Zink gebracht: der ſich entwikelnde Wafer: . 
ſtoff veränderte die rothe Farbe bald; die Fluͤſſigkeit wurde zuert 
braun, und dann gelb; es ſezte fic) daraus eine große Meng 
kleiner graulichweißer und glaͤnzender Kryſtalle ab, die an der 
Luft braunroth wurden. Die gelbe Fluͤſſigkeit verſchlukte allmik - 
lich den Sauerſtoff der Luft, wurde wieder roth und ſezte dann eine 
carmeſinrothe kryſtalliniſche Subſtanz ab. Dieſe carmeſinrothe Sub 
ſtanz ſcheint, abgeſehen von der Oxydation, der weißen anfangs en 
haltenen Subſtanz analog zu ſeyn. Da ich dieſe Subſtanz zum Ge 
genftand einer beſonderen Unterſuchung zu machen beabſichtige, 1 ; 
will ich hier in keine neuen Details eingehen und beſchraͤnke mid 
darauf die Thatſache mitzutheilen, daß der Campe ſcheholzabſud du; 
Waſſerſtoff und auch durch Eiſenorydul, Schwefelwaſſerſtoff, üben. 
haupt durch des oxydirende Körper ensfärbt wird. 

Der Campeſcheholzabſud wurde in Beruͤhrung mit Gifenonni. 
(welches man durch Vermiſchung von Eiſenvitriol mit Überfdhäfigen - 
Aezkali erhält) gänzlich entfaͤrbt, ohne daß es moͤglich geweſen wir 
feine Farbe durch Oxydation an der Luft oder mittelſt Chlor win 
herzuſtellen. Es bildete ſich unter dieſen Umſtaͤnden kein Lak, dn 
die Salzſaͤure faͤrbte fic) in Beruͤhrung mit dem Eiſenoxyd, welded | 
zur Entfaͤrbung gedient hatte, nicht roth, wie dieſes mit dem bass 
Lak geſchleht! den man erhält, wenn man aus einem mit Eile. 
[bfung vermiſchten Campeſcheholzabſud das Cifenorydul niederſchllgl 

Ich glaube, daß auch der Schwe felwaſſerſtoff durch Desors 
tion wirkt. Hr. Chevreal ſpricht in feiner Abhandlung über da 
Farbſtoff des Campeſcheholzes von der Veränderung, welche dach 
durch Schwefelwaſſerſtoff erleidet, ſchreibt aber die Entfaͤrbung tin 
Modification des Farbſtoffes durch die Gegenwart der Säure zu m 
nicht einer Desorydation. Es findet hier keine Des orydation Stall, 
ſagt dieſer Chemiker, denn wenn man Kalium in eine ſeit mebrem 
Tagen mit Schwefelwaſſerſtoff geſaͤttigte Aufloͤſung von Hamatn 
bringt, ſo bildet ſich ſogleich Kall, welches die Farbe des Haͤmatin 
in Blau umaͤndert. Ich habe dieſen Verſuch mit gleichem Refalar 
wiederholt. Als ich in eine durch ein Alkall geblaͤute Aufloͤſunz den 
Haͤmatin Schwefelwaſſerſtoff in Ueberſchuß ſtreichen ließ, wurde bie 
blaue Farbe zerftdrt, erſchien aber wieder, als man den Schmit' 
waſſerſtoff durch Kochen der Fluͤſſigkeit verjagte. 

Wenn man den durch Schwefelwaſſerſtoff entfaͤrbten Campeſhe 
bolzabſud ebenfalls kocht, aber ohne Luftzutritt, fo erſchelnt die gui 
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pen Theil wieder, ohne jedoch ihre anfängliche Yntenfität wieder zu 
erhalten. 
Den man annimmt, daß der Farbſtoff des Campeſcheholzes durch 
den Eonefelwaſſerſtoff des oxydirt wird, fo ſcheint aus obigen Thats 
faces n folgen, daß der desorydirte Farbſtoff ſelbſt eine blaue Verbin⸗ 
bay mit dem Kali bildet. Wahrſcheinlich muß man dieſem Zuſtande 
von Eaberydation die Eigenſchaft des Haͤmatins zufchreiben, in Vers 
bindung mit einem Alkali den Sauerſtoff begierig aus der Luft anzuzie⸗ 
la; is diefem Falle wird die Tendenz. des Farbſtoſſes ſich zu ory⸗ 
dim, durch die Gegenwart eines Alkali's gerade fo erhöht, wie bei 
ben weißen Indigotin, dem Orcin und dem des orydirten Farbſtoff 
bed kanns. | 

G. Ein Fernambukholzabſud zeigte in Beruͤhrung mit Eifenorys 
bal ober mit frei werdendem Waſſerſtoffe daſſelbe Verhalten, wie die 
Campefdebeljanfidfung: durch den Waſſerſtoff fand eine ſehr ſchnelle 
Entfheng Statt; die entfaͤrbte Fluͤſſigkeit ſezte an der Luft ein 
lebhaft rothe Pulver ab. 

Ja dem Campeſcheholz, wie in dem Fernambukholz, iſt der 
dull gewiß im Zuſtande von Guborydation, denn dieſe Holzer 
fürben fit an der Luft ſtark; fie färben fic auch durch eine ſchwache 
Cblmeufilfung. Durch ein wenig Chlor kann man einem friſchen Ab⸗ 
fade diefer Farbeholzer eine viel dunklere Farbe ertheilen. 
| H. Wenn man eine Infuſion von rothem Kohl, deren Farbe durch 
an Ukali in Grun uͤberge fuͤhrt wurde, mit ſchwefelwaſſerſtoffſaurem 
Ammonia oder mit Eifenorydul in Berührung bringt, fo wird die 
hint Fuze ebenfalls zerſtört. 

L Geft von rothen Nunkelruͤben, mit Salzſaͤure behandelt, erhält 

eine carmefnrethe Farbe. Bringt man nun in dieſes Gemiſch ints 
fille, fo eutfdrbe es ſich ſehr ſchnell. Auch durch ſchwefelwaſſerſtoff⸗ 
feared Wemoniat wird der Runkelruͤbenſaft ent faͤrbt; aber in keinem 
Diefer beiden Fälle ſtellt ſich die Farbe an der Luft wieder her. 


H. Jch ſtellte auch noch mit einem Cochenilleabſud einen Verſuch | 


a, in ju erfahren, ob ein animalifcher Farbſtoff in Beruͤhrung mit 
deberydirenden Kbrpern ebenfalls Sauerſtoff verliert und dadurch ent⸗ 
fin wire, Dieß fand auch Statt; er konnte auf diefelbe Art wie die 
degrtsbiliichen entfaͤrbt werden und nahm in Beruͤhrung mit Luft feine 
fribere Farbe wieder an. Durch Waſſerſtoff wurde er am ſchnellſten 


dus dieſey Thatſachen ergibt fic als allgemeines Geſez, daß der 

Saverio das Hauptagené der Färbung iſt und daß jeder Koͤrper, wel⸗ 

Ger den gefärbten organiſchen Subſtanzen Sauerſtoff entziehen kann, 

urch feine Beruͤhrung ihre Farbe gerftbren muß. Auch kann man aus 
peipt, Journ. Bd. LIE 9. 2. 10 
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meinen Verſuchen den Schluß ziehen, daß, nachdem die desorydirende 
Wirkung aufgehoͤrt hat, die Luft meiſtens hinreicht, um durch ihn 
Sauerſtoff die anfängliche Farbe wieder herzuſtellen. 

Unter vielen Umſtaͤnden hat die Desorydation jedoch auch dr 
Serftdrung der Farbe zur Folge und oft haben die Verſuche, welhe 
man anſtellte, um durch Desorydation gewiſſe Farbſtoſſe zu entfle: . 
ben, beſonders gelbe und grüne, kein Reſultat gegeben. Die Fark . 
des Chlorophylls widerſteht hartnaͤkig. Am merkwuͤrdigſten if die 
desoxydirende Wirkung bei den rothen und blauen Farben. Dirk. 
beiden Farben haben übrigens unter einander ſehr große Aehnlichket: 
fie verwandeln fic) meiſtens die eine in die audere, indem fie fd. 
mit Metalloryden verbinden. Es gibt faſt / kein Beiſpiel, daß ß 
rother Farbſtoff unter einigen Umſtaͤnden nicht blau werden kum 
und die meiſten blauen Farbſtoſſe Finnen auch in Beruͤhrung mit ß 
wiſſen Agentien roth oder purpurroth werden. 

Meine Meinung über die Urſache der Farbung der meiſten m 
ganiſchen Producte ſtimmt vollkommen mit den Anſichten übern, 
welche Hr. Pelletier in ſeiner Abhandlung uͤber die Zuſammm 
ſezung mehrerer organiſcher Subſtanzen (Ann. de chim. et de phys 
Bd. LI. S. 193) entwilelte. Dieſer Chemiker äußert fid über n 
Farbſtoff des Sandelholzes folgender Maßen: | 

„In Aether dt ſich das Sandelroth nicht augenbliklich, be 
dern nur bei längerer Berührung auf; die Aufldfung iſt nicht v. 
die in Alkohol, roth, ſondern orangefarbig, und wenn fie ohne ff 
zutritt bereitet wurde, ſogar gelb. Durch freiwillige Verdunſtung del 
Aethers an freier Luft erhält man den Farbſtoff fchbn roth. Ber 
dampft man den Aether ſchnell im luftleeren Raume, fo iſt die Fade 
weniger intenſiv und oft ſogar ganz gelb. Man bemerkt auch, daß 
wenn der Aether noch fo gut von Waſſer befreit und das Sande 
roth vollkommen ausgetroknet war, nach dem Verdunſten der Tina 
immer Waſſer zuruͤkbleibt; oft erhält man ſogar Eis, wenn der Petter 
unter der Gloke der Luftpumpe ſchnell verdampft wurde. Wie laͤßt fid 
nun diefe Erſcheinung erklaͤren? Man ſollte glauben, daß das Sm 
delroth beim Aufloͤſen in Aether einen Theil feines Sauerſtoſſes ver 
liert und ſich auf Koſten des Waſſerſtoffes des Aethers Waſſer bib, 
worauf das Sandelroth in Beruͤhrung mit der Luft Sauerſtoff cal: 
nimmt und wieder ſeine fruͤhere intenfive Farbe erhält. Uebrigens 
müßte dieſe Erklaͤrung noch durch andere Thatſachen unterſtuͤzt werden, 
wenn fie Zutrauen verdienen ſollte.“ 

Der Sauerſtoff, durch welchen, wie wir geſehen haben, eine git 
Anzahl von Pflanzenfäften mannigfaltige Farben erlangt, wird oad, 
wenn er ſich zu ſehr anhaͤuft, für dieſe Farben ein Zerftdrungsmitd, 
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denn das Chlor wirkt allem Anſcheine nach beim Bleichen auf die Art, 
daß ez den farbigen Subſtanzen uͤberſchuͤſſigen Sauerſtoff beibringt, 
ſey es nm, daß das Waſſer zerſezt wird, oder daß es ſich mit dem Waſ⸗ 
* ferftef der organiſchen Subſtanz verbindet. Die erſte Hypotbeſe 
ſcheis Ne wahrſcheinlichſte zu ſeyn, wenn man die Wirkung des Chlors 
auf die Farbſtofſſe, welche keinen Sauerſtoff enthalten, beruͤkſichtigt. 
Bir hen alſo, daß das faͤrbende Princip, welches in der organiſchen 
Eabſimz oft beinahe farblos iſt, ſich faͤrbt und dann wieder entfaͤrbt, 
nem ts mit einer hinreichenden Menge Sauerſtoff unter guͤnſtigen Um⸗ 
fm in Berührung kommt. Man ſollte hienach glauben, daß das 
 Mnéblite Berbleichen der Farben an der Luft hauptſaͤchlich durch den 
Ecuerſtoff verurſacht wird, welcher eine chemiſche Wirkung aus uͤbt und 
daß die Wärme und das Licht dabei nur den Proceß einleiten oder bes 

Dei den Operationen des Bleichens hat das Auslegen auf die 
Witſe gewiß eine chemiſche Wirkung zum Zwek. Ich bin um fo mehr 
ju diefer Meinung geneigt, weil der Gebrauch die Zeuge zu begießen 
(nen) allgemein beibehalten wurde; das Waſſer ſcheint hier den Sauer; 
fief der kuft in einem geeigneten (oder in aufgeldſtem) Zuſtande auf 
dit ja Heichenden Gewebe zu Übertragen. | | 

Außer dem Chlor und der Luft wird auch noch ein anderer Koͤr⸗ 
vt oft zum Bleichen des Garnes und der Gewebe angewandt: naͤm⸗ 
ich die ſchwefelige Saͤure. Wir wollen nun ſehen, wie die Entfärs 
‘ang durch ſchwefelige Säure erklaͤrt werden kann. Sie kann nicht, 
vie das Gblor, Brom und Jod auf die Art wirken, daß fie den 
Sauerſtoſſ vorwaltend macht; wenn alſo die ſchwefelige Säure, wie 
nan bert zu Tage allgemein glaubt, die Farben fo wie das Eblor 
Jaͤnzlich zerſtbren und auch nicht wie die des oxydirenden Koͤrper wiıs 
ta würde, fo wäre dieß eine wahre Anomalie. 

Jh ſtellte daher Verſuche in der Abſicht an, um zu erfahren, 
b die Farbſtofſe durch die ſchwefelige Säure wirklich zerſtoͤrt oder 
im verändert werden. | | 

Eine Rofe, welche in eine Flaſche, die ſchwefelige Säure ents 
felt, getaucht war, wurde in wenigen Augenbliken gebleicht. An 
et kuft behielt fie ihre weiße Farbe bei, als man fie aber in Chlors 
as brachte, erhielt ſie augenbliklich wieder ihre fruͤhere Farbe ohne 
de Veranderung, welche bei längerer Beruͤhrung mit diefer Gasart 
ann für immer verſchwand. 

Berfuche, die mit den chineſiſchen Sternblumen, wohlriechenden 
lattererbſen, verſchieden gefaͤtbter Dahllen ꝛc. angeſtellt wurden, gaben 
valide Reſultate, nur wurden die blauen oder violetten Farben durch 
ie Schwefelſaͤure und Salzſaͤure, welche ſich unter dieſen Umſtaͤnden 
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bildeten, in Roth umgeändert; oft wurde auch die Farbe, ehe fe 
gänzlich wieder erſchien, ſtellenweiſe wieder hergeſtellt, fo daß zufll. 
lig ſehr mannigfaltige Marmorirungen entſtanden. Die gelben Bie 
men und der grüne Theil der Blaͤtter widerſtanden der Wirkung ve, 
ſchwefeligen Saͤure und des Chlors am beſten. 
| Wenn alfo die durch ſchwefelige Säure entfaͤrbten Subſtaun 
an der Luft ihre frühere Farbe nicht wieder erhalten, fo rührt dics 
daher, daß der Sauerſtoff der Luft die ſchwefelige Säure nicht m 
mittelbar in Schwefelſaͤure verwandelt, was durch Chlor geſchiett. 
Vielleicht wird auch durch die ſchwefelige Säure eine größere Bals 
derung der organiſchen Subſtanz bewirkt, als durch die anderen Dés 
orydations mittel. Leztere konnen uͤbrigens auch, wie oben {chon be 
merkt wurde, gewiſſe Farben zerſtbren, ohne daß es möglich wir, 
fie wieder herzuſtellen. 

Ich muß hier noch einer Tbetſache erwaͤhnen, welche mit den 
in dieſer Abhandlung enthaltenen Refultaten in Widerſpruch zu fe 
hen ſcheint, nämlich der Veraͤnderung, welche der Saft der Pumper 
fnefe (buccinum capillus) an der Luft oder vielmehr am kicht 2 
erleiden ſcheint. Der Saft dieſes Weichthieres, welchen Lolé, Rev 
mur, Duhamel, Stroems und Baucroft unterfuchten, if in 
Thiere ganz farblos und wird an der Luft, indem er die ver 
denen Abſtufungen von Gruͤn durchgeht, purpurroth. Waacrefl 
ſchreibt dieſe Zarbenveränderungen aus ſchließlich dem Lichte In. & 
ſagt fie erfolgten bei ſtarkem Lichte ſchneller als bei ſchwachem, m 
ſchneller durch die desorydirenden Strahlen als den rothen Sni 
auch beſſer im Waſſerſtoff als im Sauerſtoff.) Es ſcheint jede 
auch, daß das Chlor dieſe Färbung beſchleunigt. ebenfalls wir 
die purpurrothe Farbe nach Bancroft die Folge einer Desery 
tion des weißen Saftes. Es iſt daher wuͤnſchenswerth, def in 
die Entſtehung dieſer purpurrothen Farbe neue Verſuche ext 
werden. 

Ungeachtet zahlreiche Thatſachen dafuͤr ſprechen, daß bei da 
Faͤrbung der organiſchen Producte eine und dieſelbe Urſache } 
Stunde liegt, fo duͤrfen wir uns doch nicht voreillg einer auch m 
fo anſprechenden Theorie uͤberlaſſen; auch habe ich durch die porte 
ſachen in dieſer Abhandlung mitgetheilten Beobachtungen nur Th 
chen fammeln wollen, um fie unter einander zu vergleichen. !: 
meinen Verſuchen geht wenigſtens fo viel hervor, daß der Sarerfe 
bel der Faͤrbung elne ſehr wichtige Rolle fpielt; wir muͤſſen dal 

20) Bancroft’s neues engliſches Färbebuch; herausgegeben und sit à 
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dn ehſuß wehr ſtudiren, wenn wir zu einer vollſtäͤndigen Theorie 
über die Wirkung der Belzmittel und der Erſcheinungen beim Fars 


ben glegen wollen. 


i 
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"Udder die Bereitung der kohlenſauren Bittererde; von E. 


Durand. 


u- u Journal of the Philadelphia college of pharmacy in den Ann. 


de Chim. et de Phys. November 1833, S. 312. 


Um vollkemmen reine kohlenſaure Bittererde (Magnesia carbo- 


dich) ju erhalten, die beim Ausgluͤhen nicht rbthlich wird, muß man 


„ 
: 


ganz cifenfrele ſchwefelſaure Bittererde anwenden; die geringfte Menge 
eined Gifenfaljes wuͤrde die Farbe der Bittererde verändern, beſon⸗ 
den wenn fie bei ſehr hoher Temperatur ausgegluͤht wird. 

Res IDR eine beſtimmte Menge ſchwefelſaurer Bittererde in 
der erferderlichen Menge kalten Waſſers auf (lezteres loͤſt beildufig 
fein gleiches Gewicht davon auf). Wenn die Auflbfung ſchwefelſau⸗ 


tes Gijen enthält, wird dieſes entweder durch Chlorkalk oder durch 


ſawefelwaſeerſtoffſaures Ammoniak zerſezt. Nachdem die Fluͤſſigkeit 
dollemmen klar geworden iſt, bringt man fie in eine hölzerne Kufe, 
die nit Dampf geheizt wird und (est auf 100 Theile des angewand⸗ 
ten Ditterſalzes eine Aufloͤſung von 125 Theilen kryſtalliſirten koh⸗ 
lenſenen Ratroné zu. Das Gemenge muß raſch umgeruͤhrt werden, 
damit fi keine Klumpen bilden konnen, welche ſehr ſchwer zergehen 
ind tin vid längeres Auswaſchen des Niederſchlages noͤthig machen 
vine. Das Ganze wird auf 80° N. erhizt, um bie überfchilffige 
Soblenfure, welche ein wenig Bittererde in Auflbſung erhalten 
würde, zu verjagen. Wenn ſich die kohlenſaure Bittererde abgeſezt 
bat, wird die Mare Fluͤſſigkeit abgegoſſen, und der Niederſchlag zwei 
bis dri Mal mit lauwarmem Waſſer aus gewaſchen (welches man 
border mit einer geringen Menge (4 Proc.) Potaſche oder Soda verſezte, 
im die Kalkſalze, welche es enthält, niederzuſchlagen und dann filtrirte), 
nd hierauf noch mit kaltem Waſſer. Zum vorlezten und lezten Mal 
maf man fie mit deſtillirtem Waſſer auswaſchen. Das erfte Aus⸗ 
daſchwaſſer wird abgedampft und liefert fhbne Kryſtalle von ſchwe⸗ 
felemem Natron. | 

Denn das lezte Auswaſchwaſſer mit einem Barytſalze keinen 
Niederidylag mehr gibt, bringt man die kohlenſaure Bittererde in 
große Filter von Leinewand, worauf man ſie 24 bis 48 Stunden 
lag abtropfen laͤßt. Soll daraus Bittererde in Broden bereitet 
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werden, fo bringt man fie in hoͤlzerne Formen ohne Boden, die auf 
einen abſorbirenden Koͤrper geſtellt ſind, entweder auf große, ſchwach 
aut gegluͤhte Bakſteine, oder auf Gyps. Das weiche kohlenſaure Cah 
wird mit einem Stuͤk Holz oder einem verzinnten Eiſenblech von der 
Größe der Formoͤffnung ſchwach gedrdit, um die Form ganz mit 
Bittererde auszufüllen und keinen leeren Raum darin zuruͤkzulaſſen. 
Sobald die Stuͤke aus der Form genommen werden koͤnnen, tbe 
man fie um, damit der abſorbirende Körper ſich fo ſchnell als wog 
lich des Waſſers bemaͤchtigen kann und die Bittererdetheile ſich nicht 
durch ihr eigenes Gewicht zuſammenballen koͤnnen. Die Leichtigkeit 
der kohlenſauren Bittererde hänge hauptſaͤchlich von der Schnelliglet 
bei dieſer Operation und dem raſchen Austroknen der Stuͤke in dr 
Trokenſtube ab. Wenn fie ganz troken iſt, werden die Seiten pred . 
Stuͤkes nach einander einem metallenen Sieb dargeboten, wald 
durch denſelben Mechanismus wie eine Muͤhle oder Drehebank ſh 
ſchnell dreht, dadurch wird die kohlen ſaure Bittererde von allen fremd - 
artigen Subſtanzen befreit, welche ihre Oberfläche während des Turk. 
nens haͤtten beſchmuzen koͤnnen und auch vollkommen glatt gemach. 
Alle Formen muͤſſen ans weißem Holze beſtehen und ſehr rein e 
halten werden. \ | 

Gebrannte Bittererde (Magnesia usta), Wenn man dit 
kohlenſaure Bittererde ausgluͤhen will, fo braucht man fie nicht da, 
ber in Formen zu bringen. Man nimmt fie bloß von dem file, 
worauf fie abtropfte und bringt fie in die Trokenſtube, wo man ft 
auf Rahmen ausbreitet, die mit Leinewand überzogen find, auf * 
nen fie ſehr ſchnell austroknet. Sie wird dann in ſchwach gebrannt 
cylindriſche irdene Toͤpfe gebracht, welche man mit ihrem Dekel vn 
ſcblieft, der gut mit Thon verklebt wird. Dieſe Toͤpfe werden dan 
in einen Toͤpferofen eingelegt; man erhält fo faſt ohne Koften dit 
vollkommen koblenſaͤurefreie Bittererde; dieſelben gas fdanen bjiné 
gebraucht werden. 

Dieſe gegluͤhte Bittererde iſt gewohnlich ſehr leicht und jm 
mediciniſchen Gebrauch meiner Meinung nach Henry's ) Biter 
erde weit vorzuziehen. Sie loͤſt fic) auch in. den ſchwaͤchſten Saum 
vollſtaͤndig auf, während diejenige des engliſchen Chemikers, welch 
jedoch ſehr rein iſt, nur in einer ſehr concentrirten Saͤure ſich ouf: 
loft. Sie ſaugt das Waſſer nicht fo ſtark ein und eignet ſich bett, 
um die febr ſchwachen Saͤuren des Magens zu neuttaliſiren. 

Hr. Robiquet hat ſich nicht geräufcht, als er die Vermuthung 

21) Dr. Henry, durch viele ausgezeichnete Arbeiten den Cbemikern beforel, 


. „ befixt in Mancheſter cine Fabrit chemiſcher Producte, deſonders fur den paré 
teutiſchen Gebrauch. I. d. À. 
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afſtellte, daß die Fertigkeit von Henry's Bittererde großen Theils 
der boben Temperatur, bei welcher fie ausgegluͤht wird, zuzuſchrei⸗ 
ben fey; dieß iſt jedoch nicht die einzige Urſache dieſer Eigenſchaft, 
welche nach mehr von der Natur des zur Faͤllung angewandten ein⸗ 
fachlehlenſauren Alkalis abhaͤngt. Zerſezt man die ſchwefelſaure 
Bineerde durch kohlenſaures Natron, fo erhält man ein Product, 
wrided ſich nach dem Gluͤhen viel ſanfter anfühlt, als dasjenige, 
reiches mittelſt kohlenſauren Kalis (Potaſche) gewonnen wurde. 
Dieß erllaͤrt ſich leicht erſtens dadurch, daß es febr ſchwer iſt, die 
lum Antheile des bei der Zerſezung entſtandenen fchwefelfauren Ka⸗ 
I abzuſondern; und zweitens dadurch, daß das kohlenſaure Kali 
immer Kiefelerde und Alaunerde enthält, die mit der kohlenſauren 
Dinererde nie derfallen und ihr eine Rauhigkeit ertheilen, welche die 
nit foblenfaurem Natron gefaͤllte Bittererde nicht beſizt. Wenn die 
ſchnefelſaure Bittererde und das zum Aufloͤſen derſelben angewandte 
Waſer unrein waren, fo trägt dieß auch dazu bei, ihr dieſe Eigen⸗ 
ſchaft zu ertheilen. Enthaͤlt erſtere ein wenig ſalzſauren Kalk und 
lexers ſchwefelſauren Kalk, fo wird die Baſis beider Salze als koh⸗ 
lenſanrer Kalk nie dergeſchlagen. 

Rach folgendem Verfahren erhaͤlt man eine ſchwere, ſich ſehr 
fenft aufuͤhlende und in jeder Hinſicht Henry's Fabrikat aͤhnliche 
Bittererde. Die kohlenſaure Bittererde wird, ehe fie noch ganz tros 
len iff, in eine vierekige Kiſte ohne Boden gebracht, welche aus ſtar⸗ 
len Brettern angefertigt iſt, die durch eiſerne Bänder zuſammenge⸗ 
fügt ſind; man drift fie fo ſtark als moͤglich mit den Händen ein 
und legt ein Brett darauf, welches leicht in die Kiſte paßt, worauf 
man die Bittererde mit einer Preſſe zuſammendruͤkt, um ihr Volu⸗ 
men noch mehr zu verringern. Die ſo erhaltene vierekige Maſſe 
wird in einen Tiegel aus feuerfeſten Bakſteinen gebracht, deſſen Hohl⸗ 
raum ſo groß iſt, daß er genau durch das Brod von kohlenſaurer 
Bittererde ausgefuͤllt wird, worauf man feinen Dekel aufſezt, dens 
ſelben mit feuchter Bittererde verkittet und das Ganze der Weißgluͤh⸗ 
bize ausfegt. Eine Waffe von dreißig oder vierzig Pfund muß wes 
nigſtens acht Stunden lang ausgegluͤht werden. Wenn die gegluͤhte 
Bittererde hinreichend erkaltet ijt, fiebc man fie durch ein feines 
Sieb. Enthaͤlt der Tiegel nur wenig oder keine Metalloxyde, fo ers 
halt man eine vollkommen weiße Bittererde, die ſchwer iſt, ſich ſehr 
ſanft und fettig anfuͤhlt und ſich gut mit Waſſer vermiſcht, weil ſie 
sehn Mal dichter iſt, als die Bittererde, welche vor dem Ausgluͤhen 
nicht gepreßt und bei einer niedrigeren Temperatur calcinirt wurde. 
Sie löſt ſich kaum in den ſchwachen Säuren auf und iſt in jeder 
Hinſicht der fo geruͤhmten Bittererde des engliſchen Chemikers aͤhn⸗ 


LS 
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lich. Man erhaͤlt auch ein ziemlich gleiches Product, wenn man die 
kohlenſaure Bittererde in irdenen Tiegeln bloß mit den Händen fe : 


gut als möglich zuſammenpreßt. 


Die Farbe der gegluͤhten Bittererde hänge ſehr von der Nein, 
heit der Erde ab, woraus die Tiegel verfertigt wurden. Wenn dieſe 
oder ihr Dekel Eiſenoryd enthalten, fo wird die Bittererde, und wen 
fie noch fo rein war, bis in die Mitte der Maſſe von einer ſehr ges 


ringen Menge dieſes Oxyds durchdrungen ſeyn, die jedoch ſchon hi, 


reichend iſt, um ihr eine ſehr ſchwache rofenrothe Farbe zu erthellen. 
Dieſe Farbe wird ſogar manchmal bei der dritten Calcination noch 
bemerklich ſeyÿn. Wenn man die Bittererde im Großen bereiten un 
ein ſchoͤnes Product erhalten will, fo iſt es wuͤnſchenswerth, T 


zu beſizen, deren Maſſe weder Eiſen noch Mangan enthaͤlt. 


. XIII. i 
Miszellen. 


Oberſt Macerone's neueſte Dampfwagenfahrt. 


Der Courier enthält folgende Notiz über den Dampfwagen des Hen. Obere 
Macerone, von welchem man einige Zeit über nichts weiter hörte, alt Mi 
deſſen Erfinder eine Injurienklage gegen den Herausgeber des Mechanics’ Ma. 


gazine, der ſich mannigfad über ben Hen. Oberſten luſtig machte, anbéngig # 


macht. „Oberſt Macerone's Dampfwagen bat fic) neuerdings, wieder auf da 
Straßen Londons ſehen laſſen. Er fuhr von Oxford Street Circus aus eine Steh 
von 4 Meilen, und zwar, nachdem er gehörig in Gang gekommen, mit einer 6 
ſchwindigkeit von einer engliſchen Meile in 3 Minuten. Gr fuhr über alt à 
hoͤhen, die auf feiner Bahn lagen, mit großer Leichtigkeit weg, und erregte ke 
fonderé durch die meiſterhafte Lenkung dez Wagens in den gangbarſten Straße 
fo wie auch dadurch große Bewunderung, daß er, ſelbſt wenn er im ſtarkſten test 
war, in 2 bis 3 Secunden angehalten werden konnte. Hr. Macerone hat et 
Patent für Belgien verkauft und baut gegenwärtig mehrere Dampfwagen, de 
denen jeder auf 14 Perfonen mit Sept berechnet ift.’’ (Galignani's Messenger; 
No. 5923.) | 


Erneuerung der Dampfſchifffahrt zwiſchen Bombay und Sutz. 


Das indiſche Publikum, ſchreibt ein Gorrefpondent des Mechanics’ Mag 
sine, bat eine Subſcription zum Baue eines Dampfbootes eröffnet, welche 1! 
regelmäbigen Fahrten zwiſchen Bombay und Suez beſtimmt if. Bekanelli 
wurde eine derlei Unternehmung ſchon früher von der engliſchen Regierung in 
Erleichterung und Beſchleunigung des Verkehrs mit Oſtindien verſucht, (pater et 
wieder aufgegeben. Man erwartet nun von der durch Privaten veranſtalttn 
Unternehmung ein beſſeres Refultat, da die Gubferiptionen den lezten Radridirs 
gemäß bereits auf 175,453 Rupien angewachſen find. Zu dieſer Een 
trug das verhältnißmäßig kleine Bombay 61,453 Rup. bei, während wi 
von Palläſten ſtrozende Calcutta nur 50,000 Rup. beifteuerte, Madras ge 
21,000 Rup., und 43,000 Ruy. betragen die Fonds, die früher zur 
um das Vorgebirg der guten Hoffnung unterzeichnet worden, und die nan ju Re 
fem Zweke verwendet werden ſollen. 
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Ueber polyzonale Linfen für Leuchtthuͤrme. 


. Ja tam ber lezten Sizungen der Royal Society gu Edinburgh wurden drei 
entgegeiherte poly zonale Linſen vorgelegt, von denen die eine zu Paris, die andere 
ya dene ud die dritte zu Neweaſtle verfertigt worden war. Der Durchmeſſer 

der haber Zone der erſten und lezten dieſer Einfen betrug 2 Buß 6 Zoll; jener 

„ deb ken Juſtrumentes hingegen 3 Fuß. Ihre Brennweite beträgt beildufig _ 

del. en brachte auf den Wunſch des Hrn. Robifon eine einfache Argand (de 

ken ia dit Brennweite einer der Cinfen, erhielt aber auf dieſe Weiſe nur eine 

„ émet Bistung,, indem dieſes Inſtrument ein ſehr kräftiges Licht erfordert. 

it uu die Sonne darauf einwirken, fo ſchmelzen Stütchen Kupfer und andere 

telt, die man in den Brennpunkt bringt, beinahe augenbliklich. — Der bes 

. viet: Biffen war der erſte, der vor beinahe einem Jahrhunderte die Idee zu 
em yeinzonaien Brennglaſe gab; allein man wußte ſolche Brenngläfer ſowohl 

1 als in Frankreich bisher nur aus mehreren Stuͤken zu verfertigen. 

Di Hh. Cor kſo n, Glas ſabrikanten zu Newcaſtle, haben endlich alle Schwierig⸗ 
bam überwunden, und eine polyzonale £infe von dem angegebenen Durchmeſſer, 
rache bloß aus einem einzigen Stuͤke ſtark polirten Glafes beſteht, geliefert! — 

Rea wird die drei oben erwähnten Linſen nun auf den Leuchtthurm zu Gullane⸗ 
dil beingen, und daſelbſt Berſuche mit ihnen und dem von Lieuten. Drummond 
- (tfunbenen kichte anſtellen. (Mechanics Magazine, No. 551.) 


Ritchies allgemeines Geſez für die magneto ⸗elektriſche Induction. 

Der bochwuͤrdige William Ritchie, L. e. D. und Profeſſor der Experimen⸗ 
tel ik an der Univerfität zu London, der ſich nächſt Faraday unter allen 
liée phyftkern am meiſten mit der Aufklärung der Erſcheinungen und der 
Grit ber Ciektricität, des Galvanismus und des Magnetismus beſchaftigt, bat 
in Janwarhefte des London and Edinburgh Phil. Magazine and Journal 
of Science (in welchem Journale unfere Leſer die meiften Abhandlungen des 

wardigen Profeffors im Ganzen oder im Aus zuge nachleſen koͤnnen) Fara⸗ 
days Gutdekungen in Hinſicht auf die magneto⸗elektriſche Induction auf folgens 
de elgemeine Geſez zuruͤkzufuͤhren geſucht: „Wenn ein Draht, welcher vols 
teiſch Elektricität leitet, durch feine Einwirkung auf Magnete oder Conductoren 
preife Bewegungen, wie z. B. Attractionen, Repulfionen oder fortwährende um⸗ 
Retun erzergt, und wenn die Enden der Drahte nach Entfernung der Batterie 
 muolifée Beruͤtzrung gebracht, und dieſelben Bewegungen durch mechaniſche 
Mittel ttyeugt werden, fo wird in dem Conductor derſelbe elektriſche Zuſtand, wie 
der, den et hatte, als er mit der Batterie in Verbindung ſtand, erzeugt werden.“ 


kin neues muſikaliſches Inſtrument, Ophicletde genannt. 


Tt. Dubois, Inſtrumentenmacher zu Lyon, place des Célestins, hat ein 
neues nuflaliſches Inſtrument, eine Art von Contrebaß, der in der Kirche von 
CoiateRigier zu Lyon die Stelle der Orgel vertritt, erfunden und daffelbe Ophi⸗ 
Une ant. Das Inſtrument ift nicht weniger als 7 Fuß doch, und enbigt 
hd oben in einen 2—3 Sub hohen Pavillon. Es iſt mit 9 Stimmſchluͤſſeln aus: 
att, die ſich ungeachtet ihrer ungeheuren Größe mit aller Leichtigkeit bewegen 
lasen. Die Tone biefes monftröfen Inſtrumentes ſollen, wie man verſichert, eben 
(0 Nutaftiſch als ſonderbar, und dabei nicht unangenehm ſeyn. (Recueil de la 
en polytechnique. Februar 1834, S. 115.) 


Oamyer's Fuͤhrer für endloſe Laufbaͤnder, Riemen oder Tücher. 


kia Hr. Samuel Sawyer von Boſton ließ ſich im vorigen Jahre ein Pas 
tem auf einen Führer für endloſe Laufbänder, Riemen oder Tider ohne Ende 
A Wa dos Mechanics’ Magazine, No. 550 für eine einfache und ſehr zwek⸗ 
Mg Erfindung hält. Das endlofe Band oder der Riemen läuft nämlich über 
eine Salze, welche in einem geeigneten Geſtelle angebracht iſt und ſich in Zopfen⸗ 
lagern ncht. In der unteren Seite befindet ſich ein Mittelſtift, der in ein Cod 
daft, fo daß fic das Geſtell oder der Rahmen mit feiner Walze rund herum 
nehm kan. Aus diefem Rahmen vagt ferner unter rechten Winkeln ein Stab 
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bervor, der ſich in einer geboͤrigen Entfernung mit einem anderen Stite treujt 
fo daß zwei einander parallele Acme, die an Lange der Gaze g'eictommen, er 
zeugt werden. Jeder dicfer Acme iſt an feinen Enden aufgedogen, und dient dus 
der zur Aufnahme der Ränder der Laufdaͤnder oder des Schur zes. Sctice vos 
Band oder der Riemen auf feinem Laufe nach der einen oder nach der andere 
Seite bin ausweichen, fo würde deſſen Rand auf das aufgebogene Ende det tin 
der Arme drütin, und dadurch würde ti: Walze fogieid auf die Seite gem 
und das Band folglich wieder in die gehörige Steuung gebracht werden. 


Capt. Derenzy's Vorrichtungen file Leute, die eine Hand ore 
einen Arm verloren haben. 


Gapitin George Webb Derenzy, der in der Schlacht von Sittorta fein 
rechten Arm verlor, war feit dieſer Zeit unablaffig damit befchäftigt, einfache in 
bequeme Apparate zu erfinden, durch welche alle jene Unglütlichen, die ſich à 
gleicher Rage mit ihm befinden, weniger von der Hülfe Anderer abhängig wilden, 
und welche ihnen das Unangenehme ibres Zuſtandes weniger fühlbar mache. 6 
hat bisher 19 verfchiedene, febr ſinnreiche Apparate, die jeder Ein u mige auf ei 
fen oder ſonſt nach Bedarf mii fit fuhren kann, ausgedacht, und dieſelben in cine 
eigenen Abhandlung, die unter dem Titel: ,,Enchiridion, or a Hand for the 
One-Handed. By George Webb Derenzy, Capt. 82 Regiment. Londos, 
by Renshaw and Rush,“ eiſchien, befchrieben und abgebildet Dieſe Apparait, 
weite man ſich zuſammen in einem zierlichen Koſtchen aus Mabagonpdolz IR 
10 Pfd. Sterl. 4 Schill anſchaffen kann, befteben: aus einem vollſtaͤndigen dope 
tate zum Wafıten der einen Hand; aus einem elfenbeinernen Scrautficte, M 
nebſt einem ſogenannten Uagiverſaigefuͤge, d. d. einer Kugel und einer Scheide, m 
febr wichtigts Gerth bilder, indem daſſelde beim Raſiren, deim Briefſchrtide 
beim Zeichnen, beim Siegeln eines Brutes, beim Jedernſchneiden, Bleiſtiftſeun 
Kartenſpielen, Naͤgelabſchneiden, Hutausburften und in vielen anderen Fälle u 
Anwendung kommt; aus einem Raſirzeuge; aus einer Sprize; aus einer Nag 
feite, Griefelyaten, einem ſilbernen Eierbecher, einem ſtähler nen Gierhälter, en 
Federmeſſer, einem Federhälter, einem Federſpizer, einem Lineale, einem À 
nen Schraubſtoke, einem Huthdlter, einem Weſſer, welches zugleich als Gi 
dient, einem Inſtrumente zum Aufdrüfen der Rüffe und einem Rartenbôlter. 
dieſe Inſtrumente find eben fo gmetmäbig als zierlich gebaut, und dürften, wit M 
Mechanics’ Magazine fagt, kaum einer Verbeſſerung fâbig fern, odwol 4 
wuͤnſchenswerth mûre, daß der Erfinder fit die Vermehrung decfelben for worm 
angeleden ſeyn ließe. — Wir verweiſen diejenigen unſerer Leſer, die an det E 
Intereſſe haben, auf die No. 549 des angeführten Journales, wo fie eine Kam 
der Schrift des tapferen Hrn. Capitaͤns und einige feiner Inſtrumente durch Poly 
erläutert finden werden. und bemerken nur noch, daß Lord John Day, ein aan 
Garitän mit einem Arme, einen Teleſkophniter für Einarmige erfunden hat, MB 
den Transactions of the Society of Arts for 1833 beſchrieben und abgttin 
iſt, und welchen man gleichfalls im Mech. Mag., No. 550 S. 351 bdefanie 
findet. Dieſes leztere Inſtrument beſteht aus nichts weiter als aus einem liitin 
Holze, welches wie ein Flintenkolben geformt und vorne mit einem ausgefüllt 
Ringe verſehen iſt, der das Fernrohr feftrält,. Der Kolben wird an die Schelte 
geſtemmt und vorne unter dem Ringe mit dem Arme geſtuͤzt, wo man dann À 
quem jede Beobachtung machen kann. Lord Hay bemerkt, daß ſich diefes Jm 
ment auch für Zweiarmige eignet, wenn diefelben wegen Unftätigkeit der gant ts 
Fernrohr auf gewohnliche Weiſe nicht ftätig halten tonnen. 


Ueber Hrn. Wolff's mechaniſche Sommerladen oder Jaloufa- 


Hr. Wolff, ehemals zu Nancy, dermalen aber zu Paris anfäffig, det de 
Suciété d'encouragement zu Paris feine mechaniſchen Sommerladen © 
Ja ouſien vorgelegt, und die Geſellſchaft erſucht, dieſelben unterſuchen za lafet. 
Hr. Francoeur, der mit dem Berichte hierüber beauftragt war, ectlart 59%. 
daß dieſe Jalouſien nicht neu, ſondern bis auf einige wenige Veränderungen 15 
fo gebaut find, wie jene, auf welche ſich Dr. Cochot vor 22 Jahren ein para! 
eriheiten ließ, und welche man im 7ten Bande der verfallenen franzöſiſcha Fo 


4 
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tete S. 69 beſchrieben und auf Taf. 4 abgebildet findet. Er bemerkt nur, daß 
Or. Wolff die Schnüre, welche zum Emyporgiegen und Herablaſſen der Brettchen dien⸗ 
tea, dutch endiofe Vaucanſon'ſcke Ketten erſezte; daß Tiefe Ketten über Zahnrader, 
die mit einem Geſperre verſehen ſind, laufen; daß die Brettchen von flachen, 
meſſingmen Siaͤben gehalten werden, die ihrerſeits ſelbſt wieder von anderen 
Ketten, deren Glieder die Entfernung der Brettchen von einander beftimmen, ges 
tragen werden, Die Neigung der Brettchen gegen den Horizont wird duich zwek⸗ 
mäßig dertundene Schnüre hervorgebracht. — Hr. Wolff verfertigt alle die Kets 
tes, nit er für feine Jalouſien verwendet, micteift Maſchinen, die fu wie feine 
gas Berſtaͤtte ſehr gut und muſterhaft eingerichtet find. Uebrigens verdient 
peg bemerkt zu werden, daß die mechaniſchen Salcufien bei weitem den Vorzug 
ser len gewoͤhal ichen Sommerloͤden verdienen, fo daß es nicht wehl begreiflich iſt, 
vit dirſeiden ſeit Cochot's Zeiten fo ſehr in Vergeſſenheit geraihen konnten. 
_ (Belletin de la Societé d'encouragement. November 1833, S. 383.) 


Ueber einige Verzinnungs⸗Methoden. 


Das Journal des connaissances usuelles enthält in feinen neueſten Hef: 
fo metrere Artikel über Verzinnungen, aus denen wir Folgendes mittheilen: 1) 
Sorſchrift gu einer Verzinnung, die ſich auf allen Metallen 
und ſelbſt auf dem Gußeiſen anbringen läßt. Man nehme 2 Pfund 
tein geſchnittenes Zinn, 4 Unzen Eifenfeite, 4 Unzen geſtoßenes Kıyitaualas, 
I l Gpiegeljinn (étain de glace) und 2 Unzen Borax und ſchmelze das Ganze 
‚ Weisen Tiegel zuſammen. Man erhält hiedurch eine Legirung, deren man ſich 
auf duſelbe Weiſe wie des gewohnlichen Zinnes zur Verzinnung bedienen kann, 
mit bem Unterfcriede jedoch, daß man Hier, indem die Legirung ſtrengfluſſiger iſt, 
ats dei Zinn, eine ſtaͤrkere Hise nothig hat. Wenn die Verzinnung mit dieſer 
kegitung, die von allen Metallen und ſelbſt vom Gußeiſen ſehr gut angenommen 
zud, vollbracht, fo kann man noch eine Schichte reinen Zinnes auftragen, wodurch 
man eine ſebr ſchoͤne und ſehr dauerhafte Verzinnung erhält. Ein Kupferſchmied 
in Paris empfabl vor mebieren Jahren eine Verzinnung, welche aus 8 Theilen 
Sta und einem Theile Eiſen beſtand und welue gleichfalls als ſehr dauerha,t ge. 
rrieſen wurde; es ſcheint jedoch nicht, daß diefelbe allgemeiner in Aufnahme kam, 
idea fie noch gegenwärtig von einigen Kupferſchmieden als ein Geheimniß anges 
wendet wird. — 2) Eine andere als ſehr dauerhaft und wohlfeil geſchilderte Mes 
thete ik ſolgende: Man ſchlagt das zu verzinnende Gefäß, nachdem es voll kom⸗ 
men blank gemacht werden, uuf dem Amboße, damit deſſen innere Oberfläche 
uncben werde und die Berginn ng leichter annehme. Dann bringt man auf die 
gewohnliche Weiſe eine erfte, aus ſehr reinem Zinne beſtehende Schichte an, webei 
maa lait des Colopboniums Salmiak zuſezt. Auf dieſe erfte, als Grund dienende 
Schichte, die ſehr glatt und eben fon muß, trogt man hierauf eine zweite Härs 
eit, aus 2 Theilen Zinn und 3 Theilen Zink beſtehende Legirung auf, der man 
ſcht weich anzufuhlenden Ealmick zuſezt. Nachdem dieſe Sa ichte, um ihr mehr 
Feſtigteit zu geben, wit einem bolzernen Hammer abgeklopft worden, reibt man 
dit Berzianung mit Spaniſchweis ab, nodurch fie eine ſchoͤne Politur erhilt. 
Gegen dieſts Verfahren läßt fit, wie wir glauben, in mebdicinifd polizeilicher Hin⸗ 
dat Vieles einwenden, und nie ſellte man erlauben, das eine ſolqe Verzinnung 
an Ka dengerathen oder an Gelen, weiche zur Aufben ahrung ven Lebensmilteln 
biegen, angebradt werde. Deon wenn der Zink auch durch die kegirung mit 
zien viel von feiner großen Neigung zar Diyda:ion verliert, fo wird es doch von 
Couren leicht angegriffen, wedurch dann Salze entfteben, die in ihrer ſcädl ichen 
Ain kung auf den menſchlichen Organismus den B:eis und Kupfer ſalzen nur wenig 
tach. den. Wir muſſen daher durchaus vor dieſem Veifagren warnen und bemer⸗ 
ken war, 016 daſſelbe uiſprunglich aus Englond ſtan mt, wo man die kupiernen 
A. dten der Dampfmaſch inen, um fie gegen die ſchnelle Orydation zu ftüien, innen 
mit einer kegirung aus 3 nf und Kupfer, Zink und Zinn u. dal. auskleidet. — 
5) Der Recueil de la Société pol technique, Februar 1834, S. 83 endlich 
tarbaͤlt eine Anzeige einer neuen Wersinnung, welde unter dem Namen Ete mage 
polychrone in Pa: is, rue de Vaugirard No. 59, betrieten und Lister gedeim 
gedalten wind Dieſe Lerzinnung fol 1) 10 bis 15 Mal länger dauern als die 
ztwohaliche; 2) ſich mit dem Kupfer und Meſſing fo verkörpern, daß fie fit nur 
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ſehr ſchwer davon abloͤſt; 3) nur bei einem hohen Hizgrade in Fluß geraten; 
und 4) endlich wohlfeiler ſeyn, als die gewohnliche Verzinnung. Die Ver ziaumg 
eines Kuͤchengeraͤthes von mittlerer Große ſoll nämlich nur 15 Sous koſten, und 
wer die Berzinnung ſelbſt vornehmen will, erhält das Pfund der dazu nöthien 
Legirung fuͤr 8 Franken. | 


Methode Faͤſſer oder Bottiche zu reinigen. 


Butterfäſſer, Faffer, Bottiche und andere hölzerne Gefäße, welche durch den ge 
brauch ſchmuzig und unrein geworden, laſſen ſich ſehr leicht vollkommen reinigen, wen 


man fie mit Waſſer, welches mit Mehl oder Kleien angerührt iſt, füllt und die 


* 


Waſſer fo lange darin fteben läßt, bis es in Bährung geräth. Die Gefäße wer 


den auf dieſe Weiſe nicht nur vollkommen rein, ſondern fie vetlieren duch cla 
uͤblen Geruch, ſelbſt wenn fie bereits ſchimmelig geworden waren. Dide Ber: 
fahren verdient dem Recueil de la Société polytechnique zu Folge mn k 
mehr empfohlen zu werden, als fit das gegobrene Kleiemwaſſer ſehr gut ct. 
Schweinetrank verwenden laßt. : : 


Notiz für Kaͤſemacher. 


um zu verhindern, daß die Kafe ranzig werden oder ſonſt einen übln Ge 
ſchmak annehmen, iſt es ſehr gut, wenn man auf 8 Pinten Milch, weich M: 
Abends gemolken wird und aus der den Tag darauf Kafe bereitet werden kl, 
einen Löffel voll Kochſalz zuſezt. Dieſes Salz, welches auf den Boden des Nil 
Ari geftreut werden fol, bewirkt angeblich ein vollkommenes Gerinne in 
iich, und verhindert das Sauerwerden fo wie das Verderben derſelben ia da 
heißen Sommernaͤchten. (Recueil de la Société polytechnique. fri - 
1834, ©. 144.) ° x 


. 


Ueber die Ziegelfabrikation in Frankreich. 


Bei dem Goncurfe, den die Société d’encouragement auf dat Jaht 18h 

ey Berbeffecungen in der Ziegelfabrikation ausgefchrieben hatte, meldeten fd m 
rei Bewerber, und von dieſen wurde nach dem Berichte des Hrn. de la Kr 
ziniere, den man im Bulletin de la Société d'encouragement, Drum 
4835, S. 427 nadlefen kann, keiner des Preiſes würdig befunden, Der ak 


der Concurrenten blieb feine verſprochene Abhandlung ſchuldig, obſchoa et ia te 


Nähe von Paris eine nach ſeiner Methode arbeitende Fabrik errichtet haben I 
Der zweite, Dr. Gérard Marécat, Biegelfabrifant zu Montbröhie (dia) 
erfüllte zwar die von der Geſellſchaft geforderten Bedingungen größten Wal 
konnte aber doch den Preis nicht erhalten, indem die von ihm angebrachten dr: 
beſſerungen viel zu unbedeutend find, Die Zubereitung des Thones geſchiezt al | 
lich in ſeiner Fabrik mittelft einer horizontalen eifernen Welle, welche nit ale: 
nen Meſſern oder GchneidsInftrumenten beſezt iſt, durch ein Gefpam in & 
wegung geſezt wird, und ſich in einem Troge ohne Boden umdreht. Dieſez Ba: 
fahren iff zwar in Frankreich nicht allgemein verbreitet; allein man bedient ja 
deſſelben in der Pfeſfenfabrik zu Arras, in Holland und an anderen Orten; d 
iſt es bereits in mehreren Werken und Journalen beſchriehen, und zwar hit w 
da (wie im Bulletin vom Jahre 1813, S. 177) unter dem Ramen der Lint 
Lev'fden Maſchine. Die übrigen Werkzeuge, deren ſich Hr. Marécat in Mi 
ner Fabrik bedient, bieten gar nichts Neues dar, und auch fein Ofen konnt ba 
gewohnlichen Ofen gleich, nur if das Gebälke des Daches nicht aus Holy, + 
dern aus Gifen erbaut. Obſchon nun Hr. Marécat keine neuen Berbeſſermen 
anbrachte, fo hat er doch die Ziegelfabrikation in feiner Gegend auf eine dem 
Stufe von Vollkommenheit gebracht, und dadurch die Bewohner derſelden iu M 


Stand geſezt, ſich das noͤthigſte Baumaterial wohlfeiler und beffer zu verſcheſm 


als bisher, ſo zwar, daß die Dekung eines Hauſes mit Ziegeln gegen 

ſeldſt wohlfeiler zu ſtehen kommt, als ein Strohdach. Die Geſellſchaft hat br 
Hrn, Marscat in Anſehung dieſer feiner Berdienfle ihre filberne Medailt mr 
ter Glaffe zuerkannt. — Der dritte Concurrent endlich bat der Geſellſchaft an 
weiter als eine Zeichnung mit erktaͤrender Beſchreibung eingeſandt, die nod 
wege zur Preis bewerbung berechtigt. Nach dieſer Zeichnung beſteht die pen | 


4 
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bereitung bes Thones dienende Maſchine aus einem horizontal angebrachten Hols 
zemen Gaffe, in welchem fit eine mit Meſſern beſezte und durch einen Lauf tiemen 
in Benetzung geſezte Welle dreht. In dieſes Faß wird der Thon von Oben 
hinein gebracht, durch eine unten befindliche Oeffaung hingegen wieder ents 
ferm, Die Maſchine zum Formen der Ziegel befteht aus zwei Tangenten⸗ 
Slimem, welche horizontal in einem hölzernen Gebaͤlke aufgezogen find. Der 
erte trie Cylinder iſt feinem ganzen Umfange nach mit zwei Reihen eifernse 
_ Model beſezt, deren beweglicher Boden mittelſt einer Spiralfeder beſtaͤndig gegen 

die Iäſt angezogen wird, fo zwar, daß zwiſchen ihr und den Rändern der Mo⸗ 
da tis Kaum bleibt, der der Dike, die man dem Ziegel geben will, entſpricht. 
Der porite Cylinder, der aus Holz zu beſtehen ſcheint, geht durch einen mit Waſ⸗ 
ulten Trog. An feiner Achſe ſowohl als an jener des erſten Cylinders bes 
eine Rolle von einem und demſelben Durchmeſſer, und über dieſe Mol: 
n Laufband, welches fo gekreuzt iſt, daß ſich der Cylinder mit den 
nach der der Bewegung des glatten Cylinders entgegengeſezten Richtung 
Der Thon befindet ſich in einem Gefäße über ben beiden Cylindern, und 
der Erfinder annimmt, durch dieſe Art von Strekwerk in die Model ges 
So wie die Model an dem unteren Theile des Apparates anlans 
ein bewegliches Querſtuͤk, an welchem die Boden der Model bes 
und deſſen Enden uͤber die Enden des Cylinders hinausragen, geboge⸗ 
Stiten, welche die Ziegel aus den Modeln treiben, und fo wie die 
leer find, wird das Querſtuͤk wieder frei, die Federn koͤnnen wieder 
auf die beweglichen Boden ausüben, und Alles gelangt wieder in 
die es vor dem Fuͤllen der Model hatte. Die aus den Modeln 
Ziegel gelangen auf endloſe Tider, welche ſich über Walzen bewegen, und 
ein Laufband, welches über den Modeleylinder läuft, in Bewegung ge: 
ft werden. — Auch diefe Maſchine ift dem Principe nach nicht neu, indem be- 
tit in England ſowohl als in Frankreich fon ei ne ähnliche in Vorſchlag ge: 


= 
3 


RER 


der Drefchmafchinen, Waſchmaſchinen und Butterfaͤſſer, die 
in Amerika erfunden werden. | 


Drage 
Im Jahre 1830 wurden in ben Bereinigten Staaten von Nordamerika nicht 
weniger als 541 Patente genommen, und unter dieſen befanden fic) 42 patentirte 
, 38 Butterfäſſer und 20 Maſchinen zum Waſchen! Wir glauben 
Werin einen ſchlagenden Beweis für die Wichtigkeit, welche die Landwirttzſchaft 
Valeo erreicht hat, und für den regen Sinn für Reinlichkeit, der in Nordame⸗ 
rita bei, zu erbliken. 


lieber die erdigen Beſtandtheile, welche die Pflanzen während ihres 
| sthumes aus dem Boden auffaugen. f 


$t. Dr. Charles Daubeny, Profeſſor der Chemie zu Orford, hielt im 
December 1833 vor der Linnaean Society zu London einen äußerft intereſſanten 
Bortreg über den Grad der Auswahl, den die Pflanzen in Hinſicht auf die erdigen 
Schrstheile, mit denen ihre abſordirenden Oberflächen in Berührung kommen, 
wider. Das Weſentlichſte diefes Aufſazes, der in den Abhandlungen der Geſell⸗ 
bekannt gemacht werden ſoll, iſt Folgendes: Der gelehrte Hr. Profeſſor 
wolle durch Berſuche, die mehr entſcheidend waren, als die bisherigen, auémits 
eb die Pflanzen unter allen Umftänden jene erdigen und alkaliſchen Subs 
nam, die man in ihnen antrifft, zu erzeugen vermögen. Er baute daher ein 
stimmte: Gewicht Samen von einer und derſelden Pflanze in Erde, deren Mes 
Ranktpeiie bekannt waren, und brachte dieſe Erde in höchft fein zertheiltem Zus 
a in Gefäße, die innen mit Zinkblech ausgefüttert waren. Von dieſen Ger 
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die gezogenen Pflanzen weit mehr erdige Beſtandtheile, als die Samen, aus denen 
fie erzogen worden. — Da Hr. Dauben aus diefen Verſuchen erſah, das die in 
ſchwefelſauren Strontian gezogenen Gewächſe nichts von dieſer Erde enthielten, ſe 
ſuchte er zu ermitteln, ob dieß bloß der Unaufloͤslichkeit des Strontiant oder 
. einer ſpecifiſchen Kraft der Pflanze, dieſe oder jene Beſtandtheile zurüßzuftoie, - 
zuzuſchreiben ſey. Er zog daher das naͤchſte Jahr ganz gleide Pflanzen in Sont, - 
Carrara-⸗ Marmor, ſchwefelſaurem Strontian und cd ne und begoß bits - 
felben mit einer ſchwachen Auflofung ven ſalpeterſaurem Strontian. Ja ala 
dieſen Fallen fand eine Zunahme van Kalkerde in den gezogenen Pflanzen Stat, 
und dieſe Zunahme war an den im ſchwefelſauren Strontian und im Carrate⸗ 
Marmor gewachſenen am größten, in den im Schwefel erzogenen hingegen aa 
geringſten. Die größte Quantität Strontian, welche er jedoch ſelbſt bei dieſen 
Verfahren in der Aſche zu entdeken im Stande war, betrug nie über 0,4 Stan, 
fo daß der Verf. hienach ſowohl, als nach viclen anderen Verſuchen zu den 
Schluſſe kam, daß die Schwaͤmmchen oder Spongiolen der Wurzeln der Pflanze 
den Strontian felbft in aufgeloftem Zuſtande entweder gar nicht, oder in ug 
geringerer Menge aufnehmen, als die Kalkerde. — Hr. D. dewies ferner deich 
einen Verſuch, daß die Abweſenbeit des Strontians in den feſten Theile der 
Pflanze nicht der Ausſcheidung deſſelben zuzuſchreiben fer, ſondern daß gar natt 
davon aufgenemmen werde. Die Aufnahme ron verſchiedenen ſchaͤdlichen und ket 
auf die Pflanze einwirkenden Körpern, die man beobachtet hat, und die wit n 
Verhalten gegen den Strontian im Widerſpruche zu ſtehen ſcheinen, erklart D, 
dadurch, daß die Schwaͤmmchen durch dieſe Gifte in ihrer Structur veräntert 
werden, wo dann die Aufnahme dieſer Gifte nur mehr durch die Thätigkeit d 
Haarroͤhrchen erfolgt. — Im Ganzen zieht der Verf. den Schluß, daß feine dis 
ſuche zwar nicht der Anſicht zu Gunſten kommen, nach welcher die Pflanzen itt 
erdigen Beſtandtheile ſelbſt dann, wann ihnen dieſelben nicht von Außen gclitiat 
werden, erzeugen konnen; daß fie jedoch auch keineswegs das Gegentdeil bemeilm. 

Sie ſcheinen übrigens entſchiedener zu beweiſen, daß die Pflanzen wenigftees u 
auf einen gewiſſen Grad die Fahigkeit beſizen, die ihnen dargebotenen Subſtem 
auszuwählen; und daß ihre erdigen Beſtandtheile in Hinſicht auf Qualitat aa 
Befdaffenbeit durch irgend ein primôres Naturgeſez bedingt ſeyn dürften, oblèes 
die Quantität derſelben allerdings davon abhängen würde, in welchem Mabe item 
dieſe Beftandtheile von Außen zugeführt werden. (Lond. and Edinb. Phios — 
Journ. and Philos. Magaz. Januar 1834, S. 53) f rn 


Wahrſcheinliche Revolution in der Strobbut : Fabrikation. 


Die HH. J. und A. Muir, welche zu den erſten Strohhut Fabrikantm n 
Greenock gehören, geben an, daß es ihnen endlich vol kommen gelungen +, Ki 
Stroh in Handwebeſtuͤhlen zu verweben. Sie verſorechen ſich, daz die Eick 
weberei binnen Kurzem das Flechten des Strohes gänzlich verdrängen werd 
Die glatten Strohhuͤte wurden hiedurch nicht nur außerordentlich an Wohlſeilhe 
gewinnen, ſondern die Strobhuͤte konnten fur unſere pugfadcigen Damen auf 
ein noch größerer Luxus⸗Artikel werden, até fie es ohnedieß zuweilen find. Di 
He. Muir verſichern namlich, fie feyen im Stande in die Strobyüte ehem f 
zahlloſe Muſter und Deſſins zu weben, ais man in den Shawls von bind 
und Paisley bewundert. (Mechanics’ Magazine, No. 553.) 


Geſchorne Schafe in flanellene Weſten gekleidet! 


Das Steigen in den Wollenpreiſen, welches in lezter Zeit eintrat, hat, wk 
das Oxford Journal erzählt, alle Pächter in der Gegend um Orford in St 
keit geſezt, und fie veranlaßt, auf jede Floke Wolle bedacht zu ſeyn. Bu 
ſcheert daher die Schafe, die zum Schlachten beftimmt find, ehe man ſie 
London ſendet, fo kurz al moͤglich, und damit das Fleiſch dieſer glatt geſchoren 
Thiere durch die gegenwärtige rauhe Witterung nicht & chaden leide, zieht Mi 
den Schafen während ihrer Wanderung flanellene Weſten an! Alſo zu leſen @ 
Mechanics’ Magasine, No. 555.) 
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leber eine Compoſition zum Entfetten der Wolle. 


He. Glapp, Director einer Wollſpinnerei zu Pontooſerib in Maſſachuſetts, 
(reitet, ef wan ſich in Nocd⸗ Amerika, wo es oft ſehr ſchwer Hale. ſich den 
Sein zu derſchaffen, der nach der älteren Methode zum Entfetten der Wolle 

nötbig @, ſeit einigen Jahren mit großem Vortheile folgender, angeblich in 
Amerita erfundenen Compoſition bedient. Man rübrt 1 Pfund Vitriolehl gut 
mit ½ Pond Olivendpl ab, und läßt es dann 24 Stunden ruhig ſtehen. Hier⸗ 
auf let man 5 Pfund Potaſche in 5 Pinten ſiedenden Waſſers auf, und ſezt 
vieſen, mean es bis zur Blutwaͤrme abgekühlt ift, eine balbe Pinte der eben 
gente Gempofition zu. — Es ereignet fic) ſowohl bei der Anwendung dieſer 
Brttebe, als bei der Befolgung des älteren Verfahrens zuweilen, daß eine friſch 
berritere Fluͤſſigkeit nicht immer nach WBunfch entfettet. In dieſem Falle muß die 
Wärme berſelben dann je nach Umftänden erboͤht oder vermindert werden; auch 
œuf mon die kauge zuweilen flärker oder ſchwaͤcher machen. uebrigens erfordert 
bod arse Berfagcen denſelben Temperaturgrad, wie das alte; auch muß man jeden 
Bora vor dem Anſteken des Feuers den Schaum fo gut als möglich abnehmen. 
Bei Scobachtung der gehörigen Vorſicht wird man finden, daß man auf dieſe 
Berle gang dieſelben Refultate erlangt, wie nach der alten Methode, und daß 
be Bode ſetzr ſchoͤn weiß, vollkommen weich und mild und alles Fettes beraubt 
wit, (Recueil de la Société polytechnique. Fabruar 1834, S. 114.) 
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A Paris, ches Bachelier. Prix de deux volumes 18 Fr. 
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liorer les besoins de la vie et à utiliser les diverses productions 4 
nature, sous la direction de M. Julia de Fontenelle. (Premier chi! 
In 8. de 3 feuilles. A Paris, chez Just-Rouvier, rue de l'école de 
cine, No. 8. Prix annuel pour toute la France. 10 Fr. 

Monatlich ein Heft von 2—2 %% Bogen. 8 

L'arithmétique élémentaire traitée simplement, ou exposition det # 
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plus Splamchos. A Paris, ches Bachelier, quai des Augustins, Ne + 
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Fuͤnfzehnter Jahrgang, neuntes Heft. 


XXXII. 
Uche den großen amerikaniſchen Dampffloß des Herrn 
Barden. Aus einem Schreiben an den Herausgeber 
ki Mechanics’ Magazine. 


Ius dem Mechanics’ Magazine, No. 550, S. 338. 
Mit Abbildungen auf Tab. III. 


Ich erhielt ſo eben eine Nummer des amerikaniſchen Journales 
& eiſenbahnen (American Railroad Journal), in welchem ſich eine 
Beihrelbung und eine Abbildung eines neuen Dampfbootes, oder 
ien eines Dampffloßes befindet, den Hr. Burden kuͤtzlich zu 
Ren: uk vom Stapel laufen ließ, und der bei ſeiner erſten Pro⸗ 
“fahr 21 engl. Meilen in einer Stunde und einer Minute zurüßs 
ge. Ich ſprach mit einem der Capitaͤne unferer amerikaniſchen 
helrrbette über dieſes neue Flußmonſtrum, und erhielt von demſel⸗ 
en die Verſicherung, daß er daffelbe wirklich im Gange geſehen 
Be, und daß feine Geſchwindigkeit zuverlaͤſſig 20 engl. Meilen in 
t Etude betrug. 


Drſes Schiff oder dieſer Floß beſteht, wie man aus der Zeich⸗ 
ug diz 27 erſie ht, aus zwei von einander getrennten, hohlen 
tümmen oder Bäumen, auf welche eine Art von Verdek gelegt iſt. 
ee Same oder Baume find 300 Fuß lang; ſie haben in der 
lite, mo fe am dikſten find, 8 Fuß im Durchmeſſer, und laufen 
© bier arg. in einer regelmäßigen paraboliſchen Kruͤmmung gegen 
s erde hin in eine Spize aus. Das Ruderrad, welches 30 Fuß 
Dumhmeſſer hat, arbeitet in dem Zwiſchenraume zwiſchen den 

Daumen, der beiläufig 16 Fuß breit iſt. Ich war nicht im 
ande etwas Gewiſſes über die Kraft der Dampfmaſchinen, womit 
Fahrzeug getrieben wird, zu ermitteln; nur ſo viel iſt gewiß, 
À fie fer bedeutend ſeyn muß. Bei dem erſten Verſuche, bei 
dem 21 Meilen in 61 Minuten zuruͤkgelegt wurden, arbeitete 
Deine natürlich noch nicht fo gut, als dieß ſpaͤter der Fall 
a dürfte, Ich theile Ihnen in Hinſicht der weiteren Details fols 
den Auszug aus ger Originale mit. 


Jedermann weiß, daß fid eine jede Maſſe im Waſſer end⸗ 
8 leichter dewegt, als nach der Seite; dieſen Grund ſaz bat 
Hr. Barden, wie das Journal of Commerce bemerkt, auf 
SHES part. Sourn, Bb. LIL g. 5, 11 
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das Non plus ultra gebracht. Er hat naͤmlich, anſtatt ein Bent 
zu bauen, welches ſo ſchmal iſt, daß es fi kaum aufrecht zu en 
halten im Stande waͤre, zwei Boote gebaut, welchen man eine be 
liebige Länge geben kann, und bei denen das Umſchlagen ganz un: 
möglich if. Das Ruder, welches fit unmittelbar hinter der à: 
Fig. 27 erfichtlihen Flagge mit dem Worte Trop befindet, beſten 
bloß aus einer 6 Fuß langen und 5 Zoll breiten Eiſenplatte, mi. 
wird durch ein; Steuerungsrad in Bewegung geſezt. Dieleé Re 
iſt parallel mit dem Keſſel an einem und demſelben Baume auge 
bracht, und durch Taue damit verÿunden; es gleicht einem gende 
lichen Steuerungsrade. Da ſich das Hauptgewicht der parabolifét 
Spindeln oder Baͤume in dem Mittelpunkte befindet, fo bewen 
fi dieſelben wie um einen Zapfen: eine Bewegung, die fid an 
ren läßt, wenn man ein gewoͤhnliches Rollholz, wie man ſich 7 
felben zum Auswalken des Teiges bedient, auf einen Tiſch legt À 
umdreht. Das Fahrzeug beſchreibt alſo hienach einen vollkommen 
Kreis, waͤhrend alle uͤbrigen bekannten Fahrzeuge ſich um Ihren fa 
tertheil drehen.“ i x 
„Fig. 28 iſt ein Querdurchſchnitt durch einen der Bin 
6, a, a, a find die Dauben, 26 an der Zahl, welche 37, Zoll bit fa 
und durch welche eiferne Bolzen b. b, b von 26 Zoll Laͤnge 
Dieſe Bolzen find mittelſt Mutterſchrauben d, d, d, die an det 
ren Seite angeſchraubt find, an einem eiſernen Ringe c befeſtigt, 
daß die Dauben um fo feſter angezogen werden, je ſtaͤrker men 
Schraubenmuttern anſpannt. In der Mitte iſt ein Raum | 
der fo groß ift, daß ein Mann in den Baum hineinfteigen, 
hin und her gehen, und die Schraubenmuttern anziehen kann.“ 
„Fig 29 iſt ein Grundriß, aus welchem man die Berd 
weiſe der beiden Baume, auf welche das Verdek gebaut wid, 
ſieht. a, a find die Bäume oder Spindeln; b das Waſſerrad; „ 
die Dampfkeſſel; e, e die Balken, welche die Bäume mit den 
ßeren Schuzgelaͤnder in Verbindung ſezen; f,£ die Verbund 
Hammern.“ d | 
„Außer den übrigen Vortheilen, die dieſes Fahrzeng 9 
hat es auch noch das Gute, daß es während feines Laufes tb 
aus keine Erſchuͤtterungen erleidet; die Reiſenden befinden ſich dd 
auf ſo ruhig, wie auf dem feſten Lande. Die Dampfkeſſel mt 
unter Aufſicht des hochwuͤrdigen Dr. Rott gebaut. Das gain: 
hat ben Namen Emma von Troy erhalten.” 4 
Yeh muß hiezu bemerken, daß dle perſpectiviſche Anſicht, di 
Fig. 27 gegeben iſt, nicht ganz richtig ſeyn kaun, wie ſich as 
nem Vergleiche derselben mit dem Grundriſſe Sig. 29 exgeber " 
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Die belden Baͤume können nämlich nicht wie zwei Horner hinausragen, 
was nit manchen Unannehmlichleiten verbunden ſeyn würde, ſondern 
fie ſud von einem äußeren Schuzgelaͤnder, welches das Ganze eins 
> fließt, umgeben. oo 
Die Geſchwindigkeit von 21 Meilen in 61 Minuten wurde vers 
muthlich auf dem Hud ſon erreicht; ob mit oder gegen den Strom, iſt 
nich angegeben. Da das Fahrzeug jedoch zu New⸗Pork gebaut wurde, 
yd Troy 100 Meilen ſtromaufwaͤrts liegt, fo iſt es wahrſcheinlich, 
dieß der erſte Ver ſuch ſtromaufwaͤrts angeſtellt wurde, und daß das 
§abrjeng alſo wohl 25 Meilen in der Stunde zuruͤklegen konnte.“) 
Dir gößte authentiſche Geſchwindigkeit, welche bisher zur See erreicht 
made, beträgt nicht über 14 Knoͤpfe in der Stunde. Ein Boot von 
den hier angedeuteten floßartigen Baue, und von einer Breite, die in 
Hiaſicht auf die Länge fo unbedeutend iſt, kann ſich wohl kaum zur 
dahtt auf offener See eignen; auch duͤrfte es ſich auf den verhaͤltniß⸗ 
mäßig Meinen Strömen unſerer alten Welt nur in verjuͤngtem Maßſtabe 
einführen laſſen, und ſelbſt dann nur beim Transporte von Reiſenden 
oder leichten Gütern Vortheile gewaͤhren. Das Princip des ganzen 
Gehrzenges ſcheint mir jedoch gut, und ich zweifle nicht, daß daſſelbe 
bald in England Nachahmung finden wird. Die Streke zwiſchen Lon⸗ 
dos und Graveſend, welche gegenwärtig ſelbſt mit der Fluth ſelten in 
gui Stunden zuruͤkgelegt wird, koͤnnte dann in einer Stunde gefahren 
werden. Würde man die Bäume aus Eiſen, anſtatt aus Holz bauen, 
fo wärde das Fahrzeug nicht nur an Schwimmkraft, ſondern auch an 
Danertaftigkeit gewinnen.) N 


2) Ein anderer Correſpondent ſchreibt uns: „Troy liegt 160 Meilen 
ats am Hudſon; da nun dieſe Streke nicht in einer Fluth zuruͤk⸗ 
gelegt werden konnte, fo mußte das Fahrzeug nothwendig zum Theil mit der 
Kluth, jum Theil gegen die Ebbe fahren, fo daß die 21 Meilen mithin als 
Durchſchnittsgeſchwindigkeit angenommen werden konnen.“ 
Anm. des Mechanics’ Magazine. 


35) Wir bemerken hiezu nach den Angaben eines anderen Correſpondenten, 
daß der Dampffloß, den Verſicherungem amerikaniſcher Gapitäne gemäß, wenn er 
det Anker liegt, 24 Zoll tief im Waſſer einfintt, daß er aber, wenn er fit bes 
regt, nur 17 Zoll tief im Waſſer geht. New = Yorker Blätter erzählen, Herr 
Burben habe das Patent, welches er auf feinen Dampffloß genommen, für 
100,000 Dollars verkauft. uebrigens baut man gegenwärtig zu New⸗ Pork bes 
HUG ein anderes ähnliches Fahrzeug, mit welchem man eine Geſchwindigkeit von 
27 gl. Weiten in der Stunde zu erzielen hofft. Anm. d. Mechanics’ Magazine. 
— Bir beeilen uns, obigen Aufſaz unſeren verehrten Leſern mitzutheilen, indem 
4 um ſcheint, daß ein Dampffahrzeug dieſer Art mit einigen Mobificationen und 
Verbeſerungen ſich ſehr gut für manche unſerer europaͤiſchen Fluͤſſe von mittlerem 
Range eignen durfte. A. d. R. 
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XXIII. 
Ueber Sargent's ſchwebende Eiſenbahn (Suspension. 
Railway). 24) i 
Aus dem American Railroad Journal im Mechanics’ Magazine, No. 551. 
Mit elner Abbildung auf Tab. III. f 


Als die Eiſenbahnen vor vielen Jahren ſowohl in England, ald in 
Amerika die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen begannen, er, 
fand Hr. Sargent Esq. zu Boſton, Maſſachuſetts, die fogenannt 
ſchwebende oder eingeleiſige Eiſenbahn (suspension or single railway). 
Dieſe Erfindung, welche, wie die Engländer ſagen, wohl eben fo wenig 
eine Verbeſſerung genannt werden kann, als der Pflug eine Verdeſe 
rung des gewöhnlichen Grabſcheites iſt, erhielt lange Zeit hindurch nit 
jene Beruͤkſichtigung, die fie zu verdienen ſchien, ſondern blieb vom gr 
blicum unbeachtet und unbenuzt, und für den Erfinder ohne Vortbel. 
Unter den Eiſenbahnen, welche nach Hrn. Sargent' s Erfindung 
in den Vereinigten Staaten erbaut wurden, befinden ſich gegemirti 
in der Grafſchaft Suffolk, Maſſachuſetts, zwei. Die eine derſelbes, 
welche man zu Chelſea ſehen kann, iſt kreisrund und nur einige hunden 
Fuß lang; fie iſt nichts weiter, als ein etwas großes Modell, an mi 
chem einige Verbeſſerungen oder Modificationen der urſpruͤnglichen & 
ſenbahn angebracht find. Die zweite hingegen, die eine (dprvebeod 
Eiſenbahn nach neuefter Art iſt, wurde vor einigen Monaten ys Cat: 
Boſton begonnen, und iſt noch nicht ganz vollendet. Sie läuft ie 
ein ſumpfiges, überall von Dämmen durchſchnittenes und mit Teich 
uͤberfuͤlltes Stuͤk Landes, welches für jede Cifeubabn ſehr ungünftig ze 
legen iſt. | — | 

Wir wollen verſuchen mit Hilfe der in Fig. 31 gegebenen HS 
nung, die, mit Ausnahme der Reibungsſchiene a, a, eine Eifenbahn ml 
einen fir dieſelbe beſtimmten Karren nach der urſpruͤnglichen Erfindes 
Sargent's darſtellt, verſuchen, eine Idee von dem Principe, nd 


24) Gegenwärtiger Artikel dient hauptſächlich zur Vervollſtändigung dei & 
ſchichtlichen der ſogenannten ſchwebenden Eiſenbahnen, deren Erfindung [den der 
mehreren europoͤiſchen Mechanikern in Anſpruch genommen worden. Od de 
Amerikaner Hr. Sargent feine Idee früher dekannt machte, ais unſer verdien 
Hr. Joſeph Ritter v. Baader, wagen wir nicht zu entſcheiden, inden M 
American Railroad Journal von dem Tage der Ausſtellung des Sargent’ 
ſchen Patentes gänzlich ſchweigt, und nur die Priorität der Erfindung Gar 
gent's vor jener des Hrn. Palmer, die in das Jahr 1821 faut, auer zur 
fel ſtellt. Wir erſuchen unſere Lefer in dieſer Hinſicht die Erklarung des qui 
mer’fchen Patentes im Polyt. Journal Bd. XI. S. 178, und Bd. XII 
S. 266, fo wie die v. Bodmer ſche Eiſenbahn im Polyt. Journ. Bd. III. 
S. 248, und die ſcharfſinnige Beleuchtung derſelben, die Hr. v. Baader u 
unſerem Journale Bd. XXX. S. 379 mittheilte, nachzuleſen. I. b. &. 


- 
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welchem die ſchwebende Eiſenbahn gebaut iſt, zu geben, und hierauf 
die Vabeſſerungen andeuten, die ſpaͤter an dieſer Art von Eiſenbahn 
angebracht wurden. 

4, A find die hoͤlzernen, in die Erde eingetriebenen oder auf andere 

Prien der Erde befeſtigten Pfoſten, von denen die Eiſenbahn getra⸗ 

gen wid. Der Boden ſtellt hier eine ebene Flaͤche dar, und daher braus 

deu die Pfoſten nicht von verſchiedener Hoͤhe zu ſeyn; iſt der Boden 
nher, fo muͤſſen die Pfoſten von ungleicher Lange ſeyn, fo jedoch, daß 
= di Echeitel der Traͤger ſaͤmmtlich in einer und derſelben Fläche liegen. 
E nuten verſchiedene Mittel vorgeſchlagen, um die Pfoſten fo in den 
Dioden zu befeſtigen, daß fie keine Neigung haben, durch das Gewicht 
: die Bewegung der Laſt, die fie zu tragen haben, aus ihrer ſenkrech⸗ 
. tm Richtung zu kommen. Die unteren Enden dieſer Pfoſten muͤſſen 
= tre tief in quere Graben eingeſenkt, und auf eine Grundlage 

uz frfler Erde oder Geſtein geſtellt werden. Die Seiten der Gruben 

niſen nit Ger dll ausgeſtampft werden. In ſumpfigem Boden milfs 

feu dit pfoſten wenigſtens von einem ſtarken Balken, welcher ſchief in 
den Boden eingeſenkt iſt, geſtuͤzt werden, fo daß fie auf dieſe Weiſe 
"gehindert find, ſich auf die entgegengeſezte Seite zu neigen. 

B,B ift der Tragriegel oder ein ſtarker Balken, deſſen Dimenſionen 
de kaſt, die die Bahn zu tragen hat, angemeſſen ſeyn muͤſſen. Dieſer 
Balken wird auf die Tragpfoſten gezapft. Wenn die Raͤder CC durch 
berſpringende Randſtuͤke geleitet werden ſollen, fo muͤſſen die Balken 
Der Riegel mit Eiſen beſchlagen werden, damit deren Kanten und Sei⸗ 
ten nicht von den Raͤdern abgerieben und abgeſchiefert werden, wodurch 

fie nicht aur bald abgenuͤzt, ſondern auch uneben und untauglich wer⸗ 
_ ben würden. 

C,Cfind die Mäder, von denen das eine vor dem anderen in einer 
geraden Linie auf dem Tragbalken aufrubt, und welche an beiden Seis 
ten mit hervorragenden Rändern verſehen find, damit fie in ihrer Stel⸗ 
lung erhalten werden. An den Achſen dieſer Raͤder ſind die horizon⸗ 
talen Stangen oder das Geſtell K, K aufgehangen, womit durch die 
Querbalfen D, D, die zum Transporte der Reiſenden und Waaren dies 
nenden Karren, und ein ſtarkes, keine Biegung zulaſſendes Geſtell f, f 
in Verbindung ſtehen, ſo daß die Karren an jeder Seite der Bahn, 
wee die Saͤke eines Pakſattels balancirt werden. F ftellt die auf den 
Dagen geladene und zu derfahrende Laſt vor. Leute, die mit der Me⸗ 
Ganit nicht vertraut find, möchten vielleicht einwenden, daß dieſe 
Tauspottmethode keine Sicherheit gewaͤhre, indem die Wagen, da ſie 
uur eine einzige Mäderlinie haben, umſchlagen muͤſſen, ausgenommen 
dle Lat iſt auf beiden Seiten der Bahn den i gleichmaͤßig ver⸗ 
heilt, Es iſt nun zwar allerdings beſſer, wenn die Laft gleichmäßig 
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verthellt iſt; allein es laͤßt ſich doch auch praktiſch ſehr leicht zeigen, 
daß ein Umſchlagen der Wagen ganz unmdͤglich iſt, wenn die Ma: 
terialien feſt an einander halten. Iſt die eine Seite ſchwerer, alt 
die andere, fo wird wohl eine ſchwache Neigung gegen die ſchwerere 
Seite Statt finden; dieß iſt aber auch Alles; denn ſo wie ſich die 
ſchwerere Seite zu neigen beginnt, fo nähert fie ſich dem Schwer: 
punkte, und verliert folglich immer mehr die Neigung noch weiter 
zu ſinken; dagegen entfernt ſich die leichtere Seite von dem Schwer 
punkte, und gewinnt folglich an Kraft, fo daß fie die andere duch 
die Hebelkraft, welche entſteht, aufwiegt. Nach demſelben Principe 
ſieht man gewoͤhnlich, daß wenn eine Perſon nur mit dem einn 
Arme einen Waſſerkuͤbel oder ſonſt ein Gewicht trägt, fie den ande 
ren Arm beinahe unter einem rechten Winkel vom Körper entfen: 
durch dieſe inſtinctmaͤßige Bewegung iſt naͤmlich der eine Am in 
Stande den anderen ſammt dem an deſſen Ende angehaͤngten Ge 
wichte von 20 Pfunden und darüber zu balanciren. Die Cicerbri 
wird dadurch, daß der Schwerpunkt ſo tief zu ſtehen kommt, inden 
die Laſt nicht in gleicher Hoͤhe oder weit über den Raͤdern, ſonden 
unter denſelben angebracht wird, noch bedeutend vergrößert. Selb 
wenn die Achſen braͤchen, konnte der Wagen nicht umſchlagen, den 
der Koͤrper des Wagens wuͤrde, indem ſich deſſen Ladung an brin 
Seiten der Bahn und unter dem Schwerpunkte befindet, nur um t 
nen Viertelzoll fallen, und wenn er in Bewegung iſt, auf derſelbe 
fortgleiten. Dieß find die Hauptprincipien der ſchwebenden Eisen 
bahn, fo wie dieſelbe urſpruͤnglich von Hru. Sargent erfunden 
worden. 

Einige Jahre ſpaͤter trat nun ein Hr. H. R. Palmer en 
in England mit einer angeblich von ihm erfundenen ſchwebenden © 
fenbabn auf, die vollkommen nach demſelben Principe erbaut if 
Die Erklaͤrung des Palmer' ſchen Patentes erſchien in mehr 
engliſchen Zeitſchriften. Ob der engliſche Erfinder ein Plagiat be 
ging, und directe oder indirecte Andeutungen über die Erfindung de 
Hrn. Sargent erhalten hatte, laͤßt ſich unmoglich ermitteln; = 

fo viel ift gewiß, daß lezterer nichts von erſterem gebbrt, und de 
Tbunlichkeit feines Vorſchlages bereits vor mehreren Jahren dug 
einen wirklichen Verſuch erwieſen hatte, ehe erſterer mit feinem FT 
tente auftrat. Uebrigens iſt dieſer ganze Streit nicht von gré 
Bedeutung. 

Hr. Sargent brachte in der Folge mehrere Verbeſſerungen # 
feiner urſpruͤnglichen Erfindung an, von denen einige bei der Git 
bahn, die er zu Eaſt Boſton erbaute, in Anwendung kamen. dit 
weſentlichſte dieſer Verbeſſerungen liegt in dem ſogenannten Neibanzk⸗ 
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tegel, den man in der Zeichnung bei a, a angebracht ſieht. Obſchon 


> ndmlid das Umfchlagen des Wagens unmoͤglich ift, fo dürfte ders 


ſelbe uch, da er bloß auf einer Breite des Rades ruht, wenn die 
Ladug nicht aus unbeweglichen Maſſen beſteht, und nicht vollkom⸗ 
mer gliichmaͤßig balancirt iſt, eine ſchwingende Bewegung auf der 


„ Eiftnbahn bekommen. Um dieſe zu verhindern, iſt an jeder Seite 
.. der Tngpfoſten A, A ein kleiner hölgerner Balken a, a befeſtigt; und 
u die Reibung gegen die Seiten des Wagens zu verhindern, iſt 
: um dem Boden des Wagens ein Rad b angebracht, welches hos 


* 


. theotel auf dem Riegel oder Balken läuft. Der Druk auf dieſen 


„Nigel oder Balken iſt ſehr unbedeutend, denn er iſt weit geringer, 
„a der Unterſchied zwiſchen der Schwere der Ladung auf beiden 
Stiten des Karrens, weil, indem die uͤberladene Seite eine Neigung 
bat, in ſenkrechter Richtung herabzuſinken, der ſchiefe Druk auf den 
„ Rébmgthalfen geringer iſt, als die ganze Neigung, welche die bes 
leaſtete Seite zum Herabfinten bat: Dieſer Balken braucht daher nur 
fis ju fon, und kommt folglich nicht boch zu ſtehen: mit feiner 
Hilfe kann der Karren, ſelbſt wenn die Ladung beweglich und wan⸗ 
delber iſt, fo ſtaͤtig als auf irgend einer doppelt geleiſigen Bahn ers 
halten werden. | 


Eine weitere und wefentliche Berbefferung bat der Erfinder an 


den Raͤdern angebracht. Wenn die Rader durch hervorſtehende Rand⸗ 


file auf dem Hauptbalken erhalten werden, fo muß dieſer wegen 


der ſenſtigen ſchnellen Abnuͤzung nothwendig mit Eiſen beſchlagen 


werden, was die Koſten bedeutend vermehrt. Um dieſem Uebelſtande 
abzuhelfen, kann man die Rader des Karrens breiter machen, als 
den Trogbalken oder als die Bahn; es find dann keine Randſtuͤke 


nzͤthig, ſondern die Räder drehen ſich frei auf der glatten Oberflaͤche 


des Balkens. Um fie hiebei in gebdriger Richtung zu erhalten, 


müßten fie durch Rollen geführt werden, welche horizontal geſtellt 


wären, und an der Seite des Tragbalkens liefen. Dieſe Rollen 
würden die Stelle der ſonſt gebraͤuchlichen Randſtuͤke vertreten; ſie 
nimden aber weit weniger Reibung verurſachen, und uͤberdieß wuͤr 
den die Kaſten des eiſernen Beſchlaͤges wegfallen. | 

Die Karren konnen übrigens, wenn man nur die angegebenen 
Principien dabei nicht aus den Augen läßt, nach der Natur der zu 
ranéportirenden Waaren, und nach dem Geſchmake. der Eigenthuͤ⸗ 
mer verſchieden abgeändert werden. Die ſchwebende Bahn zu Eaſt 
Boften if, wie ſchon oben geſagt worden, auf einem fer ſumpfigen 
und ſcht unguͤnſtig gelegenen Stuͤke Landes gebaut. Die Trag⸗ 
pfoften oder Pfaͤhle ſind durch den Moraſt in eine Schichte blauen 
Tones getrieben, und durch ſchiefe Klammern oder Strebepfeiler 
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geſtuͤzt. Die Wagen find bloß zum Transporte von Menſchen be: 
ſtimmt, indem die Bahn nur bis zu einem häufig befuchten Be : 
luſtigungsorte laͤuft. 

Der einzige Einwurf von Wichtigkeit, der ſich gegen die ſchwe⸗ 
bende Bahn machen läßt, iſt der, daß man ihr bei einer größeren 
Erhohung uͤber den Boden nicht hinreichende Feſtigkeit geben tons, : 
fo daß fie vielleicht bei einer ſehr großen Geſchwindigkeit und gr : 
ßen Belaſtung der Wagen nicht dieſelbe Feſtigkeit gewaͤhren dürfte, 
wie die eiſernen, nur wenig über den Boden erhabenen Schienen. 
Wir wollen uns hier nicht auf eine Discuſſion dieſer Frage einlafen, 
muͤſſen aber doch bemerken, daß Männer, deren Anſicht in dice 
Dingen von großem Gewichte ift, glauben, man fônne dieſen Baß 
nen eine für alle praktiſchen Faͤlle vollkommen hinreichende Sfr 
keit geben. = 


Vorſchlag zu einem Thermometerpendel. Von Hrn. Bi 
liam Witty. ö 
Aus dem Mechanics Magazine, No. 550, S. 347. 
Mit einer Abbildung auf Tab. III. 


Die Compenſationspendel für Uhren find von ſolch anerlam 
tem Nuzen, daß jeder Vorſchlag zur Verbeſſerung derſelben, mm 
er nur einige Wahrſcheinlichkeit für ſich hat, allerdings einiger Dr 
ruͤkſichtigung werth ſeyn duͤrfte. Ich nehme mir daher die Freibet, 
dem Publikum folgende Methode zur Bennzung der Ausdehnung de | 
"Luft als Compenfationsmittel vorzulegen. | 


Das Harrifon’fche Pendel ift das beſte aller bisher bean: 
ten Pendel; es iſt daher auch unter allen am weiteſten verbreie, 
obwohl man daſſelbe immer noch an vielen Kirchthurmuhren vermik, 
Der Grund hievon dürfte, wie uns ſcheint, hauptſaͤchlich darin H 
ſuchen ſeyn, daß die Verfertigung deſſelben außerordentliche Eorgiel! 
und Gewandtheit erfordert; und hieraus folgt, daß jede Erfinden, 
die ohne die Vollkommenheit im Principe zu beeinträchtigen, d 
Aus fuͤhrung der Vorrichtung erleichtert, eine weſentliche Verbeſe 
rung ſeyn wuͤrde. 

In der beigefügten Zeichnung Fig. 30 iſt b eine Pendel 

an deren glaͤſernen Kugel oder Linſe A ſich eine Fortſezung oder an 
N ai. a,c und ein kleines Haarroͤhrchen d befindet. Sezt mes u 
Kugel A der Einwirkung der Wärme aus, fo wird ein Theil bet I 
ihr eingeſchloſſenen Luft ausgetrieben werden, und taucht mar Ni 


= 


' 
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Ende der Roͤhre d nun unter Quekſilber, ſo wird beim Abkuͤhlen der 
Luft in der Kugel ein Theil des Quekſilbers in dleſelbe eindringen. 
Wenn fo viel Quekſilber, als zum Füllen der Röhre a,c ndͤthig iſt, 
Nauf dieſe Weiſe eingedrungen, fo zieht man die Roͤhre d aus 
den Quelfilber, kehrt die Kugel um, damit das Quekſilber die 
Fire c aus fuͤllt, und bringt dann eine Weingeiſtlampe unter die 
Aug, um auf dieſe Weiſe alle Luft aus a,c auszutreiben. Hier⸗ 
af fol man die Kugel wieder in ihre natuͤrliche und aus der Zeich⸗ 
uz erfichtliche Stellung bringen, wo dann das Quekſilber durch 
dae Druk der Luft in der Röhre a,c erhalten wird. Hierauf bringe 
mn d mit einer guten Luftpumpe in Verbindung, um die Kugel 
ſo laftleer als möglich zu machen, fo zwar, daß das Quekſilber in 
der Rohre a,c fällt, und in A beinahe eben fo hoch ſteht, als 
in a, c. Nachdem dieß gefchehen, läßt man allmaͤhlich Luft, die 
dutch Schwefelſaͤure oder auf irgend eine andere Weiſe getroknet 
worden, in den Recipienten der Luftpumpe, und aus dieſem in die 
Kugel A eindringen. Hiedurch wird ein Steigen des Quekſilbers 
in der Röhre a,c erfolgen, und iſt dieſes Steigen bis auf einen ges 
wiſen Punkt, der durch Verſuche ausgemittelt werden muß, ge⸗ 
diehen, fo muß die Röhre d luftdicht verſchloſſen werden. Da nun 
der mit c bezeichnete Theil der Roͤhre einen vollkommen luftleeren 
Raum bildet, fo wird jede Ausdehnung oder Zuſammenziehung der 
fufr in A, die durch den Wechſel ihrer Temperatur hervor⸗ 
gebracht wird, ein Steigen oder Fallen des Quekſilbers in a,c be: 
wirken, 
Benn daher die mit diefer Kugel in Verbindung ſtehende Pens 
delſtange durch ein Steigen der Temperatur etwas länger wird (wo⸗ 
durch der Mittelpunkt der Pendelſchwingungen tiefer herabſinken, 
und die Uhr folglich langſamer gehen würde), fo wird ſich zugleich 
auch die Luft in A ausdehnen, einen vermehrten Druk auf das 
Queffilber, und mithin auch ein Steigen deſſelben in der Röhre a,c 
bewirken. Dadurch wuͤrde folglich der Mittelpunkt der Pendelſchwin⸗ 
gungen wieder um eben ſo viel emporſteigen, als er durch die Ver⸗ 
längerung der Pendelſtange berabfanf, fo daß die Pendelſchwingun⸗ 
gen folglich vollkommen iſochron bleiben wuͤrden. Zieht ſich die Pens 
delſtange hingegen in Folge der Verminderung der Temperatur zus 
ſammen, ſo wird der Mittelpunkt der Schwingungen emporſteigen; 
zugleich wird ſich aber auch die Luft in A zuſammenziehen, fo daß 
das Queffilber in a,c nun wieder fällt, und den Mittelpunkt der 
Nendelſchwingungen um eben fo viel herabſinken macht. 

So einfach nun das Princip dieſes meines Compenſations⸗ 
pendels zu ſeyn ſcheint, ſo wenig verhehle ich mir die Schwierig⸗ 
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keiten, die ſich der praktiſchen Ausführung deſſelben entgegen(teinten | 
dürften. Dazu gebbrt z. B. die Ausdehnung und Sufammrengiebony 
des Glaſes durch die Waͤrme, die Neigung des Quekfilbers zur Ory: 


dation, fo wie auch deſſen Neigung in Dampfgeſtalt emporzuſteigen 


À 


und oben in ac hängen zu bleiben, die Wirkung des derſchiedenen 


Drukes der Luft auf das Glas ꝛc. 


Die Beſtimmung des Durchmeſſers von ac, fo wie die erfors . 
derliche Quantität des Quekſilbers und das Volumen der Luft in Au. i 


uͤberlaſſe ich jenen, welche einen Verſuch mit dem don mir vorge 


ſchlagenen Principe anſtellen wollen. Vielleicht dürfte man es der 
theilhafter finden die Roͤhre mit Weingeiſt zu füllen, der fit 5) 
Mal mehr ausdehnt, als das Quekſilber. Ich habe noch veridie - 
dene andere Anwendungen dieſes Principes zur Erreichung eines die | 
lichen Zwekes ausgedacht, gebe aber der hier angedeuteten wege ik . 


rer Einfachheit den Vorzug, fo daß ich nichts mehr zu berm . 


habe, als daß ich glaube, daß die Thermometerfabrikanten im Staude 


ſeyn duͤrften, ein derlei Compenſationspendel für 15 bis 20 Sch 


linge zu liefern. 


XXXV. 


Verbeſſerungen an den ſogenannten Vorſpinnmaſchinen zum | 


Vorſpinnen der Baumwolle und anderer Faferftoffe, uf 


welche ſich William Newton zu Chancery Lane, Middleſer, 


in Folge einer von einem Fremden erhaltenen Mittheinng 


am 13. Julius 1833 ein Patent ertheilen ließ. 


Aus dem London Journal of Arts. Februar 1834, S. 1. 
Mit Abbildungen auf Tab. III. 


Gegenwaͤrtige Verbeſſerungen an den ſogenannten Vorfpinnme 
ſchinen (roving frames) für Baumwolle und andere Faſerſtoſſe ww 
ſtehen aus einem eigenen Mechanismus, durch welchen die Bam 
woll⸗ oder ſonſtigen Faſern als ſogenanntes Vorgeſpinnſt nach cise 
eigenen Methode auf Spulen (cops) oder Walzen (rolls) aufgewor 
den werden, um dann fpärer in den bekannten Mule Jenny's, D 
ſelmaſchinen oder anderen Spinnmaſchinen zu Garn verfponnen wer 
den zu koͤnnen. 


An dieſem Apparate ſoll nun ſtatt jeder Spindel und ge des 


, gewöhnlichen Spulen⸗ und Fliegenapparates oder irgend einer and 


ren Vorſpinnmaſchine eine Vorrichtung angebracht werden, wie 


aus einem leichten Wagen oder Rahmen beſteht, der einen vibrim⸗ 
den Führer mit gewiſſen Walzen, durch welche das Borgefpinnf n 
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die Spule geführt und feſb auf dieſelbe aufgewunden wird, trägt. 
- Diefen Apparat will der Patenttaͤger die Walzenſpindel (Waltzer 
Spindle) genannt wiffen. N 
Fou ſolche Walzenſpindel ſieht man in der beigefügten Zeich⸗ 
= mung einzeln und von der Vorſpinnmaſchine getrennt, in verſchlede⸗ 

nen Bielungen abgebildet. Fig. 9 kann als eine Fronteanſicht bes — 
machte werden; Fig. 10 zeigt den Apparat vom Ruͤken her; Fig. 11 
ind 12 endlich find ſenkrechte Durchſchnitte, an denen die Seite oder 
Bind des Wagens weggenommen iſt, damit man die Enden der 
Wai und die Übrigen Theile deutlicher daraus erſieht. Die uͤbri⸗ 
gen Figuren werden ſpaͤter erläutert werden. 

Diefe Walzenſpindeln koͤnnen an allen den verſchiedenen bekann⸗ 
u Vorſpinnmaſchinen, welche nach Art der Spulen⸗ und Fliegen⸗ 
wasche mit Strekwalzen verſehen ſind, angebracht werden. Sie 

open die Vorgeſpinnſtmaſſen auf Spulen ohne hervorſtehende Raͤn⸗ 
der aufeinden, und zwar nicht in Form der gewoͤhnlichen Spulen⸗ 
cht, fondern in kurzen, diken, cylindriſchen Walzen mit kegelformi⸗ 

gen Enden. Dieſe Walzen nehmen eine bedeutende Menge Borges 
- fpimf auf, laſſen ſich in dem Haſpel der gewöhnlichen Mules oder 
irgend einer anderen Spinnmaſchine leicht abwinden, und nehmen der 
Ade nach weniger Raum ein, als die gewöhnlichen Cops. 

Die Achſen der Aufwindwalzen und ihr Triebwerk werden von 
tinem parallelen Rahmen oder Wagen 2, a, a, der aus Eiſen oder 
einem anderen Metalle beſteht, getragen. Dieſer Rahmen oder Was 
gen if am Grunde an der Spindel b, am Scheitel hingegen an der 

Röhre oder an dem hohlen Halsſtuͤke c angebracht, um welche Spin: 
del und Röhre ſich der ganze Mechanismus wie um Zapfen dreht. 

Bei d ſieht man einen Theil des unteren Riegels der Mafchine, 

von welchem die Spindel b, die fic) wie gembbnlid auf ihrem un: 
tern Zapfen in dem Zapfenlager e dreht, getragen wird. Einen 
Theil des oberen Riegels der Maſchine ſieht man bei f, und in die⸗ 
(em wird, wie die Scheitelanſicht Fig. 14 noch deutlicher zeigt, die 
Röhre oder das Halsſtuͤk c feſtgehalten. Das vordere Paar Strek⸗ 
walzen erſieht man oben bei 8; von dieſen Walzen wird der Vorge⸗ 
ſpinnſtfaden abgegeben, und dann durch die Röhre c hinab an die 
hülzerne Spule h gefuͤhrt. Die Spule ruht auf dem Umfange der 
dufwindwalze i, und fo wie ſich dieſe Walze umdreht, dreht ſich in 
Folge der hiedurch entſtehenden Reibung auch die Spule, ſo daß 
w Borgefpinnftfaden si fortwährend auf die Spule aufgewun⸗ 
n wird. 

An dem unteren Tbeile der Spindel b iſt eine Rolle k befeſtigt, 

durch welche die Spindel auf die gewoͤhnliche Weiſe mittelſt eines 
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Laufbandes in Bewegung geſezt wird, wodurch auch der Rahmen 2, 
und die dazu gebbrigen Theile die erforderliche kreiſende Bewegung 
mitgetheilt erhalten. Eine aͤhnliche Rolle 1 iſt an einer kurzen 
Roͤgre m, die fic frei um die Spindel dreht, befeſtigt. Auch diese 
Rolle wird durch ein Laufband getrieben, und dadurch erhaͤlt auch 


die Roͤhre m und das, was dazu gehört, feine kreiſende Bewegung, 


und zwar unabhaͤngig von der Bewegung der Spindel. 

Die Achſe der Aufwindwalze 1 geht durch kreisrunde Löcher in 
den Seiten des Rahmens a, und wird durch Halsringe in denſelbn 
feſtgehalten. An dem einen Ende dieſer Achſe iſt ein Zahnrad n 
befeſtigt, welches in ein Getrieb eingreift, das unterhalb an dem ei 
nen Ende der kurzen Achſe o aufgezogen iff. Das entgegengeſehn 


Ende dieſer kurzen Achſe führt ein Winkelgetrieb, welches in ß 


ähnliches, an dem Rande der kurzen Roͤhre m aufgezogenes Wirkt: 
getrieb eingreift. Hieraus erhellt nun, daß die der Rolle | und ke 


Roͤhre m mitgetheilte kreiſende Bewegung durch dieſes zulezt beſchres 


bene Raͤderwerk an die Aufwindwalze i fortgepflanzt wird, und dis 


ſelbe zu Umdrehungen um ihre Achſe veranlaßt. 


Die Spule h kann aus einer cylindriſchen, hoͤlzernen Mihn | 


ohne hervorſtehende Ränder beſtehen; durch fie laͤuft eine beſchm 


Achſe, welche bewirkt, daß die Spule auf den Umfang der Auf 


walze drift, damit an den Beruͤhrungspunkten eine Reibung erg - 
wird. Dieſe Achſe der Spule dreht ſich in Spalten oder Feen 


des Wagens, fo daß dieſelbe in dem Maße emporfteigen kaun, all 


der Durchmeſſer der Spule durch das auf dieſelbe aufgewurden 


Vorgeſpinnſt zunimmt. 


In Fig. 9 und 11 ſieht man die Spule nakt auf der Aufwind 


| 


walze ruhend; in Fig. 10 und 12 hingegen {ft fie zum Theil ni | 
Vorgeſpinnſt angefuͤllt, und folglich dber die Aufwindwalze empen 


gehoben. Das Ende der Faſern des Vorgeſpinnſtes wird von M 
vorderen Strekwalzen g her durch die Roͤhre o zwifchen die Mb 
windwalze i und die Spule h geleitet, und rund um die Spule e 
führt, auf welche es ſich dann nothwendig aufwindet, fo wie 14 
die Spule durch die Berührung, in der fie mit der Aufwindwalz 
ſteht, umdreht. Damit die Windungen des Vorgeſpinnſtes jeded 
regelmäßig neben einander auf die Spule gelegt werden, und dem 
man einen regelmäßigen Cop von gewiſſer Form erhält, iſt ein # 
brirender Sübrer angebracht, der auf folgende Weiſe gebaut ift. 
An der an dem Scheitel des Wagens a befindlichen Klamm 
iſt mittelſt eines Gefuͤges der gebogene Arm 4, q aufgehaͤngt, # 
an dem unteren Ende dieſes Armes befindet ſich ein Zahn r, welbe 


1 


ſich in einer ſpiralfoͤrmigen Furche, die in den Umfang der Auf 


| 


} 
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nahe i geſchnitten iſt, bewegt. Dieſen Zahn ſieht man in Fig. 15 
- and 16 einzeln, in zwei verſchiedenen Stellungen. | 
So wie ſich nun die Aufwindwalze i umdreht, fo führt die ſpi⸗ 
. ralfdimige Furche den Zahn, und mit ihm den Arm oder Hebel q in ſeit⸗ 
: lichen Nichtungen hin und her, wodurch jene vibrirende oder ſchwin⸗ 
= gende Bewegung erzeugt wird, die zur gleichfoͤrmigen Legung der 
Windungen des Vorgeſpinnſtes durchaus noͤthig iſt. Hinter dem 
+ Cie des vibrirenden Hebels q iſt ein Stab j angebracht, der das 
: Hereadgleiten des Zahnes aus der für ihn beſtimmten Furche hindert. 
| eine an der Seite des Wagens oder Rahmens a befindliche 
Hedhebe oder ein Querſtuͤk s trägt das Gefuͤge eines kleineren Ars 
: m oder Hebels t. An dem Ruͤken dieſes Hebels find zwei kleine 
Etike u, u befeſtigt, und dieſe Stuͤke find mit Augen oder Loͤchern 
: derſehen, in denen ſich der Stab v auf und nieder bewegt. An dem 
umeren Ende dieſes Stabes v befindet ſich ein Fuͤhrer mit einem 
: Drepring (swivel guide) w, den man in Fig. 17 und 18 einzeln 
für fih abgebildet ſieht. Die beiden Hebel q und t ſtehen durch 
ein Stiſt⸗ und Fenſtergefuͤge x mit einander in Verbindung. Das 
. Bergefpinnft,, welches durch die Röhre c herabgelangt, wird zuerſt 
dard das Drabedhr oder durch den Fuͤhrer y, der ſich an dem obe⸗ 
ten Theile des Rahmens befindet, dann durch ein aͤhnliches Draht⸗ 
br an dem unteren Theile der vorderen Seite des Hebels t, und 
Mlezt durch den Fuͤhrer w gefuͤhrt, der es dann unmittelbar as die 
Spile legt. 
Hienach wird man einſehen, daß die Spindel mit dem Wagen 
und der Spule durch die Umdrehung der Rolle k zu horizontalen 
Umdrehungen veranlaßt wird, und daß die Faſern hiedurch, ſo wie 
fie berabgelangen, jenen geringen Grad von Drehung erhalten, der 
zur Erzeugung von Vorgeſpinnſt noͤthig iſt. Es erhellt ferner, daß 
durch die Umdrehung der Rolle 1 jenes Raͤderwerk in Thaͤtigkeit 
kommt, welches die Aufwindwalze in ſenkrechter Richtung zu Um⸗ 
dtehungen veranlaßt, und welches durch die Reibung, die zwiſchen 
den Oberflächen von h und 1 Statt findet, das Aufwinden des Vor: 
geſpianſtes auf die Spule bewirkt. Damit jene Spannung, welche 
um feſten Aufwinden des Borgefpinnftes auf die Spule nothwendig 
it, erreicht werde, kann das Vorgeſpinnſt, nachdem es durch das 
Drahtoͤhr des Fuͤhrers w gezogen worden, ein oder zwei Mal um 
den hervorſtehenden Stift des Dreheringes oder Drehehakens gewun⸗ 
den, und hierauf erſt durch das kleine in dem Dreheſtuͤke befindliche 
koch geführt werden. 
Da diefes Drehſtuͤk jedoch bei ſeinem Traverſiren uͤber die Ober⸗ 
liche des Cops dadurch, daß es ſich zuweilen in dem Vorgeſplunſte 
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fangen durfte, zu Unannehmlichkeiten Anlaß geben Fbunte, fo ud 
dieſes Drehſtuͤk dadurch verhindert, mit dem Cop in Beruͤhrung u 
kommen, daß man eine Achſe oder eine Stange 2 anbringt, dern 
Enden auf gleiche Weiſe, wie jene der Achſe der Spule loſe in da 
Furchen oder Fenſtern des Wagens hin und her gleiten. Dieſe Acht 
oder dieſer Stab ruht beſtaͤndig auf der Spule oder auf dem oben 
Theile des auf derſelben gebildeten Cops; fie ſteigt mithin mit da 
Zunahme des Durchmeſſers des Cops empor, und bildet auf dieß 
Weiſe eine glatte Flaͤche, auf welche der Führer w ohne alles His 
derniß traverſiren kann. ° | 


Da es jedoch nbtbig iſt, daß diefer Fuͤhrer w immer is ein 
und derſelben Stellung erhalten werde, fo if zu dieſem Behuſe en 
kleiner Stift durch deu Hebel t in eine lange Furche oder Sar 
geſtekt, welche in die Fuͤhrſtange v gefchnitten iſt. Durch bie den 
richtung wird der Stab und der Führer gehindert ſich umjudrz | 
Damit jedoch das Dreheſtuͤk w immer die gleiche horizontale E 
lung beibehält, kann ſich daſſelbe, wie man aus Fig. 9 und 10 © 
fiebt, um einen Zapfen oder Stift drehen, der ſich an dem Ste. 
befindet. \ | 

Aus dem Baue der Hebel oder Arme q und t, fo wie aus Mm 
Baue der Schieberſtange » des damit verbundenen Drehefuͤhrm " 
geht hervor, daß der Fuͤhrer w, fo wie der Cop im Durdmef - 
waͤchſt, emporſteigt, und daß hiedurch die Ausdehnung feiner vibe 
renden oder ſchwingenden Bewegung abnimmt. Daher wird, Aſchn 
der Führer das Vorgeſpinnſt anfangs von einem Ende zum andem 
auf die Spule legt, ſo wie ſich der Durchmeſſer des Cops denk 
ßert, der Winkel der Schwingungsbewegung verkleinert, und de 
Traverſiren folglich verkuͤrzt werden, fo daß die Enden der EM 
folglich eine kegelfoͤrmige, aus Fig. 10 und 12 erſichtliche Gi 
bekommen. Ebendieſe Geſtalt erſieht man auch aus Fig. 13 und!“ 
in denen ein Cop im Durchſchnitte und von der Seite geſehen af 
bildet iſt, und welche zugleich zeigen, auf welche Weiſe die Spun 
durch einen bleiernen Cylinder, welcher ihr Inneres aus füllt, = 
durch deſſen Mitte die Achſe geht, beſchwert werden konnen. Di 
Bleicylinder ſowohl als die Achſe kann leicht aus der hölzernen Mk! 
oder aus der Spule herausgeſchoben werden. 


Damit die Spule, wenn der Cop auf derſelben vollendet il 
aus dem Rahmen oder aus dem Wagen herausgenommen wee 
könne, muß die Spule fo weit emporgehoben werden, bis deren ka 
den weiteren Stellen der Feuſter oder Spalten in den Seiten des 
Nahmens gegenuͤber zu ſtehen kommt, wo daun die Pipe hend 
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gungen, die volle Spule abgenommen und eine neue leere dafuͤr ein⸗ 
geſen werden kann. 

Is feine Erfindung erklaͤrt der Patenttrdger die Art und Weiſe 
va Cop mit kegelfbrmigen Enden mittelſt eines verſchiebbaren Fuͤh⸗ 
ters, deſſen Traverſiren durch den zunehmenden Durchmeſſer des 
Cops regulirt wird, zu formen, fo wie auch die Verbindung der ein: 
zee Theile zu dem beſchriebenen Mechanismus. 


XXXVL - 

Verheſſerungen an den Maſchinen zum Zurichten und Ap⸗ 
petiren wollener Sader und anderer Fabrikate, auf 
wide fi Georg Oldland, Tuchmacher von Hillsley, 
in der Pfarre Hawkesbury, Grafſchaft Glouceſter, am 
5. Robember 1832 ein Patent ertheilen ließ. 


Ius dem London Journal of Arts. Februar 1834, S. 7. 
Mu Abbildungen auf Tab. III. 


Da unter obigem Datum ertheilte Patent des Hrn. Oldland 
bericht ſich auf mehrere Berbeſſerungen und Modificationen an jener 
Nuchine, auf welche derſelbe bereits am 22. Jul. 1830 ein Patent 
nahm. ) An diefer früheren Maſchine wendete der Patenttraͤger bes 
lanntlich gewiſſe Rahmen oder Haͤlter an, in welchen Kardendiſteln, 
Diahtkarden, Buͤrſten oder andere zum Appretiren der Tuͤcher geeig⸗ 
ute Naterialien angebracht waren. Diefe Rahmen oder Hälter wirk⸗ 
ten auf die Oberflaͤche des Tuches, welches aufgerauht werden ſollte, 
und drehten ſich daſelbſt um eine metallene Spindel oder auf irgend 
eine andere Weiſe, und zwar fo, daß die Kardenſpizen, Buͤrſten 
oder fonfiigen In ſtrumente die Wolle nach der Quere, d. h. von der 
Mitte des Tuches gegen die Sahlleiſten hin, aufraubten. | 
Die neuen Verbeſſerungen und Modificationen an dieſer Maſchine 
ftchen man 1) in einer neuen Methode die kreis förmigen Rahmen 
der Huͤlter mit den Karden, Drahtkarden oder Buͤrſten anzubringen, 
e daß deren Spizen nach der Quere auf das Tuch wirken, während 
ich daſſelbe in ſenkrechter Richtung bewegt; und 2) in einer Mes 
fete, nach welcher die Rahmen oder Haͤlter der Karden oder Buͤr⸗ 
ten in abwechſelnden horizontalen Bewegungen, d. b. quer über das 
ch von einer Sahlleiſte zur anderen, auf die Oberfläche des Tuches 
bitte, während fic) daſſelbe in ſenkrechter Richtung bewegt. Alle 
{fe Berbeſſerungen werden aus den beigefügten Zeichnungen und 
us folgender Beſchreibung derfelben deutlicher erhellen. 
— pement 
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Fig. 19 iſt eine Fronteanſicht der Maſchine, an welcher mn 
zwei große kreisfoͤrmige Rahmen mit Karden, Drahtkarden oder Bü 
ſten aufgezogen fieht, die fi in ſenkrechter Richtung um Achſen wer 
Wellen drehen. Fig. 20 iſt eine Endanſicht der Maſchine; Fig. A 
hingegen ein Querdurchſchnitt durch dieſelbe, aus welchem man ih 
innere Einrichtung deutlicher erſieht. | 

An diefen Figuren iff a, a, a das Geſtell aus Cifen, oder Hol, 
welches feſt zuſammengebolzt iſt. b, b ſind Achſen oder Welen, 
welche in Zapfenlagern, die ſich in den horizontalen Rlegeln des Ges 
ſtelles befinden, aufgezogen find, und die ſich in dieſen Lagern nicht 
nur frei umdrehen, ſondern die auch frei in denſelben hin und kr 
gleiten. An dem einen Ende dieſer Wellen iſt ein großer kreisen 
miger Rahmen c, c angebracht, und in dieſen Rahmen find die fe: - 
den, Drahtkarden oder Buͤrſten auf irgend eine geeignete Weis hen 
feftigt. An dem anderen Ende der Wellen befindet ſich die Gül, 
mittelſt welcher ſie hin und her geſchoben werden. \ 

Das Tuch, welches in der Maſchine behandelt werden fol, vid 
auf eine Walze d aufgewunden. Von dieſer Walze fuͤhrt man dam 
das eine Ende deſſelben über eine Leitungswalze e nach Aufwärts, mm 
bei das Tuch mit der Kehrſeite auf dem elaſtiſchen Bette fl rt, 
und hierauf über eine andere Leitungswalze g an eine correſpoado 
rende Walze h, an der das Ende des Tuches befeſtigt wird. Du 
Lager oder Bett f iſt in ſenkrechter Stellung an dem Geſtelle befefigt, 
und erhält durch Borſten, welche auf ähnliche Weiſe, wie u der 
Buͤrſten in Brettchen feſtgemacht ſind, ſeine Elaſticitaͤt. 

Wenn nun das Tuch Über das beſchriebene elaftifche Lager ge 
ſpannt worden, fo werden, wenn das Aufrauhen oder Zurichten be 
ginnen ſoll, die Achſen bb in ihren Zapfenlagern vorwärts geide 
ben, damit die kreis foͤrmigen Kardens oder Buͤrſtenrahmen mit dn 
Oberfläche des Tuches in Beruͤhrung kommen. In dieſer Stel 
werden die Achſen durch die belaſteten Hebel i, i, die man in Fig À 
fiebt, und welche auf die Gabeln j, j wirken, erhalten; übrigens fe 
nen fie auch durch ſtarke Spitalfedern vorwärts gedruͤkt wenn 
Die Karden⸗ oder Buͤrſtenrahmen werden mittelſt der Zahnräder b,! 
die an den Wellen b, b befeſtigt find, und durch ein an der Wel. 
des Riggers m angebrachtes Stirnrad J getrieben werden, in de 
wegung geſezt. An dieſer Welle m befindet ſich auch ein Wiall 
rad n, welches in ein Ähnliches Rad o eingreift; und an dem ande 
ren Ende der Achſe des Rades o iſt ein Getrieb aufgezogen, weh 
in das Rad p eingreift. Dieſes Rad p greift ſeinerſeits mix 
in das Rad q, welches mittelſt einer Klauenbuͤchſe an dem EX 
der Walze h befeſtigt iſt. Das Rad q endlich greift in ein . 
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ſthes Rad er an dem Ende des Cylinders d. Durch die Umdrehun⸗ 
den diefen Räder wird das Tuch folglich der Länge nach allmählich 
über dez elaſtiſche Lager gezogen, während die kreiſenden Karden oder 
: Burt nach der Quere oder von der Mitte gegen die Sahlleiſten 
- bin anf die Oberfläche des Tuches wirken. Wenn das Tuch in {eis 
ner gam Länge von der Walze d an die Walze h übergegangen, 
ſo lan men bewirken, daß daſſelbe von h wieder auf d zuruͤkge⸗ 
lug, indem man das Rad q loslaͤßt, und dafuͤr das Rader an die 
Bale d ſperrt, wobei die Bewegung dieſer Walzen durch die Reis 
„bugs hebel 8, verſpaͤtet wird. 

Auf dieſe Weiſe kann die Länge des Tuches in der Maſchine 
bis und her bewegt werden, während ſich die Karden⸗ oder Buͤrſten⸗ 
uhken in beftändiger kreiſender Bewegung befinden. 

Fig. 22 if ein Fronteaufriß einer Maſchine, in welcher ſich 
lange, gerade Kardens, Drahtkarden⸗ oder Buͤrſtenſtangen oder Brett⸗ 
chen auf der Oberfläche des Tuches abwechſelnd horizontal, und von 
tines Sahlleiſte zur anderen bewegen, während ſich das Tuch in 
fenhegter Richtung auf und nieder bewegt; Fig. 23 gibt eine Ends — 
‚anfihe dieſer Maſchine, während Fig. 24 einen Querdurchſchnitt 
vrch dieſelbe vorſtellt. a, a, a, a iſt auch hier das Geſtell der Mas 
‘dine, b, b, b, b find die bin und her ſchiebbaren Rahmen oder 
Brettchen, in welchen die Karben, Drahtkarden oder Buͤrſten befeſtigt 
ind. Die Enden dieſer Rahmen ſind verlaͤngert, und bewegen ſich 
i ſchiefen Ansſchultten oder Zapfenlagern in dem Geſtelle; fie fon: 
en übrigend auch auf eine andere geeignete Weiſe aufgezogen wer⸗ 
en. e, e iſt ein Brett, an welchem Borſten d, d, d, d oder andere 
laſtiſche Materialien befeſtigt find. e iſt eine Walze, auf welche 
die Mage des Tuches zuerſt aufgewunden wird. f, f, f, find Wal⸗ 
en, weiche das Tuch gegen die elaſtiſchen Lager leiten. g endlich 
À eine correſpondirende Walze, an der das Ende des Tuches, nach⸗ 
em es über die Walzen f, f, , gelaufen, an der enrgegengelegten 
Site der Maſchine befeſtigt wird. 

Wenn das Tuch auf dieſe Weiſe uͤber die elaſtiſchen Sager ges 
bannt worden, fo werden die Bretter c,c vorwärts gebracht, damit 
es Tuch auf die Karden oder Buͤrſten zu ruhen kommt. Dieß ges - 

‚ indem man den Hebel h emporhebt, und die Arme ober 
apfen des Lagerbrettes in den fief geneigten Ausſchnitten i, i, i, i 
rabgleiten laßt, wo dann das Gewicht des Lagerbrettes hinreicht, 
m das Tuch auf beiden Seiten der Maſchine mit den Karden oder 
Hrfen in Beruͤhrung zu erhalten. Der Patentträger beſchraͤnkt fit 
doch nicht auf dieſe einzige Methode dle Lager aufzuhaͤngen. 

Bil man nun dieſe Maſchine in Thaͤtigkeit ſezen, fo laßt man 
Dinter s porpt. Journ. Mb. LII. 9. 5. 12 
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die rabfbrmige Kraft auf den Rigger k wirken, der ſtinerſeitz di 
Kurbelwelle 1 treiben wird; und da die Kurbelſtange m mit den de 
bein o, o in Verbindung ſteht, fo werden ſich dieſe lezteren ſchwign 
oder auf und nieder bewegen, fo wie ſich die Kurbelwelle umbrebt. u 
den Achſen dieſer Hebel o, o find gabelfbrmige Arme p, p befeſtigt, r 
ren Gabelenden in die in den verſchiebbaren Rahmen angebrachten Vel: . 
ſchnitte oder Fenſter eingreifen; fo wie ſich alſo dieſe Hebel o, o ſchwir 
gen, werden die verſchiebbaren Rahmen mit den Karden oder Binn 
hin und her bewegt, wodurch das Zurichten des Tuches vollbracht vin 
Diefe verſchiebbaren Rahmen konnen jedoch, wenn man es für zueinb 
Biger erachtet, auch durch verſchiedene andere mechaniſche Vorrin 
gen in Bewegung geſezt werden. 


An den Tuchwalzen find, wie man bei q, q ſieht, beſchwene Gil 
angebracht, durch welche das Tuch während der Arbeit der Malin y | 
bbrig geſpannt erhalten wird. Das Tuch wird durch ein Winkelrddernet, 
welches mit den Getrieben r. r in Verbindung ſteht, allmählich the it 
Lager durch die Maſchine gezogen. Dieſe Getriebe find nämlich u 
Kurbelwelle befeſtigt, und greifen in die Winkelraͤder s,s, nech M 
loſe um die Enden der Achſen der Tuchwalzen drehen. Jedes di 
Mader kann durch eine Klanenbuͤchſe, welche durch den Hebel t in de 
wegung geſezt wird, an die Achſe der Walzen gefperrt werden, ind jn 
Walze, an welche das Rad geſperrt iſt, wird hledurch eine Juge 
auf welche fi das Tuch während feines Durchganges durch die Re 
ſchine aufwindet, waͤhrend ſich die andere Walze frei umdreht. 


Sollte man es für ndthig halten die Lager in beſtimmten Sais 
men zu entfernen, um die Karden oder Buͤrſten von der Oberflche de 
Tuches wegzubringen, fo kann dieß durch Excentrica, oder Muſchebln 
oder Krummhebel, die mit den Achſen der Tuchwalzen in Bertin 
ſtehen, und welche die Hebel, die die Lager verſchleben, in Bew 
ſezen, geſchehen. Sollte man es für beffer finden, die Kardenhaln ! 
Zwifchenräumen vorwaͤrts und ruͤrwaͤrts treten zu laſfen; fo Part i 
geſchehen, indem man die Lager firirte, und die Kardenhaͤlter in bent 
lichen Rahmen aufzdge, die dann auf dieſelbe Weiſe wie die heir 
nen, hin und her ſchiebbaren Lager aufgehängt und bewegt mei 
konnten. 
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| XXXVIL . 
Werbeferte Maſchine zum Hauen von Feilen und Raspeln, 
uf weiche ſich William Shilton, Maſchiniſt von Birs 
ningham in der Grafſchaft ick, am 3. April 
1855 ein Patent ertheilen ließ. 
Ins dem London Journal of Arts. Februar 1834, S. 27, 
Mit Abendungen auf Tab. LIL 


Dit Erfindung des Parenttrdgers beſteht in einer Maſchine, welche 


We Zähne oder Erhabenheiten an den Stahlplatten oder Stahlſtaͤben, 


626 denen Ras peln oder Feilen verfertigt werden ſollen, durch einen ge⸗ 


‚Wtigen Meißel oder durch ein anderes zwekmaͤßiges Inſtrument bildet, 
den dieſer Meißel oder dieſes Inſtrument in dem Kopfe eines Schlag⸗ 


dum (tit hamma) befeſtigt wird, während dieſer an einer Achſe 


‚fgrgene Hammer durch die Worfpränge eines Klopfrades (tilt 


den mit kreiſender Bewegung emporgehoben wird, und dann von 
FÜR nit ſolcher Gewalt berabfaͤllt, daß dadurch die zur Erzeugung der 


Jer erforderlichen Einſchnitte in den Stahlplatten erzeugt werden. 
de Crafiptatten werden von einer Art von Zange, die mit einem 
Wither in Verbinbung ſteht, gehalten, und in gewiſſen Zwiſchenraͤu⸗ 
BER unter dem Kopfe des Schlaghammers vors und ruͤkwaͤrts bewegt. 


A Entfernung, um welche die Stahlplatten bei jedem Schlage vor⸗ 
Wirt bewegt werden, hängt von dem Grade der Feinheit, die die Feile 


| thotten fol, ab, und wird durch eine Zahnſtange und ein Getrieb, wel⸗ 
bes bath ein Sperrrad mit einem Sperrkegel in Bewegung geſezt wird, 


"Got, Diefe Bewegung kaun jedoch auch durch andere Vorrichtungen 


Coll die Naſchine zur Verfertigung von Ras peln dienen, fo muß 
r Nelßel oder bas Schneidinſtrument ſpizig ſeyn, und auf jeden 
lag mur einen Zahn erzeugen; der Schlaghammer, der dieſes In⸗ 


t 


mera muß ferner in gewiſſen Zeiträumen über die Breite der 


von einer Kante zur anderen hin nnd her traverſiren, wo⸗ 

t Rd die Stahlplatte erſt dann der Länge nach vorwärts bewegt, wenn 

3 gegen den Rand der Stahlplatte hin den lezten Zahn ge⸗ 
bat 


* befferer Verſtaͤndigung find in der beigefügten Zeichnung vers 

bicdeme Arſichten zweier Maſchinen gegeben, von denen die eine zur 

eugung der queren Zähne der Feilen, die andere hingegen zur Erzeu⸗ 

ug der Raspelzaͤhne Geftimme iſt. Beide Maſchinen ſind einander, 

fo fern es die Erzeugung des Schlages betrifft, in ihrem Baue voll⸗ 

am Ahnlich, ſo daß ſich dieſer Thell der Beſchreibung folglich auf 
12 * 
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beide bezieht. Da das Traverſiren des Hammers jedoch nur bei jan 
Maſchine ndthig iſt, die zur Fabrikation der Raspeln dient, währen 
an der Feilenhaumaſchine, in welcher nur die queren Zähne der er 
erzeugt werden, dieſe Bewegung uͤberfluͤſſig iſt, fo wollen wir zuer de 

Feilenhaumaſchine beſchreiben, und hierauf die Anwendung der tine 
firenden Bewegung auf dle Mafchine zur Raspelfabrikation erläuten. 

Fig. 1 iſt ein Aufriß des oberen Theiles der Feilenhaumeſchin, 
von einer Seite geſehen. Fig. 2 iſt ein Grundriß oder eine horizontale 
Anſicht der Maſchine von Oben. Fig. 3 iſt ein anderer Aufriß des ebe 
ren Theiles der Maſchine von der Fig. 1 entgegengeſezten Seite. Fiz. 
iſt ein ſenkrechter Durchſchnitt durch die Maſchine. An allen dien 
Figuren find die arbeitenden Theile der Maſchine in einer und derbe 
Stellung abgebildet. Fig. 5 iſt ein ähnlicher Durchſchnitt, wie jan u 
Fig. 4, nur find dle Sicherheitshaͤlter oder Faͤnger unter dem Scheu 
des Hebels des Schlaghammers weggenommen. Fig. 6 endlich if és 
»Durchſchnitt, in welchem der Kopf des Hammers mit dem Schi 
inſtrumente emporgehoben, und in Bereitſchaft iſt den Schlag uf de 
Stahlplatte auszufuͤhren. 

a iſt der Kopf des Schlaghammers, der ſich an dem Ende ded fo 
bels b befindet; dieſer Hebel ift an der Achſe oder Welle c, die fd 1 
dem Gebaͤlke der Maſchine in eigenen Zapfenlagern dreht, aufen 
d iſt das an der Achfe oder Welle e aufgezogene Klopfrad, defen d 
ſich gleichfalls in dem Gebaͤlke der Maſchine in Zapfenlagern ditt. & 
dieſem Rade iſt die erforderliche Anzahl von Vorſpruͤngen oder ſogenen 
ten Klopfern, durch welche der Schwanz oder das kuͤrzere Ende det he 
bels b herabgedruͤkt wird, angebracht. 

Das Klopfrad d erhält feine kreiſende Bewegung durch das an be 
ſelben Welle aufgezogene Zahnrad f mitgetheilt, indem in diefes JW 
rad das Getriebe g eingreift, welches ſich an der Hauptwelle h kr 
det, die ihrerſeits wieder durch ein Laufband, welches von dem ein 
Beweger an den an ihrem Ende befindlichen Rigger laͤuft, oder af? 
gend eine andere Weiſe in Bewegung geſezt wird. Das Bett de b 
ger, worauf die Stahlplatten gelegt werden, iſt mit i bezeichnet, ® 
ruht feſt auf einem Mauerwerke, welches auf einem gehdrigen N 
oder auf Riegeln angebracht iſt. j ftellt eine in Arbeit befindliche Sul 
platte vor; fie wird zwiſchen den Wangen der Kneipe oder Zange l, N 
an Mittelſtiften in dem Schieber | aufgezogen iſt, feſtgehalten. Dr‘ 
Schieber wird durch eine Feder und einen darunter befindlichen Chi“ 
herabgedruͤkt, und mittelſt der Zahnſtange n und des Getriebes o wi 
den fünffdrmigen Kanten m, m des Geſtelles vors und ruͤkwaͤrts ber. 
Das Getrieb o iſt an der Welle des Sperrrades p aufgezogen, mn die 
ſes Sperrrad wird mittelſt des an dem Ende des Hebels r 
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Sxertegels in gewiſſen Zwiſchenraͤumen umgedreht. Dieſer, Hebel 
- wird jedes Mal, nachdem ein Schlag auf die Stahlplatte geſchehen, 
hetabzedruͤkt, indem die Zähne oder Klopfer des Rades s mit der 
an den Hebel r befindlichen ſchiefen Flaͤche in Beruͤhrung kommen. 
: Das Keds iſt au dem Ende der Achſe oder Welle e des Klopf⸗ 
: zade aufgezogen, und dreht fit folglich zugleich mit demſelben um; 
es lerirklt mithin, indem es den Hebel r jedes Mal, fo oft ein 
35 lier die ſchiefe Fläche t gleitet, herabdruͤkt, daß der Sperr⸗ 
Igel J des Sperrrad p treibt, wodurch die Stahlplatte dann nach 
jtten Schlage des Hammers vorwaͤrts bewegt wird. . 
An der oberen Seite oder Flaͤche des Schlaghammers iſt eine 
fie Feder u angebracht, deren Ende ſich unter einer ſtellbaren ſchie⸗ 
fn Flache v befindet. Dieſe ſchiefe Fläche, welche in dem Geſtelle w 
‚aafgeyogen iſt, kann durch gebbrige Stellſchrauben gehoben oder ges 
feat werden, je nachdem man eine größere oder geringere Spannung 
der Feder erzeugen will. Eine ähnliche Feder x befindet ſich auch 
an der unteren Flaͤche des Schlaghammers, und biefe dient dazu den 
Meißel oder das Schneidinſtrument nach jedem Schlage über dem 
Leger oder Bette zu erhalten, und in Verbindung mit den ſpaͤter zu 
leſchreibenden Sicherheitshaͤltern oder Faͤngern y, y jede Schwingung 
and überhaupt die Tendenz der Feder u zur Wiederholung des Salas 
hes des Hammers aufzuheben. Das Ende der Feder x wirkt auf 
tine ſchiefe Fläche 2, die gleichfalls in dem Geſtelle w aufgezogen 
it, und welche wie v zur Regulirung der Spannung der Feder mit 
Auer Stellſchraube verſehen iff. 

Sollte die untere Feder x den Hammer mit ſolcher Gewalt und 
Geſchwindigkeit zuruͤk emporſchleudern, daß die obere Feder u den 
Schlag zu wiederholen ſtreben könnte, fo bewegen ſich die Sicher⸗ 
beitöhälter oder Faͤnger y unter den Schwanz des Hebels b und 
holten denſelben unmittelbar, nachdem er durch die untere Feder x 
‚mporgehoben worden, feſt. Es gefchieht dieß nämlich auf folgende 
Beife, Die Faͤnger y find an einer Platte oder an einem Wagen 1, 
den man in den Durchſchnitten ſieht, aufgezogen, und dieſer Wagen 
steht ſich an einem kleinen Stifte oder Zapfen 2, welcher ſich in 
den Oehren oder Löchern der Querſtange 3 befindet. Die oberen 
Enden der Faͤnger werden mittelſt der Feder. 4, die an der Quers 
Range 3 befeſtigt iſt, und welche auf ein Ende der Platte oder des 
3 1 wirkt, gegen den Schwanz des Schlaghammers geneigt 
erhalten. 

Damit die Faͤnger y jedoch aus der Bahn des Schwanzes des 
hammers b entfernt werden, wenn das Klopfrad einen Schlag des . 
Hammers hervorbringen foll, kommt jener Zahn des Klopfrades, der 
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6 


zulezt auf den Hammer wirkte, mit der ſchlefen Blade 5, die an de : 
Platte oder an dem Wagen! befeſtigt iſt, in Beruͤhrung, und veranlak, : 
indem fie dieſes Ende der Platte herabdruͤkt, daß die oberen Enden da : 
Faͤnger y unter dem Schwanze des Hammers b weggezogen werde, : 


wie man dieß aus dem Durchſchnitte Fig. 5 erſieht. Indem on 


das Klopfrad ſich umzudrehen fortfaͤhrt, kommt der näͤchſtfol n 


Zahn vorwärts und druͤkt den Schwanz des Hammers herab; en 


er jedoch dieſen Schwanz verläßt, wird der Zahn, der ſich zul 


Thaͤtigkeit befand, die ſchiefe Flaͤche 5 verlaſſen, und der Feder { 


geſtattet haben, die Faͤnger y wieder in ihre fruͤhere, aus dem Du 
ſchnitte Fig. 6 erſichtliche Stellung zuruͤkzufuͤhren. Nachden d 
Zahn von dem Schwanze des Hebels b abgeglitten , wird der fam - 


mer unmittelbar darauf herabfallen, und den Schlag auf die Eu 


platte führen; und fo wie der Schwanz des Hammers emporkig, 


wird er mit den fchlefen Flaͤchen an den oberen Enden der Fl! : 


in Beruͤhrung kommen, und dieſelben nach Nuͤkwärts treiben. En 
bald ferner der Schwanz des Hammers an dem Scheitel der 5 
voruͤbergegangen, wird die Feder 4 unmittelbar darauf die Fir 
vorwaͤrts unter den Schwanz des Hammers iu die aus Fig. 1 
ſichtliche Stellung treiben und dadurch verhindern, daß der nn 
nicht eher wieder emporſteigt, als bis der naͤchſt folgende Zahn g 


Klopfrades das Ende des Hammers berabdrift, wo dann wieder de 


ſelbe Bewegung der Theile beginnen wird. Auf dieſe Weiſe fig 


nun die Mafchine fo lange zu arbeiten fort, bis die Stahlflute W 
gebdriger Lange zur Feile gehauen worden, wo die Maſchine den 
auf folgende Welſe außer Thaͤtigkeit geſezt wird. 

Auf der Schieberſtange 6 iſt der ſtellbare Aufhaͤlter 7 mp 
bracht, gegen welchen fi) das vorderſte Ende des Schicher | 
ſtemmt, wenn derſelbe durch die Zahnſtange n und das Getrieb o 
warts bewegt wird. Die Schieberſtange 6 ſteht an dem einen EM 
mit dem gekruͤmmten Hebel 8, deſſen anderes Ende gabelfèruis M 
bildet iſt, in Verbindung, und biefe Gabel umfaßt die Alanenbich d 
die ſich an der Hauptwelle i beſindet. Es wie fit unn der Sc 
ber 1 vorwaͤrts bewegt, kommt er mit dem Aufhaͤlter 7 ia, Bex 
rung; und wenn cine hinreichende Länge der Stahlplatte der En 
wirkung des Meißels oder Schneidinſtrumentes ausgelegt wende 
wird der Schieber 1 den Aufhaͤlter 7 und die Stange 6 vor 
bewegt haben. Dadurch wird dieſe Stange 6 die Rlanenbddk à 
die ſich an der Hauptwelle befindet, mittelſt des gekrümmten Hed! 
aus der Nabe des Flugrades ziehen, fo daß fit die Maſchine wir 
weiter bewegt, indem fih der Rigger und das Flagrad wun LM 
die Hauptwelle dreht. 
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Die Feile kann unn aus den Zangen oder Kneipen herausges 
| mungen und magelebrt werden, um fie auch an der anderen Seite 
benen n laſſen; oder man kann auch eine neue Stahlplatte an des 
un Eile bringen. Zieht man hierauf den Sperrkegel q des Sperr⸗ 
nadel p rk, fo kann der Schieber I und mit ihm auch die neue 
- Gray in der Maſchine zuruͤkbewegt werden, indem man die 
Aude 10 an der Welle des Sperrrades p nach der entgegengeſez⸗ 
, ta Eee dreht. Hiedurch wird das Getriebe o naͤmlich nach Ruͤk⸗ 
vin gedreht, und die Zahnſtange n zuruͤlgezogen, ohne daß irgend 
aer Theile der Maſchine dadurch beeinträchtigt werden; und bes 
mp man auch die Stange 6 durch den an dem Aufbaͤlter 7 ans 
gauche Griff 1 1 zuräß, fo wird die Klauenbuͤchſe neuerdings wie⸗ 
br eingreifen, fo daß die Maſchine nun wieder zu arbeiten bes 
Bon die Stahlplatten auf der einen Seite zur Zeile gehauen 
‚worden, ind dann zur Erzeugung der Feilenzaͤhne auf der Kehrſeite 
in der Naſchine umgekehrt werden, fo muß man ein Sell Blei 
paligen die Stahlplatte und das Lager oder Bett legen, damit die 
Belledgae der einen Seite keinen Schaden leiden. | 
Nen wird aus dieſer Beſchreibung entnehmen, daß die Stels 
ung des Aufhaͤlters 7 an der Stange 6 die Streke der Stahlplatte, 
reiche zur Feile gehauen wird, beſtimmt. Damit nun aber die forts 
dreltende Bewegung der Stablplatten unter dem Meißel oder unter 
en Schuytidinſtrumente den verſchiedenen Graden der Feinheit der 
Mone, d. h. der Entfernung der Einſchnitte der Feile von einander 
miprabe, iff an dem Hebel r eine Stellſchraube 12 angebracht. 
der Kopf dieſer Schraube ſtemmt ſich gegen die untere Seite des 
us dem Eeſtelle hervorragenden Oehres 13, und beſtimmt dadurch 
ie Ausdehnung, welche die Bewegung des Hebels r erhalten ſoll, 
enn tr dadurch, daß die Klopfer oder Zähne des Rades s auf die 
diefe Flaͤche t wirken, herabgedruͤkt wird. Auf dieſe Weife wird 
tally die Zahl der Zähne, um welche das Sperrrad p durch den 
penktgel q umgedreht wird, und mithin auch die Ausdehnung der 
megung beſtimmt, die durch die Zahnſtange und das Getrieb dem 
ieder 1 und der Stahlplatte j, welche die Entfernung der Fellen⸗ 
ie von einander regulirt, mitgetheilt wird. Der Heber r wird 
“is Jeder 14, die gegen deſſen untere Seite druͤkt, empor⸗ 


Die Geſchwindigkeit, mit welcher der Hammer herabfaͤllt, und 
tglich auch die Stärke des Schlages, kaun, wie fic) von felbft 
rſteht, dadurch regulirt werden, daß man die ſchiefe Flaͤche w der 
der u höher oder niedriger ſtellt. Damit das Lager, auf welchem 
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die Stahlplatte ruht, den verſchiedenen Neigungen, unter melde fe 
geſtellt wird, entſpreche, beſteht dieſer Theil des Lagers aus einen 
balbfugelfdrmigen Stuͤke gehaͤrteten Stahles 15, welches loſe in eint 
ähnliche Aushoͤhlung in dem Lager paßt, und welches ſich folgic 
von ſelbſt fo reguliren kann, daß die Stahlplatten dem Meißel i 
gehdriger Stellung dargeboten werden, und den Hammerſchlag gleich 
mäßig und eben erleiden. Das Stuͤk Stahl kann ubrigens md 
eine fegelformige Geſtalt haben, und loſe in eine Aushöhlung vo 
gleicher Form paſſen. 

Oben am Scheitel des Lagers oder Bettes i find Führer 16,15 

angebracht, welche die Stahlplatten in Hinſicht auf den Meißel oe 
das Schneidinſtrument in gehoͤriger Stellung erhalten, und weht 
durch die Schraube 17 fo regulirt werden kdunen, daß fie fid an 
jeden Breite der Stahlplatten anpaſſen. Uebrigens befindet fà a 
den Wangen der Zangen k auch noch ein ſtellbarer Aufhälter we 
Sperrer 18, der als Fuͤhrer dient, wenn man die Stahlplatten je: 
ſchen die Wangen der Zange bringt. 19 iſt ein Griff oder ein he 
bel, mit welchem dle Zangen, wenn es ndthig iſt, emporgehebn 
werden konnen; an ihm iſt ein Gewicht aufgehängt, dutch welche 
die Stahlplatten mit gehdriger Kraft auf das Lager berabgrit 
werden. 
Das Schneidinſtrument 20 kann unter irgend einem Balt 
gegen die zu hauende Stahlplatte geſtellt werden, indem es mitt 
der Klammern und Schrauben 21 in dem Kopfe des Hammers be 
feſtigt wird. 
Nachdem ich hiemit die verſchiedenen Bewegungen der jum à 
lenhauen dienenden Maſchine beſchrieben, will ich nun zur Btidr 
bung der Art und Weiſe, auf welche das Traverſiren des Hamm 
und Schneidinſtrumentes zum Behufe der Erzeugung der Rex 
zähne hervorgebracht wird, übergeben. 

Fig. 7 iſt ein Seitenaufriß und Fig. 8 ein Grundriß der À 
ſchine, welche mit der Traverſirbewegung ausgeſtattet ift. Ya tif 
Maſchine laͤßt ſich dle Achſe c des Hebels b nad der Dun 
Maſchine in ihren Zapfenlagern verfchieben, und je nach der Ein. 
welche fie zugleich mit dem Schlaghammer und dem Meißel seh 
warts bewegt wird, wird ſich die Entfernung zwiſchen den 3h 
der Raspel richten. Die Bewegung der Raspel nach Berm! 
erfolgt jedes Mal nur dann, wann eine Reihe von KRadpeljähr 
vollendet iſt. ö | 
An dem Ende der Hauptwelle h der Maſchine iſt dab 64 
trieb 22 aufgezogen, welches in das Zahnrad 23 eingreift, del fa 
lofe um die Achſe des Sperrrades p dreht. An derfelben Adie m 
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: a Verbindung mit dem Zahnrade 23 iſt auch das Muſchelrad 24 


: anfgegogen, welches bei feinen Umdrehungen auf einen an dem Ende 
der Gbicberfiange 26 befindlichen Stift oder Zapfen 25 wirkt. So 
mie um die größeren Durchmeſſer der Stufen des Muſchelrades mit 
den Eiifte oder Zapfen 25 in Berührung kommen, wird die Stange 26 


: gegen die Achſe des Muſchelrades gezogen werden. An der Schieber⸗ 


4 


tut 26 iſt ferner die (chief geneigte Stange 27 angebracht, die 


: mr irgend einem Winkel geſtellt werden kann, je nachdem es die 


> 


Eufermug der Zähne der Raspeln in den einzelnen Querreihen ers 


- fortert. Es geſchieht dieß nämlich mittelſt der Schraube und der 


Schraubennmtter 28, die ſich an dem Quadranten 29 befindet, und 
da ſich die ſchief. geneigte Stange hiebei um den Stift oder 
Zapfen 30 als um feinen Stuͤzpunkt bewegt. Die Schieberſtange 26 
it mm tinem Theile des Geſtelles der Maſchine in Zapfenlagern oder 
Gift aufgezogen. | | 


An dem entgegengefezten Ende der Welle o iſt eine ſtarke Ses 


der 31 angebracht, die das Ende dieſer Welle gegen das Stuͤk 32, 
weißes mit einer auf die ſchief geneigte Stange wirkenden Reis 
: bungtrolle verſehen iſt, andruͤkt. So wie die kleineren Durchmeſſer 
der Zähne des Muſchelrades mit dem Zapfen 25 in Beruͤhrung fom: 


men, ſchiebt die Feder 31 die Achſe oder Welle c und mit ihr den 
Hebel b und den Schlaghammer quer uͤber die Stahlplatte zuruͤk, 


ud dadurch werden die regelmäßigen Reihen von Zähnen auf der 
Raspel erzengt, indem die Schieberſtange 26 und die ſchiefe Flaͤche 27 


durch den Druk der Feder 31 oder auf irgend eine andere geeignete 


Weiſe ruͤkwaͤrts bewegt werden. 


Am ficht aus der Zeichnung, daß zwei der Zaͤhne des Mu⸗ 


schert 24 die Hebung oder Senkung des uͤbrigen Theiles nur 


um die Hälfte vermehren oder vermindern. Durch dieſe beiden 
Zähne werden die einzelnen Zähne einer jeden Reihe den zwiſchen 
den Zähnen der vorhergehenden Reihe befindlichen Raͤumen gegenuͤber 
Stbradt; und dieſe beiden Zaͤhne von geringerer Hoͤhe und Tiefe 
hmmm nur dann in Thätigkeit, wann die Querreihen der Zähne 
velmder find, und wann die Stahlplatte vorwärts bewegt worden. 

Zwiſchen dem Ende der Welle e und dem Stuͤke 32 befindet 
id ein ſtellbares Git 33, welches die Gegenreibungsrolle führt, 
ind welches mittelſt der in dem Stuͤke 32 befindlichen Schraube ſo 
eſtellt werden kann, daß das Schneidinſtrument die Zaͤhne ſo weit 
an die Ränder der Stahlplatte hinaus erzeugt, als man es für 
althig findet. Bei dieſer Einrichtung wird auch jede ſelbſt noch fo 
Meine Ungenauigkeit in der Stellung der Fuͤhrer der Stahlplatten 


auf dem Lager rectificirt. 
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Da die Stahlplatte nur nach Vollendung jeder Querteihe vn 
Zähnen vorwaͤrts bewegt zu werden braucht, fo wird das Der 
druͤken der ſchiefen Flaͤche t und des Hebels r, und folglich die Un; 
drehung des Sperrrades p in dieſer Maſchine durch zwei Stifte on 
Zapfen erzeugt, welche an der Seite des Muſchelrades bervorregn, 
mit der ſchiefen Blade t in Beruͤhrung kommen, und folglich dis 
ſelbe Wirkung hervorbringen, welche die Zähne oder Klopfer des Ru 
des s in der zum Feilenhauen beſtimmten Maſchine erzeugen: mit 
dem Unterſchiede jedoch, daß fi die Stahlplatte während jeder Um 
drehung der Achſe nur zwei Mal vorwaͤrts bewegt. | 

Das gehaͤrtete ſtaͤhlerne Lager muß in der zur Fabrikation er 
Nas peln dienenden Maſchine aus einem halbcylindriſchen Stuͤle Sta 
beſtehen, und dieſes Stuͤk Stahl muß in einen ähnlichen Aus ſchalt 
in dem Lager paſſen. 

Ich habe, ſagt der Patenttraͤger am Schluſſe feiner Pans 
erklaͤrung, nur noch zu bemerken, daß ich beim Hauen feiner eln 
ſtatt der Zahnſtange lieber eine Schraube anwende, um die pin 
greſſive Bewegung des Schiebers 1 und der Stahlplatte zu eyes 
gen, indem eine Schraube eine viel regelmäßigere Bewegung bepül. 
wenn die Stahlplatte nur um ſehr geringe Streken vorwärts p 
ſchreiten hat. Dieſe Schraube kann ſich in einer an dem Schliche 
befindlichen Mutterſchraube bewegen, und ſich in Hals ringen drehen 
die ſich an dem hinteren Ende der Maſchine befinden. Sie ken 
ferner, wie alle Mechaniker wiſſen, auf verſchiedene Weiſe is Be 
wegung geſezt werden, fo daß ich nicht noͤthig habe, in weitere De 
tails hieruͤber einzugehen. Ich bemerke ferner, daß wem de 
Schläge in dieſer Maſchine ſehr regelmäßig geſchlagen werden fes 
ten, die Zähne oder Hervorragungen an dem Muſchelrade der Nn 
fine, welche zur Fabrikation der Raspeln dient, uͤberfluͤſſig wires, 
indem man dieſem Rade dann die Form eines doppelten Schuch 
rades geben konnte, wodurch das regelmäßige Traverſiren des He 
mers erzeugt werden würde. Ich bemerke endlich, daß die (dul 
geneigte Stange das Traverſiren des Hammers auch ohne die a 
ihrem entgegengeſezten Ende angebrachte Feder 31 erzeugen kinn, 
wenn fie ſich in einem Falze bewegen wuͤrde, der fi an einem mi 
der Achſe des Hebels des Hammers in Verbindung ſtehenden Zum 
. (bridle) befaͤnde; und daß die hier abgebildeten Maſchinen zur 8e 

brikation der Ras peln für Hufſchmiede, au denen fit ſowohl Zeiks 
als Ras pelzaͤhne, jedoch an verſchiedenen Stellen, beſinden, e 
baut find. 


r 


2 


À 


| 
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XXIII. 
lieber die Anwendung des inked zum Deken von Dächern 
und zum Beſchlagen von Schiffen. 
Ius dem Mechanics’ Magazine, No. 553, S. 378. 
Mitt Aobidungen auf Tab. III. 


De von mehreren Seiten Anfragen über die Vortheile der 


| Delong vom Dächern mit Zink an uns gelangt find, fo ſehen wir 
wh wmnleft, dem Publicum folgende Notizen hieruͤber vorzulegen. 


1. In Hin ſicht auf die Schwere, Starke und Dauer⸗ 
haftigkeit des Zinkes. 


Das Gewicht des Zinkes verhält fic) bekanntlich zu jenem des 


Bleieh wie 6,9 zu 11,35, und zu jenem des Kupfers wie 6,9 zu 8,9. 


Ja Haft auf Starke oder Dehnbarkeit uͤbertrifft der Zink das 


Diel, nuhrend er dem Kupfer bedeutend nachſteht; durch Zahlen 
list fib dieſe Eigenſchaft folgender Maßen bezeichnen: Blei 27,7, 
Zu 109,8, Kupfer 302,26. 


Der Zink kann hlenach, fo wie auch deßwegen, weil er bei ges 


‘wifes Temperaturgraden ſehr haͤmmer⸗ und ſtrekbar iſt, in weit bins 


une Flotten aus gewalzt werden, als das Blei. 100 Quadrat fuß 
Blablach wiegen gewöhnlich 7 Gentner, während eine ähnliche Fläche 


Zutiluch nur einen Centner wiegt; oder um den Abſtaud noch auf: 


filender zu machen: eine Tonne Blei reicht zum Deken einer Ober⸗ 
Me von 375 Quadrat fuß hin, während man mit einer Tonne 


Zul tine Oberflache von 2240 Quadrat fuß defen kann. 


des Zinkblech hat daher wegen feiner Leichtigkeit als Dach⸗ 


bedelmg vor dem Bleie den außerordentlichen Vorthell voraus, daß 


men die Grundmauern, die Wände und den Dachſtuhl verhaͤltniß⸗ 
miss leichter, und folglich wohlfeiler bauen kann, als es möglich 
iR, wenn man die Dächer mit Blei oder mit Zlegeln dekt. 

Die Ziegeldaͤcher muͤſſen wegen ihrer rauhen Oberflaͤche und 
wegen der Poroſitaͤt des Materials eine ſtarke Neigung haben, das 
wit des Waſſer ſchuell ablaufen kann; bei der Anwendung des Zins 
le und überhaupt aller übrigen metallenen Dachbedekungen bins 
sen iB ſchon ein ſehr geringer Grad von Neigung hinreichend. 
Hieraus ergibt ſich alfo eine weitere Erfparniß an Material; denn, 
Hey ein Ziegeldach brauche eine Neigung von , welche auch wirk⸗ 
lic des gewöhnliche Verhaͤltniß iſt, fo wird man eine Oberflaͤche zu 
been haben, die um % größer iſt, als jene wäre, die man bei eis 
zem beinahe ebenen Zinkdache zu defen haͤtte. Schiefer, der leichter 
15 Oui und als Ziegelplatten iſt, und der zugleich das Waſſer bei 
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weitem nicht fo leicht durchdringen laͤßt, als leztere, erfordert mr 


eine Neigung des Daches um . Man ziebt daher gegenwärtig à 
England den Schiefer allgemein den Ziegelplatten vor, und zwer n 
Verbindung mit bleiernen Dachrinnen, mit bleiernen Bedekungen fir 
die Scheitel der Mauern x. Wenn wir recht berichtet find, . 
wuͤrde ſich das Zinkblech wegen ſeiner groͤßeren Leichtigkeit und nich 


minder großen Dauerhaftigkeit noch beſſer zur Verbindung mit den 
Schiefer elgnen, als das Blei. 


Was die Dauerhaftigkeit des Zinkbleches betrifft, die mes, hi 
welt die engliſchen Erfahrungen reichten, mit ſcheinbar gutem Grunde 
ſehr in Zweifel zog, fo duͤrfte der Mißcredit, in welchem daſile 


bei unſeren Baumeiſtern gerathen iſt, wohl hauptſaͤchlich der ile | 


ten Qualität unſeres engliſchen Zinkes zuzuſchreiben ſeyn. In zin 
reich, Belgien und Deutſchland, wo man fic) des Zinkes (dm wiel 
laͤnger zur Dachbedekung bedient, als bei uns, hat man gefundn, 
daß das Zinkblech den Einfluͤſſen der Witterung ſehr gut widerſch. 


Die Kuppel der berühmten Kirche Pere-la-Chaise wurde im J. 18%, 


und vierzehn Jahre früher, im J. 1806, wurden die meiſten Regie 
rungsgebaͤude in Berlin mit Zink gedekt, ohne daß man fer 


Nachtheiliges hieruͤber gehoͤrt hätte. Im Gegentheile verbreitete fd 


die Anwendung des Zinkes zum Dachdeken immer weiter, wit g 


die Zinkdaͤcher an den Werften und Arſenalen von Amſterdam, Ket 
terdam, Fluſhing und Helvoetsluys, an dem kdͤnlgl. Theeter n 
Bruͤſſel, an dem Theatre des Nouveautés und an dem Kitz 
miniſterium zu Paris, an dem Staatsgefaͤngniſſe zu Cherbourg, u 
den militaͤriſchen Anſtalten zu Mons ꝛc. beweiſen. 

Worin liegt denn aber der große Unterſchied in den Reſallan 
der Erfahrungen der engliſchen und der deutſchen, belgiſchen m 
franzoͤſiſchen Baumeiſter in Hinſicht der Dauerhaftigkeit der Zub 
daͤcher? Lediglich darin, daß leztere ein beſſeres Material anvem 
ten, als erſtere. 

Der engliſche Zink iſt ſehr unrein, und wegen dieſer Unrelnket 
bekommt das daraus verfertigte Zinkblech beim Biegen auch If 
leicht Sprünge. Der Zink hingegen, deſſen man ſich auf dem eis 
tinente bedient, und der unter dem Namen Luͤtticher Zink im Yu 
del vorkommt, obſchon er nach den Eigenthuͤmern der Zinkwerke m 
alten Berge zwiſchen Aachen und Luͤttich, dem Haufe Moſſelnen 
und Comp., gewoͤhnlich auch Moſſelmann' ſcher Zink ae 
wird, iſt febr rein, ſehr haͤmmerbar, und der biegſamſte, de 
es gibt. 

Die große Verwandtſchaft des Zinkes zum Sauerſtoſſe if be 
kannt; er ſteht in dieſer Hinſicht dem Eiſen am naͤchſten. di 
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+ wd Zinforyd ſchaͤlt fi nicht fo ab, wie das Eiſenoryd, welches 
= fé über kurz oder lang abloͤſt, fo daß wieder eine neue Oberflaͤche 
dem Einfluffe der Luft ausgeſezt , wird, bis endlich das Metall durch 
1 und dorch zerſtoͤrt iſt; es bleibt vielmehr hartnaͤkig an dem Zinke 
> kleben, und bildet eine Schichte, die, wenn fie auch nod fo duͤnn 
2 itt, den Einfluffe der Luft und des Waſſers kraͤftig widerſteht, und 
: within auch alle weitere Oxydation verhindert. Der Zink verhält 

fid in dieſer Hinſicht beinahe wie Bronze, von welcher wir unver⸗ 
: (tote Muͤnzen rc. aus den aͤlteſten Zeiten beſizen, während ſich 
r byfmne Muͤnzen aus viel ſpaͤteren Jahren nicht erhalten haben. 
„Den die Dekung mit Zink jedoch ihre volle Güte bewähren ſoll, 
- fo map das dazu verwendete Material auch rein ſeyn. An Zink, 
e gleich dem meiſten engliſchen Zinke, mit einer hedeutenden Menge 
Eiſen und Blei vermengt iſt, erfolgt die Oxydatlon ſchnell und uns 
.. tegddgig, fo daß das Metall in kurzer Zeit ſtellenweiſe durchfreſſen 
wird, nes ſich, wie wir allgemein verſichert wurden, bei dem Luͤtticher 
; Binke nie ereignet. Lezterer uͤberzieht fic) gewöhnlich in den erſten 
dierehn Tagen mit einer gleichmaͤßigen Schichte Oryd, und erleidet 
. den ſpaͤter keine weitere Veränderung. 


Die Einfuhr des Moſſelmann ſchen Zinkes nach England 
ver lauge Zeit Über durch einen einem Verbote gleichkommenden 
A gehindert. Dieſes Hinderniß iſt nun aber ſeit 5 Jahren bes 
* feige, und ſeit dieſer Zeit hat ſich nicht nur deſſen Einfuhr bebeus 
und gehoben, ſondern es werden auch viele der größten Gebäude 
damit gedeft. Dahin gehdren z. B. ein Dach an den St. Katha⸗ 
nm Werften, die Magazine an der Dampfſchifffahrtswerfte, meh: 
ere Daͤcher an den Werften von Liverpool, die Pfarrkirche zu Saws 
kridgeworth, bei welcher vorzuͤglich das zu bemerken iſt, daß der 
Ertrag des alten ſchadhaften bleiernen Daches die Koften des neuen 
Zünldaches vollkommen dette. | 


Eben fo vortheilhaft bewährt ſich das Moffelmann’fche gut 
db als Beſchlag fuͤr Schiffe. Wir ſahen ein Verzeichniß von nahe 
“a 1000 franzoͤſiſchen, hollaͤndiſchen und belgiſchen Schiffen, welche 
finmllich mit Zink beſchlagen find, und von welchen wenigſtens 300 
er in den lezten zwoͤlf Monaten mit biefem Beſchlage ausgeſtattet 
wurden. Die ſe Thatſache ſpricht ſchon ſo ſehr zu Gunſten des Zink⸗ 

„ daß wir nur noch einige Beifpiele anführen wollen. 
Die Amable Celeſte von Caen wurde im Jahre 1819 mit Zink be⸗ 
flag, machte mehrere Reifen nach Weſtindien, Braſilien, Nord⸗ 
amerika und in das Mittellaͤndiſche Meer, und befand fic) im Fe⸗ 
buat 1832 noch in vollkommen gutem Zuſtande. Der Beſchlag 
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kann, wie das amtliche Gertificat ſagt, ganz rein und frei von Em 
gewaͤchſen und Seethieren erhalten werden, wenn man ihn mit ein 
Schichte fiedenden Talges u. ſ. w. beſtreicht. Dieſer Ueberzng m 
Talg ꝛc., von welchem der eben erwahnte Bericht ſpricht, wird m 
den franzbſiſchen Schiffs eigenthuͤmern beinahe an allen mit Zink lo 
ſchlagenen Schiffen angewendet, und beſteht aus einem Gemeng 
don Talg, Oehl und Gruͤnſpan, welches in einem Topfe gekocht, 
und heiß auf den Zink aufgetragen wird. Der Zinkbeſchlag en 
durch diefe Tuͤnche, die ihn weſentlich gegen die Orydation (ix, 
eine grüne Farbe, fo daß er nur ſchwer von dem gewohnlichen fe 
pferbeſchlage zu unterſcheiden iſt. Engliſche Schiffe wurden binn 
noch wenige mit Zink beſchlagen; doch hat man in neuerer Zet t 
Bortheile deſſelben an einigen Schiffen bewährt gefunden. Di u 
flitution von Plymouth z. B., die einen Zinkbeſchlag hat, an 
eine Fahrt an eine Käfte Afrika's, welche wegen ihres verderbiga | 
Einſiuſſes auf den Kupferbeſchlag beruͤchtigt iſt; fie lag zwei Me 

nate und zwanzig Tage daſelbſt, und brachte ihren Beſchlag z 
rein zuruͤk. 


2. In Hinſicht auf die Koſten des Zinkes. 


Aus dem oben Geſagten geht hervor, daß der Moſſelnen 
ſche Zink der beſte iſt. Die HH. Moſſelmann und Comp . 
welche in lester Zeit zu Dartford ein Strekwerk zum Aus walyn se | 
Zinkblech errichteten, liefern Platten von 6 bis 8 Fuß Lunge, mn 
22 bis 30 Zoll Breite, und zwar von ſolcher Schwere, def de 
Quadratfuß 3 bis 30 Unzen und darüber wiegt. Fur leichte Di 
cher verwendet man gewöhnlich Zinkblech, wovon der Quanetſeh 
16 Unzen wiegt, und welches in Hinſicht auf Abnuͤͤzung als 6 WA 
Blei und 16 Unzen Kupferblech gleichkommend erachtet würd. De 
zum Beſchlagen der Schiffe beſtimmte Zinkblech wiegt 18 bis 3008 
zen per Quadratfuß. Um die Bortheile der Zinkdekung im So 
gleiche mit der Dekung mit Schiefer und Blei noch anſchaullcher 
machen, wollen wir die Koſten eines Daches an den Kath 
nach den wirklichen Koſten der Zinkdekung und nach den berecherm 
Koſten einer Schiefer⸗ oder Bleidekung anfuͤhren. 


Dach mit Luͤtticher Zink gedekt. 
Gußeiferne Säulen und Platten von No. 3 . 6 po. 4 Ed 6 


Holz und Arbeitslohu für das Dah . . . . . 28 — 10 — 1 
Dielen, Arbeitslohn und Nägel für die Delunn . , 25 — 19 — i 
Schraubenbolzen, Schrauben 2. , . . 2 0. 4 — 6 — 6 
Lütticher Zink zum Deken des Daches u. zu den Dachrinnen 86 — 3 — S$ 
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| Dach mit Schiefer gedekt. | 
eure guhcifeme Säulen und Platten von No. 4. 11 PNR. 3 SGM. OD. 


1 fée dieſelbe n. 5 — @ — 0 — 
de mb Atbeitslohn für das Dach. sos 9 
Auſſiqa ber Batten und Nollen 37 — 8 — 2 — 
! Nägel, Schrauben und Schraubenbol zen 3 — 19 — 7 — 
x 211, Raliſer Schieferquad rate 44 — 8 — Om 
« Baum Fist und Arbeitslohn 5 — 45 — 6 — 
‚ Daheim, Ablaufrinnen ꝛc. aus Zink. 8 — 8 — 0 — 


174 PP. 3 Schill. 10 D. 


, Dach mit Blei gedekt. 
Un ziehe von der obigen für die Koſten der 
dem mit Schiefer angegebenen Summe die Aus⸗ 
ln fir den Schiefer und das Blei mit 49 pfd. 
“17 Eil. 6 D. ab, und ſeze bafür 159 Pfd. 18 
CAL 3 D. als Auslage für das Blei, fo erhält 
um ald de Koſten eines bleiernen Daches. . 264 Hfd. 2 Schill. 7 B. 


| à hraktiſche Anweiſung über die Anwendungsart 
des Zinkes. 


Nun hat bei der Anwendung des Zinkes zum Deken von Dé 
chen banprfächlich auf zwei Dinge zu ſehen. 1) darf man ſich zum 
Refeftigen der Zinkplatten nur zinkener Nägel, Klammern oder ſon⸗ 
Mgr Befeſtigungs mittel bedienen; denn nimmt man eiſerne oder 
kaſeme Nägel, fo entſteht eine galvaniſche Wirkung, in deren Folge 
die Zukplatten weit ſchneller zerfibrt werden. 2) muß man jeder: 
Hit, and beſonders bei großen Bauten auf die Aus dehnung und 
Zuſmaenziehung des Metalles bei verſchiedenen Temperaturen ges 
;Wrig Rürſicht nehmen. Ein großer Theil des Mißeredites, in weis 
chen ber Zink in England verfiel, iſt lediglich einer Veruachlaͤſſigung 
bela Vorſichtsmaßretzeln zuzuſchreiben. Denn fo ſchlecht auch der 
eagle Dink iſt, fo wuͤrden die Mefultate der mit demſelben ge 
baten Dächer doch nie fo erbärmlich ſchlecht geweſen ſeyn, als fie 
witli waren, wenn die Arbeit nicht dem Materiale an Güte 
Neich ekommen ware. 


deigende weitere praktiſche Angaben verdanken wir Hrn. C hap⸗ 
— Mgenten der HH. Moffelmann und Comp. für 


Sig. 32 iſt ein Grundriß eines Zinkdaches. Fig. 33 iſt ein 
einer Abtheilung deſſelben. Die ganze Sache iſt aus 

br Zeichnung (don fo deutlich, daß wir nur Folgendes beizufügen 
haben. A iſt eine hölzerne Latte, die mit Zinfnägeln auf den Dach⸗ 
bah cafgenagelt iſt. Der Zink wird anf das Bretterwerk gelegt, 
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und auf die erſichtliche Weiſe unter die Latte und an deren Eeite 
emporgebracht, worauf man oben eine Kappe oder eine Rolle an 
Zinkblech darüber bringt, fo daß die Raͤnder der Metallplatten dannn 
verborgen werden. Dieſe Kappe wird in Entfernungen von ein Fuß 
zu ein Fuß, oder von 18 zu 18 Zollen an die Latte angenagelt. De 
Köpfe der Nägel ſelbſt muͤſſen fo verloͤthet werden, daß in das Lod 
des Nagels auf keine Weiſe Feuchtigkeit eindringen kann. Die Enda 
der Zinkplatten oder Zinkbleche konnen nach der in Fig. 34 abgebildet 
Methode mit einander verbunden werden. In Fig. 32 iſt a ein Zirl 
ſtreifen, welcher unter das naͤchſt obere Zinkblech geldthet iſt; die Zunge 
dieſes Streifens läuft auf die in lezter Figur angedeutete Weiſe un 
den Scheitel des naͤchſtfolgenden Bleches. 


Wenn das Metall bloß auf Latten oder Rippen gelegt wird, mi 
bei Verandas und geneigten Dächern, die nur 6 Fuß Tiefe Wu, 
vollkommen hinreicht, und wenn dieſe Latten oder Rippen nur 254 
weit von einander entfernt find, fo kann man irgend eine der ven 
Fig. 35 bis Fig. 42 abgebildeten Befeſtigungs methoden anwenden 
Gur die Ausdehnung und Zuſammenziehung des Metalles muß (dé 
Vorſorge getroffen werden, daß fic) das Metall nach Abwaͤrts andy 
nen, und nach Aufwärts zuſammenziehen kann, was jeder einiger Re 
ßen verſtaͤndige Arbeiter zu veranſtalten wiſſen wird. Die Kappa 
(Fig. 35 und 37) werden die Aus dehnung und Zuſammenziehunt 19 
der Richtung der Breite vermitteln. Alle zwei Fuß weit von einne 
muß ein Zinknagel in die Latten oder Rippen eingetrieben werden, wo 
durch das Zinkblech etwas aufgedruͤkt wird. AA in Fig. 42 zeig c 
nen Zinkſtreifen, welcher auch an den Latten oder Rippen befeſtigt mr 
den muß. 


In allen Fällen, in welchen eine EN Streke ie Sint gd 
werden fol, und felbft an Sommerhaͤuſern, die über 6 Fuß Tiefe W 
ben, muß unter dem Metalle ein Taͤfelwerk oder Bretterwerk von n 
ausgetrokneten Dielen angebracht werden. 


Das Loth, deſſen man ſich zur Vereinigung des Zinkes bedient, i 
daſſelbe, wie jenes für das Zinn. Die Ränder des Zinkes, welche ie 
ſammengeldthet werden ſollen, muͤſſen abgekrazt und mit einer Sf 
(dfung von Salmiak oder Salmiakgeiſt befeuchtet werden; dem n 
auf dieſe Weiſe erhält man eine feſte Verbindung. Bei der Verfem 
gung der Zinkroͤhren, Rinnen rc. ſoll man ſich einer eiſernen ſtatt eim 
hölzernen Doke bedienen. Die Klammern der Rinnen ſollen nie À 
3 Fuß weit von einander entfernt angebracht werden. Will man M 
Zink reinigen, ſo braucht man ihn nur mit Sand und Waſſer, = 
16 bis ho Vitrioldhl zugeſezt worden, abzureiben,, wo wo er dann 


~ 
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vtiß und filberartig werden wird; das Metall muß aber hierauf fos 
bleich mit reinem Waſſer abgewaſchen, und mit einem trokenen Tuche 
abgewischt werden.) | 


| XXXIX. - 
Vempleichende Unterſuchung des Avignon⸗Krapps und des 
(Llaſſer⸗Krapps; von Hrn. H. Schlumberger.) 


In dem Bulletin de la Société industrielle de Mulhausen. No. 32, S. 99, 


: Ber Haus mann war das Krappfaͤrben eine ziemlich unſichere 
Sache; durch eine Entdekung, welche dieſer geſchikte Fabrikant 
modte — fie beſteht bekanntlich in einem Zuſaze von Kreide zum 

Fltbebad — wurde allen Schwierigkeiten begegnet. Fruͤher waren 

ile Scttunfabrifanten gendthigt, auf die mit Krapp gefärbten 

Dammolenzeuge eine beſondere Sorgfalt zu verwenden; fie z. B. 

auf den Bleichplan auszulegen, und das Bleichen des Grundes auf 

der Bile durch täglich bfters wiederholtes Begießen zu befchleunis 
zen, mil die nach der alten Methode gefärbten Mordants (Beiz⸗ 
mittel) weder ein langes Auslegen auf der Wieſe, noch andere zum 

‘Aniviten (Beleben) der Farben dienende Paſſagen vertrugen. Haus⸗ 
dann wurde auf dieſes gluͤlliche Reſultat durch die Verlegung ſei⸗ 
er Gobrit an einen anderen Ort geführte. Nachdem er zu Rouen 
nech schönes Roth fabricirt hatte, mußte er ſpaͤter die größten 
idwierightiten überwinden, um daſſelbe Roth zu Logelbach bei Cols 
ar, wo er ſich etablirt hatte, zu färben. Durch zahlreiche Bers 
ide mittdte er ans, daß das Krappfaͤrben zu Rouen deßwegen ges 
ng, weil das Waſſer kohlen ſauren Kalk enthielt, während er zu 
gelbe) ein ſehr reines Waſſer hatte. Hausmann verſezte unn 
in Waſer zum Krappfaͤrben mit kohlenſaurem Kalk oder weißer 
ride, und erhielt die genuͤgendſten Reſultate, fo daß er die Krapp⸗ 


26) Bir bedauern, daß die Redaction des Mechanics’ Magazine, die et, 
S qu fer für die Zinkdachung eingenommen zu ſeyn ſcheint, nicht auch eine 
eleihung der Zinkdaͤcher mit jenen aus Gifenblech angeſtellt hat, die bei den 
nif „die man in der Kunſt bas Eiſen gegen Roſt zu ſchuͤzen, gemacht 
, gewiß zu Gunſten der Dekung mit Eiſenblech ausgefallen wäre. Uebrigens 
den Mechanics’ Magazine auch einen der weſentlichſten Nachtheile des Zin⸗ 
" nemlidh deſſen leichte Schmelzbarkeit und Brennbarkeit, wegen welcher Häus 
‚ die mit Z int gedekt find, bei Feuersbruͤnſten nicht nur kaum loͤſchbar, fon: 
in dicht ein Mal zugänglich werden, gänzlich uͤbergangen. Daß endlich meh⸗ 
e det Derdindungtz methoden der Zinkplatten fuͤr uns Deutſche durchaus nicht 
‘find, wird man erſehen, wenn man Hrn. Oberbergraths Noͤggerath Me- 
M, Dächer mit Zink zu defen, im Polyt. Journale Bd. XXIV. S. 225 
left. A. d. N. 

27) Dieſe Abhandlung wurde der Société industrielle zu Mülhauſen den 
ber 1853 vorgeleſen. / 


Lagers yotyt. Journ. Bb. LIL. p. 5. : 13 
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farben zu Logelbach eben fo ſchoͤn und ſolid, wie früher zu Nun 
darſtellen konnte. | | 

Die anderen Fabrikanten gedrukter Baumwollenzeuge am Dim 
rhein, welche in ihren Fabriken ein ſehr reines Waſſer hatten, de 
nuzten unverzuͤglich Haus mann's Entdekung, und erhielten baduré 
viel ſchoͤnere und ſolidere Farben, die den Operatlonen des Ant 
rens ſehr gut widerſtanden; heut zu Tage haͤle man fi aber nik 
mehr fo ſtreng an dieſen Zuſaz von Kreide zum Faͤrbebad, wider 
früher. fo ndthig und nuͤzlich war. In mehreren Zärbereien ef : 
man die Kreide durch Kalk, Potaſche oder kohlenſaures Natros, m : 
“erhält eben fo gute Reſultate. : 

Der Elſaſſer⸗Krapp, welcher faſt ausſchließlich in den Fan 
angewandt wurde, nachdem der hollaͤndiſche in Folge des Pran 
ſyſtems nicht mehr eingeführt werden konnte, wird jezt nur uch . 
ſehr geringer Menge gebraucht. Man erſezt ihn allgemein und 
den Avignon Krapp, welcher zwar erſt ſeit zwanzig Jahren bat, 
aber jezt dem Elſaſſer⸗Krapp vorgezogen wird, ſo zwar, daß un 
lezteren zur Darſtellung mehrerer Farben, wie z. B. des Tiki 
roths ꝛc. ſogar fuͤr ungeeignet haͤlt. | 


Verſuche über das Farben mit dieſen beiden Kray 
ſorten. | 


Da die Fabrikanten über den wirklichen Unterſchied paid 
dem Avignon: und Elſaſſer⸗Krapp, fo wie über den allgemen # 
braͤuchlichen Zuſaz von Kreide, Kalk, Potaſche oder Soda bein do 
ben, immer ſehr verſchiedener Anſicht waren, fo veranlagte nich te 
fed, eine Reihe von Verſuchen anzuſtellen, um dieſen Gegen 
aufzuklaͤren. 

Um bei dieſen Verſuchen moͤglichſt genau zu verfahren, un 
ich zum Farben eines gleich großen Muſters von Baumwoll 
welcher mit den verſchiedenen Mordants für Roth, Noſemn 
Schwarz und Violett bedrukt, und im Kuͤhkothbade gut ger 
worden war, immer deſtillirtes Waſſer und ein gleiches 
Krapp, entweder Avignoner oder Elſaſſer. Das Faͤrbeverfahren #6 
für alle genau daſſelbe. Ich nahm 12 Gramme (3 Quent. 120 
Krapp von einer guten Sorte auf einen (franzdfifchen) Qvadtatfe 
Zeug, und ein Liter (2 Pfd. 5 Quent. 35 Grau) deſtillirtes gt 
von 40° C. (32° R.); das Ganze brachte ich in eine gläferne F 
fe mit weiter Oeffnung, die ich im Marienbade *) exbiste, (0 de 

28) Man fuͤllt nämlich Waſſer in einen kupfernen Keſſel, und Fi de 


gläferne Gefäß hinein, welches man mit boͤlzernen Stdben von den Seitm iii 
und auch durch ſolche von dem Boden des Keſſels trennt. I. b. K. 
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die Flaͤſigkeit nach drei Viertelſtunden ins Kochen kam, worauf ich 
ſie eine Viertelſtunde lang im Kochen erhielt. Von Zeit zu Zeit 
fuhrte man das Muſter im Faͤrbebad um. 


Ich férbte ſowohl mit dem Avignon: als mit dem Elſaſſer⸗ 
" Srapp theils ohne, theils mit Zuſaz von Kreide, Kalk, kohlenſaurem 
Gali, fvblenfaurem Natron und Aezkali, die ich in verſchiedenen Bers 
* Wiifen für daſſelbe Krappgewicht anwandte. 


die Muſter wurden, als man fie aus dem Bade nahm, genau 

ume. Es zeigte ſich, daß wenn man zu viel Kalk, Kali oder 

Num anwendet, das Faͤrben der Mordants verhindert wird, und 
‚dp eine zu große Menge Kreide hellere Farben liefert. Uebrigens 
fed zwiſchen dem Avignon⸗ und Elſaſſer⸗Krapp nur ein ſehr gerins 
Wt Uuterſchied Statt, man mochte mit oder ohne Zuſaz von Kreide 
“Wer Mali färben, wenn nur biefer Zuſaz in gehdrigem Verhaͤlt⸗ 
fe angewandt wurde, nämlich von der Kreide 7, des Krapp⸗ 
groichtesz, von dem Kalk Y,, dem kohlenſauren Kali oder Nas 
tm , und dem Aezkali /. 


As man einen Theil dieſer Muſter durch ein kochendes Seifen⸗ 
4b) nahm, zeigte ſich kein Unterſchied zwiſchen denjenigen, die mit 
Noiguons Krapp, mit oder ohne Zuſaz von einem der genannten 
Salze gefärbt waren, und denjenigen, welche mit Elſaſſer⸗Krapp, 
it einem Zuſaze von Kreide oder Kalk gefärbt waren, während dies 
nigen, welche bei lezterer Krappſorte bloß mit reinem Waſſer oder 
uit Zuſaz von Potaſche oder Soda gefärbt waren, eine hellere und 
rübere Farbe beſaßen. Als man die durch das Seifenbad paſſirten 
Mußer bei ſchonem Wetter auf die Wieſe auslegte, bemerkte man, 
aß diejenigen, welche mit Elſaſſer⸗Krapp ohne Zuſaz von Kreide 
der Kalk gefaͤrbt waren, taͤglich matter und blaͤſſer wurden; 
ob daß nach vier Tagen und einer zweiten Paſſage durch 
Life von dem Mordant für Roth nur noch eine ſchwache oran⸗ 
mothe Farbe, und von demjenigen für Violett nur ein ſchmu⸗ 
ges Gran zuruͤkblieb; das Lilas war faſt zerfidrt. Die Farben, 
Ache der Elſaſſer⸗Krapp mit Zuſaz von Kreide und Kalk lieferte, 
die alle mit Avignon⸗Krapp, mit oder ohne dieſen Zuſaz erhal⸗ 
den Farben, wurden hingegen durch das Auslegen auf die Wieſe 
nd das Paſſiren durch Seife lebhafter. 


Das Schwarz war die einzige Farbe, welche mit Elſaſſer⸗Krapp 
me Kreide gefärbt, gewöhnlich den Operationen des Avivirent 


29) Man bereitet dieſes Seifendad, indem man in 8 Pfund Waſſer von 
PR, ½ Unze (160 Gran) weiße Marſeiller Seife aufloͤſt. I. d. N. 
13 * 


La 
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beſſer widerſtand, als das mit Avignon ⸗ Krapp oder and mit & 
ſaſſer⸗Krapp ohne Kreide gefaͤrbte. 

Ein anderer Theil der gefärbten Muſter wurde durch ein af 
80° C. (64° R.) erhiztes Seifenbad paſſirt; dann durch ein 9e 
ſaͤuertes Bad, welches kaum das Lakmus rbehete, und ebenfalls af 
80° C. erhizt war, ) endlich noch zum zweiten Male durch Seife 
Durch das Paſſiren im Sauerbade erlitten die Muſter nach einn 
halben Stunde dieſelbe Veränderung, wie durch viertägiges YAublegen 
auf die Wieſe; naͤmlich die Farben der mit Elſaſſer⸗ Krapp ober 
Kreide oder Kalk gefärbten, waren faſt ganz zerſtort, und es bite 
nur noch ſchwache roͤthliche und grauliche Farben, die ftreifig m 
matt waren, an Statt des ſchoͤnen Roths und Violetts zur, di 
derſelbe Krapp mit Kreide, oder der Avignon⸗Krapp, mit oder one 
Zuſaz von foblenfaurem Kalk oder Alkali, lieferte. Der Elie 
Krapp gab nach dieſen Operationen auch ein viel ſchoͤneres Scham 
als der Avignon⸗Krapp, oder als Elſaſſer⸗Krapp mit Kreide. 

Anfangs ſchrieb ich dieſes ſchlechte Reſultat der Qualität des & 
faffers Rrapps zu, pruͤfte aber bald mehrere andere Sorten, die mir ze 
doch immer dieſelben Reſultate lieferten, nur wechſelte die Gatefié 
der matten Farben vom Ziegelroth bis zum ſchwachen Orangeroth. 

Ich hatte ſeitdem Gelegenheit, eine ſehr große Anzahl von Kay: 
muſtern zu probiren, und fand, daß der Avignon⸗Krapp gembhalih 
ſolide Farben lieferte, die ſich nur in der Lebhaftigkeit nach de Gin 
der Wurzeln unterſchieden, während man mit dem Elfaffers Krapp m 
unhaltbare Farben erhielt, welche aber durch einen Zuſaz ven Krk 
fo verbeſſert wurden, daß fie ſich von denjenigen eines guten Yrigme 
Krapps nicht mehr unterfchieden. °') 

Die verſchiedenen Quantitaͤten dieſer Salze, welche man ben 
Krappfaͤrben zuſezt, geben ſehr mannigfaltige Reſultate. Da alle del 
Zufäze in den vorhergehenden Verſuchen für unnuͤz befunden wude, 


—— 


30) Um ein ſolches ſaures Bad zu erhalten, vermiſcht man 8 PR. Bie 
mit 80 Gran Salpeterfäure von 35° Beaume. In diefem Babe dürfen dit Br 
fier natürlich nicht länger als eine halbe Stunde bleiben. I. d. K. 


31) Das Verfahren des Hrn. Schlumberger, einen Parifer Quadra 
zum gewöhnlichen Krapproth gebeizten Kattun auf die angegebene Bar > 
5 Quent. 12 Gran Krapp zu färben, und dann auf die Art zu avtvires, W 
man den gefärbten, ausgewaſchenen und getrokneten Zeug eine halbe Stunde 1. 
in eine auf 640 R. erhizte Seifenaufldfung bringt, hierauf, nachdem er aue 
waſchen iſt, noch eine halbe Stunde lang in das auf 64° M. erhizte ſautt S* 
ihn auswaſcht und noch eine Viertelſtunde lang durch ein Seifendad nimmt, E. 
der auswaſcht und troknet, laßt fich” ſehr gut zum Probiren des Kier! 
behufs feines Ankaufs für die Kattundrukereien denuzen. Tuͤrkiſchroth⸗ Jun 
bereien koͤnnen an Statt des gebeizten Kattunzeugs auch zu Tuͤrkiſchroth ol 
tes Garn anwenden, wovon man eine dem Krapp gleiche — berg 


L + 
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m mit Adignon⸗Krapp haltbare Farben zu erhalten, fo werde ich hier 
nur dit Reſultate angeben, welche ich mit dem Elſaſſer⸗Krapp erhielt. 
Bean man / Kreide vom Gewichte des Krapps nimmt, fo erhält 
: man md den Aviviroperationen eben fo dunkle Farben, aber weniger 
“ fee, als mit /. Die Quantitaͤten, welche zwifchen dieſen beiden 
Gti liegen, machen die Farben um fo ſchoͤner, je größer das Bers 
- hlͤlniß iff. Der Unterſchled in der Intenſitaͤt der mit Elſaſſer⸗Krapp 
bei defen verſchiedenen Verhaͤltniſſen von Kreide erzielten Farben iſt 
: narfehr gering; während, wenn man dem Avignon⸗Krapp bis zu /. 
> pales, merklich an Farbſtoff verloren geht. 
Der zweifach kohlenſaure Kalk wirkt eben ſo, wie der neutrale. 
De dieſes Salz ſich durch die Wärme der Flotte zerſezt, fo wirkt es auf 
den Elſaſſer⸗Krapp nur im Verhaͤltniß des entſtandenen neutralen fobs 
-Imfausen Salzes be feſtigend. Hartes Waſſer wirkt beim Färben mit 
Elſaſſer⸗ Krapp durch feinen Gehalt an zweifach kohlenſaurem Kalk. 
Derr keine (gebrannte) Kalk bietet bei feiner Anwendung zum Fare 
un nit Elſaſſer⸗Krapp viele Schwierigkeiten dar, da die Anzahl der 
 gerigueten Verhaͤltniſſe ſehr beſchraͤnkt, und nach der Qualitaͤt des 
Krepps verſchieden iſt. Ein Siebenzigſtel reicht hin, um das Farben 
des Nordants zu verhindern, indem dadurch die mit dem Zeuge verbun⸗ 
bene Alaunerde ganz aufgeldft wird. Ein Hundertundvierzigſtel vers 
nſacht einen Verluſt an Farbſtoff, macht aber die Farben ſolid. Ein 
zeihundertachtzigſtel gibt nach den Aviviroperationen nur eine ziegel⸗ 
rohe Farbe, und nar mit einem Hundertfuͤnfundſiebenzigſtel Kalk liefert 
der Elſaſſer⸗ Krapp ſchone ſolide Farben. 
Wem mau von kryſtalliſirtem einfach kohlenſaurem Natron und 
Potaſche bis ein Fünftel des Krappgewichtes anwendet, fo verhindern 
fie gez das Farben der Mordants. Ein Zwoͤlftel dieſer Salze vers 
irſacht mit dem Avignon⸗Krapp einen Verluſt an Farbſtoff, welcher mit 
em Elſaſſer⸗Krapp kaum merklich iſt, mit welchem man Farben ers 


Nt, die den Aviviroperationen beſſer widerſtehen, als ohne dieſen u 


%; aber die Lebhaftigkeit der mit Kreide erhaltenen Farben bei weitem 
licht erreichen. Mit einem Achtzigſtel dieſer Alkalien widerſtehen die 
Jarben den Aviviroperationen noch beſſer, als mit jenem Verhaͤltniſſe. 
Reines Aezkali verhindert das Färben der Mordauts, und loͤſt die 
Tit dem Zeuge verbundene Alaunerde auf, wenn man davon ho zuſezt. 
Ait . erleidet man einen beträchtlichen Verluſt an Farbſtoff, und mit 
v ethaͤlt man ſehr ſatte Farben, die aber nicht haltbar find. Dieſe 
Farben widerſtehen den Aviviroperationen noch weniger, wenn man nur 
in Hundertſiebenzigſtel zuſezt. 
Mit s oder /s oder ½ ſeines Gewichtes Malagaſchmak vermengt, 
bt der Elſaſſer⸗Krapp nach den Aviviroperationen etwas dunklere und 
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grauere Farben als fuͤr ſich allein. Das Schwarz, welches man mit 
dieſem Gemenge erhält, widerſteht den Aviviroperationen nicht viel hf: 
ſer, als das mit bloßem Krapp erzielte. 

Der Elſaſſer⸗Krapp wirkt beim Färben der geoͤhlten Zeuge für Zh: 
kiſchroth eben fo, wie wir es bisher für Weißboden geſehen haben. Di 
gebblten und gebeizten, mit Elſaſſer⸗Krapp gefärbten Zeuge geben, 
nach den zur Darftellung dleſes Artikels geeigneten Aviviroperationen, 
matte und braͤunliche Farben, dle beim Auslegen auf die Wieſe imma 
ſchwaͤcher werden, fo daß nach vier Tagen nur ein Ziegelroth zur 
bleibt, an Statt des ſchoͤnen Scharlachroths, welches der Aoignor: 
Krapp oder der Elſaſſer⸗Krapp mit Zuſaz von Kreide liefert. Man e 
hale ähnliche Reſultate, wenn man die gebblten Zeuge vor dem Dei 
(mit Mordant) durch ein Schmakbad nimmt, und den Mordant in e 
nem Kreide⸗ oder Kuͤhkothbade pusf. 

Wenn man den Krapp mit deſtillirtem Waſſer von verſchicdenn 
Temperaturgraden 0, 12, 30,50 C. (0,9, 24,40 R.) auswaſcht, I 
verliert er beinahe / feines Gewichtes an aufloͤslichen Subſtanzen, be 
hale aber hinſichtlich der Haltbarkeit der Farben dieſelben Eigenfhaftn 
bei, welche ihn vor dieſer Operation auszeichneten. Der fo auth 
wafchene Avignon⸗Krapp gibt direct haltbare Farben, waͤhrend x 
ausgeſuͤßte Elſaſſer⸗Krapp einen Zuſaz von Kreide erfordert. Der G 
ſaſſer⸗Krapp erfordert, nachdem ihn alle aufloͤslichen Subſtanzen tad 
Behandlung mit Waſſer von 20° C. (16° R.) entzogen wurden, un fr 
lide Farben zu geben, eine geringere Menge Kreide, als der nicht an 
gewaſchene; und wenn man dieſes Verhaͤltniß von Kreide üuͤberſchtrüt, 
fo verliert man beim Färben fo viel Farbſtoff, daß man mit Vs ei 
mehr als die doppelte Menge von ausgewaſchenem Krapp anne: 
den muß. 

Ein aͤhnlicher Verluſt an Farbſtoff findet Statt, wenn manta 
ausgewaſchenen Avignon⸗Krapp eine ſehr geringe Menge Kreide gultr: 
| Der mit Waſſer von 20° C. (16° R.) ausgewaſchene und getttl 
nete Elſaſſer⸗Krapp gibt beim Farben mit reinem Waſſer mehr Fer 
ſtoff, als der auf dieſelbe Art ausgewaſchene Avignon = Krapp, obalit 
dieſe Krappſorten, ehe fie mit Waſſer behandelt wurden, eine gles 
Menge Farbſtoff enthielten. 

Ich erhielt mit zweifach kohlenſaurem Kalk, welchen ich der dla 
beim Farben mit ausgewaſchenem Krapp zuſezte, dieſelben Reſullal⸗ 
wie mit der Kreide. Dieſes ſaure Salz wird durch die Hize der den 
zerſezt, und wirkt hier nur durch die ihm entſprechende Menge des eu 
fach kohlenſauren Kalks. | 

Das Waſſer, womit der Avignon⸗Krapp bei Temperaturen d 
0,12, 30, 50˙ C. (0, 9, 24, 40˙ R.) und bei der Siedhize ausgenaſten 
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worden iff, gibt, nachdem es filtrirt wurde, beim Farben eben fo 
(hone und eben fo haltbare Farben, wie der Krapp ſelbſt, während 
das Waſſer, womit der Elſaſſer⸗Krapp bei denſelben Temperaturen 
ausgewaschen wurde, nur ganz unhaltbare Farben liefert. 

Der italidnifhe Krapp, welcher in der Gegend von Neapel ge 
bout wird, und deſſen Wurzeln bis 18 Millimeter Dike haben, ift 
fehr nich an Farbſtoff. Er gibt viel folibere Farben, als der El: 
ſaſen Krapp, die aber denen des Avignon⸗Krapps nachſtehen. Ein 
gtringtr Zuſaz von Kreide reicht hin, um damit die lebhafteſten 
Inden zu erhalten. | 

Der hollaͤndiſche und Smyrnaer⸗Krapp erfordern, um ſollde Fare 
ben n liefern, einen ähnlichen Zuſaz von Kreide, wie der Elſaſſer. 


Analyſe der Krappaſche. 


fr. Perfoz, welchem ich dieſe Reſultate mittheilte, glaubte, 
daß det kohlenſaure Kalk wohl ndthig ſeyn könnte, um den Farb⸗ 
ſtoff des Krapps inniger zu befeſtigen, und im natürlichen Zuſtande 
im Arignon⸗Krapp enthalten ſeyn dürfte, während der Elſaſſer⸗ 
Krapp keinen enthielte. 

Mebrere Chemiker haben ſchon Krapp eingeaͤſchert und feine 
Hide cnclyfirt, gaben jedoch die zu ihren Verſuchen angewandte 
Krappforte nicht an. Hr. Chevreul führt in feinen im Druk ers 
ſchienenen Vorleſungen über Faͤrberei einige Arten und Qualitäten 
von Krapp an, welche er einaͤſcherte. Er erhielt aus 100 Theilen 
Kapp 9,5 bis 13,5 Theile Aſche, gibt aber deren Beſtandthelle 
nicht an. 

Hr. Kuhlmann erhielt von 20 Grammen Krapp, von welcher 
Sorte ſagt er nicht, 1,49 Gramme Aſche ), welche ihm bei der 


Unalyfe lieferten: 
Einfach kohlenſaures Kali. . 0,448 
Schwefel ſaures Kall 0,052 
Phosphorfaures Kali 0,037 


Galgfaures Kali . . , . 0,703 
Kohlenſauren Kalk . + 0,467 
Phosphorſauren en + . + 0,082 
Kieſelerde . à de 0,020 
Berluft . . 3 0 + + + . + 0,031 


- 4,490 
Nach John liefern 100 Theile Krapp: 
Weinſtein nnd weinſteinſauren Kalk .. 80 
Schwefelſaures und falzfaures Kali. . + 20 | 
Phosphorſauren Kalk und Kali... „ 7,5 
Kieſelerde + „ + 1,5 
Gifenornd - 2 6 2 2 + + + 0,5 


7 | 
32) polyt. Journ. Bd. XIII. S. 214. Z. d. R. 
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Buchholz fand in 100 Theilen Krapp 1,8 Kalkſalz mit vege⸗ 

tabiliſcher Saͤure. 

Alle dieſe Analyſen zeigen, daß der Krapp Kalkſalze enthält: 
da wir aber nicht wiſſen, welche Krappſorten dieſe Chemiker amas, 
firten, fo können wir aus denſelben keinen Schluß ziehen. 

a Ich unterfuchte daher ſowohl den Avignon⸗ als den Elfafler: 
Krapp auf einen Kalkgehalt, und aͤſcherte dazu 500 Gramme vor 
jedem ein, nachdem ich fie vorher bei 100° C. (80° R.) ausgetrel: 
net hatte. Ich erhielt mit dem Avignon ⸗Krapp 56, 79 und mt 
dem Elſaſſer⸗Krapp 45,46 Aſche. Aus diefer Aſche wurden mit ki 
fem Waſſer alle aufloͤslichen Salze ausgezogen. Dieſelben betr 
den hauptſaͤchlich aus kohlenſaurem Kali, denn als ich fie, nachten 
fie zur Trokniß verdampft waren, mit Décroizille's Alkane 
prüfte, zeigten fie 66 Grad. Sie enthielten ferner ein wenig ld; 
ſaures Kali, und zwar der Avignon⸗Krapp mehr als der Elfe; 
endlich ſehr wenig ſchwefelſaures Kali. 

Die in Waſſer unaufloͤslichen Theile wurden mit verdimtr 
Salzſaͤure erhizt, welche aus dem Ruͤkſtande des Avignon ⸗ Krapf 
viel Kohlenſaͤure entband, während bei dem des Elſaſſer⸗Krapps gu 
kein Aufbrauſen Statt fand. Man verdampfte bis zur Trofay, 
um die Kieſelerde unaufloͤslich zu machen, nahm den Ruͤkſtard is 
ſchwach geſaͤuertem Waſſer wieder auf, filtrirte, füßte aus, und xt 
ſezte dann die klare Fluͤſſigkeit mit Ammonia! in Ueberſchuß, uch 
ches phosphorſauren Kalk, Alannerde und Spuren von Bittern 
niederſchlug. Der Avignon⸗Krapp enthielt verhaͤltnißmaͤßig wi 
phosphorſauren Kalk und ſehr wenig Alaunerde, der Elfaffers Kun 
hingegen viel Alaunerde und wenig phosphorſauren Kalk. | 

Die ammoniakallſche Fluͤſſigkeit, filtrirt, und mit foblenfone 
Kali gefällt, lieferte kohlenſauren Kalk. Nachdem er mit Bake 
ausgeſuͤßt war, wurde er mit Schwefel ſaͤure behandelt und geglid. 
Der erhaltene ſchwefelſaure Kalk entſprach bei dem Avignon⸗ Arm 
26,58 Gr. kohlenſaurem Kalk, und bei dem Elſaſſer⸗ Krapp 65 
Der Avignon ⸗ Krapp enthält alſo mehr als vier Mal fo viel kohle 
ſauren Kalk wie der Elſaſſer. 

Da dieſe Verſuche mit gemahlenem Krapp, wie man ihn it 
den Faͤrbereien anwendet, angeſtellt wurden, fo konnte man dl 
falls vermuthen, daß die große Menge kohlenſauren Kalkes, wel 
im Avignon⸗Krapp gefunden wurde, demſelben zufällig während det 
Mahlens beigemengt wurde. Der Verſuch wurde folglich mit 0% 
zen Wurzeln wiederholt, die man zuerſt mit deſtillirtem Waſſet et 
füßte, und dann bei 100° C. troknete; man aͤſcherke von jeder A 
Gramme ein. 


— 
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Es entband ſich auch dieſes Mal, wie bei der erſten Analyſe, 
viel Kohlenſaͤure aus der Aſche des Avignon⸗Krapps, nachdem dies 
ſelbe mit Waſſer ausgeſuͤßt worden war, waͤhrend die ebenfalls aus⸗ 
geſuͤßte Aſche des Elſaſſer⸗Krapps mit Säure gar nicht aufbrauſte. 
Durch die Einaͤſcherung von 300 Grammen Avignon⸗Krapp ers 
hielt men 26,30 Gr. Aſche, beſtehend aus: 
J Bafer auflöstichen Salzen, hauptſaͤchlich kohlenſaurem Kali, ſalzſaurem und 
Fur verig ſchwefelſaurem Kali „ € . A . 42,20 
Sicfleree . . ‘ ; : A 5 . 5 : N „ 0,45 
_ -Petperfaurem Kalk und ſehr wenig Alaunerde ; : R . 2,40 
Khiafaem Kale—» ee 10,70 
Bi. . 8 A : ‘ A x ‘ ; 0.55 
| | 26,30 
Durch die Einaͤſcherung von 300 Grammen Elſaſſer⸗Krapp ers 
hielt man 21,60 Gr. Aſche, beſtehend aus: 
J Bafer auflöstichen Salzen, hauptſaͤchlich kohlenſaurem Kali, ſalzſaurem und 
wenig ſchwefelſaurem Kali „ NS 12,70 
ALieſelerfdde . BY 
Hammerde und wenig phosphorſaurem Kalk é - oS 4,00 
© Keblenfaatem Kalk eee ee ne de 2,63 
„ e 
21,60 
Nach dieſen beiden Analyſen fand ich im Noignons Krapp aber 
dier Mal fo viel kohlenſauren Kalk, als im Elſaſſer. Die Kohlen⸗ 


flirte, Entbindung, welche bloß bei dem Avignon⸗Krapp Statt findet, 


(deine zu beweiſen, daß die geringe Menge Kalk, welche man im 
Elſaſſer Krapp findet, darin mit Kieſelerde und Alaunerde verbunden 
iR, den denen er ziemlich viel enthält; hieraus wuͤrde folgen, daß 
der Elſaſſer⸗Krapp keinen oder nur eine ſehr geringe Menge kohlen⸗ 
fauren Kalk enthält. : | 

Da aus dieſen Aualyſen aber noch nicht hervorgeht, ob der 
lohlenſanre Kalk ganz gebildet im Avignon⸗Krapp enthalten iſt, oder 
den einer Pflanzenſaͤure, die durch das Einaͤſchern in foblenfaures 
Salz verwandelt wurde, herruͤhrt, fo ſtellte man noch folgende Bers 
ſucht an, um zu erfahren, ob der kohlenſaure Kalk als ſolcher im 
Krapp enthalten iſt. | 

Man (iste den Avignon: und Elſaſſer⸗Krapp mit einer großen 
Renge ſiedendheißen deſtillirten Waſſers aus, um ihm alle. aufldss 
liden Subſtanzen zu entziehen, und preßte die Nuͤkſtaͤnde in Baum⸗ 
wollenseug aus. Ein Theil dieſer ausgewaſchenen Krappſorten wurde 
In verdunnte und heiße Schwefelfäure eingetraͤgen, welche mit dem 
Loignon-Krapp ein Aufbrauſen verurſachte, während fie auf den 
Elſaſſer⸗Krapp nicht wirkte. Hieraus geht alfo {chon hervor, daß 
der Mignon s Rrapp ein in kochendem Waſſer unaufldsliches kohlen⸗ 
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ſaures Salz enthält, welches im Elſaſſer⸗Krapp nicht vorkommt, 
Ein anderer Theil der mit kochendem Waſſer ausgewaſchenen 
Krappſorten wurde einige Stunden in verduͤnnte und kochend⸗ 
heiße Eſſigſaͤure eingeweicht. Man filtrirte, füßte aus und damp 
das Ausſuͤßwaſſer ab. Mit Ammoniak verſezt, gab es einen Rieder: 
ſchlag; man filtrirte nun die Fluͤſſigkeit und verſezte fie mit kohle: 
ſaurem Kali, welches daraus kohlenſauren Kalk faͤllte. Dieſes Sah 
geſammelt, ansgeſuͤßt, mit Schwefelfäure in ſchwefelſauren Kalk ver 
wandelt, gegluͤht und gewogen, entſprach an kohlenſaurem Kalk: 

Bei dem AvignonsKrapp . . . . . o, © « + 0,70 Grammen 

Bei dem ClfaffersKrapp . . + + + + + 0,48 — 

Bei einer anderen Sorte Elſaſſer- Krapp + + 0,15 — 


Es iſt alfo wahrſcheinlich, daß der Avignon⸗Krapp von Raw 
kohlenſauren Kalk enthält, der Elſaſſer⸗Krapp hingegen keinen eder 
nur eine ſehr geringe Menge und daß der Avignon ⸗Krapp die ihn 
eigene Soliditaͤt hauptſaͤchlich dieſem Salze verdankt. 

Hr. Kuhlmann fand bei feiner Analyſe der Krapprwurjd 4} 
in derſelben eine freie Pflanzenſaͤure, welche ſich durch ihre Ein 
ſchaften der Aepfelſaͤure zu nähern ſcheint. Er ſtellte alle feine Be: 
ſuche mit Elſaſſer⸗Krapp an, bemerkt aber, daß die anderen Kram 
ſorten ihm ſpaͤter ſo ziemlich dieſelben Reſultate gaben. 

Da wir im Avignon⸗Krapp kohlenſauren Kalk gefunden habe, 
fo wird es ſehr unwahrſcheinlich, daß er zugleich eine freie Ein 
enthält, wie Hr. Kuhlmann behauptet; ich habe mich auch bung 
eigends deßhalb angeſtellte Verſuche überzeugt, daß bloß der Eſeſen 
Krapp dieſe Säure enthält, der Avignon⸗Krapp aber durchaus tri. 
Wenn man mit Avignon⸗Krapp ohne allen Zuſaz und mit deflifire 
Waſſer färbt, fo bildet fic auf der Flotte anfangs ein violent 
Schaum, bei dem Elſaſſer hingegen ein gelblicher, welcher dard fe 
lenſaure Alkalien oder Kreide ſogleich in Violett, alſo in die Fa 
des Schaumes vom Avignon⸗Krapp verwandelt wird. Wir fermi 
der That, daß der Farbſtoff des Krapps, beſonders ehe er mit Nee 
dants verbunden iſt, durch die Säuren eine gelbliche Farbe und den 
die Alkalien eine blaͤulichvlolette annimmt. Der Elſaſſer⸗Ktapp, m 
kochendem Waſſer behandelt, roͤthet auch ſtark das Lakmuspapin, 
während ein Abſud von Avignon⸗Krapp es nur ſehr ſchwach wͤtbe. 
Die Kreide wirkt auf den filtrirten und ſiedendheißen Abſud des 
Avignon⸗Krapps gar nicht, während fie in einem Abſud von Elſeſe 
Krapp ein ſehr ſtarkes Aufbrauſen hervorbringt. Merkwuͤrdig fd 
aber, daß dle beiden Decocte auch noch nach der Behandlung Mi 
Kreide, ſelbſt wenn dieſe in großem Ueberſchuß zugeſezt wurde, de 
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 Eigenfhaft beibehalten, das Lakmus ſehr ſchwach zu roͤthen, gerade 

“fo, wie es der Avignon⸗Krapp vor dieſer Operation thut. 
Der Avignon⸗Krapp enthaͤlt höchftens ein wenig Kohlenſaͤure, 
denn wenn man ihn mit Waſſer kocht, fo entſteht ein ſtarker Schaum, 
"mad bei dem Elſaſſer⸗Krapp nicht der Fall iſt. Dieſe Kohlenſaͤure 
kan entweder von einer anfangenden Gaͤhrung der zukerigen und 
ſchleimigen Subſtanzen herruͤhren, oder daher, daß der kohlenſaure 
à Kal, welchen wir gefunden haben, im Krapp als zweifachkohlenſau⸗ 
m enthalten iſt. 

Die geringe Menge Kalk, welche nach unſerer Analyſe der El⸗ 
for: Krapp enthaͤlt, ſcheint mit Säuren verbunden zu ſeyn, fo daß 
fe Ealye bildet, welche gar keine befeſtigende Kraft haben; dadurch 
‚aflirt es ſich, warum man bei einem Zuſaz von kohlenſaurem Kali 
er Natron und beſonders durch dieſe Alkallen in kauſtiſchem Zu⸗ 
Rande mit dieſem Krapp etwas haltbarere Farben erhält, wenn ans 
der dice Alkalien in größerer Menge angewendet werden, als nd: 
tig if, um feine freie Säure zu neutralifiren. In dieſem Falle 
werden naͤmlich die Kalkſalze durch die Alkalien zerſezt und in aͤzen⸗ 
den oder kohlenſauren Kalk verwandelt, der aber nicht in hinreichen⸗ 
der Menge vorhanden iſt, um die mit dieſem Krapp re Far: 
ben ganz zu befeftigen. 

Es ware ſehr intereſſant, wenn man eine volſtändige Analyſe 
der in den verſchiedenen Krappſorten enthaltenen Salze beſaͤße; Hr. 
perſoz hat ſich vorgenommen dieſe Arbeit zu unternehmen und 
ſie ſpaͤter der Société industrielle mitzutheilen. 

Krapp, der in demſelben Lande, aber in verſchledenem Erdreich 
gebaut wurde, enthaͤlt ſehr verſchiedene Quantitaͤten von Kalkſalzen. 
Die Avignonwurzeln, aus dem Palud genannten Erdreich und aus 
einigen anderen enthalten gewoͤhnlich am meiſten Kalk und llefern 
immer ſehr ſollde Farben. Wir beſaßen oft Avignon⸗Krapp von an⸗ 
derem Erdreich, welcher weniger lebhafte Farben gab, den man aber 
urch einen geringen Zuſaz von Kreide verbeſſern konnte; eben fo 
hatten wir bit weilen Elſaſſer⸗Krapp, welcher nach den Aviviropera⸗ 
ionen piel dunklere Farben lieferte, als anderer, die aber immer 
natt und ftreifig waren, was nur von einer mehr oder weniger bes 
tächtlichen Menge kohlenſauren Kalks herrühren konnte, welche dieſe 
Burzeln enthielten. 

Die Krappfabrikanten ſuchen hauptſaͤchlich während des Zerrel⸗ 
eus die verſchiedenen Theile, woraus die Wurzeln beſtehen, zu ſon⸗ 
ern: naͤmlich den Holzſtoff, den fetten und fleiſchigen Theil und die 
berhaut. Die groͤßere oder geringere Reinheit eines dieſer Theile 
der der verſchiedene Gehalt des Gemenges an holzigem und fleiſchi⸗ 
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gem Theile machen die verſchiedenen Sorten aus, welche dieſe 32 
brikanten in den Handel bringen. Krappſorten von derſelben Bury 
konnen daher nicht nur einen verſchiedenen Gehalt an Garbftof ha 
ben, ſondern auch ſehr verſchiedene Reſultate hinſichtlich der Gal 
barkeit der Farben geben, denn es iſt moͤglich, daß der kohlenſaun 
Kalk in den Wurzeln ungleich vertheilt iſt und daß einer die 
Theile, wie z. B. der Holzſtoff, mehr Kalkſalze enthält, als ve 
fleiſchige Theil. Auch habe ich bei einem Verſuche mit Elſaſe 
Krapp, deſſen fleiſchigen Theil ich ſorgfaͤltig von dem holzigen ge: 
trennt hatte, gefunden, daß lezterer haltbarere Farben gab, als afte 
rer; dieſer Verſuch muß jedoch mit dem Avignon s Krapp wiederdel 
werden, welcher eine größere Menge von Kalkſalzen enthält. ie 
falls wäre es febr intereſſant, ſowohl von dem holzigen als von dem 
fleiſchigen Theile eine beſondere Analyſe zu haben. 


Verſuche über den Anban des Krapps. 


Dieſer wichtige Unterſchied zwiſchen dem Elſaſſer⸗ und eign 
Krapp, Pflanzen derſelben Art, rührt daher hauptſaͤchlich nur von der 
Erdreich her, in welchem dieſe Wurzel angebaut wurde. Det Be 
den, in welchem man am Niederrhein den Krapp baut, iſt ſehr fe 
ſelerdehaltig, während derjenige in der Gegend von Avignon gere 
lich kalkhaltig iſt. 

Ich beſtimmte den kohlenſauren Kalk einiger Bodeuarta, de 
zum Anbau des Avignon⸗Krapps dienen, weil wir geſehen haben, ra 
einige Sorten dieſes Krapps beim Farben weniger lebhafte gata 
liefern, während andere, wie diejenigen von Palud, imme I 
ſchdne Farben geben. 


Der Diſtrict Palud iſt ein hellgraues Erdreich, welches Pr 
ſcheln enthält. 100 Theile dieſer Erde gaben, nachdem fie Mi“ 
Temperatur des ſiedenden Waſſers getroknet worden war: 

Kohlenſauren KRall 6 + + + + + + + + + + 9 

In kochender Salzſaͤure unaufloͤsliche Theile 6 

Ferner, ein wenig Cifenoryd. ; 


Die Erde deſſelben Diſtricts, von einer anderen Stelle gence 


men, gab: 
Kohlenſauren Kill . . 2 + + + + + + + „ 
In kochender Salzſaͤure unanfloͤsliche Theile gow § 


Ferner, ein wenig Cifenoryd. | 
Die Erde eines anderen Diftricts, von welcher man rofenroihe 
Krapp von guter Qualitat geerntet hatte, beſaß eine gelblidya 
Farbe, dunkler als die von Palud; 100 Theile dieſer Erde À 
halten: | 
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Achlmſar ren HOE 20 . ren bee 38 
V kechender Salzſaͤure unauflösliche Theile , . 50 

Ferner, ein wenig Eiſenoxyd. 

Ere vierte Erde, welche die ſchlechteſte Krappſorte geliefert baz 

ben maß, war roͤthlichbraun und mit mehr als der Hälfte ihres Ges 

_ widtes Kalk⸗ und Kieſelſteinen vermengt. Nachdem ich fie von diez 

fen gefmdert hatte, brauſte fie mit Säuren nur ſchwach auf; fie 

enthielt in 100 Theilen: | | 


Rhlmfauren Kalk .7 
$a kechender Salzſaͤure unaufloͤsliche Theiltte . 90 
derer, Eiſenoxyd. 


„Ans dieſen Analyſen geht hervor, daß der Unterfchied zwiſchen 
in dberſchiedenen Sdrten von Avignon⸗Krapp, welche beim Farben mit 
nem Waſſer mehr oder weniger lebhafte Farben geben, nur von 
len mehr oder weniger kalkhaltigen Erdreich herruͤhrt, worin biefe 
Barzeln angebaut wurden: und es iſt offenbar, daß der Krapp von 
dem zultzt angeführten Boden nur Farben von geringer Haltbarkeit 
geben kann, 


Der botaniſche Garten der Société industrielle enthält mehrere 
‚Krapperten, die mit Pflanzen von Elſaſſer⸗Krapp, Pflanzen von 
Lrignon: Krapp und Samen von Smyrnaer⸗ Krapp erzielt wurden. 
huchdem man dieſe Wurzeln aus dem Boden gezogen hatte, wuſch 
nan fie mit deſtillirtem Waſſer, um fie von der ihnen anbängenden 
kde zu reinigen; dann troknete man fie bei 40 bis 45° C. (32 bis 
WR), um fie hierauf in Pulver zu verwandeln. Als ich mit 
iden verſchiedenen Krappſorten Zeugmuſter färbte, erhielt ich mit 
Um bei Anwendung von reinem Waſſer nur ganz unhaltbare Far⸗ 
ben, wihrend fie mit Kreide nach den Avibiroperationen die {dbus 
Ren und ſolideſten Farben lieferten. Dieſe Krappſorten waren alle 
u denſelben Boden angebaut, welcher wenig kohlenſauren Kalk, nur 
) Procent, enthält. 

Diefe Verſuche beweiſen, daß die Avignonwurzeln, in ein wenig 
Ralt enthaltendes Erdreich verpflanzt, Krapp von derſelben Art wie 
nt Elſaſſer liefern, und ſezen es fo zu fagen außer Zweifel, daß 
der Unterfchied zwiſchen dem Avignon⸗ und dem Elfaſſer⸗Krapp nur 
dan dem Erdreich herruͤhrt. 

Es hängt daher nur von den Oekonomen des Elſaſſes ab, einen 
hm Adignoner ganz gleichen Krapp hervorzubringen, indem fie ibs 
ten Boden durch mergelhaltigen Kalkſtein verbeſſern, wenn anders 
das Klima keinen Einfluß auf die Aſſimilirung des kohlenfauren Kalks 
m Krapp während feiner Vegetation hat.) Bisher ſuchten die 


$4) Nan will im botaniſchen Garten der Société industrielle Verſuche 
auſttllen, um den Einfluß des Klima's auf die Aſſimilation des kohlenſauren Kalte 
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Elſaſſer Krappfabrikanten den Unterſchied nur in dem Verfahren die 
Wurzeln zu troknen und zu zerreiben, fo daß man ſich nicht wm 
dern darf, daß ihre zahlreichen Verſuche von keinem Erfolge gend 
wurden, da ſie ihnen eine ganz falſche Richtung gaben. 

Die Krappanbaner des mittaͤgigen Frankreichs, welche durch di 
Klima beguͤnſtigt find, muͤſſen beſonders gute Reſultate erhalte, 
wenn fie ihren kieſigen Boden, der ihnen gegenwaͤrtig nur ſchlecht 
Krappſorten liefert, mit Kalkſtein duͤngen. 

Man iſt allgemein der Meinung, daß die Krappwmzeln einig 
Jahre im Boden bleiben muͤſſen, um ſolide Farben geben zu fines. 
Um dieſe Behauptung zu prüfen, pflanzte Hr. Koechlin⸗Schuch 
feit mehreren Jahren Krappſorten im botanifchen Garten der Societe 
industrielle an. Man ließ die alten Wurzeln immer im Bode usd 
pflanzte im Fruͤhling neue durch Ableger. Im November 1833 im: 
melte man alle Wurzeln von verſchiedenem Alter ein, ſowohl den da 
Elſaſſer als von der Avignoner Sorte, um fie beim Farben zu prebires, 
nachdem fie bei einer Temperatur von 40 — 45° C. (32 — 36° N 
ausgetroknet worden waren. Es ergab ſich, daß die Wurzeln, welch 
nur ein Jahr lang im Boden waren und die man ſich durch Mlehn 
verſchafft hatte, welche im März gepflanzt und im November geemit 
wurden, beinahe eben fo viel Farbſtoff enthielten, wie diejenigen, wit 
zwei, drei und fünf Jahre im Boden blieben. Der geringe las 
ſchied, der zwiſchen dieſen Krappmuſtern Statt fand, war zu Gute 
der dreijährigen. Die Wurzeln von der Elſaſſer Sorte gaben in l. 
gemeinen etwas dunklere Farben als die von der Avignoner. 

Wie ich bereits eben bemerkt habe, erfordert der zu Albi 
gebaute Krapp einen Zuſaz von Kreide, um folide Farben zu geben 
Durch dleſen Zuſaz erhält man mit Krapp, der nur ein Jahr de 
vielmehr acht Monate lang im Boden war, eben ſo ſchoͤne und it 
lide Farben als mit ſolchem, der zwei, drei und fünf Jahre lang & 
rin blieb, ohne Unterſchied, ob er von der Avignoner oder Coit 
Sorte iſt. | | 

Als man diefe Wurzeln aus dem Boden zog, bemerkte mat, 
daß der Krapp von der Elſaſſer Sorte, welcher durch Ableger in 
März gepflanzt und im November deſſelben Jahres geerntet warde, 
fon eine große Menge fünfzehn Zoll langer Wurzeln ) ei 
hatte. Die Avignonſorte hingegen, welche zu derſelben Zeit und uf 


— 


im Krapp kennen zu lernen, indem man dieſe Wurzeln in ein ſehr talthaltia 
Erdreich pflanzt; andererſeits wird man zu gleicher Zeit Avignon⸗Krapp 1 
nem Boden anbauen, der wenig oder gar keinen Kalk enthält und hiezu bein 
hergerichtet wird. i d. O. 
35) Die zweis und dreijaͤhrigen Wurzeln find 3 bis 31/2 Bus ioe 
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die nämliche Art gepflanzt wurde, hatte nur ſehr wenig Wurzeln, 
die kaum einen halben Fuß lang waren; fie zeigte aber viele junge 
Triebe, die bel den Pflanzen der Elſaſſer Sorte nur in geringer 
Menge vorkamen. 

Diefe jungen Triebe geben getroknet beim Farben ein eben fo 
dunkles Roth wle die Wurzeln, erfordern aber ein wenig mehr 
: Kreide, wenn die Farbe eben fo haltbar ſeyn foll. | 

Dei dem in einem wenig kalkhaltigen Boden gebauten Krapp, 
welcher beim Faͤrben einen Zuſaz von kohlenſaurem Kalk erfordert, 
kam man alſo annehmen, daß die Wurzeln, welche ein Jahr lang 
im Boden blieben, beinahe eben ſo viel Farbſtoff enthalten und eben 
ſo haltbare Farben geben, wie die Wurzeln, welche mehrere Jahre 
lng darin blieben. Der Oekonom muß nun beurtheilen, ob es hin⸗ 
ſichlich des Ertrags vortheilhaft iſt, die Wurzeln zwei oder bref 
Jahre lang im Boden zu laſſen. Ob ſich dieſes bei dem Avignon⸗ 
Stepp oder bei Wurzeln, die in einem kalkhaltigen Erdreich gebaut 
warden, eben fo verhaͤlt, ift eine Frage, welche durch neue Verſuche 
tutſchieden werden müßte; denn es wäre wohl möglich, daß dieſe 
Wurpln im erſten Jahre weniger Kalkſalze abſorbiren als in den 
folgenden, wenn fie Eräftiger werden, fo daß fie alſo dadurch an und 
ſir fid) ein haltbareres Roth zu liefern in Stand geſezt wuͤrden. 


Demerfungen über die Wirkung der Kreide beim 
Krappfärben. 


Wir können bis jezt noch nicht erflären, auf welche Art der 
dhlenſaure Kalk beim Krappfaͤrben wirkt und die Farbe haltbar 
nacht. Nach Haus mann ſoll die Wirkung der Kreide darin be⸗ 
eben, daß fie irgend eine im Krapp enthaltene Säure neutralifirr. 
Bir haben fon oben bemerkt, daß nur der Elſaſſer⸗Krapp elne 
Tele Saure enthält, welche nach Hrn. Kuhlmann der Aepfelſaͤure 
thr ahnlich ift und daher auch durch Kali und Natron neutraliſirt were 
den müßte; keines dieſer Alkalien aͤußert aber, wie wir fo eben ges 
then haben, beim Farben mit Elſaſſer⸗Krapp eine nuͤzliche Wirkung. 
lach habe ich (chon gezeigt, daß mit Waſſer ausgeſuͤßter und da⸗ 
duch von feiner Saͤure und allen aufloͤslichen Subſtanzen gereinigter 
Rapp dieſelben Eigenſchaften beibehaͤlt, wie vor dieſer Operation; 
. h. daß aus gewaſchener Avignon⸗Krapp haltbare Farben gibt, waͤh⸗ 
md ausgewaſchener Elſaſſer⸗Krapp einen Zuſaz von Kreide erfordert. 
da dieſe Quantitat von kohlenſaurem Kalk, welche erfordert wird, 
m die mit ausgewaſchenem Elſaſſer⸗Krapp gefaͤrbten Farben halt⸗ 
ar zu machen, eine geringere iſt als derſelbe nicht ausgewaſchene 
Krapp erheiſcht, fo iſt klar, daß ein Theil des kohlenſauren Kalks 
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zur Sattigung der freien Säure dieſes Krapps verwandt wird ud 
damit ein Salz bildet, welches im Faͤrbebade zuruͤkbleibt, ohne zu 
Befeſtigung der Farben beizutragen. 

| Später ſtellte Hr. Bartholdi die Behauptung auf, die Kreide 
wirke beim Farben mit Krapp auf die Art, daß fie die ſchwefelſam 
Bittererde, welche dieſe Wurzel nach ihm enthalten fol, zerfe. 
Leztere, die beim Farben ſchaͤdlich fey, werde durch die Krejde w 
aufloͤslich und ſomit für die Flotte unſchaͤdlich gemacht. Dieſer An 
ſicht ſtimmte ſpaͤter auch Hausmann bei. Berthollet duper 
in feinen Aufangsgruͤnden der Faͤrbekunſt, ohne ſich über die Bir 
kung der Kreide waͤhrend des Faͤrbens auszusprechen, uur einig 
Zweifel über Bartholdi's Erklärung. . 

Wir haben fon geſehen, daß die beiden Krappſorten un du 
ſehr geringe Menge Bittererde enthalten und uͤberdieß, daß die [éme 
felſaure Bittererde beim Farben nicht einmal ſchaͤdlich iſt, denn mu 
kann dem Avignon⸗Krapp ein Zwoͤlftel davon zuſezen und erhält den 
noch eben fo lebhafte und dunkle Farben, wie ohne die Anwendung 
dieſes Salzes. 

Die HH. Dingler und Kurrer verwerfen in Ihrer leber 
ſezung von Bancroft's Faͤrbebuch “) Haus mann's Anſicht, en 
kennen übrigens den großen Nuzen der Kreide an. Nach ihm 
wirkt dieſelbe bloß auf den Mordant, indem fie die nicht mit de 
Gewebe verbundenen Theile deſſelben neutraliſirt und auf dem Jux 
befeſtigt; leztere blieben, ohne den Zuſaz von Kreide, in dem Far: 
bade ſchwebend und wuͤrden ſich eines Theiles des Farbſtoſſes de 
mächtigen, damit einen Lak bildend. Nach jenen Schriftſtellem if 
dieſer Verluſt an Farbſtoff und dieſer Lak der Entwikelung der ut 
dem Zeuge verbundenen Farben, fo wie ihrer Haltbarkeit nadtbils 
und verurſacht außerdem ein ſtarkes Einfaͤrben des weißen Grund 
Auch kann nach ihnen die Kreide den Farbſtoff des Krapps auflia 
und dadurch feine Verbindung mit den aufgedrukten Mordantz be 
guͤnſtigen. 

Ich faͤrbte mit Mordants bedrukte Zeugmuſter, die nur KW 
ſchlecht oder auch gar nicht gepuzt (durch Kuͤhkoth paſſin m 
gewalkt) waren, mit Avignon⸗Krapp und reinem Waſſer, obne 35 
ſaz von Kreide oder Alkali und erhielt eben ſo ſchoͤne und halter 
Farben, wie mit den am beften gepuzten Mordants; nur ging M 
ſehr viel Farbſtoff verloren, fo daß ich gendthigt war, die Mag 
des Krapps bis auf das Drelfache zu ſteigern. In dieſem dal 


86) Baneroft's neues engliſches Fͤrbebuch, herausgegeben von Ding! 
und Kurrer (Rürnberg bei Schrag) 8d. II. S. 328. 


q 
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kante man durch Zuſaz von ein Zwölftel Kreide oder ein Sechs zig⸗ 
Rel Potaſche oder Soda nur fehr wenig Krapp erſparen. 

J0 farbte auch vollkommen gut gepnite Mordants, fo wie 
Alaunerde, die mittelſt ihrer Aufldſung in Aezkali auf dem Zeuge 
befeftigt var und alſo ganz rein darauf zuruͤkblieb; mit Elſaſſer⸗ 
Krapy ohne Kreide erhielt ich nur ganz unhaltbare Farben, mit 
Avizem, Krapp hingegen oder auch mit Elſaſſer⸗Krapp bei Zufaz, 
den Kreide ſehr ſchoͤne Farben. 

Der foblenfaure Kalk dient auch nicht als Aufloͤſungsmittel des 
Babfofes, denn beim Färben ohne Kreide oder ein anderes kohlenſaures 
Ga erhält man eben fo dunkle und ſatte Farben, wie bei einem 
Wy dieſer Salze, nur find fie mit Elſaſſer⸗Krapp dargeſtellt, 
icht haltbar. : 

Da keiner unter den Schriftſtellern, welche vom Kreidezuſaz Gane 
win, eine genuͤgende Erklaͤrung über feine Wirkung beim Farben 
jibt, fo Rellte ich Verſuche in der Abſicht an, um zu ermitteln, ob 
ſielticht eine Verbindung von Alaunerde, Kalk und Farbſtoff entftes 
en naß, damit die Farbe den Aviviroperationen widerſtehen kann. 

Ich fand zuerſt, daß der aͤzende und kohlenſaure Kalk nicht die 
lg Subſtanzen find, welche mit Elſaſſer⸗Krapp haltbare Farben 
keugen können und daß mehrere Metalloryde und Metallſalze die⸗ 
lie Eigenſchaft haben. | 

Der neutrale phosphorſaure Kalk wirkt wie der foblenfaure 
al, nur nicht fo kraͤftig, und verurſacht beim Farben auch keinen 
Merlo an Farbſtoff; wir haben auch geſehen, daß der Avignon⸗ 
app viel mehr phosphorſauren Kalk enthaͤlt als der Elſaſſer. 

Effigiaurer Kalk, wenn man davon ein Fuͤnfzehntel des Krapp⸗ 
emichtes nimmt, verhindert ein wenig das Farben der Mordants 
d nacht die Farben nur ſehr wenig haltbar. | 

Die kohlen ſaure Bittererde erſezt die Kreide und liefert beim 
ben mit Elſaſſer⸗Krapp eben fo fchbne Farben. Dieſes Salz 
ap jedoch mit vieler Umſicht angewandt werden; denn wenn man 
won ein Fuͤnfzehntel des Krappgewichts nimmt, verhindert es das 
inen der Mordants gaͤnzlich; im Verhaͤltniß von einem Hundert⸗ 
des Krappgewichts trägt es nur ſehr wenig bei, die Farben halts 
rer zu machen; während ein Dreißigſtel das beſte Reſultat gibt. 

Des Zinkoryd bei 100° C. (80° R.) getrofnet gibt eben fo 
ne und haltbare Farben wie die Kreide, verurſacht aber einen ges - 
igen Verluſt an Farbſtoff beim Färben der Mordants. Am beften 
man es im Verhaͤltniß von einem Fuͤnfzehntel des Krappge⸗ 

$ zu. | 
Dingler’s polpt, Journ. Bd. LIT. 9. 6. 14 
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Das koblenſaure Zink wirkt beim Faͤrben wie das ater; 
die Farben widerſtehen aber den Aviviroperationen etwas wenige. 

Friſch gefaͤlltes Bleioryd, in trokenem Zuftande einem Fuͤnfyhe⸗ 
tel des Krappgewichts entſprechend, verhindert ein wenig das Fis 
ben der Mordants, gibt aber Farben, welche den Avivirpaſſagen vi 
kommen widerſtehen und dadurch eben fo ſchoͤn wie die mit Kal 
werden. Ein Siebentel dieſes Oxpds verhindert faſt ganz das Fie 
ben der Mordants und ein Dreißigſtel erzeugt Farben, die fek zu 
nicht haltbar find. Daſſelbe Oryd, bei der Siedhize des Wesen 
getroknet, trug nichts mehr zur Haltbarkeit der Farben bei, als un 
davon dem Krapp ein Fuͤnfzehntel zuſezte. 

Friſch gefaͤlltes Manganorydul⸗Hydrat verhindert faſt ic 
das Faͤrben der Mordants, wenn man davon ein Fünfzehatl oder 
auch nur ein Dreißigſtel (in trokenem Zuſtande angenommen) pity. 
Ein Sechszigſtel verurſacht noch einen Verluſt an Farbſtoff; dit zw 
ben widerſtehen aber den Aviviroperationen ſehr gut und men ei 
ſehr fhbnes Roth und Roſenroth. Mit einem Dreihunderttel deri 
Oxyds erhält man fehr ſchoͤne Farben, die aber nicht haltbar fiat. 

Reines Manganſuperoryd⸗Hydrat in denſelben Verhaͤltniſen m 
das Oxydul angewandt, verhindert das Färben der Beizen nich it 
ſehr, die Farben widerftehen aber den Aviviroperationen etwas wat 
ger. Das in Deutſchland vorkommende Manganſuperoxyd (der # 
rolufit) verurſacht beim Faͤrben keinen Verluſt an Farbſtoff uud lit 
fert auch keine haltbaren Farben. 

Das Kobaltoxyd⸗Hydrat verhindert das Färben der Mona 
einiger Maßen, wenn man davon ein Fuͤnfzehntel oder ein Drift 
nimmt. Dieſe Farben widerſtehen den Aviviroperationen weniger #! 
die mit einem gleichen Zuſaz vol Zinkoryd erhaltenen: ich abi 
ſchoͤne rothe und violette Farben, die aber ſchwach waren. 

Ein Fuͤnfzebntel oder ein Dreißigſtel phosphorſaures Kobel e 
zeugt ſehr gute Farben, welche aber den Avivirpaſſagen nur (deed 
widerſtehen. 7 

Trokene oder gallertartige Miefelerde, kohlenſaurer Sto 
foblenfaures Blei, Zinnoryd und Chromoryd⸗Hydrat, im erhält 
von einem Fuͤn fzehntel oder einem Dreißigſtel angewandt, geben (er 
gute Farben, ohne Verluſt an Farbſtoff. Dieſe Farben widerkere 
den Aviviroperationen beſſer als diejenigen, welche wan mit Effekt 
Krapp und reinem Waſſer erhaͤlt; fie find dunkler, aber immer mi 
und erhalten mit Kieſelerde, Zinnorpd und kohlen ſaurem Blei a 
Stich ins Gelbliche, mit kohlenſaurem Strontian ins Brännliche in 
mit Chromoxyd ins Violette. | 

Kleeſaurer, weinſteinſaurer und citronenfaurer Kalk, Foplai®. 
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Sant, phosphorſaure Bittererde, phosphorſaures Zink, trolenes 
Zinnerydul, Nikeloxyd⸗Hydrat, Wismuthoryd⸗Hydrat, Bleiſuperoxyd⸗ 
und Eiſenoryd⸗ Hydrat, im Verhaͤltniß von einem Fuͤnfzehntel und 
einem Dreißigſtel angewandt, tragen nichts zur Haltbarkeit der Gars 
ben bel und verhindern auch das Farben der Mordants nicht im Ges 
ringfen. Das Eiſenoryd machte das Roth ein wenig violett, nach 
den Miviren war es aber von den anderen nicht mehr verſchieden. 

eu Fuͤnfzehntel ſchwefelſaurer oder ſalzſaurer Kalk verurſacht 
bein Glrben einen Verluſt an Farbſtoff und gibt den Farben keine 


Eat man dem Krapp Alaunerde⸗Hydrat (in dem Verhaͤltniß 
oa tin Dreißigftel an waſſerfreier Erde) zu, fo verhindert daſſelbe 
ußen Theils das Farben der Mordants; mit einem Sechszigſtel ere 
“hit ich hingegen ein ſehr ſchdues Roth und mit einem Hundert⸗ 
Anfzigkel ein noch ſchoneres, aber ohne Haltbarkeit. 

Da Rupferoryds Hydrat verhindert das Färben der Mordants 
inj, wenn man davon ein Fuͤnfzehntel zuſezt; bei einem Drei⸗ 
‘Agftel verliert man an Farbſtoff und erzielt keine haltbare Farbe. 

Cin Füͤnfundſie benzigſtel kohlenſaures Kupfer (im naſſen Zus 
ide angewandt) verurſacht beim Faͤrben einen großen Verluſt an 
sa die ſchwache Farbe, welche ich erhielt, ſchien aber haltbar 


Naſſes Zinnorydul⸗Hydrat, im Verhaͤltniß von einem Dreißig⸗ 
in trefenem Zuſtande, und naſſes Eiſenoxyd⸗Hydrat, im Verhaͤlt⸗ 
von einem Dreißigſtel und einem Sechszigſtel, verhindern das 
| det Mordants gänzlich. Mit einem Zweihnnderttel dieſes 
ſenorpds ging das Färben fehr gut von Statten; das Roth erhielt 
ien Stich in Violett, wurde aber nicht haltbar. | 
Ih bemerkte im Allgemeinen, daß das Krappbad ein haltbares 
und ſchoͤneres Schwarz lieferte, wenn das Roth und Violett den 
ibiroperationen nicht widerſtanden, während man bei haltbarem 
th und Violett ein ſchwaͤcheres Schwarz erhielt. | 
Wenn man die Wirkung diefer verſchiedenen Oryde und Salze 
im Faͤrben mit Elſaſſer⸗Krapp mit einander vergleicht, fo findet 
i, daß faſt alle diejenigen, welche die Farben haltbar 
iden, die Eigenſchaft haben, mit der Alaunerde Bere 
ungen einzugehen, die meiſtens auch im Minerals 
ich vorkommen. Dahin gehdren: der reine, foblenfaure und 
phorfaure Kalk, die kohlenſaure Bittererde, das Bleioxyd, das 
* und kohlenſaure Zinkoryd, das Manganorpduls und Mangan⸗ 
troryd⸗Hydrat, das reine und phosphorſaure Kobaltoxyd, endlich 
eſſigſaute Kalk, welcher am ſchwaͤchſten wirkt. 
| 14 * 
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„Derr Alaunerde⸗Kalk (eine Verbindung, worin die Wlaumerde die 
Rolle der Säure ſpielt) kommt nicht nur in der Natur vor, form 
kaun auch auf naſſem Wege erhalten werden.“) Weiter unten fide 
ich einen Verſuch an, welcher beweiſt, daß die fon mit dem Zar 
verbundene Alaunerde den kohlenſauren Kalk zerſezt, um fi mit ki 
ner Baſis zu verbinden. 

Der Wawellit iſt phosphorſaure Alaunerde mit phosphorſaun 
Wittererde verbunden.“) Der Spinel iſt Alaunerde⸗Bittererde. De 
Gahnit Alaunerde⸗Zinkoryd. Das Bleigummi, Wlaunerdes Blei 
Mehrere Granate und der manganhaltige Epidot find Verdindunze 
von Kieſelerde, Alaunerde und Manganoryd. 

Man kennt eine Verbindung von Alaunerde mit Kobaltond un 
eine von phosphorſaurer Alannerde mit phosphorſaurem Sokl. 

Dieſe Verſuche führen zu dem Schluß, daß die Alauide 
ſich nicht nur mit dem Zeuge und dem Farbſtoff dei 
Krapps, ſondern auch noch mit einer dritten Subſten 
womit fie eine unaufldslide Verbindung bilden kan 
vereinigen muß, wenn haltbare Farben entfichen folles 

Ich ſuchte nun diefe Verbindung mit der Alaunerde aufe 
des Faͤrbebades hervorzubringen, indem ich Muſter, die mit Nu 
dauts von effigfaurer Alaunerde und eſſigſaurem Eiſen bedratt we 
ren, durch ein auf 60° C. (48° R.) erhiztes Kreidebad pale; l 
faͤrbte ſie dann mit Elſaſſer⸗Krapp ohne Kreide, erhielt aber lan 
haltbaren Farben. Ich paffirte dann Muſter, die mit Mordaut M 
drukt, durch Kuͤhkoth genommen, und gereinigt waren, durch ein Aude 
bad, wie man es behufs des Krappfaͤrbens zu thun pflegt, inden M 
ein Liter Waſſer und einen Gramm weiße Kreide auf dan Qe 
dratfuß Zeug nahm und allmaͤhlich im Marienbade erhizte, un t 
nach fünf Viertelſtunden zum Sieden zu bringen, worin ig a 
dann eine Viertelſtunde lang unterhielt. Ich reinigte das is 
gut und erhielt auch dieſes Mal beim Farben mit Elſaſſer· Aug 
Farben ohne Haltbarkeit. Nur bemerkte ich nach dem Färben, MI 
das Roſenroth ein wenig angegriffen war. Als ich dieſen 
wiederholte und zwanzig Gramme kohlenſauren Kalk an Stan em 
Grammes nahm, bemerkte ich eine ſchwache Gasentbindang, als ts 
Kreidebad auf ungefähr 60° (48° R.) erbljt war. Dard bete Pet 
fage wird die mit dem Zeuge verbundene Alaunerde aufgeht = 


37) Gmelin's Handbuch der theoretifhen Chemie, Bd. I. ©. 78. 

38) Nach den Analyfen von Fuchs und Berzelius if der Gert c 
baſiſch phos phorſaure Alaunerde mit Kryſtalliſationswaſſer und gemengt 2 un 
ſaurer Alaunerde. Vergl. Berzelius Jahresbericht über die Foote 
phyſiſchen Wiſſenſchaſten, erſter Jahrgang, S. 86. 1. K K 
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: polfommen davon getrennt, denn nach dem Farben erbielt ich bei 
ben mit eſfigſaurer Alaunerde bedrukten Muſtern gar kein Roth mehr, 
während das Eifenoxyd ſich ſehr gut ſowohl violett als ſchwarz 
färbte. Dieſes Muſter gab nach den Aviviroperationen kein beſſeres 
Violet, als das jenige, welches ohne vorbergegangene Paſſage durch 
Kreide in Krapp gefaͤrbt worden war. 

Tehnlihe Paſſagen gab ich auch mit viel und wenig Kreide, 
Rufen, die ſchon mit Elſaſſer⸗Krapp gefärbt waren, oder ich paf 
firte fie nach dem Färben durch eine kalte oder kochende Kalkmilch 
und mehr oder weniger lange. Die Mufter von dieſen verſchiedenen 
Pafegen waren unter fic) nicht verſchieden und gaben nach den Avi⸗ 
ürperationen Farben, welche etwas haltbarer als die gewöhnlichen 
ue Paſſage, aber immer ſehr ftreifig und tribe waren und konnten 
fit den Farben, welche man beim Krappfaͤrben mit Kreidezuſaz er⸗ 
Alt, ki meitem nicht verglichen werden. 

FCulich befeſtigte ich auf Baumwollenzeug Gemenge von Alaun⸗ 
the mit Kalk, oder Bittererde, oder Zinkoryd, oder Chromoxyd, ins 
en ich die Aufloͤſungen dieſer Oxyde mit eſſigſaurer Alaunerde vere 
iſchte; konnte aber dadurch beim Färben mit Elſaſſer⸗Krapp kein 
theres Roth erhalten. Vermiſcht man effigfaure Alaunerde in 
schiedenen Ver haͤltniſſen mit eſſigſaurem Eiſen und läßt dieſe bei⸗ 
u Dryde ſich durch Länge der Zeit mit dem Zeuge verbinden, 
unt fie dann durch Kuͤhkoth, walkt und faͤrbt fie mit Elſaſſer⸗ 
app, fo erhält man nach dem Aviviren auch nur grauliche Eiſen⸗ 
rden, indem die Alaunerde ganz vom Zeuge verſchwunden iſt, waͤh⸗ 
nd mon mit denfelben Mordants, wenn man fie mit Avignon⸗ 
Tapp, oder mit Elſaſſer⸗Krapp und Kreide faͤrbt, nach den Wvivire 
eration ſehr ſchöͤnes Braun oder Braunroth erhält. 
| Wir haben {chon weiter oben geſehen, daß der Elſaſſer⸗Krapp 
m Färben des Tuͤrkiſchroths ayf geoͤhlten Zeugen ebenfalls einen 
fa} von Kreide erfordert, obgleich hier die Alaunerde bereits mit 
ten Säuren, adſtringirenden Stoffen, und faft immer auch mit 
alMaljen mit fetten Säuren (welche in Folge der vielen Paſſagen 
uch kalkhaltiges Waſſer zufaͤllig hineinkommen) verbunden iſt. 
Nan muß alſo nach dieſen Verſuchen annehmen, daß der fobs 
nfaure Ralf oder dle Oxyde und Salze, welche ibn ers 
jen können, während der Operation des Farbens nicht 
ders wirken, als daß fie dieſe Farben haltbar machen. 
Dir wollen uns nicht beſtimmt uͤber dieſe Wirkung ausſprechen, 
$ und neue Verſuche über diefen Gegenſtand poſitivere Reſultate 
geben haben. | 
Die nuͤzliche Wirkung des kohlen ſauren und eee 
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Kalks beim Farben erklaͤrt uns, warum mit Saͤuren behandelter 
Krapp, welcher dadurch feine Kalkſalze, keineswegs aber Farbfoſß 
verloren hat, keine haltbaren Farben mehr geben kann. Wenn ma 
dem zuvor mit einer Saͤure behandelten Krapp beim Färben kohlen 
fauren Kalk zuſezt, fo geſchieht es faſt immer, daß man die Bari 
nigung des Farbſtoffs mit den Mordants großen Theils verhinden 
Wendet man in dieſem Falle nicht einen ſehr großen Ueberſchuß we 
Krapp an, fo erhält man nur ſehr helle Farben, die aber imme 
haltbar find. Ich habe ſchon bemerkt, daß man bei Krapp, welch 
mit kaltem Waſſer ausgewaſchen wurde, ebenfalls dieſen Verlust u 
Farbſtoff erleidet, wenn man beim Farben einen geringen Ueberidr; 
von Kreide zuſezt. Hlenach ſollte man glauben, daß unter den af: 
löslichen Theilen des Krapps ein Stoff vorkommt, welcher währen 
des Faͤrbens die Aufldfung des Farbſtoffes, bei Gegenwart = 
lenſaurem Kalk, beguͤnſtigt. 


Mehrere Fabrikanten pflegen immer verſchledene Krappfım 
mit einander zu vermengen, was in doppelter Hinſicht zweimähig if; 
denn außer dem verſchiedenen Gehalt an Farbſtoff kdunen die Bx: 
zeln auch verſchiedene Quantitaͤten von Kalkſalzen enthalten, bar 
man ein mittleres guͤnſtiges Reſultat erhalten muß. Ein Genn 
von gleichen Theilen Elſaſſer⸗Krapp und gutem Avignon⸗Krapp (9: 
lud) liefert, ohne Kreidezuſaz, eine ſehr haltbare Farbe, was he 
sdért, daß der Avignon⸗Krapp oft eine größere Menge von Al! 
ſalzen enthaͤlt, als erforderlich iſt, um haltbare Farben zu ern. 


Dieſe merkwuͤrdige Eigenſchaft des Krapps, die lebhafteſte 1 
haltbarſten Farben durch die bloße Dazwiſchenkunft des kohlen 
Kalks zu erzeugen, läßt uns hoffen, daß wir dereinſt Mittel fete 
werden, auch die Farben von anderen Farbſtoffen, die wir hie 
für flüchtig hielten, zu befeſtigen. Ich habe (chon oft Elſaſſern gun 
erhalten, welcher beim Färben mit reinem Waſſer Farben gab, di 
nicht viel haltbarer waren, als diejenigen, welche man mit en 
bukholz oder Quercitronrinde erhaͤlt; wahrſcheinlich war 5 
in einem Erdreich angebaut, welches viel weniger Kalk enthielt, & 
anderes. 


Reſultate. 


Aus dieſen Verſuchen geht hervor: 
1) Daß der kohlenſaure Kalk (oder eine der unten unter da 
angegebenen Subſtanzen,/ welche ihn erſezen konnen) beim Roi 
ben nnumgaͤnglich noͤthig ift, um haltbares Roth und Violet wi 
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Beummollenzeug hervorzubringen, der mit Alaunerde und Eiſenoryd ) 
Schein tt 
dé Daß beim Färben mit Avignon⸗Krapp, welcher an und für 
: fit kotlenſauren Kalk ent haͤlt, der Zuſaz von Kreide oder Alkali uns 
niz it, am haltbare Farben hervorzubringen, wenn dieſer Krapp 
- did Kaff enthaͤlt, wie z. B. die Sorte Palud oder einige andere; 
mm trifft jedoch bisweilen Sorten von Avignon: Krapp, die in we⸗ 
: sig Salt enthaltendem Erdreich angebaut waren, und einen geringen 
- Kreldegufaz erfordern. 
JP Daß man mit Elſaſſer⸗Krapp, welcher an und für ſich nur 
che ſeht geringe Menge von Kalffälzen enthält, auch die Mordants 
- gut férben und eine eben fo dunkle Farbe wie mit Avignon⸗Krapp 
: erhalten Tann, welche aber den Aviviroperationen nicht widerſteht, 
beau men zum Farben reines (keinen Kalk enthaltendes) Waſſer ans 
gewandt hat; daß man hingegen nach dem Aviviren Farben erhaͤlt, 
die in jeder Hinſicht mit den ſchoͤnſten, mittelſt Avignon⸗Krapp dar: 
gehelta, den Vergleich aushalten, wenn man beim Faͤrben Kreide 
| pagefegt hat. 
J) Daß der Elſaſſer⸗Krapp mit Eiſenoryd *) als Mordant ein 
haltbereres und fhbneres Schwarz liefert, wenn das Faͤrbebad von 
kr Art it, daß es ein Roth und Violett liefert, welche den 8 
Hroperationen nicht widerſtehen. 

6) Daß ſich der Elſaſſer⸗Krapp bei Zuſaz von Kreide eben fo 
jot zum Farben des Tuͤrkiſchroths eignet, wie der Avignon: Krapp. 

6) Daß beim Färben mit Elſaſſer⸗Krapp das Verhaͤltniß der 
Ride nad) dem Kalkgehalt des anzuwendenden Waſſers abgeändert 
verden muß; man nimmt von derſelben ein Fuͤnftel des Krappge⸗ 
richts, wenn das Waſſer ſehr rein iſt und läßt fie ganz weg, wenn 
46 Waſer an und für fic) ſchon viel kohlenſauren Kalk enthält. 

7) Daß der aͤzende Kalk, der neutrale phosphorſaure Kalk, die 
ohlenſaure Bittererde, das Bleioryd⸗Hydrat, das Zinkoryd, kohlen⸗ 
aure Zink, Manganorydul. Mangapſuperoryd⸗Hydrat, RKobaltoryds 
hydrat, der eſſigſaure Kalk und das phosphorſaure Kobalt mit dem 
thleufanren Kalk die Eigenſchaft gemein haben, mit dem Farbſtoff 
es Krapps haltbare Farben zu liefern. Die Wirkſamkeit dieſer 
Sobftanzen nimmt von der erſten angefangen immer mehr ab. | 

8) Daß hartes Waſſer die mit Elſaſſer⸗Krapp gefärbten Farben 
urch den in ibm enthaltenen zweifachkohlenſauren Kalk befeſtigt, 


39) Daſſeibe wird auf pes! Fa durch eſſigſaures Eiſen, welcher mit vie⸗ 
m Waſſer verdunnt iſt, befefti .O. 
ae Weldhes auf dem Ban durch concentrittes eſſigſaures ein defeſtigt 
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indem dieſes Salz durch die Hise des Faͤrbebades in neutralen hé, 
lenſauren Kalk und ſich entbindende Kohlenſaͤure zerſezt wird. 

9) Daß der Avignon⸗Krapp die Eigenſchaft haltbare Farben uu 
liefern verliert, wenn man ihn mit einer Saͤure behandelt, welche 
auf die in ihm enthaltenen Kalkſalze wirkt. 

10) Daß die Krappwurzeln, welche in einem wenig Kalk en. 
haltenden Erdreich angebaut wurden, nachdem fie ein Jahr im % 
den waren, eben fo viel Farbſtoff enthalten, und mit Zuſaz to 
Kreide eben fo haltbare Farben geben, wie Krapp, der mehrere Jahn 
lang im Boden blieb. ' 

11) Daß der Unterſchied zwiſchen dem Avignon⸗ und Glefer 
Krapp nur von dem mehr oder weniger kalkhaltigen a erin 
er angebaut wurde, herruͤhrt. 


Ueber das Gerben der Haute mit Theer und Ruß, nad 
dem Verfahren des Hrn. Willaireberres. 


Aus dem Journal des connaissances usuelles Marg’ 1834, S. 16. 


Unter den verſchiedenen Methoden mit Theer oder Ruß u ge 
ben, dürfte vielleicht folgendes, von dem Engländer Will aiteben 
res vorgeſchlagenes Verfahren einige allerdings zu beruͤlſichtiynde 
Details enthalten. | 


Zubereitung der Theerfläffigkeit. 


Man gebe 18 bis 20 Pfd. guten Theer in 100 Gallows fiedari 
Waſſer, ſeze hierauf fo viel Kalk zu, als ndthig iſt, um das Guy ü 
einen diken Teig zu verwandeln, auf welchen dann wieder fo viel fale! 
Waſſer gegoſſen wird, daß fic der Kalk in Pulverform abi. 
Hierauf ſeze man einen Schaͤffel Theer und eben fo viel Kaltpaloer . 
und ruͤhre die ganze Maſſe um, bis fie in einen diken Teig vermeste! 
worden. Dieſe Compoſition vertheile man in mehrere Gefäße & 
Bottiche, in denen man fie dann unter dreis bis viermaligem Um 
mit heißem Waſſer uͤbergießt. Sobald das Waſſer in dieſe Bari 
vertheilt worden, dekt man dieſelben zu. Nach 24 Stunden lem *. 
auf dieſe Weiſe bereitete Fluͤſſigkeit verbraucht werden. 


Zubereitung der Rußfluͤſſigkeit. 


Man gebe in einen Keſſel auf je 100 Pfd. Ruß 60 Galem fe 
dendes Waſſer und 4 Pfd. Kalkpulver, und ruͤhre das Ganze, wind 
man den Keſſel fuͤllt, 3 oder 4 Mal ſorgfaͤltig mit einer Keke = 
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: Mean der Keſſel hierauf 24 Stunden zugedekt geſtanden, fo iſt die 
Flulſſigkeit zum Verbrauche geeignet; man filtrirt dieſelbe jedoch vorher 

duch ein feines, mit feinem Sande gefuͤlltes Sieb, denn je klarer fe 
t,, in fo beſſer iſt fie. 


Behandlung der Haute, die zu ſogenauntem Glanz⸗ 
leder beſtimmt ſind. 


Di gebbrig vorbereiteten Haute werden in kalte Kufen, in denen 
. M Gallipfelſaͤure und Eichenrindenabſud befindet, gebracht, und vier 
bis fürf Tage, oder ſelbſt eine Woche darin gelaſſen. Nach Ablauf 
Nin geit nimmt man fie heraus, taucht fie täglich 3 bis 4 Mal in die 
Kufen, und bringt fie hierauf in die heiße Theerfluͤſſigkeit, die anfangs 
“ar Hälfte ſchwaͤcher ſeyn muß, und die man dann nach und nach ver: 
ft, bis fie ihre urfprängliche Stärke erhalten hat. Nachdem die 
Hume 14 Tage in diefer Fluͤſſigkeit zugebracht, gibt man fie neuerdings 
auf ditſelbe Weiſe, wie das erſte Mal, in Gallaͤpfelſaͤure und Eichen⸗ 
„ nubeabſud, und hierauf in die ſchwache Theerfluͤſſigkeit. Wenn fie 
daun aus dieſer kommen, fo taucht man fie in den erſten 14 Tagen 
 thglig 3 oder 4 Mal in die Kufen, um fie hierauf in Theerfluͤſſigkeit 
von voller Stärke zu geben, wieder herauszunehmen, und fo lange taͤg⸗ 
lich 2 oder 3 Mal einzutauchen, bis fie ganz mit dieſer Fluͤſſigkeit durchs 
digen find. 

Nachdem die Haͤute auf dieſe Weiſe bebandelt worden, bringt 
man fie eine halbe Stunde lang in eine Kufe mit warmem Waſſer, 
und legt ſie, nachdem ſie aus dieſer genommen worden, auf eine 
mermome Bank, ähnlich jener, deren fic) die Gerber bedienen, um 
das Leder duͤnner zu arbeiten. Auf dieſer Bank werden die Haute 

gebirſet, gewaſchen, und waͤhrend der lezten Woche, während wel⸗ 

cher fie fi) in der Fluͤſſigkeit befinden, taglich 3 oder 4 Mal auf 
der Fleiſchſeite ſowohl, als auf der Haarſeite gereinigt. Nach Been⸗ 
digung dieſer Operation kommen die Haͤute endlich, je nach ihrer 
Dile und je nach dem Zweke, zu welchem ſie beſtimmt ſind, eine 
Bode oder laͤnger in eine heiße, mit jungem Eichenholze oder Su⸗ 
wach zubereitete Fluͤſſigkeit, um ſie hierauf auf die gewöhnliche 
Beife zu troknen. 


Behandlung des Sohlenleders. 


Die zu Sohlenleder beſtimmten Haͤute muͤſſen, wie die vorher⸗ 
gehenden, abgehaart, abgefleiſcht, und wie gewohnlich auf der mars 
momen Bank abgearbeitet worden ſeyn. Man bringt ſie zuerſt eis 
nige Tage lang Yn eine kalte Kufe mit Galläpfelfäure und Eichen⸗ 
rindenabſud, worauf man fie auf dleſelbe Weiſe wie die zu Glanz⸗ 
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leder beſtimmten Haͤute herausnimmt und wiederholt eintaucht, um 
ſie dann in Kufen zu bringen, in deuen ſich eine ſchwache, heiße 
Rußfluͤſſigkeit, deren Staͤrke beildufig den dritten Theil oder die 
Hälfte der urſpruͤnglichen Stärke beträgt, befindet. In dieſe (made 
Fluͤſſigkeit werden die Haͤute 14 Tage hindurch täglich 3 bis 4 Nal 
abwechſelnd eingetaucht, und dann wieder herausgenommen; mb 
nachdem dieß geſchehen, gibt man fie in eine Kufe mit heißer Fi: 
ſigkeit von voller Kraft, in der man fie taͤglich 3 bis 4 Mal dx 
taucht, bis ſie ganz damit durchdrungen find. Die auf dieſe Bele 
behandelten Haͤute werden nun getroknet, und hierauf in eine mit 
heißem Waſſer gefüllte Rufe eingeweicht, worauf man fie auf ein 
marmorne Bank bringt, reinigt, auswaͤſcht, und auf beiden Ei 
ten 3 oder 4 Mal buͤrſtet. Zulezt taucht man die fo zubereitet 
Haͤute taͤglich 3 bis 4 Mal in einen ſtarken, warmen Eichentinden⸗ 
abſud, wobei man fie nach jedes maligem Eintauchen troËnet. ‘) 


—— — — — — 


— 


; | XLL 
Ueber die Bereitung einer fehr wohlfeilen Seife aus der 
ſchiedenen thieriſchen Subſtanzen. 


Aus dem Journal des connaissances usuelles. März 1834, ©. 109. 


Man muß in den Fabriken alle Abfälle zu benugen trachtn, 
denn nur auf dieſe Weiſe wird es moͤglich, die Fabrikate imax 
wohlfeiler und wohlfeiler zu liefern. Zu den Abfällen dieſer Art ge 
bbren nun die Wollenabfaͤlle, die Tuchſchnizel ıc., aus denen fh 
eine gute thieriſche Seife bereiten laͤßt. Es iſt dieß zwar keine 
neue, ſondern eine fou laͤngſt empfohlene Bennzung von Stoffen, 
die gewoͤhnlich verloren gehen; allein die Sache ſcheint uns noch fs 
wenig bekannt, daß wir eine Wiederholung derſelben nicht für w 
paſſend halten. | 


Beim Kämmen der Wolle, beim Zurichten derſelben zum Spis 
nen, loͤſen ſich kleine Theilchen davon ab, und aͤhnliche Abfähe er: 
hält man auch beim Walken und Scheeren der Tücher. Dieſe A 


— 


41) Das Journal des connaissances usuelles wiederholt bei dieſer Ge 
legenheit die Gerbemethode des Hrn. Aſhmore, ohne dabei auch nur mit ant 
Sylbe zu gedenken, daß es dieſelbe ſchon vor einem Jahre (vergl. Polvt. Zora. 
Bd. XLVIIL S. 67) bekannt gemacht hat. Der neue Aufſaz enthält durent 
keine ausfuͤhrlicheren Mittbeilungen; wohl aber iſt bei der Bereitung der Iten ⸗ 
fluffigteit das Verbaͤltnis der Ingredienzien etwas anders angegeben. Cs tes: 
men namlich nach der neuen Leſeart auf 10 Pfd. gebrannten Kalk nicht 20 JR 
Theer und eben fo viel Salmiak, fondern 24 Pfd. Holztheer und eine gli 
Menge Salmiak. Welche Angabe die richtige iſt, konnten wir nee ag 
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fate follen ſorgfaͤltig geſammelt werden, denn man kann aus ben: 
ſelben eine feifenartige Subſtanz bereiten, welche ihrer Weichheit 


ind Fluͤſſigkeit ungeachtet, beim Walken und Waſchen ſehr gute 


ry 
4 


P 


Dieafte leiſtet. Das Verfahren hiebei ift folgendes. 


Nan bereitet ſich zuerſt eine ſtarke Holzaſchenlauge, verſezt ſie 
mit /, Aezkalk, und gießt dann noch fo viel heißes Waſſer zu, daß 


ein El auf der Lauge ſchwimmt. Man laͤßt dieſes Gemenge 24 


1 


. Orden lang, und wenn es ndthig wäre, laͤuger ſtehen, wobei man 


: témmaigfiens auf einer Temperatur von 16° erhält. Nach dieſer 


' 


: 
ie 
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Jit ſelht man die Fluͤſſigkeit durch ein Sieb, welches aus einer 
derchſͤcherten, eiſernen Platte beſteht, und auf welches man eine 
kige Stroh breitet, damit die Aſche nicht mit der Lauge durchlaufe. 

Dieſe Lauge wird, nachdem ſie zum Sieden gebracht, auf die 
Wolenabfaͤllegegoſſen, gut damit umgeruͤhrt, und über einem mdz 
ßigen Feuer gekocht. Die ſeifenartige Subſtanz fängt hiebel bald 
en ſich zu verdiken, und man faͤhrt fo lange mit dem Zuſaze von 
Wollenabfaͤllen fort, bis die Lauge vollkommen damit geſaͤttigt iſt, 


‚ und bis fie keine graulich grüne Farbe mehr annimmt. 


fi 


2 


2 
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Die groͤberen Tuchſcheererabfaͤlle und die Haare von anderen 


Thieren verwandeln ſich nicht ſo ſchnell in Seife, als die Abfaͤlle, 
die ſich beim Kaͤmmen und Spinnen der Wolle ergeben. Will man 
daher erſtere anwenden, ſo muß man ſie in einer viel ſtaͤrkeren Lauge 
lochen. Findet man, daß die Lauge vollkommen geſaͤttigt iſt, fo iſt 
die Operation beendigt, und man erhaͤlt dann beim Abkuͤhlen am 
Boden des Keſſels eine weiche, gallertartige Seife, welche ſich zu 


verschiedenen Zweken eignet. 


Je ſtaͤrker und heißer die Lauge iſt, um ſo ſtaͤrker wirkt fie auf 
die Welle, und um ſo mehr Seife erhaͤlt man folglich; eine ſchwache 
fange entbindet nur einen Theil der dbligen Beſtandtheile der Wolle, 
und gibt keine ſo vollkommene Seife. Man kann zur Bereitung 
dieſer ſeifenartigen Subſtanz auch Tuchlumpen und Abfaͤlle von 
Wollenzeugen, fo wie Haare von verfdiedenen Thieren anwenden; 
zur muß die Lauge in dieſem Falle viel ſtaͤrker ſeyn. 

Bedient man ſich reiner Materialien, fo iſt die Seife, die man 
erhält, auch feiner und beſſer; man ſoll daher die Wolle, die man 
hiezu beſtimmt, vorher reinigen, und in Flußwaſſer gut aus waſchen. 

Wenn man dem Gemenge in dem Keſſel, gleich wie dieß beim 
Sieden der gewoͤhnlichen Seife geſchieht, Kochſalz zuſezt, ſo wird 
die ſeifenartige Maſſe feſter und haͤrter. Hat man aus Unachtſam⸗ 
keit unreine oder gefaͤrbte Wolle angewendet, ſo erhaͤlt die Seife 
eine ſchmuzige Farbe, in Folge deren ſie den Tuͤchern eine grauliche 
Farbe mittheilt. Dieß hat zwar bei Tuͤchern, die dunkel gefaͤrbt 


* 


‘ 
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werden ſollen, nichts zu ſagen; allein fuͤr weißes Tuch muß die 


Seife durchaus aus ganz weißen und gewaſchenen Wollenabfäln — 


bereitet werden. Die mit ſolcher unreiner Seife behandelten Tider 
nehmen manchmal einen unangenehmen Geruch an; dieſer verlien 
ſich jedoch, wenn man die Tuͤcher waͤſcht und an der Luft troknet. 

Die auf dieſe Weiſe bereitete Seife kann auch bei der Fabri⸗ 
kation von Indiennen und verſchiedenen Baumwollzeugen, und bi 
den Zubereitungen, die dieſe Zeuge vor dem Ausfaͤrben erleiden, ver 
wendet werden. Sie erhalten dadurch einen graulichen Ton, der 
ihnen jedoch nicht nur nicht ſchadet, ſondern bei manchen Farben fe 
gar ſehr zutraͤglich iſt. 


Sezt man der Seifenmaſſe und der Lauge auch noch Talg ur 


Oehlabfaͤlle zu, ſo wird die Seife feſter und beſſer. 


XLII. 


Ueber eine neue Benuzung des hydrauliſchen Cemented oder 


roͤmiſchen Kittes von Pouilly. 


Aus dem ‚Journal des connaissances usuelles. en 1834, S. 143 


Wir haben bereits ſchon mehrere Male Gelegenheit gehabt den 
den ausgezeichneten Eigenſchaften, die der hydrauliſche Cement, wel 


cher in der Gegend von Pouilly vorkommt, beſizt, und von den m 


nigfachen nuͤzlichen Zweken, zu denen er verwendet werden kam, p 


ſprechen. Die Vorzüge, welche derſelbe beinahe vor allen dbrigs — 
Arten von Cementen oder Kitten in Hinſicht auf feine Anwendg 


bei Waſſerbauten voraus hat, finden taͤglich mehr Unerlerams. 
Ueberall, wo man denſelben kennt, und ſich ihn zu verſchaſſen in 
Stande iſt, nimmt daher deſſen Benuzung außerordentlich zu; war 
verwendet ihn haͤufig und allgemein zu Tuͤnchen, zum Berftreida 
der Fugen, zum Trokenlegen von naſſen und ſalpeterigen Mauern, 
zum Baue und zur Ausbeſſerung von Troͤgen, Baſſins, Wafer: 
behaͤltern, zum Baue von unterirdiſchen Waſſerleitungen, zu Uebe 
ſchumen für Gewölbe, beim Baue von Abtritten, und überhaupt in 
allen Fallen, in welchen ein ſchnelles Erhaͤrten und Undurchdring⸗ 
lichkeit für das Waſſer erforderlich iſt. Die franzbfifche Regierung 
benuzt daher dieſen Cement vorzugsweiſe bei allen größeren Gand: 
bauteu, bei den Marinebauten und beim Baue von Feſtungen; fi 
wurde durch mehrjaͤhrige Verſuche und Beobachtungen, und . 
lich durch die von Hrn. Friſſard hergeſtellten Thatſachen, ved 
welchem er von einer Waſſerzeit zur anderen den heftigſten Woge 
widerſtand, zu dieſem Beſchluſſe gebracht. 
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Wir wollen uns hier nicht weiter in eine Erbdrterung der Gi: 
genſchaften dieſes Cementes einlaſſen; ſie ſind hinreichend bekannt, 
ud wir fühlen uns daher nur zur Mittheilung einiger weniger be: 
kannten Benuzungsweifen deffelben veraulaßt. 

Die Zwiſchenmauern, welche aus Bakſteinen, die auf die Kante 
geſtelt ſind, und aus Gyps gebaut ſind, gaben Anlaß zu der Idee 
auch Äußere Mauern auf dieſe Weiſe zu bauen, mit dem Unter: 
ſchiede jedoch, daß man ſtatt des Gypſes Cement anwendete. Die 
Berfnde, die man in dieſer Hinſicht anſtellte, gelangen vollkommen. 
Nu erbaute in Entfernungen von 2 zu 2 Metern kleine Pfeiler 
aus Mauerwerk von 25 bis 30 Centimeter im Gevierte, und legte 
dazwiſchen die Wand, die aus Bakſteinen oder Platten, welche auf 
die Kante geſezt wurden, beſtand; dabei wurde nur zum Verſtreichen 
der Fugen und zum Bewurfe der beiden Flächen der Ziegel Mörtel, 
der mit gutem hydrauliſchen Kalke zubereitet worden, verwendet. 
Eine Mauer oder eine Wand dieſer Art gewaͤhrt nicht nur hin⸗ 
reichende und große Feſtigkeit, ſondern fie nimmt auch weniger 
Raum weg, da ſie nur aus einer einzigen Ziegeldike beſteht, und iſt 
iehr ſchnell aufgebaut. Vortheile, die in einem Lande, in welchem 
der Grund und Boden ſowohl, als das Baumaterlal von großem 
Berthe find, alle Beruͤkſichtigung verdienen. Was die Eleganz be: 
ift, fo ſtehen dieſe Mauern oder Wände den gewöhnlichen nicht 
aur nicht im Geringſten nach, fondern fie übertreffen fie fogar. 

Um zu beweiſen, wie undurchdringlich eine mit hydrauliſchem 
Cemente von Pouilly bereitete Tuͤnche fir Naͤſſe und Feuchtigkeit 
it, und wie ſehr gute Dienſte eine ſolche ſelbſt an ſalpeterigen 
Mauern leiſtet, wollen wir nur die Salzmagazine zu Lyon als Bei: 
ſpiel anführen. Der Baurath dieſes Ortes beſchloß nämlich, nach⸗ 
dem die meiſten uͤbrigen Vorſchlaͤge zum Trokenlegen der Waͤnde 
dieſes Gebäudes fehl geſchlagen, dieſelben in ihrer ganzen Hoͤhe mit 
Cement von Pouilly zu bekleiden; und ſeit dieß geſchehen, find die 
Bände troken; man findet weder an der äußeren noch an der inne: 
ten Seite derſelben mehr ſalzige Efflorescenzen. 

Eine Anwendung des hydrauliſchen Cementes, welche wegen 
der Koſtenerſparniß, die ſie bewirkt, und wegen der Leichtigkeit der 
Aus fuͤhrung gewiß einer ſehr großen Ausdehnung entgegenſehen darf, 
befteht in dem Baue von unterirdiſchen Waſſerleitungen für größere 
und kleinere Städte aus demſelben. Man erſpart hiebei ſowohl die 
gußeiſernen und bleiernen Röhren, die bei der erſten Anſchaffung 
ſehr hoch zu ſtehen kommen, als die bblgernen, bei denen man mit 
beſtaͤndigen Reparaturen zu kaͤmpfen hat. Die zahlreichen Verſuche, 
die in dieſer Hinſicht zu Pouilly ſelbſt angeſtellt wurden, waren von 

\ 
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dem ausgezeichnetſten Erfolge gekroͤnt. Man hat nämlich dafelht 
aus einem Steinmdrtel, deſſen Zuſammenſezung wir weiter una 
angeben werden, an Ort und Stelle Waſſerleitungsröhren von un: 
beſtimmter Laͤnge, die nichts zu wuͤnſchen uͤbrig laſſen, erbaut. Da 
Lehrbogen, deſſen man fic hiezu bediente, beſtand aus einem Gy 
linder, welcher nach der Richtung des Durchmeſſers ſeiner Baſis ge 
theilt war. Die beiden Theile des Cylinders wurden auf einander 
gelegt, und dann durch dazwiſchen gebrachte Unterlaghoͤlzer von ein 
ander entfernt, fo daß, wenn man dieſe Unterlagen heraus zog, da 
obere Theil auf den unteren niederfiel, und daß folglich beide Theil 
nach Vollendung des Canales leicht herausgenommen werden for 
ten. Es verſteht ſich hiebei von ſelbſt, daß ein ſolcher Lehreplinder 
von 3 bis 4 Meter Lange zur Erzeugung einer Roͤhre oder and 


~ Canales von unbeſtimmter Länge hinreicht, und daß die Möhren ven 


ſchiedene Durchmeſſer haben konnen. Die Dike, die man den Bie: 
den der Möhren oder Candle zu geben hat, hängt von dem Dard: 
meſſer derſelben ab, und kann für Candle von 0,08 bis 0,60 Ga: 
timeter im Lichten 0,05 bis 0,15 Centimeter betragen. 

Der Steinmoͤrtel muß zu dieſem Behufe aus 7 Cement, ig 
waſchenem Sande und % klein zerſchlagenen Steinen, wie man ft 
zum Beſchuͤtten der Straßen braucht, zuſammengeſezt werden. Di 
Vermengung geſchieht mit einer Moͤrtelſchaufel im Augenblike der 
Anwendung; das Gemenge wird mit der Kelle auf die Lehrbehn 
geworfen und leicht geſchlagen, damit keine leeren Zwiſchentäm 
bleiben. Man baut mit dieſem Gteinmbrtel auch leichte Geullb, 
Baſſins, Waſſerbehaͤlter von allen Formen und Dimenſionen; K 
find nicht nur vollkommen waſſerdicht, ſondern kommen auch sid 
wohlfeiler, als Waffertrdge, die aus einem Stuͤke beſtehen, oder au 
Steinplatten zuſammengeſezt find. Man hat kuͤrzlich in einem Jou 


nale einen hydrauliſchen Mörtel, welcher aus Kalk, kuͤnſtlicher Pay 


lane, Sand und zerſchlagenen Steinen beſteht, zum Baue von Bb 
ſerbehaͤltern und Trogen empfohlen, und berechnet, daß ein feld 
Behälter von 3 Meter Lange, 1,30 Centimeter Breite, 0,80 Cent 
meter Tiefe und 0, 15 Centimeter Dike der Wände im Ganzen al 
215 Fr. 90 Cent. zu ſtehen kommt, während ein fteinerner Wal 
behaͤlter von gleicher Große 380 Fr. koſten würde, Diele elt 
braucht jedoch mehrere Tage zum Erhärten, und muß Wberdie mi 
einem Oehlanſtriche überzogen werden; zwei unangenehme Dix 
die bei der Anwendung des hydrauliſchen Cementes von Pouil 
der noch dazu wohlfeiler iſt, wegfallen. 

Ein mit hydrauliſchem Cemente von Pouilly gebauter Belt 
behaͤlter von den oben angegebenen Dimenſionen wuͤrde nan 


\ 
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nicht höher, als auf 121 Fr. zu ſtehen kommen, wie folgende Be⸗ 
3 


nchrong beweiſt. 

Gm...» 0,45 Kub.⸗Meter oder 630 Kilogr., die 100 Kilogr. zu 12 Fr. 

| 75 Fr. 60 Cent. 

ad . . . . 0,90 — zu 5 Fr. den Quadrat⸗ 

1 meter a — 50 — 

o Zttſchlozene Steine 1,35 — zu 5 Fr. der Kub.⸗Met. 6 — 75 — 
Summa 2,70 Kub.⸗Meter, die durch die Abſorption 

af 2 Kub.⸗Meter zuſammenſinken. 


N 0 a don aa. ee 
Rim der Sehre . . . . a à 15 — — — 
fui Soften, ½ o von deinen „ a fo, ee dl == = 


Summa 121 Fr. 93 Cent. 


30 Pouilly ſelbſt kommt ein folder Waſſerbehaͤlter nur auf 
00 Br. zu ſtehen. 

„233 Vincennes bei Paris wurden im Jahre 1830 unter PR 

des MiitdesGeniewefend mehrere Waſſerbehaͤlter aus dieſem Ge: 

mente gebaut, die nun ſeither der Kälte der Winter ſowohl, als 

der Erſchuͤtterung, die beim Fuͤllen derſelben durch das Gefälle des 

. Beer Statt findet, vollkommen gut widerſtanden. 


Wie groß auch die Kraft der hydrauliſchen Kalke und der Puz⸗ 
zblanen ſeyn mag, fo halten ſie doch mit dem Cemente von Pouilly 
leisen Vergleich aus. Es gibt Umftände, unter welchen lezterer ganz 
wwerfeglich if, beſonders da, wo ein fehr ſchnelles Erhaͤrten, und 
eint vollkommene Undurchdringlichkeit erforderlich iff. Der Preis 
dieſes Cemented iſt übrigens wegen des großen Abſazes, den er fin- 
det, in neuerer Zeit ſo geſunken, daß deſſen Anwendung immer all⸗ 
gemeiner werden kann. 


Als Baſis fuͤr die Berechnung der Koſten der Bauten mit Ce⸗ 
met von Pouilly mbgen folgende Daten dienen. Zu einem Kubik⸗ 
Meter Mauerwerk mit gewöhnlichen Bauſteinen braucht man bei: 
Uuſg 0,30 Meter Gementmbrtel und Sand, d. h. 150 Kilogr. Ces 
ment, und dem Volumen nach Cement und / Sand. Zu einem 
Aub.⸗Meter Mauerwerk aus Bakſteinen braucht man nur 0,25 Me: 
ter Mörtel aus Cement und Sand, d. h. 120. Kilogr. Cement. 
3u einem Meter Bewurf von 3 Centimeter Dike find beildufig 
0,03 Meter Moͤrtel aus Cement und Sand oder 20 Kilogr. Ce⸗ 
ment erforderlich. Beim Verſtreichen der Fugen braucht man auf 
einen Meter im Durchſchnitte 0,005 Meter Cement und Sand oder 
6 Kilogr. Cement. Ein geſchikter und etwas gewandter Arbeiter 
lun mit Beihälfe feines Haudlangers taͤglich 20 bis 25 Meter 
bewerfen, und 12 bis 15 Meter verſtreichen. Als mittlerer Preis 
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des Cementes von Pouilly kann man zu Paris im Ducchſchrine 
12 Fr. für 100 Kilogr. annehmen, fo daß ſich alſo hienach die An, 
ſten der Bauten mit demſelben berechnen laſſen. 


XIII. | 
Ueber die Bereitung einer weißen Farbe, die ſich in dr 
Malerei und vorzüglich bei der Fabrikation von Papier 
tapeten ſtatt des Bleiweißes anwenden läßt, aus nativ 
lichem oder rohem Schwerſpathe; nach Hrn. Will 
Dersbury. 


Aus dem Journal des connaissances usuelles. März 1834, ©. 14. 


Hr. William Dersbury, Farbenfabritane zu Mancheſter, a 
ein Patent auf eine Fabrikationsmethode von reinem ſchwefelſaumn 
Baryt aus rohem Schwerſpathe genommen, und in der Erklär 
ſeines Patentes folgendes Verfahren hiezu angegeben. 

Er nimmt unreinen natürlichen ſchwefelſauren Baryt, welder 
gewöhnlich unter dem Namen Schwerſpath bekannt iſt, laͤßt denied: 
ben abklauben, gut abwaſchen, und unter Zuſaz von Waſſer in einn 
Stampfmuͤhle oder in irgend einem anderen Apparate in Pale 
verwandeln. Dieſes Pulver wird in einem bleiernen Keſſel, der hd 
über einem aus Ziegeln erbauten, und zum Erhizen dieſes Keſch 
beſtimmten Ofep befindet, unter Zuſaz einer großen Menge Bar 
N 

Nachdem dieß Waſſer zum Sieden gekommen, ſezt man dem 
ſelben hierauf Schwefelſaͤure zu, und zwar in einem Vethllniſt 
welches von dem Gehalte des Barytes an Eiſen abhängt. Di 
Gehalt laͤßt fit zum Theil dadurch ſchaͤzen, daß man während W 
Kochens von Zeit zu Zeit kleine Quantitaͤten von dem Pulver of 
dem Keſſel nimmt, und unterfucht, ob fie die gehdrige Weiße de 
ſizen. Iſt dieſer Grad von Weiße voch nicht erreicht, fo muß ma 
neuerdings noch Säure nachgießen, und das Sieden noch lé 
fortſezen. Während dieſer Operation muß die Maſſe dfter ame 
ruͤhrt werden, damit ſie nicht am Boden anklebe. 

Der auf dieſe Weiſe behandelte Schwerſpath wird endlich nel 
rere Male und fo lange mit Waſſer abgewaſchen, bis die Ea; 
aufloͤſung vollkommen davon abgeſchieden iſt. Zulezt trofuct mi 
das Pulver in einem Trokenkaſten, oder je nach dem Gebrauche, # 
welchem es beſtimmt iſt, auf irgend eine andere Weiſe. 

Man kann in gewiſſen Fallen ſtatt der Schwefelfäure auch # 
dere Saͤuren oder Gemiſche von Saͤuren, die das Eiſen an 
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in Stande find, anwenden; doch empfiehlt Hr. Ders bury haupt⸗ 
ſlchlich die Bennzung der Schwefelſaͤure. Wendet man ſolche Säuren. 
an, die eine nachtheilige chemiſche Wirkung auf das Blei haben koͤnn⸗ 
ien, fo muß man ſtatt des bleiernen Keſſels ein glaͤſernes oder ein eifers 
ned und innen emaillirtes, oder irgend ein anderes, von der Säure nicht 
angreifberes Gefäß anwenden. 


VA n behauptet, daß die auf die beſchriebene Weiſe bereitete weiße 
Inke einer Zerſezung fähig iſt, und auch keine Veränderung erleidet, 
. wenn fie der Feuchtigkeit oder den ſchwefeligen Daͤmpfen ausgeſezt 
“mit. Wie es ſcheint, eignet ſich dieſelbe mehr fuͤr Waſſer⸗ als fuͤr 
Erhfarben, man wendet fie als Tuͤnche für die Wände, als Grunds 
oder Dekfarbe und bei der Fabrikation der Papiertapeten an. 8 


g XLIV. 
Veſchreibung einer nach einem 
Eisgrube 
In bem Engliſchen im Recueil industriel. October 1833, S. 71. 
Mut einer Abbildung auf Tab. III. 


neuen Syſteme erbauten 


Dir theilen hier die Beſchreibung einer Eisgrube mit, welche kuͤrze 
À in England in einem Privathauſe nach einem, wie es ſcheint, ganz 
ad Syſteme erbaut worden, und bisher ihrem Zweke vollkommen 
ufptach. | 

Nan ſieht diefe Eisgrube in Fig. 25 im Durchſchnitte. 

A if der Eingang zu derſelben, welcher 4 Fuß Weite hat. 
_ i ein Gemach, welches durch eine aus Bakſteinen aufgemanerte 
cheidenend von dem Eingange abgeſchieden iſt. | 

Cifteine Thuͤre mit gufeifernem Rahmen und Fluͤgel. 

E der Boden der Eiögrube, der aus einer buribcherten Platte aus 
Jußeifen beſteht. 4 

F eine Gifterne. 

G tin Abzugs canal von 47, Zoll im Durchmeſſer | 
; H. H, H, H ift eine Fuͤtterung aus gut abgearbeitetem fetten 
bone, 

[ ift cine Fallthuͤre, und | 

K endlich die Stiege, welche an den Eingang der Eisgrube fuͤhrt. 

Der Abzugs canal G und die. Fallthuͤre I find zum Abfluſſe des 
Baffers, welches durch das Zerfließen des Eiſes entſteht, beſtimmt; 
tan es iſt beſſer, dieſes Waſſer abzuleiten, als fic auf das Verſizen 
felben in der Erde zu verlaſſen. Sowohl die Ciſterne als die Fall⸗ 
Are müſſen gut ausgekittet, und der Thon, womit die Eisgrube aus⸗ 
Ting er s potyt. Journ. 6d. LIL 9. 3. 15 
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geſchlagen ift, muß gut abgearbeitet ſeyn. Das Gußeifen eigen fé 
beſſer als Eichenholz zum Baue der Thuͤren und des Boden; 16 
dauert viel laͤnger, und haͤlt auch kuͤhler. 


XLV. 
Ueber eine Maſchine zum Transporte großer Baume, mit 
verpflanzt werden ſollen. Von Hrn. Mathias Saul. 


Aus dem Engliſchen im Recueil industriel. October 1831, & 73. 
Mit Abbildung auf Tab. III. 


Ich babe, ſagt Hr. Saul, eine Maſchine erfunden, mit hem 
Huͤlfe ſich große Baͤume, welche verpflanzt werden ſollen, fer list 
von einem Orte an einen anderen ſchaffen laſſen, und welch, mi 
mir ſcheint, auch vollkommen ney. ft, Ich eröffne naͤmlich, van 
ein Baum ans der Erde herausgehoben werden fo, rings um de 
ſelben einen ziemlich breiten und riefen Graben, und bringe dem n 
die Seite der Wurzeln eines der Eiſen A A, Fig. 26, die die Im 
eines umgekehrten T haben. In jedem dieſer Eiſen befinden ft 
unten oder an dem horizontalen Theile drei Locher, oben an den ui 
rechten Theile hingegen nur ein einziges, welches in einer Nichm 
angebracht iſt, die ſich mit der Richtung der drei anderm fr 
kreuzt. In die drei Löcher treibe ich dann mit Gewalt diei dim 
Stabe B, B, B, fo. zwar, daß fie auf der entgegengeſezten Seit m 
Vorſcheine kommen, worauf ich deren Enden in die Löcher wi 
genuͤberliegenden Eiſens einſenke und darin befeſtige. ft dieß p 
ſchehen, fo lege ich quer uͤber den Graben, den ich um den gif de 
Baumes zog, ein Brett, und bringe auf dieſes die Mader der 9 
ſchine, um hierauf den Hebel C fo weit emporzuheben, daß de le 
Zen DD in die Locher AA der beiden Eiſen treten. Nach Wa 
Vorbereitungen ſenke ich dann den Hebel C, und bebe: band M 
Baum mit den Wurzeln und mit der Erde aus dem rings hemmt 
zogenen Graben, fo daß ich ihn, nachdem ich ihn vorher mit Emin 
gehdrig feſt gebunden, auf dieſe Art von Karren an jeden bei 
Ort hin ſchaffen kann. Iſt der Baum an Ort und Stele oF 
langt, fo nehme ich die Strike ab, und hebe den Hebel fo wel © 
por, daß die eiſerne Form, welche aus den beiden Eiſen A, A 
aus den Staͤben BBB gebildet iſt, den Boden der Grube, de p 
Aufnahme des Baumes ausgegraben worden, beruͤhrt. Ie bok 
daun nichts weiter mehr zu thun, als die Eifen AA der Mem 
los zu machen, und eben fo auch die Staͤbe BBB wait 
um zum Füllen der Grube mit Erde ſchrelten zu können. 
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| Bericht über die Reſultate der Preisaufgabe, die die So- 


cite d'encouragement zu Paris auf das Troknen des 
Fleiſches ausſchrieb; erſtattet von Hrn. Ch. Derosne. 


In muzuge aus dem Bulletin de la Société d'encouragement. December 
1833, S. 455. 


Die Geſellſchaft ſchrieb nun (don ſeit 20 Jahren jährlich einen 
pris auf das Troknen des Fleiſches aus; die Zahl der Coucurren⸗ 
tm, die anfangs ſehr klein war, hat fic) im lezten Jahre bis auf 
18 vermehrt, und doch hat noch keiner den verlangten Bedingungen 
eatſprochen. Die Geſellſchaft verlangte urfprünglich nichts weiter 


dt ein einfaches und wohlfeiles Verfahren, nach welchem ſich das 


| Fath fo tronen ließe, daß es nach einer laͤngeren Reiſe fo viel als 


mis noch feinen früheren Geſchmak beſizt. Der Ausdruk fo 


viel als moͤglich zeigte fic jedoch zu unbeſtimmt, und daher vers 


langte das im Jahre 1819 ausgegebene Programm, in welchem der 
frütere Preis von 3000 Franken auf 5000 erhöht wurde, daß das 
dich fo getroknet ſeyn muͤſſe, daß es durch Sieden mir Waſſer fes 
wel an Weiche, als an Geſchmak dem geſottenen Rindfleiſche voll⸗ 
lames ähnlich werde, und daß es hiebei eine geſunde und anges 
méme Fleiſchbruͤhe gebe; es forderte endlich, daß die Schiffscapi⸗ 
due, Unterofficiere und wenigſtens 6 Matroſen eines Schiffes von 


ſolthem Fleiſche, nachdem es den Aequator paſſirt, Gebrauch gemacht. 


es wuͤrde mich hier zu weit führen, wenn ich in ſaͤmmtliche 
Deus der Abhandlungen der in dieſem Jahre aufgetretenen Cons 
aunerten eingehen wollte. Die meiſten dieſer Concurrenten haben 
die in dem Programme geforderten Formalitäten nicht erfuͤllt; die 
einen ſandten nur Proben von getroknetem Fleiſche ohne Angabe ih⸗ 
un Berfahrens, die anderen hingegen umgingen die Beibringung der 
sehbrigen Documente in Betreff der Proben. Von allen den 18 Cons 
cutenten, und ſelbſt von denen, die allen den Formalitaͤten nachka⸗ 
men, hat keiner ein gut getroknetes, gut erhaltenes Fleiſch, welches 
duch Kochen aufquillt, und eine geſunde und angenehme Fleiſchbruͤhe 
GH, vorgelegt. Saͤmmtliche Proben waren von Wuͤrmern und Mil⸗ 
bu angegangen, und wenn einige Stuͤre beim Kochen auch beſſer 
aufmnſchwellen ſchienen, als andere, fo war das Fleiſch nach dem 
Soden doch immer zaͤhe; auth hatte es immer einen mehr oder wes 
igen mangenehmen Geruch und Geſchmak angenommen. 

Die beſten Reſultate erhielten die unter No. 5, 8, 2 und 13 


fingefhrichenen Concurrenten; die beiden erſteren haben jedoch keine 
15 * 


4 
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Beſchreibung ihres Verfahrens mitgetheilt. Die Muſter, welche der 
Goncurrent No. 2 einfandte, waren zwar nicht von erforderlich 
Guͤte, obſchon fie unter allen den dritten Rang behaupteten; alen 
der Concurrent verdient deßhalb Beruͤkſichtigung, weil er die glifiite 
Idee hatte auch Kalbs fuͤße zu trofnen. Die von ihm getroknein 
Kalbs fuͤße, die der Commiffion vorgelegt wurden, find volllemma 


gut erhalten; fie wurden auf der See unter 18° ſuͤdlicher Breite un 


32° weſtlicher Lange, und nachdem fie über ein Jahr alt und 4 
Tage zur See geweſen waren, verkocht, und gaben dabei eben je 
gute Refultate, wie man fie von friſchen Kalbsfuͤßen erhält, mie tid 
aus einem Protokolle, welches von den Officieren und einem Theil 
der Mannſchaft des Staatsſchiffes le Legard aufgenommen wer, 
erhellt. 

Die Proben, welche dieſes Schiff von feiner Reife nach zun. 
reich zuruͤkbrachte, waren gleichfalls noch vollkommen gut erbaltte 
Das von dem Preisbewerber beſchriebene Verfahren iſt ſehr cinfeh, 
und beweiſt, daß die Aufbewahrung der gallertartigen Gublaya 
bei weitem nicht mit fo großen Schwierigkeiten verbunden if, a 
die Aufbewahrung des Muskelfleiſches. Das von demſelben Conan 
renten getrofnete Fleiſch ging, als es unter derſelben Breite prob 
wurde, in faule Gaͤhrung über, ehe es noch Zelt hatte aufzuſchuch 
len und ſich zu erweichen; und die nach Frankreich zuruͤkgebrachn 


Stuͤke waren von Würmern und Milben angegangen, und gabe 6 


nen uͤblen Geruch von fich, der ſich jedoch bedeutend vermiadert, 
nachdem das Fleiſch einige Zeit der Luft ausgeſezt worden. Jar 
neren hatte dieſes Fleiſch zum Theil feine natuͤrliche Farbe beütht⸗ 
ten, fo daß dieſe Stuͤke genießbar zu ſeyn (chienen; als man fe ain 
in Waſſer erweichen wollte, verhielten fie ſich wie zur See; fie we 
ren vor dem Aufſchwellen und Erweichen des Fleiſches in faule Ob 
rung übergegangen, wenn nicht eines der Mitglieder der Kommike 


die Idee gehabt Harte, die beginnende Zerſezung durch Beiſej we 


etwas Sodachloruͤraufloſung aufzuhalten. Mit diefer Beihuͤlſe (aa 
das Zleifch zwar gehörig auf; allein es blieb abe und behielt and 
feinen uͤblen Geſchmak. 

Das von dem Concurrenten No. 13 getroknete Fleiſch uk 
an demſelben Tage wie das vorhergehende, am 1. April 1831, a 
demſelben Schiffe probirt. Es ſchien gut erhalten, war ſehr tft 
und hatte einen ſchwachen Nauchgeruch; es konnte aber glechfel! 
nicht in der vorgeſchriebenen Zeit, nämlich in 48 Stunden em 
werden, indem ſich ſchon nach weniger dann 24 Stunden ein fal: 
ger Geruch beurkundete. Nach Iflündigem Kochen erhielt mat m! 
dieſem Fleiſche eine ſehr klare Fleiſchbruͤhe von brauner Fare m 
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g jianlid) angenehnſen, von der friſchen Fleiſchbruͤhe aber merklich vers 

ſchiedenen Geſchmake. Das Fleiſch ſelbſt war nach dem Sieden tros 

: len und hart; es loͤſte fic in langen Faſern, die (wer zu kauen 
und beinahe geſchmaklos waren, ab. 

Die nach Frankreich zuruͤkgebrachten Muſter dieſes lezteren Flei⸗ 

ſchet neren von Wuͤrmern zerfreſſen, und mit Ausnahme einiger 


"weniger Sture, von denen das größere geſund, aber mit weißem 


| Cine! bedekt war, vollkommen verändert. Dieſes Fleiſch gab 
tir jiemtih gute Fleiſchbruͤhe, und hatte einen guten, aber etwas 
ſthalnertigen Geruch. Man verglich daſſelbe mit einem anderen 
Eile gleiſch, welches von gleichem Alter, nach derſelben Methode 
* bereite, und die ganze Zeit über an freier Luft gelegen war, und 
find hiebei, daß das Fett dieſes lezteren Stuͤkes noch vollkommen weiß 
"und gat erhalten war, daß das Fleiſch ſelbſt gut aus ah, daß es 
* ghes bit und da wurmſtichig zu werden anfing. 
de Concurrent No. 13 machte zuerſt aus feinem Verfahren 
ein Geheimniß, entſchloß ſich aber ſpaͤter zur Mittheilung deſſelben; 
“eh if ſehr einfach, ſcheint aber mit einigen bereits länger bekannten 
Methoden die größte Aehnlichkeit zu haben. Es beſteht nämlich 
darin, daß man das Fleiſch in ſiedendes Waſſer taucht, daß man es 
‘Htrenf, nachdem man es troken werden ließ, in ſchwachen ſiedenden 
“Gig taucht, und daß man es endlich ohne alle weitere Borſichts⸗ 
wefregeln an der Luft trofnen läßt. 
Ars dieſer Behandlungs weiſe geht hervor, warum das von dem 
Fencurtenten zubereitete Fleiſch nicht gehdrig aufſchwillt. Der in 
dem fleiſche enthaltene Eiweißſtoff erhaͤrtet nämlich beim Eintauchen 
des Fleiſches in das ſiedende Waſſer, und bildet dann beim Troknen 
tine un von Nez oder einen Ueberzug, durch welchen das Waſſer 
“péter nicht mehr eindringen kann, und der folglich dem Aufſchwellen 
8 Fleiſches widerſteht. Dieſe Theorie findet jedoch auf das Fett 
Archaus keine Anwendung, woher es denn kommt, daß das nach 
Oben beſchriebenem Verfahren, behandelte Fett fit fo vollkommen gut 
hielt, daß dieſe Methode in dieſer Hinſicht allerdings Beruͤkſichti⸗ 
gung verdienen duͤrfte. 

Die Reſultate der übrigen Concurrenten waren ſaͤmmtlich noch 
weniger entſprechend, und die Commiſſion kann daher keinem derſel⸗ 
ben den Preis zuerkennen. Wir glauben jedoch, daß die Schuld 
dievon nicht ganz den Concurrenten, ſondern hauptſaͤchlich dem Um⸗ 
fonde beizumeſſen iſt, daß das Programm Dinge fordert, die wir 
deut zu Tage nicht zu erreichen im Stande find. 

Wir halten es bei dem gegenwaͤrtigen Stande der Dinge für 
riefen, daß es ganz unmbglich iſt, daß getroknetes Fleiſch in dem 
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kurzen Zeitraume, der ihm wegen des Eintrittes der faulen Gaͤhrm 
gegeben iſt, aufſchwellen und fo weich und geſchmeidig werden kan, 
als es urſpruͤnglich war. Wir haben uns uͤberzeugt, daß (rtf 
kleine Stuͤke zu einem unvollſtaͤndigen Aufſchwellen uͤber 48 Stunde 
brauchen, und daß die faule Gaͤhrung oft vor dieſer Zeit eintrat. 
Wie laͤßt ſich alſo erwarten, daß man unter den Wendelreiſen, me 
der elektriſche ſowohl als hygrometriſche Zuſtand der Luft fo matty 
zur Beſchleunigung der Zerſezung der thieriſchen Subftanzen beiträgt, 
je ein folded Aufſchwellen großer Stuͤke getrokneten Fleiſches eis 
len koͤnnte? Die verſchiedenen zur See aufgenommenen und de 
Geſellſchaft vorgelegten Protokolle geben Belege für dieſe Unit. 
Doch iſt dieſe Schwierigkeit nicht unuͤberwindlich, indem, wie (den 
gefagt worden, ein ſehr geringer Zuſaz von Sodachloruͤr, det den 
Geſchmake des Fleiſches keinen Eintrag thut, der Zerſezung verkag. 
Es ſcheint mithin aͤußerſt ſchwierig aus getroknetem Fleiſche eine ge 
ſunde und angenehme Fleiſchbruͤhe und ein ſchmakhaftes und weiche 
Fleiſch zu erlangen. Iſt dieſe Bedingung aber auch wirklich je m 
ſentlich, und iſt es, angenommen daß Suppe dem Seefahrer durch 
aus unentbehrlich iſt, denn auch wirklich nothwendig, daß dieſe Sepp 
unferer gewöhnlichen Fleiſchbruͤhſuppe vollkommen ähnlich fey? Reb 
unferer Meinung ift dieß eben fo unmdglich, als unndthig. Um oe 
handelt es fic) denn eigentlich? Um eine gefunde, nahrhafte und u 
genehme Nahrung für die Seeleute, um eine Nahrung, welcht kr 
ſer iſt, als die, die fie gewöhnlich erhalten. Muß unn bide Rd 
rung dem Seefahrer durchaus in Form einer Fleiſchbruͤhe gente 
werden, iſt eine ſolche Nahrung bei ihm gebräuchlich, und gtx 
dieß ware fo, ließe er ſich nicht leicht dazu bewegen, ſtatt der ne 
fachen Fleiſchbruͤhe eine Suppe zu genießen, welche durch lin 
Stuͤlchen Fleiſch, die in einer gallerthaltigen Brühe ſchwimmes, + 
ſtantidſer gemacht worden? Sehen wir nicht, daß man in Enz 
ſelbſt in den Küchen der Gaſthaͤuſer die Suppen größten Theils u 
ähnliche Weiſe bereitet? Ware es nicht beſſer, wenn man den 
Seefahrer ſtatt der Suppe Ragouts gäbe, deren Geſchmak ſich me 
nigfach abaͤndern ließe, und die weit ſicherer zum eigentlichen Jatt, 
d. h. zu einer angenehmen, gefunden und mannigfaltigen Retro 
fuͤhren wuͤrden? Wir glauben, daß die Antworten auf alle bie 
Fragen ſehr zu unſeren Gunſten aus fallen werden und muͤſſen. 
Eine der größten Schwierigkeiten, die fic bis auf den berge 
Tag allen, die ſich mit dieſem Gegenſtande beſchaͤftigten, in den 24 
legte, beſtand darin, das getroknete Fleiſch gegen den Schimmel un 
gegen die Angriffe der Juſecten zu ſchuͤgen. Wir fanden unte M 
. böchft zahlreichen Stuͤken, die man und vorlegte, auch nicht ein & 
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is, dem man nicht in der einen oder anderen dieſer beiden Ruͤk⸗ 
ſchten gegründete Vorwuͤrfe hatte machen konnen. Mehrere der 
Spaenmenten hatten ihre Fleiſchpraͤparate, um fie gegen die Einfluͤſſe 
der heizen und feuchten Luft und gegen die Zerfldrungen der Inſec⸗ 
ten qu ſchlzen, in gut verldtheten blechernen Behältern aufbewahrt; 
allein tuch dieſe Präparate waren größten Theils fo angegangen, 
daß weder ihr Aus ſeherd noch ihr Geruch anziehend war; wahr⸗ 
ſcheirich hatten die Juſecten ſchon früher, ehe das Fleiſch noch in 
. die Behälter kam, ihre Eier auf die Oberfläche deſſelben gelegt. Eben 
{0 wenig verhinderten dieſe Vorſichtsmaßregeln das Entſtehen von 
Chinmed, der fit auch in den verſchloſſenen Behältern wegen ber 
Zathigleit, die in dem getrokneten Fleiſche oder in der daſſelbe 
ngchenden Luft enthalten iſt, aus bildete. 
die Verſuche und Erfahrungen eines unſerer Collegen haben 
„und jedod die Ueberzeugung gegeben, daß ſich allen dleſen Schwie⸗ 
.rigfeiten dollkommen ſteuern und abhelfen laͤßt, wenn man das ge⸗ 
‘troferte Fleiſch in eine Subſtanz oder in ein Medium bringt, in 
weichem die Würmer und Larven nicht leben konnen, und welches 
“athe nur die geuchtigkeit aus der wenigen Luft, die das Fleiſch in 
ven berſchloſſenen Behältern umgibt, fondern auch die wenige Feuds 
ili, die allenfalls noch in dem Fleiſche enthalten iſt, an ſich zieht. 
Dies Medium if laͤngſt bekannt; es iſt nichts Anderes als fein 
titheilte Kohle, dieſelbe mag rein oder mit erdigen Subſtanzen ver⸗ 
engt ſeyn, wie dieß z. B. bei der thieriſchen Kohle, bei der Schie⸗ 
rttoble von Menat und bei verſchiedenen kuͤuſtlichen erdigen Kohlen 
der Fal if. 

Die Verſuche, auf die wir uns hier beziehen, wurden mit der 
ſchiefigen Kohle von Menat augeſtellt, die fic) wegen der großen 
laziehunge kraft, die fie für die Feuchtigkeit beſizt, weit beſſer hiezu 
Aguer, als die thieriſche und vegetabiliſche Kohle. Es wurde im 
Winter 1831 and 1832 ohne alle Anwendung von Wärme Fleiſch 
diglich dadurch getroknet, daß man es mit ſehr trokner Kohle von 
Maat, die vorher in ein unfuͤhlbares Pulver verwandelt worden, in 
derkhrung brachte. Man beſchraͤnkte ſich darauf die Kohlenſchichten 
u den erſten Tagen in der Nähe des Fleiſches in dem Maße zu 
emeuern, in welchem fie durch das Einſangen feucht geworden was 
reo, und mittelſt dieſer hoͤchſt einfachen Methode gelan e Fleiſch, 
in wachen urſpruͤnglich 62 bis 63 Proc. Feudtigte’ athalten war, 
Wlommen und dermaßen zu troknen, daß es einen Klang wie, Holz 
von ſich gab. Fleiſch, welches 18 Monate hindurch in dieſem höchſt 
feinen Kehlenpulver aufbewahrt worden, zeigte nicht die geringſte 
Spur von Schimmel oder Wurmfraß; es brauchte aber, fo wie die 
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Fleiſchproben der übrigen Concurrenten lange Zeit, um im Weſn 
aufzuſchwellen, fo daß auch hier die Zerſezung oder faule Gähug 
begann, ehe das Aufſchwellen noch vollſtaͤndig erzielt war. Dien 
Uebelſtande läßt ſich aber, wie geſagt, leicht abhelfen, wenn un 
dem Waſſer eine ſchwache Sodachlotuͤraufloͤſung zuſezt; dieſe vert: 
dert naͤmlich das Beginnen der Zerſezung, fo daß das Fleiſch 3 
hat in dem Waſſer wenigſtens in fo weit Afzuſchwellen, daß ma 
es in duͤnne Schnitten ſchneiden, und in jolden zu maunigfaltiga — 
Ragouts verkochen kann. | 
Dieſe dünnen Fleiſchſchnitten geben nämlich, den angeſtelln 
. Verfuchen gemäß, beim Kochen mit Waſſer und unter Zuſaz der ge - 
hdrigen Gewürze eine Suppe von angenehmen Geſchmake, die u 
mit einer Suppe, welche mit jungem Pokelfleiſche oder gebramm 
Fleiſche bereitet worden, einige Aehnlichkelt hat. Die Fleisch 
ten ſelbſt bekamen durch dieſes Sieden eine Feſtigkeit, die jener nik 
unaͤhnlich iſt, welche friſche Fleiſchſchnitten, wenn fie gekocht wenn, 
gleichfalls erhalten; der Geſchmak der erſteren war jenem der bye 
ren fo aͤhnlich, daß wir zweifelhaft waren, ob wir in dieſer Hinfidt 
dem getrofneten oder dem friſchen Fleiſche den Vorzug geben folie. 
Pir halten uns alſo bienad überzeugt, daß es vollem 
moͤglich iſt, die Seeleute mit getroknetem Fleiſche zu mähren, um à 
nen auf dieſe Weiſe ein Nahrungsmittel zu verfchaffen, welches ni 
nur einen angenehmen Geſchmak hat, fondern auch eben fo nehrft 
wie friſches Fleiſch iſt. Wir glauben daher, daß bei dleſen Rh 
taten der Preis auf das Troknen des Fleiſches nicht länger ui 
ausgeſchrieben werden fol. Die Trokenmethoden, welche von we 
ſchiedenen Concurrenten in Vorſchlag gebracht wurden, find mit 
oder weniger gut, und hatten bloß deßwegen keinen guͤnſtigen Erfl, 
weil die Aufbewahrungsart der Präparate, und die Methode i 
derſelben zu bedienen, fehlerhaft war. Die Methode das Fleiſch a 
trokner und ſehr fein zertheilter Kohle zu troknen iſt jedoch die bene 
und ſicherſte; man kann mit ihr nicht nur zu jeder Jahreszeit Fed 
troknen, fondern das getrofnete Fleiſch laͤßt fit, wenn man es m 
folder Kohle feſt in metallene oder ſelbſt hölzerne und innen dhe 
firnißte Kiſten einpakt, lange Zeit unveraͤndert aufbewahten. 
Was das Aufſchwellen des getrokneten Fleiſches betrifft, I 
ſcheint es, muͤſſen wir der Hoffnung auf dieſe Weiſe die Tiſche da 
Seeleute mit eben o großen Stuͤken Fleiſch, wie man fie in den 
Kuͤchen auf dem feſten Lande trifft, verſorgen zu konnen, wohl at 
ſagen. Begnuͤgen wir uns einſtweilen damit ihnen in kleineren 
ken eine Nahrung zu verſchaffen, welche gefünder und ange 
iſt, als das Pokelfleiſch, welches bis her ihre tägliche Koſt aus wat 
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Bir hoffen übrigens, daß das Verfahren Appert's endlich 


euch auf die animaliſchen Subſtanzen Anwendung finden, und fo 


erweitert werden wird, daß es auch bei der Verproviantirung der 


Mmine mit Vortheil benuzt werden kann. f j 


Die Cemmiſſion ſchlaͤgt vor, dem Goncurrenten No. 2, Herrn 


Dechereaux, Profeſſor der Chemie am Collegium von Soreze, 
fir die gluͤkliche Idee Kalbs fuͤße u. dergl. zu troknen, fo wie für 


= 
4 


die gangene Ausführung dieſer Idee eine Medaille zu ertheilen; 
des Concurrenten No. 13, Hen. Murlo pe, aber ehrenvolle Er: 


"eng zu machen, indem er gezeigt hat, daß ſich thieriſches Fett 
duch tin ſehr einfaches Verfahren, welches zwar nicht ganz neu iſt, 
dier doch auch noch nicht ausgeführt worden, zur Aufbewahrung zus 

bereiten laßt. à | 


XLVII. 
Miszellen. 


Hall's Verbeſſerungen an den Dampfmaſchinen, 


über welche vor einigen Jabren fo viel geftritten wurde, und die befonbers im 


Mechanics’ Magazine hart mitgenommen worden, haben nun an dem beliebten 
Dempftoote, the Prince Llewelyn, welches wodentlid) zwei Mal zwiſchen Lis 


 Rpoot und den Menai: Straits hin und her fährt, ihre Anwendung gefunden, 


wh, wie verlautet, zu fo guͤnſtigen Mefultaten geführt, daß die St. Georg: 
Dempfbcot: Compagnie, der diefes Boot angehört, befchloß, alle ihre Dampfboote 
md dieſem Principe einzurichten. Das Weſentliche der Erfindung des Hen. 


Hall beſteht in einer beſſeren Verdichtungsmethode des Dampfes, in der An: 


wendung von friſchem Waſſer anſtatt des Salzwaſſers, wodurch fic) eine große 
der Keſſel ergibt, und wobei zugleich der dritte Theil Brennmaterial 


f cert wird, (Mechanics Magazine, No. 557.) 


Ueber Hrn. Ruſſell's Dampfwagen. 

Cie Hr. Ruſſell zu Glasgow iſt neuerlich unter den Gchottländern als 
und Erbauer eines Dampfwagens fuͤr gewoͤhnliche Landſtraßen aufgetre⸗ 

. Seine erſten Berſuche ſollen fo guͤnſtig ausgefallen ſeyn, daß fein Wagen 
zgenwöͤrtig Mündlich zwiſchen Glasgow und Paisley bin und her faͤhrt; der 
Bagen hat zwar, wie der Scotsman fagt, bei dieſen Fahrten noch nicht die Ge⸗ 
(Gwindigteit erreicht, die man ſich von demſelben verſprach, allein man ſchreibt 
di lediglich der Unerfahrenheit der Wagenlenker und des Maſchiniſten zu, die, 
die man hofft, bald überwunden ſeyn wird. Wir heben folgende Notiz über dies 
fen Bagen aus dem Weekly Dispatch, 30. Marg, aus: „Der Wagen, wels 
en prächtig ausgeruͤſtet if, faßt innenwendig 6, und außen 20 Reiſende; er 
ungt in Federn, hangt nicht mit dem Keſſel und der Maſchinerie zuſammen, und 
nicht ein Fubrwerk nach, in welchem der nôtbige Kohlen- und Waffervorrath un: 
gebracht iff, Der Keſſel iſt ſehr klein, befindet ſich unmittelbar unter dem 
en, und kann in 20 Minuten Dampf erzeugen. Die beiden Maſchinen, von 
kmen jede auf 14 Pferdekräfte berechnet iſt, befinden ſich über der hinteren Achſe, 
nd Reben durch Winkelhebel, die ſich unter rechten Winkeln gegen einander bes 


Wr mit ihr in Verbindung, fo daß fie auf biefe Weiſe die ununterbrochene 


Bewegung derſelben hervorbringen. Die Maſchinen ſind in einem polir⸗ 
lea, meſſingenen Gehaͤuſe von 6 Kubikfuß enthalten, und communicisen auf eine 
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fehr ſtunreiche, ganz neue, aber verborgene Weiſe, mit dem Keſſel. Die gan 
Maſchinerie ruht auf curvenformigen Federn von der vierten Claſſe, und dieſt d., 
dern find fo kuͤnſtlich und zwekmaͤßig eingerichtet und angebracht, daß die Er 
ſchuͤtterungen, denen der Wagen ausgeſezt iſt, durchaus keinen Einfluß auf dit 
Maſchine aͤußern. Die Räder find fo eingerichtet, daß jedes derſelben tiarh 
nach Belieben und in jedem Augenblike angehalten werden kann, und in Fela 
dieſer Einrichtung kann der Wagen leicht gelenkt werden, welche Winduogen bir 
Straße auch immer machen mag. Die Treibkraft wirkt nur auf die daten 
Achſe allein; denn die vordere dient lediglich zum Lenken oder Steuern des Bu 
gens. Der Wagen kann ſelbſt bei einer Geſchwindigkeit von 15 engl. Meile 
in der Stunde mit aller Sicherheit geführt werden, und eigurt ſich daher {cit 
in den belebteſten Straßen als Fuhrwerk.“ (Mechanics Magazine, No. 556) 


Ueber Hrn. Saxton's Differentialrelle und Badnall's me 
lirende Eiſenbahn. 


Wir haben im Polyt. Journale Bd. L. S. 4 und S. 233 Nachricht den 
Sarton’ s ſogenannter Differentialrolle gegeben, und muͤſſen nun unſem keſer 
auf eine Controverſe, die ſich im Mechanics’ Magazine über dieſen Grote 
zu erheben beginnt, aufmerkſam machen. Dieſe Zeitſchrift, welche bisher der & 
findung Saxton's mit keiner Sylbe gedachte, enthält nun in No. 556 tm 
Aufſaz eines Hrn. W. J. Adams, in welchem die Sarton'ſche Rolle el 
vollkommen unbrauchbar dargeſtellt wird, und zwar aus dem Grunde, weil de 
Reibung bei ihr unendlich groß iſt, und weil fie eigentlich lediglich durch dirt 
Reibung arbeitet und wirkt, fo zwar, daß Hr. Adams die Sarton'ſche Mi 
mit der Bramah' ſchen Reibungsmaſchine in Vergleich dringt. — Wahrſchem 
lich wird ſich auch über dieſen Gegenftand ein eben fo großer Streit eatſpimm, 
wie über die undulirende Eiſenbahn, ein Streit, der endlich großen Zbeil u 
Perſoͤnlichkeiten ausartete, und der noch durchaus nicht beigelegt and auch n 
fo wenig entſchieden iſt. Hr. Badnall, der Erfinder der undulirenden Gie: 
bahn, bat Hen. Cheverton, feinem Hauptgegner, in feiner lezten Mittheil 
eine Wette von 1000 Pfd. Sterl. angeboten, und hofft, daß dieſe Wette 
die Verſuche, die die Liverpool⸗Mancheſter⸗Compagnie im Großcn anſtellen wir, 
entſchieden werden wird. Wir werden unſeren Leſern feiner Zeit die Neſaunz 
hievon mittheilen. 


Eiſenbahnen, mit Zahnſtangen neuerdings in Anregung gebracht 


Ein Hr. Thomas Gray bringt im Mechanics’ Magazine No. 555 wee 
dings wieder die Eiſenbahnen mit Zahnſtangen, über welche wir dat pelt. 
Journal Bd. XLIII. S. 339 und Bd. XLIV. S. 167 nachzuleſen bitten, 8 
Anregung. Er beginnt mit folgendem Gitate aus einem älteren Bande dei Ye 
chanics’ Magazine: „Hr. Blenkinſop, an der Middleton⸗Stein é 
bei Leeds, nahm im Jahre 1811 ein Patent auf die Anwendang einer 92 
Eiſendahn, in welche die Räder des von der Maſchine getriebenen Wagen cu 
greifen mußten. Er baute ſpäter auch wirklich einige derlei Wagen, die auf M 
Gifenbabn an obiger Steinkohlengrube liefen, und welche febr gut arbeiten 
Man konnte auch an dem Gelingen diefer Unternehmung gar nicht zweifeln; u 
bei dem Transporte von ſchweren Laſten muͤſſen die gezähnten Bahnen 
einen großen Vorzug vor allen glatten Schienen voraus haben, indem die D 
bâfion, welche zwiſchen zwei Fladen Statt findet, nimmermebr fo viel Bw 
fand gegen das Abgteiten barbieten kann, als eine Verzahnung. Hr. Geer va 
Nottingham bat ſich ſehr für die Annahme eines gemiſchten Eifendahafe ene 
ausgeſprochen, d. h. eines Syſtemes, nach weichem fuͤr leichte und mit guckt 
Geſchwindigkeit fahrende Wagen glatte, für ſchwer beladene Wagen hingegen i 
zaͤhnte Eiſenbahnen angewendet werden follen. Auch wir glauben, def wen kt 
Eiſenbahnen⸗Eigentbuͤmer ein Mal ſorgfaͤitiger auf Erſparniß bedacht [eos #7 
den, diefes Syſtem in Anwendung kommen, und ſich in der Praxis am verte” 
hafteften bewähren wird.““ An dieſes Urtheil knuͤpft nun Hr. Eray feinen on 
Vorſchlag zur Einführung feiner gemiſchten Eiſenbahnen; er bringt te 


* 
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men Daten und Grande vor, ſondern behauptet bloß, daß wenn die Liverpeol⸗ 
+; Nagcheſler⸗Tiſenbahn nach dieſem Principe erbaut worden wäre, deren Unterneh⸗ 
5. en jührlid) gegen 20,000 Pfd. Sterl. erſpart haben würden. — Schließlich ere 
. Alt ſich auch er für einen Gegner der Dampfwagen auf gewöhnlichen Straßen, 
inden tin Dampfwagen nach feiner Ueberzeugung auf einer Eiſenbahn unter allen 
„ Umfiaden 10 Mal mehr leiſten wird und muß, als auf Landſtraßen. 


Verſuche mit Drummond's tinflidem Lichte. 


Jo We Londoner National- Gallerie für praktiſche Wiſſenſchaften wurden 
lié Berſache mit Drummond's kuͤnſtlichem Lichte angeſtellt, welches bes 
~" empl für Leuchtthuͤrme, zu telegraphiſchen Signalen, geodätifchen Operationen, 

ze aden Zweken, wo ſolches Licht in großen Entfernungen ſichtbar ſeyn muß, 
dertiefliche Dienſte leiſtet. Miele Hunderte der ausgezeichnetſten Freunde der 
% Difesideften waren bei dieſer Gelegenheit gegenwärtig, und die Reihe der Bers 

fade wurde von Hrn. Payne mit ausgezeichnetem Erfolge geleitet, da alle vor⸗ 
.. Mufgen Inordnungen ſehr geſchikt und zwekmäßig getroffen waren. Drums 
„ mond’ Methode, dieſes außerordentlich glanzende Licht hervorzubringen, beſteht 
„ kkantlich darin, daß man Sauerſtoſſ⸗ und Waſſerſtoffgas im Zuſtande der Bers 
drunmg auf eine Kalkkugel leitet.“) Wir faben nun eine Argan d'ſche Lampe 
‚wis porebolifdjen Neflectoren von fo außerordentlichem Glanze, daß fie beim Um: 
derten 44 (engliſche) Meilen weit ſichtbar war; dieſe wurde noch durch eine vers 
* befrte Ginrichtung uͤbertroffen, welche fo blendend war, daß kein Auge fie in der 
Lichtung der Reflections linie anſehen konnte; leztere war, wie behauptet wird, 
n tier Entfernung von 66 Meilen noch ſichtbar. (Literary Gazette, No. 900.) 


m 
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Ueber die Erzeugung von Hize zu techniſchen Zweken, durch 
10 Reibung. | 


Dr. Faver Progin ſchrieb der franzoͤſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
m Athen, daß er ſich feit fünf Monaten mit verſchiedenen Maſchinen beſchaf⸗ 
tr, wovon die wichtigſte dazu beftimmt fey, die Dampfboote ohne Kohlen und 
e chemiſche Agentien zu treiben. Er benuzt bie zu die Wärme, welche durch 
ie zweier Korper erzeugt wird. Den 14. Jan. zeigte er in einer Ges 
fellſchaft bei dem Fuͤrſten Caradja eine Maſchine vor, womit man zugleich 
Gir kochen, Bakwerk bereiten und Fleiſch braten, auch Waſſer und Mild für 
‚Safe und Thee kochen kann. In wenigen Minuten war er im Stande der Gee 
:MÜfdef gut geſottene Eier zu überreichen. Sein Verfahren beſteht darin, einen 
Loben in (iner metallenen Röhre zu reiben, oder die äußere Flocke dieſer Roͤhre 
..Bitteft eines Muffs, der aus Baumwollentreſſen beſteht, die mit Tuchbandern 
oder einer diken Schichte Wolle überzogen find. (Le National, 27. Marz 1834.) 


- Rutter'8 Heizmethode mit Koblentheer uod Waſſer in Amerika 


„Das Mechanics’ Magazine zeigt in feiner No. 566 au, daß es von einem 
ſtiner Correſpondenten zu Boſton in den Bereinigten Staaten die Nachricht ers 
halten habe, daß man daſelbſt an den Baswerken die neue, von Hrn. Rutter 
gegebene Methode mit Steinkohlentheer und Waſſer zu heizen, eingeführt und 
fe duferft vortheilhaft befunden hat. Man bat ſich hiebei genau an die Bors 
(Griften gehalten, die Hr. Rutter in der Erklärung ſeines Patentes (vergl. 
pelt. Journ. Bd. L. S. 77, 174, 253) angab. Es ſcheint alſo, daß auch 
au Grfnbung in Amerika mehr Gluͤk machen wird, als auf dem europätfchen 
dente. 


12) Polyt. Journ. Bd. XLVIII. ©. 235. 
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Eine angeblich neue Eigenſchaft des Phosphor. 


Wenn man ein forgfältig getroknetes Stuͤk Phosphor von beiläufig ½ Zul 
Dike, ſagt Hr. Rutter im Mechanics’ Magazine No. 554, in einen Left 
gibt, deſſen Temperatur nicht unter 75 oder Sue F beträgt, und wenn man be 
felben in dieſem Löffel in eine mit Sauerſtoffgas gefüllte Flaſche bringt, f 
kommt der Phosphor am Rande in Fluß, und dann zum Sieden, bit er ſich end 
lich entzündet. Er hat dieſen Verſuch mit verſchiedenen Modificationen mehren 
Male, und jedes Mal mit gleichem Erfolge wiederholt; mißlingt derſelbe, fo it 
dieß lediglich einem Fehler in der Temperatur des Loffels, welche den bisherige 
Beobachtungen gemäß nicht unter 75° F. betragen darf, zuzuſchreiben. De 
Phosphor muß von Zeit zu Zeit in der Flaſche bewegt werden, denn dadarch wit 
die phosphorſaure Atmoſphaͤre, die ſich ſonſt um den Phosphor herum bildet, m 
welche die Entzündung deſſelben hindert, zerſtreut. Der Löffel kann in der h 
erwärmt werden. Die Temperatur des Phosphors, deſſen ſich Hr. Mutter be 
diente, wechſelte von 50 bis zu 75° F.; jene des Sauerſtoffgaſes, dat auf ge 
wöhnliche Weiſe aus Manganſuperoxyd erzeugt worden, fo wie jene det zun 
mers betrug 50° F. 


Ueber die Verfluͤchtigung des Bleies. 


Or. Fournet hat Verſuche angeſtellt, welchen Gewichteverluſt dal mul — 
liſche, legirte, geſchwefelte, oder mit anderen Schwefelmetallen gemengte Bid u 
ſtarker Weißgluͤhhize etwas unter 150 Pyrometergraden in mit Kohle gefüttes 
ten Tiegeln erleidet. Das metalliſche Blei verliert in einer Stunde 4 Prem 
feines Gewichtes; das Bleioxyd und ſchwefelſaure Blei verfluͤchtigen ſich mitt 
wenn fie nicht durch die Kohle reducirt werden. Kupfer und Zinn modifcun 
die Fluͤchtigkeit des Bleies nicht. Zink, mit Blei legirt, verfluͤchtigt fie wt 
ſtaͤndig, und das Blei verhalt ſich dabei gerade fo, als wenn es allein voten 
wäre. Das Antimon, obgleich flüchtig, geht mit dem Blei eine beftandige Be 
bindung ein, fo daß man ſich nicht wundern darf, wenn man deim Betting 
antimonhaltiger Erze ein durch Antimon verunreinigtes Blei erhält. Verbier 
gen von einem bis ſechs Atomen Antimon mit zwei Atomen Blei, verflädtiet 
ſich ohne Veraͤnderung. Anders verhält es fi mit dem Arſenik; lezterer wei 
das Blei leicht, reißt es aber doch zum Theil mit ſich, wodurch ſich die Saris 
rigkeiten bei der Schrotfabrikation erklären. Das Schwefelblei verflüdtig a 
zum Theil, und hinterlaͤßt als Ruͤkſtand zwei bafifche Schwefelmetalle, bie a 
einem Atom Schwefel auf eines und zwei Atome Blei befteben. Aus einen & 
menge von Schwefelblei und Schwefelantimon verfluͤchtigt ſich Schweſel m 
Schweſelblei. Aus Schwefelblei und Schwefelſilber verfluͤchtigt ſich Cart 
und Schwefelblei; im Ruͤkſtande bleibt ein doppeltes Sulfurid von Blei # 
Silber mit metalliſchem Silber vermengt. Mit Schwefeldlei und Schweſelk min 
find die flüchtigen Producte dieſelben; es bleibt aber reducirtes Blei usd = 
Schlake von Schwefelblei und Schwefelkupfer zuruͤk. Das Einfach Scheck 
eiſen verhalt ſich auf dieſelbe Art; der Schwefelkies aber hinterlaͤßt kein auer 
tes Blei. (Le National, 3. April 1834.) 


Vorkommen des Platins in Frankreich. 


Die HH. d Argy und Viltain zeigten der franzoͤſiſchen Akadent © 
daß fie aus dem Bleiglanze von Melle Platin ausgeſchieden haben; auch bi & 
ſenerze von Alloue und Melle folten Platin enthalten. Die HP. Verthitt 
und Becquerel, welche mit der Prüfung dieſer Angaben beauftragt wera 
ſanden, daß dieſe Erze bei weitem nicht fo viel Platin enthalten, alt 
wurde, und daß ſich dieſes Metall in keinem Sluͤt auf ein Hunderttauſcadtr de 
läuft. Dieſe Entdekung iſt daher in wiſſenſchaftlicher Hinſicht merkwürdig. ut 
in techniſcher Hinſicht von gar keiner Wichtigkeit; denn da das rode Plots kt: 
nen viel größeren Werth hat, als das Silber, fo müßte ein Mineral daten rr 
nigftens ein halbes Tauſendtel enthalten, um es vortheilhaft verhütten zu Ker. 
(Le National, 3. April 1834.) 
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Eine in Deutſchland erfundene Rechenmaſchiue. 


dr. Schiereck, Profeffor der Mathematik zu Frankfurt am Main, bat 
_ bet franzöſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften eine Differtation über die Theorie 
vn Zahlen eingeſchikt. Dieſer Abhandlung war ein Zeugniß des Hrn. Gaus, 
det berühmten Geometers zu Gottingen, beigelegt, folgenden Inhalts: „Herr 
Schieteck hat mir ein Modell einer Rechenmaſchine gezeigt, welche er zur Aus⸗ 
fütrung der atithmetiſchen Operationen erfunden hat. Ich bezeuge mit Vergnuͤ⸗ 
qm, bap dieſe Maſchine den beabſichtigten Zwek ſehr leicht erreicht, und daß die⸗ 
fes noch den Verbeſſerungen, welche der Erfinder an ihr zu machen beabſichtigt, 
dock ncht der Fall ſeyn wird. Dieſe ſinnreiche Erfindung iſt um fo ſchäzbarer, 
weil diefe Maſchine mit geringen Koſten hergeſtellt werden kann.“ (Le 

_ National, 27. März 1834.) 2 


6 


Ueber das Schwarzfärben des Nußbaumholzes. 


Cine der einfachſten und bequemſten Methoden Nußbaumhol z und andere an 
' Galöpfelfäure und Gerbeſtoff reichhaltige Holzarten ſchwarz zu färben, iſt, dem 
Journal des connaissances usuelles gemäß, folgende. Man gräbt das Holz 
u den Schlamm ein, der fit von den Muͤhlſteinen der Meſſerſchmiede abreibt; 
uch einigen Wochen wird dieſes Holz, auch wenn es einen Zoll Dike bat, ganz 
datébrungen und ganz ſchwarz geworden ſeyn. Es bildet fit nämlich in dieſem 
tifenbaltigm Schlamme eine Auflofung von kohlenſaurem Eiſen, und aus dieſer 
Lufliſeog wird das Eiſen dann durch die in dem Nußbaumholze enthaltene Gall⸗ 
ipfelféare und durch deſſen Gerbeſtoff niedergeſchlagen werden. — Eine ziemlich 
sone fable Farbe kann man dem Holze geben, wenn man daſſelbe in gefaultem 
a ſtuchtem Dünger eingräbt. 


Gelbfaͤrben mit dem haarigen Blaͤtterſchwamme. 


der haarige Blaͤtterſchwamm (Boletus hirsutus), der nicht ſelten auf Nuß⸗ 
a Irpfeiböumen wählt, enthält, was vielleicht noch wenigen Faͤrbern bekannt 
, einen Gérbeftoff, mit welchem fit ſehr ſchoͤn und ſehr haltbar gelb färben 
im. Man zerſtoͤßt, um. damit zu färben, die Schwaͤmme in einem Moͤrſer, und 
Mt de Brei eine Biertelſtunde lang mit Waſſer. Eine Unze Schwammmaſſe 
rt hin, um 6 Pfd. Waſſer gehörig zu färben. Die Zeuge werden dann in 
tm derchgeſeihten Farbbade durchgenommen und eine Biertelftunde lang gekocht. 
u Zeuge nehmen die Farbe an; auf Seide iſt fie jedoch ſchoͤner und glänzen- 
©, a6 auf Baumwolle und Leinen. Die Farbe kann durch verſchiedene Beizen 
damiffoltig mobificirt werden; Seide, welche nach dem angegebenen Verfahren 
fit worden, wird, wenn man fie in ſchwarzer Seife durchnimmt, herrlich 
gelb, Der gelbe Faͤrbeſtoff, der fic aus dieſem Schwamme aus ziehen last, 
na auch zum Malen mit Wafers oder Oehlfarben verwendet werden; auch gibt 
t mit ſchwefelſaurer Thonerde einen ſchoͤnen Lak. (Journal des connaissan- 
er usuelles, April 1834, S. 205.) : 


Außerordentliche Leiſtungen eines Webers in England. 


Ein Weber, mit Namen Pickles, zu Barnoldswick bei Colne, bat auf ſei⸗ 
m Handwebeſtuhle im Laufe einer Woche und bei täglicher 17ſtuͤndiger Arbeit 
D Stüte, jedes zu 24 ½ Yards Länge und 31 Zoll Breite, was alſo im Gan⸗ 
a 433½ Meile Eintrag gibt, gewebt. Sein Schiffchen hat angeftellten Bes 
énungm gemäß hiebei nicht weniger, als beinahe 800 Meilen Weges zurüf: 
“tt Der Nettogewinn des Arbeiters bei dieſen 30 Stuͤken belief ſich auf nicht 
ett als 30 Schill. (18 fl.) (Mechanics Magazine. No. 558, S. 48.) 


Induſtrie⸗Ausſtellung zu Valenciennes. 


Der Recueil de la Société polytechnique, der nun als Fortſezung des 
cueil industriel erſcheint, enthalt in feinem Februarhefte einen interefe 


é 
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ſanten Bericht über die Induſtrie⸗ Ausfiellung, welche im Junius 1853 auf Be: 
trieb der landwirthſchaftlichen Geſellſchaft und mehrerer Einwohner, mit ibm 
würdigen Maire an der Spize, zu Valenciennes gehalten wurde. Wir film 
uns veranlaßt auf dieſen Berſcht zu verweiſen, theils weil derſelbe ein Bild des 
Zuſtandes der Induſtrie in jenem gewerbsfleißigen Orte gibt, theils um dar 
aufmerkſam zu machen, wie ſehr dergleichen Unternehmungen zur Forderung kr 
Induſtrie beitragen. Valenciennes iſt hierin den Städten Lille, Douai undde: 
brat gefolgt, die bereits fon langere Zeit über Induſtrie⸗ Aus ſtellungen feiern, w. 
wie ſehr gut der Erfolg war, ergibt ſich daraus, daß fon bei der erſten In 
ſtellung 195 Perſonen mit ihren Fabrikaten erſchienen, und daß unter dieſen der 
Aus ſpruche einer Jury gemäß eine mit einer goldenen, 12 mit filbernen w. 
21 mit bronzenen Medaillen belohnt wurden. Wir glauben, daß unfere deutfér: 
Fabrikſtädte dieſem Beiſpiele folgen ſollten, und darin gewiß eine mächtige Frit: 
feder zur Förderung des Wettſtreites unter ibren Gewerbsmaͤnnern finden wire 


Ruf des perſiſchen Hofes in Hinſicht auf Foͤrderung der Judai. 
Ein Bewohner von Fars in Perſien war ſo gluͤklich, vor einiger det da 
bedeutende Verbeſſerung in der Porzellan⸗Fabrikation zu erfinden. Sein M vet 
breitete ſich ſchnell im ganzen ande und kam endlich auch zu Ohren wei den, 
der ſehr daruͤber erfreut war, und ſogleich einen Abgeordneten mit dem luft 
abſandte, den Erfinder nach Teheran zu citiren, damit er des Gales theilt 
werde, für den großmaͤchtigſten Schah von Perſien Porzellan zu ſabrichm de 
ungluͤkliche, der da wußte, daß er in feiner neuen Stellung nicht ner fir 
Schah, ſondern auch für alle feine Höflinge und Ober⸗Offiziere Porzellan zu der 
fertigen haben würde, ohne je eine andere Bezahlung, als manchmal eine ante 
liche Tracht Schläge zu erhalten, wurde durch die allerhoͤchſte Gnade fo after. 
daß er auf ein Mittel dachte, ſich derſelben zu entziehen. Sein Œrfnbmiei 
ließ ihn in der Wahl dieſes Mittels nicht anſtehen; er ſuchte fo viel Ged = 
utreiben, als er konnte, und bot dieſe Summe dem Minifter an, wenn * 
efälligkeit haben wolle, dem Schah begreiflich zu machen, daß der wictié 
Toͤpfer entlaufen ſey, und daß er, der citirte Erfinder, nichts von der pen 
fabrifation verſtehe. Die Sache hatte nun gar keinen Anftands der Cr 
kehrte mit heiler Haut, aber mit leerem Säkel heim, und ſchwor, in fein kan 
kein Stuͤk Porzellan mehr zu verfertigen, und ſich überhaupt keine Erlen M 
Serbeſſerung mehr einfallen zu laſſen. (Aus Prafer’s Persia im M 
Magasine, No. 553.) 


Vergleichende Ueberſicht der Staatseinkͤͤnfte Englands in den Jam 
1833 und 1834. 


Engliſche Blätter geben folgende vergleichende Ueberſicht der Staatich 
Englands in den mit dem 5. Januar 1853 und 1854 abgelaufenen Jahren 
Jahr, welches Jahr, welches 
mit d. 5. Jan. mit d. 5. Jan. Zunahme. Aer. 
1853 ablief. 1834 ablief. | 


PAD ———— AD" 
An Mauthgefällen 45,599,882 14,946,988 — 613,84 
Accife . : 44,657,224 14,840,962 183,741 2 
Stämpelgefälen 6,515,344 6,498,886 — 1645 


— ren 0 0 4,945,885 4,892,058 — 
— Poftgefallen . 4,328,000 ¢,886,000 65,000 = 
— verſchiedenen Eingaben 59,853 57,133 — 22 
Summa 43,059,185 42,621,827 — = 
Münze und Ruͤkzahlung | , 
von Vorſchuͤſſen für f 
öffentliche Bauten 320,156 $45,018 5,1% 


— — 
Total Summa 45,579,559 Pf. 42,036,845 Pf. 246,781 Di, 699 9° 
Mithin betrug die Abnahme um 443,494 Pfd. Gierl. mehr als die 308% 
(Galignani’s Messenger, No. 5878.) | 


Miszellen. 239 


Nachricht von einem neuen großen Pfluge. 


Die CEelcheſter Gazette ſchreibt, daß ein Hr. Henry Coope, Pächter in der 

Nähe von Burleiah, gegenwärtig auf feinem Pachtgute ein neues Inſtrument ans 
wendet, welches er einen Davey nennt, und welches ganz außerordentliche 

Dien leiſtet. Man ſoll nämlich damit eben fo viel ausrichten, als man fonft 
nit & Pflügen, 16 bis 24 Pferden und 8 Menſchen zu vollbringen im Stande 

mon 6 pferde und 2 Menſchen reichen zum Betriebe des Inſtrumentes hin, 
und mit deſſen Hilfe konnen leicht 8 engliſche Acres in einem Tage gepflügt wer: 
ba, (Mechanics’ Magazine No. 555, S. 448.) 
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polptechniſches Journal. 


Fuͤnfzehnter Jahrgang, zehntes Heft. 


Beſchreibung einer von Hrn. Bockholtz erfundenen ſehr 
genauen Waage, bei welcher die Belaſtung und Empfind 
lichkeit conſtant bleiben.) 


Aus bem Bulletin de la Société d'encouragement, October 1833, S. 334. 
Mit Abbildungen auf Tab. IV. 


Die feinen Waagen, welche die Chemiker gegenwaͤrtig in ihren 
faboratorien anwenden, find folche mit gleicharmigem Waagebalken: 
tine (olde Waage mag übrigens mit noch fo großer Sorgfalt ver: 
fertigt worden ſeyn, fo iſt es unmoglich, daß fie genau bleibt. Der 
Temperaturwechſel verurſacht Ausdehnungen, welche bei den Armen 
des Waagebalkens ungleich ſeyn muͤſſen, weil man ſich kein vollkom⸗ 
nen gleichartiges Material verſchaffen kann: ſobald aber die Arme 
es Waagebalkens ungleich geworden find, kann man das Gewicht 
ines Körpers auf keine andere Art mehr genau finden, als durch 
ie Methode des doppelten Waͤgens, welche bekanntlich darin beſteht, 
ih man in die Schale zur Rechten den zu wiegenden Körper und 
die zur Linken ein ihm das Gleichgewicht haltendes Gewicht bringt, 
auf man den Körper aus der Waagſchale nimmt und an Statt 
‘mer geeichte Gewichte hineinlegt, bis das Gleichgewicht wieder hers 
tRellt iſt: die in der Schale zur Rechten befindlichen geeichten Ge: 
eichte geben dann das Gewicht des Koͤrpers. Die gleiche Lange der 
Boogebalfenarme kann aber nicht nur durch ihre Aus dehnung in 
olge eines Wechſels der Temperatur eine Veraͤnderung erleiden, 
ndern auch durch die Zerſtoͤrung des Waagebalkens, welcher durch 
ie im Laboratorium verbrelteten ſauren Daͤmpfe ungleichfoͤrmig an⸗ 
griffen werden kann, ungeachtet aller Vorſichtsmaßregeln die Waage 
rem nachtheiligen Einfluſſe zu entziehen. 

Um das doppelte Waͤgen zu vermeiden, hat man mehrere Sy⸗ 
eme erſonnen, wodurch ſich die Laͤnge der beiden Waagarme aus⸗ 
iden läßt. Gahn brachte die Stuͤze der Schneide des mittelſten 
daagepunktes auf einen kleinen Wagen, den er zur Rechten oder 
u finfen bewegte, um einen der Waagarme zu verlaͤngern oder zu 
erkürzen. ) Wollaſton brachte am Ende der Waagebalkenarme 


13) Bit haben bereits im polytechn. Journal Bd. XLIX. G. aS 9 — 
iter auf die Bockholt ſche Waage aufmerkſam gemacht. 
44) Die Gahn' ſche Waage mit ihren neueſten Verbeſſerungen Ga en 


Tingler's potyt. Journ. Bd. LII. 9. 3. 16 
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Nußſchrauben an, um mittelſt derfelben die Suspenſiond punkte der 
Waagſchalen der Schneide zu nähern oder von ihr zu entferm. 
Bei jedem dieſer beiden Syſteme überzeugte man fit von der Ge 
nauigkeit der Waage, indem man geeichte und gleiche Gewichte a 
die Schalen legte und dann den Mechanismus fpielen ließ, bis du 
Gleichgewicht hergeſtellt war. 

Eine ſolche Waage muß man aber wenigſtens ein Mal tdglid 
juftiren, man muß fie ferner in einem Zimmer aufſtellen, wo di 
Temperatur während der ganzen Dauer der Operationen ſich slid 
bleibt und endlich muß man ſie gut gegen die Daͤmpfe des teur 
riums und gegen Feuchtigkeit verwahren. 

Außer dem doppelten Waͤgen oder der täglichen aie de 
Waage finder bei chemiſchen Verſuchen aber auch noch ein abe 
Uebelſtand Statt; die Quantitdten der zu waͤgenden Körper fn 
ſehr wandelbar und bei jeder Operation verſchieden; die Beleg 
der Waage aͤndert ſich daher häufig und mit derſelben auch im 
Empfindlichkeit; wenn man daher von einer und berfelben Sulf 
die Analyſe mit verſchiedenen Quantitäten bfrers wiederholt, u 
ſehr oft vorkommt, fo geſchleht nicht mehr jede Waͤgung unter da 
Einfluß derſelben Empfindlichkeit der Waage. Mit einem Wem, 1 
bei den Waagen mit gleicharmigem Balken die Belaſtung af ¢ 
Schneide ſich nicht gleich bleibt, ſo kann auch ihre Copii 
nicht gleich bleiben. 

Dazu kommt noch, daß der Waagebalken fo eingerichtet > 
daß er fic unter einem gegebenen Gewichte nicht biegt; die In 
ben der Waage find alſo nicht mehr genau, ſobald man bide & 
wicht uͤberſchreitet; bel den Waagen mit gleicharmigem Balles w 
hindert uns aber nichts, einen ſo nachtheiligen Fehler zu begebe 

Hr. Bockholtz ſuchte alle dieſe Uebelſtaͤnde zu vermeiden 6 
gelang ihm feiner Waage alle wuͤnſchbare Genauigkeit zu gebe m 
durch eine gluͤkliche Combination das doppelte Waͤgen unniz p = 
chen; die Belaſtung, folglich auch die Empfindlichkeit, det M 
gleich; endlich iſt es unmbglid auf dieſer Waage einen Ada A 
wiegen, deſſen Gewicht das größte darauf waͤgbare übefgrris 
wuͤrde; die Bockholtz' (dhe Waage liefert alſo niemals 
Angaben: dazu kommt noch, daß fie bei weitem nicht fo boch 
ſtehen kommt, wie die jezt in den Laboratorien gebräuchlichen fiir 
Waagen und daß fie leichter als dieſe zu verfertigen IR. 

Die Waage des Hrn. Bockholtz hat folgende Einrichtunz: 

Ein ungleicharmiger Balken R Fig. 10 liegt durch eine Scheck À 


ral beſchrieben in Berzelius Lehrbuch der Chemie, ND il 
Bd. IV. S. 1052. 


. 
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auf einer Scheibe von polirtem Stahl oder Agat ; am Ende K 
des größten Armes hängt eine Stange d, die mit zwei Schalen i 
ind h verſehen if; auf die obere Schale i legt man ein geeichtes 
Gewicht, zum Beiſpiel einen Gramm und alle Untergbtheilungen des 
Stams, im Ganzen 2 Gramme (wenn man nicht einen Körper 
wagen will, deſſen Gewicht 2 Gramme überfchreitet). Am Ende m 
des Meinften Armes iſt ein cylindriſcher Körper o angeſchranbt, wel⸗ 
cher das Gleichgewicht herſtellen muß. | | 


Nan kann dieſen cylindriſchen Körper auf der Drehebank leicht 
Amählch fo weit abdrehen, daß er das erforderliche Gewicht hat, 
im die Waage ins Gleichgewicht zu ſezev; wenn er aber auch mehr 
tegen würde, fo kann man durch eine kleine auf die Schale ges 
due Tora immer leicht das Gleichgewicht herſtellen. 


Da Mittelpunkt n des cylindriſchen Körpers, die Schneide b 
nd der Suspenſionspunkt K der doppelten Schale muͤſſen, fo gut 
® dieſes bewerkſtelligen läßt, in einer geraden Linie liegen. Bers 
wel der doppelten Schraube a, deren Erfindung Drm. Berze⸗ 
us angehört ), kann man den Schwerpunkt des Syſtems, der 
chneide b oder dem Aufhaͤngepunkt nähern oder davon entfernen, 


45) „Eine ſichere, wiewohl etwas koſtſpielige Art, ohne vieles Probiren die 
Ke der beiden Waagarme zu juſtiren, ſagt Berzelius, beſteht darin, daß man 
beiden Eadſtuͤke beweglich macht, indem man fie in Huͤlſen einſezt, die mite 

Schrauben vor⸗ und rukwaͤrts beweglich find. Wenn die Fläche einer ſol⸗ 
A pulſe auf der geraden Linie des Waagebalkens ruht, welcher nur einen fo 


gen Ginfénitt hat, als die Schneiden bewegbar ſeyn follen, fo iſt dieß leicht 


ttKelligen, ohne daß die Schneiden bei der Fortbewegung von biefer ges 
in einit abweichen. Schrauben mit 50 Gängen auf einen Zoll find für eine 
Ge Fntrükung noch hinreichend dik und ſtark barftellbar, — Würde man nur 
ne ſelche Schraube an dem einen Ende der Waage gebrauchen, fo wuͤrde die 
ktbewezung um jede einzelne umdrehung der Schraube einen Gewichtsunter⸗ 
cd von nicht weniger als 2/,4 Loth ausmachen, wenn die Waage mit 60 Loth 
tt und jeder Arm 6 Zoll tang wäre; wodurch ſich alfo die Unbrauchbarkeit 
Kt Einrichtung ausweiſt, darum muͤſſen die Endſchneiden zu gleicher Zeit forts 
ekt werden, und die Schraube der einen auf dei Zoll einen Gang weniger bas 
1 als die andere. Hat die eine Schraube auf einen Zoll 50 Gänge, und die 
tte 51, und werden beide gleich viel gegen einander gedreht, fo daß beide 
treiden zugleich um eine Schraubenwindung vor oder zurük bewegt werden, 
kerirkt dieſe Fortruͤkung nur / so Zoll Unterſchied in der Länge der beiden 
ar. Und wenn folglich durch Stellung der einen oder der beiden Schrauben 
age fo weit wie moͤglich juftirt iſt, und man genau beobachtet hat, um 
t kiel der eine Arm mehr zieht als der andere, fo iſt leicht durch Berechnung 
en, um wie viel ganze oder halbe, oder noch weniger Umdrehungen 
de Schrauben gedreht werden müſſen, um die Juſtirung vollkommen zu haben, 
) flets hat man die Befriedigung, den Ausſchlag genau damit uͤbereinſtimmend 
inden. — Dieſe Methode, zwei Schrauben zu gebrauchen, die 
eine gleiche Länge eine ungleiche Anzahl von Gängen haben, 
überhaupt oft von großem Vortheil, wo eine kleine Bewegung 
Sicherheit bewirkt, oder große Wirkung durch geringe Kraft 
ergebracht werden ſoll, und iſt auf mannigfaltige Weiſe als 
sehe maͤchtiges Hebewerkzeug anwendbar,“ A, d. R. 
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und dadurch die Schwingungen des Balkens ſchneller oder langfom 
machen. 

Die Waa,, e muß auch in Ruhe gebracht werden konnen, dun 
die Schneide b nicht zu ſehr angeſtrengt wird und thre untere An 
ſich nicht zu bald abſtumpft. 

Deßhalb hat Hr. Bock holtz eine Stuͤze P angebracht, die a 
den Fuß Q der Waage geſchraubt wird und an ihrem Ende mit 
ner kegelfoͤrmigen Spize p verſehen iſt, welche in ein fegelfèrmin 
Loch im cylindriſchen Körper o paßt; fo daß, wenn man auf x 
Knopf g drift, der Hebel f, e in Wirkſamkeit geſezt wird, der ! 
zur ſtaͤhlernen oder agatenen Scheibe c hinaufreicht, welded 
Schneide b und folglich das ganze Zugehdr des Waageballas hi 
auftreibt und in dieſer Lage drift die Waage dann nur md m 
die Schneide b und iſt zum Wiegen hergerichtet. 

Sobald man nicht mehr auf den Knopf g dräft, fish d 
Scheibe c herab, der Waagebalken ebenfalls und das Gegengewicht 
legt ſich wieder auf die Spize p; unter dieſen Umſtaͤnden drink 
Schneide b nicht mehr auf die Scheibe p und kann ſich baker ul 
mehr abnuͤzen. 

Die Erhebung der Schelbe e iſt ſehr klein, damit kein En 
gen die Schneide b Statt finder. | 

Wenn die Waage zum Waͤgen hergerichtet iſt, legt mu à 
zu wiegenden Körper in die Schale h und nimmt von der Ed 
fo viele Gewichte weg als die Wiederherſtellung des Sleidgerit 
erfordert. Daß fit das Gleichgewicht wieder hergeſtellt hat, «in 
man wie bei allen feinen Waagen an dem Gange der Eden 
gen der Zunge K in Bezug auf die Null am ſenkrechten Jade À 

Zeiger. 

Offenbar muͤſſen die Gewichte, welche man von der Et: 
wegnahm, das genaue Gewicht des in die Schale h gelegten Ait 
angeben. 

Es ift auch klar, daß wenn die obere Schale i nur mit 2 Se 
men belaſtet iſt, es unmoglich ſeyn wird, in der unteren 
einen Körper zu wiegen, deſſen Gewicht über 2 Gramme Ki 
und man ſieht auch, daß die Belaſtung auf der Schneide b fd # 
mer gleich bleibt, wie viel auch das Gewicht des zu wiegenden . 
pers betragen mag. 

Da der cylindriſche Körper o an. das Ende m des ts 
Waagebalkenarms R angefchraubt ift, fo kann man leicht Ges 
wichte von verſchledener Schwere anwenden, welche die Wat 
Gleichgewicht ſezen, je nachdem das hoͤchſte auf ihr ab 
Gewicht 10 oder 20, oder 50 oder 100 Gramme betragen fel. 
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nen kaun daher dieſelbe Waage durch bloße Veränderung des Ge⸗ 
engewichtes o für verſchiedene Maximumgewichte einrichten: es iſt 
irſes vortheilhaft, weil die Schneide dann nicht unnoͤthiger Weiſe an: 
eſtrengt wird; beträgt z. B. bei einer Reihe von Verſuchen das 
bite abzuwaͤgende Gewicht nicht über 10 Gramme, fo richtet man 
ie Wege für dieſes Gewicht ein; muß bei einer anderen Reihe 
von Berfuchen das hoͤchſte Gewicht bis 30 Gramme betragen, fo 
ichtet nan die Waage für dieſes Gewicht her, dann iſt doch im 
Verlauf der erſten Verſuche die Schneide b mit einem geringeren 
gewicht und folglich nicht unndthiger Weiſe ſchwer belaſtet worden. 

Die drei Punkte n, b und k muͤſſen fo genau als moglich in 
iner geraden Linie liegen, weil der Schwerpunkt des Gegengewichtes o 
mmer auf der Achſe n liegt, die mit der Schneide b parallel iſt; 
egen dieſes Umſtandes kann man auch leicht die Genauigkeit er: 
rien, ohne fo langwieriges Probiren als es die Form der gleich⸗ 
migen Waage balken erfordert. | 

Big. 10 iſt ein Seitenaufriß der Waage in ihrem gläfernen 
khäufe; bei r iſt ein Schiebefenſter, damit man den zu wiegenden 
brper in die Schale h legen kann. 

Außer dem Raum Xx, yy, welcher mit der Luft des Laboratos 
md in Beruͤhrung kommt, wenn das Schiebefenſter r aufgezogen 
nde, it das ganze Gehaͤuſe geſchloſſen, daher die beiden Schalen h 
di die einzigen Theile der Waage find, die während des Waͤgens 
t den Daͤmpfen des Laboratoriums in Beruͤhrung kommen koͤnnen. 

Die ganze Waage beſteht aus Meſſing, nur die Schneide b und 
t Srspenſionspunkt K der Schalen aus Stahl und der obere Theil 
t die Schalen tragenden Stange aus geſchmiedetem Eiſen. | 

Bi. 11 iſt eine Seitenanſicht der Waage. 

dig. 12 zeigt den Suspenſionspunkt K im Detail. “) 

T. Olivier. 


46) Man kann die Bockholtz' fhe Waage fo einrichten, daß fie mehr oder 
diger empfindlich iſt und entweder bis auf einen halben Gramm oder bis auf 
en halben Miligramm das Gewicht genau angibt, daher dieſe Waage in jes 
» dal die in den Laboratorien gebraͤuchlichen Waagen mit gleicharmigem Bal⸗ 
etſezen kann; was fie aber vor jeder anderen auszeichnet, iſt dieſes, daß der 
Taufer den Käufer nicht täuſchen kann. Es iſt unmöglich mit dieſer Waage 
ſch zu wiegen, während bei der gleicharmigen Waage der Käufer, wenn er ſich 
2 dem Gewicht der Waare überzeugen will, die Schalen umhaͤngen oder das 
wicht und die gewogene Waare in den Schalen verwechſeln muß. Im Hans 
Lund in den Bewerben wärde die Einfuhrung der Bockholtz'⸗ 
a Baage ſich gewiß als vortheilhaft erweiſen, T. O. 


— 
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| | XLIX. | 

Ueber das Verfahren der Chineſen bei der Werfertigung der 
Tamtams und Zimbeln (Schallbeken). 


Aus der chineſiſchen Encyclopddie der Kuͤnſte und Gewerbe in das Grancfi 
von Stanislas Julien uͤberſezt. Annales de Chimie et de Physique 
November 1833, S. 328. 


Das Kupfer, welches man zur Verfertigung der muſikaliſchn 
Inſtrumente anwendet, muß mit Bergzinn ) legirt werden, weld 
keine Sput von Blei enthaͤlt. 

Um Tamtams (Lo) ꝛc. zu verfertigen, nimmt man acht Pa? 
Kupfer, welches man mit zwei Pfd. Zinn legirt. Zur Verfertigung 
von Gloͤkchen oder Zimbeln muͤſſen das Kupfer und Zinn viel rin 
ſeyn als für die Tamtams. 

Um einen Tamtam zu verfertigen, darf man ihn nicht in der 

Geſtalt, die er haben fol, gießen und ihn dann durch Hammerſchig 
ſchmieden. Man fängt damit an, ein dikes Metallblatt zu giern 
welches man rund ſchneidet und daun mit Hammerſchlaͤgen bende 
tet; zu dieſem Ende legt man das zugerundete Metallblatt auf M 
Boden, und wenn das Inſtrument groß werden foll, ſtellen ſich zr. 
bis fünf Arbeiter im Kreiſe herum und verſezen es mit Heme 
ſchlaͤgen. Es breitet fic) dadurch aus und fein Rand erhebt fd 
Das Inſtrument fängt dann an, Tone von ſich zu geben, wit 
die einer ſchallenden Saite nachahmen. Alle dleſe Toͤne geht 
von den Stellen aus, welche der Hammer getroffen ben“ 

In der Mitte diefer kupfernen Trommel bildet man eine De 
kel oder zugerundeten Vorſprung, klopft ihn dann, und die de: 
merſchlaͤge geben ihm den Ton. Man unterſcheidet bei den Ze 
tam den männlichen und weiblichen Ton. Der maͤnnliche m 
weibliche Ton hängen von dem mehr oder weniger großen Boni 
ab, welchen man dem erhabenen Theil mit großer Genauigkeit ge 
muß, je nachdem man den einen oder den anderen erhalten wil. 

Verdoppelt man die Hammerſchlaͤge, fo erhält das Faftrase! 
einen tiefen Ton. 49) ; 


47) Die Chineſen haben zwei Sorten von Zinn, Berge und Fluß zin; be 
bezieht man aus der Proving Kouangsfi. 

48) Woͤrtlich im Chineſiſchen: „gehen von den Stellen des kalte! es 
mers aus.““ Das Wort kalt ſcheint anzuzeigen, daß das Metall des Torr 
warm geſchlagen wird. Verſuche haben ergeben, daß dieſes Metall ſptode a 
wenn man es klopft, nachdem man es langſam erkalten ließ. d 

89) Die Herausgeber der Ann. de chim. theilten dieſen Ausjug m N 
chineſiſchen Encyelopädie Hrn. Darcet mit, welcher ihnen einige Bemertrs 
daruͤber einſchikte, die man nicht ohne Intereſſe leſen wird, weil man der fi 
die wahre Verfertigung des Tamtams und der Zimbeln kennen lernt. 
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Bemerkungen des Hrn. Darcet zu vorſtehendem Aufſaze. 
Ich finde in dieſer Notiz über die Verfertigung der Tamtams 

und Zimbeln nichts Genaues, aus genommen die Zuſammenſezung der 
fegirmg, woraus dieſe Inſtrumente nach dem chineſiſchen Schrlft⸗ 
ſteller fabricirt werden. Ich habe 7 Tamtams und 22 Zimbeln 
onalyfrt und in Procenten uie ein anderes Verhaͤltniß gefunden, als 
ungefähr: | 

80 Kupfer. 

_20 3inn. 

100 

Nan hat mir zwar vor fuͤnf oder ache Jahren einen Original: 
brief eines Miſſionaͤrs mitgetheilt, welcher dem ehemaligen Minifter, 
fm. Bertin anzeigte, daß die Tamtams außer Kupfer und Zinn, 
acht Procent Wismuth enthielten; die Eigenſchaften dieſer Legirung 
und die oben angefuͤhrten Analyſen beweiſen aber, daß der Arbeiter 
den Miffiondr mit dieſer Angabe getaͤuſcht hat. 

Ich ſehe es daher als ganz erwieſen an, daß man die Tam⸗ 
tums und Zimbeln mit einer aus 80 Kupfer und 20 Zinn beſtehen⸗ 
den kegirung verfer tigen muß; dieſe Kenntniß reicht aber bei weitem 
nicht hin, um fie wirklich ver fertigen zu Tonnen; denn dieſe Legirung 
it (pride wie Glas und wenn man fie fo, wie man. fie durch den 
Buf erhalt, anwenden wuͤrde, fo ware es nicht nur unmoglich fie zu 
dmieden, ſondern ſogar fic) der Inſtrumente, die bloß aus dieſer 
kegirung gegoſſen wurden, zu bedienen, ohne daß fie zerbrechen. 
dieß geſchah mit dem nicht gehaͤrteten Tamtam, welcher in der 
Schale zu Chalons für den König von Preußen verfertigt wurde 
und mit dem Tamtam der koͤnigl. Oper, welcher, nachdem er einen 
Riß bekommen hatte, rothgegluͤht wurde, um ihn mit Silberloth 
auszubeſſern. 

Die Legirung von 80 Kupfer und 20 Zinn iſt fo fprdde, bes 
ſoders in der Wärme, daß man fie pulvern kann. Sie hat eine 
hohe Dichtigkeit; ihr Korn iſt ſehr fein und auf dem Bruch iſt ſie 
fat fo weiß wie das Glokenmetall. 

Die Tamtams und Zimbeln haben hingegen ein geringeres ſpe⸗ 
tiiſches Gewicht und einen faſerigen Bruch, welcher die Farbe der 
kegrung von 90 Kupfer und 10 Zinn, alſo des Kanonenmetalles, 
jeigt, 

Die Stüfe von Tamtams und Zimbeln, weit entfernt unter 
dem Hammer zu zerbrechen, platten ſich ab und knnen ſogar, ohne 
in zerbrechen, gebogen werden, bis die beiden Seiten des Stuͤkes 
mier ſich einen Winkel von 130 bis 140 Graden bilden. 

Aus dieſer Vergleichung folgt offenbar, daß die Tamtams und 
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Zimbeln nicht fo verfertigt werden koͤnnen, wie es der chineſiſche 
Schriftſteller angibt, ſondern daß ein beſonderes Verfahren, ein 
Handgriff dazu gehoͤrt, um die Legirung von 80 Kupfer und À 
Zinn bei ihrer Fabrikation anwenden zu koͤnnen. 

Dieſer Handgriff beſteht darin, daß man die Legirung bârtet; 
in der That erhaͤlt ſie auch ſogleich alle phyſiſchen Eigenſchaften der 
Tamtams und Zimbeln, wenn man fie der dunklen Kirſchrothgloͤh, 
hize ausſezt und in kaltes Waſſer taucht; ich habe nach dieſer Me: 
thode uͤber 60 Paare von Zimbeln verfertigt und die Erfahrung ba 
meine Meinung ganz gerechtfertigt. 

In der chineſiſchen Beſchreibung iſt vom Haͤrten gar nicht di 
Rede, und doch iſt es ohne dieſe Operation rein unmoglich Tamtemz 
oder Zimbeln zu verfertigen. Bei einer Legirung von 80 Kupfer 
und 20 Zinn iff es ſogar, wenn man fie härter, durchaus ummèg: 
lich fie zu ſchmieden oder gar fie auszubauchen. Man muß daher 
annehmen, daß der chineſiſche Schriftſteller in Betreff des Gießen 
der Legirung in eine Platte und des Aus bauchens der Platte mi 
Hammerſchlaͤgen zum Beſten gehalten wurde. 

Die Bemerkung des Ueberſezers in der Note 48 (S. 246) iſt eben 
falls irrig; denn die Erfahrung lehrt, daß die Legirung von 80 Ku⸗ 
pfer und 20 Zinn warm viel fpröder iſt als kalt, ſelbſt wenn ma 
ſie langſam hat erkalten laſſen. | 

„Der chineſiſche Arbeiter hat Überhaupt den Verfaſſer des Anis 
kels getaͤuſcht, wie unſere Arbeiter die Neugierigen, welche Fabriken 
beſuchen, taͤuſchen oder zu taͤuſchen ſuchen; von den Berfabrungéer 
ten bei der Verfertigung der Tamtams und Zimbeln muß man ſich 
meiner Meinung nach folgende Vorſtellung machen. 

Man ſchmiedet das Modell des zu verfertigenden Inſtrumerte⸗ 
aus Kupfer oder Meſſing und gibt dieſem Modell genau die ver 
langten Formen, indem man die Pinne des Hammers auf den bis 
den Oberflaͤchen mehr oder weniger hineindringen laͤßt, fo daß fid 
darauf die continuirliden ſphaͤriſchen Vertiefungen und vorfpringes: 


den Theile bilden, welche man auf den Zimbeln und beſonders anf 


den Tamtams beobachtet. Wenn das Modell fertig iſt, bedient 
mau fi deſſelben, um eine Form aus Sand, Lehm oder Gußeiſer 
zu verfertigen. Man bereitet ſich eine Legirung, die in hundert The: 
len aus 80 reinem Kupfer und 20 feinem Zinn beſteht, gießt fe in 
eine Barre, ſchmilzt fie um und gießt daraus den geformten Gegen: 
ſtand. Dieſer Gegenftand wird, fo wie er aus der Form Comm, 
beſchrotet und dann ſo wie Stahl gehaͤrtet. Wenn er ſich werf, 
als man ihn rothgluͤhend in kaltes Waſſer tauchte, fo gibt man ihm 
vermittelſt des Hammers wieder die gehoͤrige Form, indem mas ihn 
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mit kurzen Schlaͤgen ebnet. Man ertheilt ihm den geeigneten Ton, 
entweder anfänglich, indem man das Härten mehr oder weniger 
weit treibt oder nachher durch hinrelchendes Haͤmmern; man ſchabt 
ihn dann mittelſt einer ſchlecht centrirten Drebfcheibe ab, wie man 
es bei den kupfernen oder meſſingenen Keſſeln thut und das Inſtru⸗ 
ment if fertig. 

Dieſes find mit wenig Worten die Grundlagen der Kunſt Tams 
tems und Zimbeln zu verfertigen; die Details der Operation kdunen 
natürlich in einem bloßen Briefe nicht auseinandergeſezt werden; ins 
befen habe ich der Gewerbsſchule zu Chaͤlons und anderen Fabris 
lauten die ndthige Auweiſung gegeben, um in Frankreich die Fabris 
latin der Zimbeln und Tamtams einführen zu konnen, und die 
naͤchſte Induſtrieaus ſtellung wird, wie ich hoffe, beweiſen, daß uns 
in Seng auf die Fabrikation dieſer Inſtrumente nichts mehr zu 
vinſchen uͤbrig iſt. 


L. 

Verbeſſerungen an den Buchdrukerpreſſen, worauf ſich John 
Kitchen, Buchdruker von Newcaſtle⸗ upon⸗Tyne, am 
25. Jul. 1833 ein Patent ertheilen ließ. 

Ius dem London Journal of Arts. März 1834, S. 49. 
Mit Abbildungen auf Tab. IV. 


Die unter obigem Patente begriſſenen Verbeſſerungen beſtehen 
in einer neuen Anordnung der verſchiedenen Theile und Apparate eis 
ver Maſchine zum Abdruken von Lettern, Holzbloͤken, oder anderen 
chebenen Oberflaͤchen. Bei dieſer neuen Anordnung der Theile bes 
findet ſich nämlich die Tafel oder die Flaͤche, auf welcher die Form 
der Lettern, der Holzblbke ꝛc. ruht, oder gegen welche fie fit ſtemmt, 
in ſenkrechter Stellung, waͤhrend die Stellung der Form mittelſt 
Zahnſtangen und Getrieben regulirt wird. Die Form wird geſchwaͤrzt, 
indem vor derſelben mittelſt Fuͤhrern und Rollen eine elaſtiſche Walze 
in ſenkrechter Richtung auf und nieder bewegt wird. Der Tiegel 
(platten) mit dem Dekel (tympan) und dem Rahmen, der das zu 
bedrutende Papier enthält, wird mittelſt ſogenannter Schwingarme, 
die fih an Zapfen bewegen, in Berührung gebracht; der Tiegel wird 
nämlich, wenn der Druk zu geſchehen hat, gegen die Tafel und die 
Form empor gebracht, während man ihn hingegen zuruͤk fallen läßt, 
wenn das Blatt Papier, nachdem es bedrukt worden, wieder ent⸗ 
fernt und durch ein neues erſezt werden foll. 

Die Kraft, die den Druk ausuͤbt, wirkt mittelſt gegliederter He⸗ 
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bel, welche durch einen Winkelhebel und eine Stange in Bewegung 
geſezt werden, wie man aus den beigefügten Figuren erſehen wir. 
Fig. 40 iſt naͤmlich ein Fronteaufriß der verbeſſerten Maſchin; 
Fig. 41 ift ein Grundriß oder ein horizontaler Durchſchnitt der ur 
teren Theile der Maſchine. Fig. 42 iſt ein Laͤngendurchſchnitt de 
Maſchine nach der in Fig. 40 gegebenen Stellung. Fig. 43 endlich 
iſt ein Endaufriß. ° 

Die ganze Maſchinerie befindet ſich in einem Geſtelle aus Gap 
eiſen oder aus einem anderen geeigneten Materiale, welches aus vier 
ekigen Saͤulen A, A, die auf der Baſis B, B ruhen, beſteht. Di 
Tafel für die Form der Lettern beſteht aus einer diken eiſemen 
Platte C, C, welche an der hinteren Flaͤche mit ſtarken eiſemen 
Bändern oder Klammern verſehen iſt, um ihr auf dieſe Weiſe grk 
Bere Feſtigkeit zu geben. Dieſe Tafel iſt ſenkrecht geſtellt, und ni 
Fig. 42 und 43 zeigt, an dem Geſtelle befeſtigt. Die Befeftigung 
geſchieht mittelſt Schraubenbolzen, welche durch Löcher in den Siu 
len des Geſtelles gehen, und welche, wie aus Fig. 42 erſichtlich if, 
durch die Theile 2, 2, 2 eine kleine Regulirung zulaſſen. An der ver: 
deren Fläche der Tafel C ift der Rahmen, welcher die Letternfom 
enthält, mittelſt angeſchraubter Klammern a, a, die man aus Fig. 4 
und 45 ſieht, feſtgemacht. Dieſe Klammern find an ftellbaren Schi 
berzahnſtangen b angebracht, und dieſe Zahnſtangen koͤnnen dard 
Getriebe, die ſich an der Welle c befinden, in Fenſtern oder Ep 
ten der Tafel auf und nieder bewegt werden. Die Welle c exfrett 
ſich, wie Fig. 42 und 43 zeigt, quer hinter dem Ruͤken der Tafel 

Der ſogenannte Tiegel D beſteht aus einer diken Eiſenplam, 
welche auf den vibrirenden Armen oder gekruͤmmten Hebeln Ek. 
die fi um die Zapfen d drehen, aufgezogen find. Die verden 
Flaͤche dieſes Tiegels wird mit einem Tuche oder mit Filz bee, 
und in eine Furche, welche in der Nähe der Ränder rings mn * 
Fläche deſſelben läuft, iſt ein leichtes, eiſernes Geſtell, in welches be 
fogenannte Dekel aus Pergament oder aus Cannevaß führt, ein 
gelaſſen. Dieſer Rahmen wird mittelſt der Daumenſchrauben f a 
dem Tiegel befeſtigt, und dadurch wird der Dekel feſt und glam 
über die Oberfläche gefpannt, fo daß er fic nicht runzela len 
Auch der Rahmen h beſteht aus einem leichten eifernen Geftell, 
welches, wie Fig. 40 zeigt, durch gegliederte Hebel i und g an den 
Tiegel feſtgemacht iſt, und welches, wenn es geſchloſſen wird, ringe 
um den Rand des Tiegels zu liegen kommt. Die Drukhebel find em 
Ruͤken des Tiegels angebracht, und beſtehen aus einer Stange MT 
aus einem Hebel F, der an dem einen Ende durch den Stift k wf 
dem Tiegel, an dem anderen Ende hingegen durch den Stift | mt 


Kitchen's Verbeſſerungen an den Buchdrukerpreſſen. 251 


den beiden Stangen oder Hebeln G,H in Verbindung ſteht, wodurch 
ein ſogenanntes Knebelgefuͤge (toggle-joint) gebildet wird. Der Hee 
bel G dreht ſich um eine ſtarke Welle m, die gleichſam deſſen Stuͤz⸗ 
punkt bildet, und in den Saͤulen des Geſtelles aufgezogen iſt, in⸗ 
dem deren Enden in verſchiebbare Bloͤke n eingelaſſen ſind. Dieſe 
Bible laſſen ſich fo ſtellen, daß man den Druk oder die Kraft der 
Kuebelgefuͤge abändern kann, je nachdem man die Keile o, die von 
Oben durch Schrauben in Bewegung geſezt werden, emporhebt oder 
herabſenkt. An dem aͤußeren Ende des Hebels G iſt ein Gegenges 
nicht angebracht. Der Hebel H ift eine Krummhebelſtange, welche 
mittelſt eines Zapfens p an der Seite des großen Rades I befeſtigt 
iſt. Durch die Umdrehung dieſes Rades wird die Stange H eme 
porbewegt, damit die Hebel F und G auf dieſe Weiſe in horizons 
tale Stellung gerathen, fobald der Druk ausgeuͤbt werden fol. Das 
Rad I wird durch einen Triebſtok K, der ſich an der Welle ] befin⸗ 
det, getrieben, und dieſe Welle wird durch eine Kurbel und ein 
Flugtad L, welches man in Fig. 41 am deutlichſten ſieht, in Be: 
wegung geſezt. Dieß entſpricht der gewoͤhnlichen Bewegung des 
Kurbeigriffes an den gewöhnlichen Drukerpreſſen, in denen ſich die 
Tafel und die Form in horizontaler Richtung hin. und her bewegen. 
Man kann die Maſchine uͤbrigens auch durch einen an der Welle J 
befeftigten Rigger, und durch ein von einer Dampfmaſchine herlau⸗ 
findes Band in Bewegung ſezen. 

Den Schwaͤrzungs apparat, durch welchen dle Schwarze auf die 
dete aufgetragen wird, ſieht man am beſten aus dem Durch⸗ 
ſchnitte Fig. 42. M iſt hier naͤmlich ein Behaͤlter, welcher quer 
durch die Maſchine laͤuft, und deſſen oberer Theil einen Trog, in 
when die Schwaͤrze enthalten iſt, bildet. In dieſen Trog taucht 
zum Theil eine Walze N aus Eiſen oder aus einem anderen Metalle 
unter, welche Walze man dle Trog ⸗ oder Leitungs walze (ductor 
roller) zu neunen pflegt. Diefe Walze dreht ſich in dem Schwaͤrz⸗ 
trege mittelſt einer Rolle mit dreien Furchen, die ſich an dem Ende 
ihrer Achſe befinden, und dieſe Achſe wird durch ein Laufband, mel: 
ches von einer an der Achſe des großen Rades I befindlichen Seil⸗ 
letungsrolle mit 3 Kehlen berlduft, getrieben. Laͤngs der Fronte 
des Schwaͤrztroges iſt ein Metallſtreifen angebracht, durch welchen 
ale überfluͤſſige Schwaͤrze von der Oberfläche der Trogwalze abge⸗ 
ſtreift wird. Der Behälter M kann unten zum Behufe der Regulis 
rung der Temperatur der Schwaͤrze mit heißem oder kaltem Waſſer 
befällt werden. Ueber der Trogwalze iſt eine andere Walze O ans 
gebracht, welche aus einem elaſtiſchen Materiale verfertigt iſt, und 
die die Schwaͤrze von der Trogwalze auf die naͤchſt obere Walze, 
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die ſogenannte Vertheilungswalze P überträgt. Die Achſe der Walze 0 
iſt an einem Schwunghebel s, der in Fig. 42 durch punktirte Linien 
angedeutet iſt, aufgezogen. An dem entgegengeſezten Ende dieſet 
Hebels befindet ſich ein Gewicht, durch welches die Walze O übe 


die Trogwalze empor gehalten wird, ausgenommen der Tiegel D und 


feine Arme E befinden fic in der aus Fig. 42 erſichtlichen dralen⸗ 
den Stellung, wo dann das Ende einer Schraube oder eines tif: 
tes r, der an dem Arme E angebracht iſt, auf einen ſenktechten 
Arm t, der unter rechten Winkeln aus dem Hebel s hervorragt, 
trifft. Dadurch wird der Arm vorwärts getrieben, und dadurch wir 
bewirkt, daß die Walze O herab und mit der Trogwalze in Berl 
rung kommt, wo ſie ſich dann in Folge der Reibung dreht und nit 
Schwaͤrze verſehen wird. 

Die Vertheillungswalze P beſteht aus Holz, und erhalt de 
Schwaͤrze von der Walze O, wenn ſich der Arm E zuruͤkzieht, is 
dem hiedurch dem Hebel mit der Walze O geſtattet wird, empor: 
zuſteigen, und dieſe leztere Walze mit der Walze P in Beribrey 
zu bringen. An dem Ende der Achſe der Walze P befindet fic tire 
Rolle; die Walze felbft wird dadurch umgedreht, daß von einer m 
der Haupttreibwelle J beſindlichen Seilleitungs rolle ein Laufband u 
ihre Rolle laͤuft. Außer dieſer drehenden Bewegung wird dieſe 
Walze P aber auch noch mittelſt irgend einer der gewohnlichen Ber 
richtungen hin und her bewegt, damit die Schwärze gleichmäßig 
über die Oberfläche dieſer Walze vertheilt werde. Ueber der Ben 
theilungs walze befindet ſich die elaſtiſche Speiſungswalze Q, welch 
beftdndig mit der Walze P in Beruͤhrung iff So wie die Bere 
lungswalze daher Schwaͤrze mitgetheilt erhält, fo gibt fie dieſelbe a 
die Oberfläche der ober ihr befindlichen Speiſungs walze ab; die 
tzägt die Schwaͤrze ihrerſeits wieder auf die Schwaͤrzwalze R ibe, 
fo oft fie mit derſelben in Beruͤhrung kommt. Die Art und Weiß, 
auf welche die Schwaͤrzwalze R an der Flaͤche der Letternform uf 
und nieder bewegt wird, ſoll nun beſchrieben werden. 

Die Enden der Achſe dieſer Schwaͤrzungswalze R drehen fd 
in kleinen Buͤchſen 8, welche man in Fig. 40 ſieht, und welche fd 
auf den ſenkrechten Fuͤhrſtangen T auf und nieder bewegen. I 
jeder dieſer Schieberbuͤchſen iſt eine Schnur U feſtgemacht, und diese 
Schnüre laufen oben über die Rollen V. V, die fi) an dem Schein 
tel der Maſchine befinden, und hlerauf abwärts über die Rot 
len W, W, die an der Welle X angebracht find, Dieſe Welle À 
wird durch ein an der Hauptwelle T befindliches Zahnrad Y gette 
ben, Indem dieſes Rad in ein ähnliches Zahnrad Z, welches ſich # 
der Welle X befindet, eingreift. Dieſes leztere Rad Z läuft loſe # 


i 


Kithen’s Verbeſſerungen an den Buchdrukerpreſſen. 25 


der Welle, und kann daher das Rad Y nur dann in Bewegung 
ſezen, wenn es mittelſt der Klauenbuͤchſe w an feine Welle geſperrt 
iR. Dieſe Klauenbuͤchſe kann durch irgend einen der Mechanismen, 
deren man ſich gewoͤhnlich zu dieſem Behufe bedient, in gewiſſen 
Ztitraumen hin und her geſchoben werden. Der Patenttraͤger bes 
dient ſich zu dieſem Behufe zweier Klopfer, die aus der Welle p des 
grofen Rades 1 hervorragen, und welche, fo wie fit die Welle um⸗ 
nit, abwechſelnd auf einen Hebel x wirken, der mit der Klauen⸗ 
bidfe in Verbindung ſteht, und dieſelbe in gewiſſen Zeiträumen bin 
mud her bewegt, fo daß mithin das Rad 2, je nachdem es udthig 
if, an die Achſe X geſperrt oder davon befreit wird. 

Dieſe Preſſe arbeitet nun auf folgende Weiſe. Wenn die Form 
ſenkrecht und auf die beſchriebene Weiſe auf die Tafel in dem Ge⸗ 
Rele gebracht, und der Tiegel D zuruͤlgeſtoß en worden, fo richtet 
der Druker das Blatt Papier auf den Dekel der vorderen Flaͤche 
des Tiegels, und ſchließt, um das Blatt zu firiren, den Rahmen, 
indem er den Griff eines rechtwinkeligen Hebels g, der ſich um ei⸗ 
den an dem unteren Theile des Tiegels befindlichen Zapfen dreht, 
Wrabdräft. Dadurch und mit Huͤlfe eine anderen Leitungshebels 
gelangt der Rahmen auf die vordere Flaͤche des Dekels. Nach: 
dem die Lettern vorher geſchwaͤrzt worden, bringt der Druker ſeine 
Hände an die Kurbel des Flugrades L, und verſezt, indem er fie 
umdreht, das Nad I mit der Stange H in jene Stellung, die man 
in ig. 42 erſieht, und bei welcher jener Zeitpunkt Statt findet, in 
welchem die Hebel F und G horizontal zuſammentreffen, und in 
welchen der Tiegel, auf dem ſich das zu bedrukende Blatt Papier 
befindet, mit großer Gewalt gegen die Letternform gedrukt wird, 
um auf dieſe Welfe einen Abdruk derſelben zu echalten. Durch die 
weitere Umdrehung der Welle J gelangen die Hebel wieder in die 
aus Fig. 40 erſichtliche Stellung, in welcher der Tlegel zuruͤkgezogen 
it; nun wird der Rahmen gedfinet, das bedrukte Blatt herausge⸗ 
nommen, und ein neues dafür eingelegt, womit die Operation dann 
wieder aufs Neue beginnt. | 

Wahrend der Tiegel in die aus Fig. 40 erſichtliche Stellung 
wut ſinkt, kommt einer der an der Achſe p befindlichen Klopfer 
nit dem Hebel x in Beruͤhrung, und treibt denſelben in jene Stel⸗ 
lung, in der das Mad und die Welle X an einander geſperrt wer⸗ 
den. Dieſe Welle dreht ſich folglich nun um, die Rollen W., W 
winden die Strike u, die mit den Wagen 8 der Schwaͤrzwalze R in 
Verbindung ſtehen, auf, und die Schwaͤrzwalze wird mithin auf den 
ſenkrechten Fuͤhrſtangen T hingefuͤhrt. Da nun der Umfang der 
Welye hlebei mit den Letter in Beruͤhrung kommt, fo werden die 
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Lettern bei diefer Operation geſchwaͤrzt. So wie hingegen der m 
dere Klopfer auf den Hebel x trifft, fo wird derſelbe nach der ent: 
gegengeſezten Seite bewegt, fo daß die Klauenbuͤchſe w mithin zu 
rüfgefchoben, und die Welle X von dem Rade 2 befreit wird. Da 
Gewicht der Schwaͤrzwalze und ihrer Wagen wirkt num auf die lose 
Achſe X, dreht dieſelbe herum, windet die Strike von der Rolle W 
ab, und geſtattet, daß die Walze R in Folge ihrer Schwere in die 
aus Fig. 42 erſichtliche Stellung herabgelangt, und daſelbſt mene: 
dings wieder mit Schwaͤrze verſehen wird. Damit die Walze R je 
doch nicht zu raſch herabrolle, ſteht mit einer der Rollen W en 
Flugrad y in Verbindung, welches durch den Widerſtand, den ez 
bei ſeinen Umdrehungen durch die Luft erfährt, die Umdrehungen 
der Rolle langſamer von Statten gehen macht, fo zwar, daß die 
Walze nur allmählich herabgelangt. 

Die Hauptvortheile, welche der Patenttraͤger feiner Preſſe ki: 
legt, und welche ſeiner Anſicht nach ohne Zweifel durch dieſelbe en 
reicht werden, find: daß alle ihre Theile einen hohen Grad von Fe: 
ſtigkeit gewähren; daß fie einen verhaͤltnißmaͤßig kleinen Raum en: 
nimmt, obſchon ſelbſt das größte Format in ihr gedrukt werden 
kann; daß ſich durch einen fehr geringen Kraftaufwand eine greft 
Gewalt erzielen laͤßt; daß in Folge der ſenkrechten Stellung und 
Fixirung der Form die Lettern weniger Neigunz haben, herauszufek 
len, und daß die Bogen in Folge der Stellung des Tiegels und Ni 
Rahmens durch die möglich kleinſte Bewegung an die Letter ge 
bracht werden konnen. 

Als ſelne Erfindung erklaͤrt der Pater ge 1) die fenkrechte 
Stellung der Form; 2) die Art und Weiſe, auf welche der Dre! 
durch die zuſammengeſezten Hebel in Verbindung mit dem großen 
Kurbelrade und feinem Getriebe ausgeuͤbt wird; 3) die Mether 
den Rahmen von dem Tiegel zuruͤk und in eine ſchiefe Stellung 1 
bringen; 4) die Umgebung des Schwaͤrztroges mit heißem oder lé 
tem Waſſer zum Behufe der Regulirung der Temperatur der Schwing 
- 5) den Apparat, wodurch das Herabrollen der Schwaͤrzwalze lang 
ſamer gemacht wird, und 6) die ganze Zuſammenſtellung der Ne 
fdine. 

Die Druferpreffe des Patenttraͤgers, bemerkt Hr. Newton, 
übertrifft alle mir bekannten Preſſen an Feſtigkeit und Einfachhen. 
Sie nimmt nur einen horizontalen Raum von 4 Fuß 6 Zoll anf 
3 Fuß 6 Zoll ein, während fie in der Höhe 7 Fuß 6 Zoll mitt; 
dabei ragt keiner ihrer Theile Aber dieſe Dimenſionen hinaus. À 
Maſchine ſchwaͤrzt ſelbſt, und mit Huͤlfe eines Mannes, der die &* 
gen einlegt, und eines Knaben, der fie ausnimmt, konnen in ke 
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ſelben mit Leichtigkeit in jeder Stunde 500 Exemplare der größten 
Zeitung gedrukt werden. Wird die Maſchine durch Dampf getrie⸗ 
ben, fo kann ein Arbeiter leicht in einer Stunde 600 Exemplare lie⸗ 
fem. Die ganze Maſchine wiegt nicht Über 1) Tonnen, und koſtet 
nur 150 Pfd. Sterl. Ich fab eine ſolche Preſſe, mit welcher das 
Nmcaftle Journal gedrukt wird, in Gang, und mit einer anderen 
wird, wie ich hörte, eine große Zeitung zu Bradford in Porkſhire 
gebraht. | 


Verbeſſerungen an den Schloͤſſern zum Verſchließen von 
Thaͤren ıc., worauf ſich Thomas Parfons ber jüngere 
am 20. December 1832 ein Patent ertheilen ließ. 

Ans dem Repertory of Patent-Inventions. April 1834, S. 201. 
men Wobitdungen auf Tab. V. a 


Meine Erfindungen, fagt der Patenttraͤger, beſtehen 1) in Bez 
tref der Thuͤrſchlöͤſſer in Hebeltummlern, welche loſe Tummler mit 
fid fähren, und fo eingerichtet find, daß ſowohl erftere als leztere 
den Bolzen oder Riegel zuruͤkhalten, das Schloß mag geſperrt oder 
aulgeſperrt ſeyn; fo wie auch in Hebeltummlern ohne loſe Tummler, 
wobei ſich die Hebeltummler, wie ſpaͤter gezeigt werden wird, in 
Anſchnitten des Riegels bewegen. In beiden Zällen find meine 
Tummler und Federn fo gebaut und eingerichtet, daß fie aus ſehr 
dien Metallſtuͤken verfertigt werden können, und daß ſich folglich 
mehrere derſelben in einem Schloſſe anbringen laſſen, ohne daß man 
defen Dike zu erhöhen brauchte. 2) in Betreff der Kaſtenſchloͤſſer, 
in der Anwendung zweier oder mehrerer duͤnner Riegel, welche mit 
einem und demſelben Schluͤſſel ohne Tummler geſchloſſen werden 
innen. Dabei iſt die Einrichtung getroffen, daß die Riegel beim 
Zuſperren nicht mittelſt der Hervorragungen an dem Barre des 
Schlüſſels geſtellt zu werden brauchen, um in den Fang oder Haken 
gerieben werden zu koͤnnen; daß hingegen eine ſolche Stellung oder 
Regulirung allerdings nothwendig iſt, bevor fic) die Riegel aus dem 
Gange ziehen laſſen. ' 

In Fig. 13 und 14 fieht man ein Thuͤrſchloß mit abgenom⸗ 
mener vorderer Platte. A, A, A, A, A iſt der Riegel, an deſſen bei- 
den Seiten zwei kreisbogenfoͤrmige Furchen oder Aus ſchnitte ange: 
bracht find. Man ſieht dieſe Aus ſchnitte, in welchen ſich, wie ſpaͤ⸗ 
ter geſagt werden wird, die Tummler bewegen in der Seitenanſicht 
des Bolzens oder Riegels, die in Fig. 18 gegeben if. B, B und 
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C, C find zwei Führer, von denen fid auf jeder Seite des Riegels 
einer befindet, und welche, wie Fig. 19 zeigt, beide aus 5 Stiles 
beſtehen. Dieſe Stuͤke, welche fo geformt ſind, daß fie an beiden 
Seiten eine Fuge oder einen Aus ſchnitt bilden, der mit den Fuge 
oder Aus ſchnitten in dem Riegel correſpondirt, dienen als Führe 
für die Tummler und nicht für den Riegel, der vielmehr von der 
Klammer D geführt wird. Dieſe Klammer wird von 4 ſtarken Schtar⸗ 
ben, die durch die Bodenplatte des Schloſſes in die Thuͤre gehen, 
und durch welche das Schloß an. der Thuͤre befeſtigt wird, feige 
halten. Der Deutlichkeit halber habe ich hier in dieſer Figur un 
2 Hebeltummler, naͤmlich auf jeder Seite des Miegels einen, obgr: 
bildet; es verſteht fic) uͤbrigeus von ſelbſt, daß ſich eben fo gu 
auch eine beliebige andere Anzahl derſelben anbringen läßt. Di 
mit E, E bezeichneten Theile find zwei loſe, metallene Stuͤle, nach 
ich die loſen Tummler nenne. Von dieſen liegt der eine lofe in er 
nem der Aus ſchnitte des Riegels, der andere hingegen zum Theil à 
dem Auschnitte des Riegels, und zum Theil in dem Ausſchaine 
des Führers C. In den Ausſchnitten oder Fugen an der nuten 
Seite des Riegels befinden ſich zwei aͤhnliche Stuͤke, die jedoch bin 
nicht ſichtbar find; jeder Federtummler hat alſo hlenach zwei ie 
Tummler, die mit dem Riegel oder Bolzen hin und her geſchobe 
werden, ſobald dieſer leztere in Bewegung geſezt wird. Der mi F 
bezeichnete, und in Fig. 15 einzeln für ſich abgebildete Theil fet 
einen meiner Federtummler vor; er iſt um den Stuͤzpunkt, der va 
bei G ſieht, centrirt. Dieſer Stuͤzpunkt oder dieſe Mahle geht + 
wohl in die vordere, als in die hintere Schloß platte, und fuͤhn bei 
Hebeltummler, von denen ſich an jeder Seite des Bolzens cine le 
findet, wie man aus Fig. 14, in welcher der zweite Tummler wt! 
bezeichnet ift, ſieht. In Folge dieſer Einrichtung bewegen ſich I 
Hebeltummler um eine und dieſelbe Achſe oder um denſelben Nin 
punkt. e, e, e, s find 4 Schraubenlbcher, die zur Aufnahme jem 
Schrauben dienen, mittelſt welcher die vordere Schloßplatte en d 
Schloſſe feſtgemacht wird. f iſt das Schluͤſſelloch. H der Ed 
fel, deſſen Rohr den Schluͤſſelzapfen oder Stift aufnimmt, de u 
einem entſprechenden Theile der vorderen Platte angebracht, bn 
aber nicht ſichtbar iſt, indem die vordere Platte abgenommen. Y 
muß hier bemerken, daß ich in Fig. 13 und 14 ein Schloß abge 
det habe, zu deſſen Oeffuung ein Schluͤſſel mit einem Rohre ef‘ 
derlich iſt. Das Schloß muß daher, damit es von beiden Britt 
aufgeſperrt werden kann, zwei Schluͤſſelſtifte, in jeder Schloßplan 
einen, und auch zwei Schlüffellbcher haben. In der Zeichen . 
man jedoch nur ein Schlaͤſſelloch H und einen Gchläfelgift 1 1 
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dem Hebeltummler F find bei L und M zwei Curven ausgeſchnit⸗ 
ten, auf welche der Schluͤſſel einwirkt. 

Fig. 16 ift der zweite, oder, wie man in dieſer Figur eſieht, 
det untere Tummler, der mit H bezeichnet iſt. Vergleicht man die 
beiten Hebeltummler mit einander, fo wird man ſehen, daß der 
Num, den der loſe Tummler E einnimmt, an beiden an einem ane 
deren Theile des Bogens, aus welchem das Ende der Tummler bes 
ſteht, angebracht iſt. | 

dig. 17 ift ein Grundriß des Riegel’. Man ſieht hier, daß 
der Gnijpunft oder die Achſe der Hebeltummler durch ein in den 
Riegel geſchnittenes Fenſter geht, welches Fenſter gerade fo lang iſt, 
alé es für die Bewegung des Riegels nothwendig iſt. Dieſe Achſe 
it ferner in der Dike des Riegels vierekig geformt, fo daß fie in 
ud Fenfler paßt. Die Fuͤhrſtuͤke B,C, welche in Fig. 19 abgebil⸗ 
ut find, ſollen in 5 Stuͤke gelegt werden, wenn der Riegel in die 
Mitte zwiſchen die beiden Tummler gebracht wird, damit man die 
autem Tummler ſehen kann, während fie fo angebracht werden, 
aß fe von dem Schluͤſſel gehdrig und ohne Fehler emporgehoben 
aden koͤnnen. 

Fig. 20 ſtellt den Schluͤſſel vor. In jedem der Hebeltummler 
oder ſich, wie geſagt, ein Raum für die loſen Tummler, und 
er Raum iſt aus verſchiedenen Stellen des Bogens O geſchnlt⸗ 
0; die Hebeltummler werden alſo, wenn ihre entſprechenden Fes 
TS in der Richtung ihrer Bewegungélinie auf fie druͤken, in die 
Fig. 13 angedeutete Stellung kommen, in welder fie die Bewe⸗ 
ang des aufgeſchloſſenen Riegels verhindern. Es iſt alſo offenbar, 
af jaer Hebeltummler auf eine andere Hoͤhe gehoben werden muß, 
nd daß jeder Abſaz in dem Barte des Schluͤſſels dem Hebeltumm⸗ 
t, auf den er wirkt, fo entſprechen muß, daß er den loſen Tumm⸗ 
CE gänzlich in den in dem Riegel befindlichen Aus ſchuitt empor⸗ 
bt, weil der Riegel fonft von dem Schluͤſſel bewegt werden koͤnnte. 

dig. 14 iſt ein Grundriß des Schloffeß,, in welchem man den Ries 
I wittelſt des Schluͤſſels abgeſchloſſen ſieht. Die Federtummler wur⸗ 
a nämlich durch den Schluͤſſel fo gehoben, daß die loſen Tummler 
nid in den Aus ſchnitt in dem Riegel zu liegen kamen, und folg⸗ 
D den Riegel nicht in feiner Bewegung hinderten. Bei der fortges 
ten Bewegung des Schluͤſſels druͤken die Federn jedoch die Hebel⸗ 
muler wieder herab; dadurch gerathen die loſen Tummler wieder in 
t aus Fig. 13 erſichtliche Stellung, und auf dieſe Weiſe wird der 
tgel nun alfo wieder von den Tummlern feſtgehalten: fo zwar, daß 
aur mittelſt des wahren Schluͤſſels bewegt werden kann. 8 iſt das 
blufe, in welchem ſich die Federn, die auf die Hebeltummler F und 
Diagler s potyt. Journ. Od. LIL. 9. 4. | 47 
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H wirken, befinden. Dieſe Federn find dädurch gebildet, daß ein tis 
ner Stift oder Zapfen mit einer Schulter gegen eine Spiralfeder drik, 
die fic) in einem Gehaͤuſe oder in einem Bloke befindet, der fo vie 
Locher hat, als Bolzen oder Stifte da find. Man kann in der Zeit 
nung nur einen einzigen ſolchen ſeben, da jedoch zwei Tummler ver, 
handen find, fo muͤſſen folglich auch zwei Meine Bolzen oder Feden ver 
handen ſeyn; denn da bei dieſer Einrichtung jeder der beiden Tmsuir 
anf eine andere Hohe gehoben werden muß, fo muß jeder derſelben 
nothwendig auch feine eigene Feder haben. Ich habe, um die Zeich. 
nung nicht verwirrt, ſondern fo deutlich als moͤglich zu machen, thé 
zwei Tummler in derſelben dargeſtellt; jeder Schloſſer wird jedoch ex 
ſehen, daß in Folge der eigenen Stuͤze, die die Tummler an jr 
Seite des Riegels von den Fuͤhrern B, B und C, C erhalten, bei jew 
gegebenen Dike des Schloſſes mehrere Tummler, als dieß bisber ny 
lich war, angebracht werden können. Die Zahl der Tummler wird sis 
lich nur davon abhängen, wie viel Federn ſich für diefelben in éme y 
gebenen Raume unterbringen laſſen. Der Schloſſer wird wiſſen, a’ 
welche Weiſe das Schloß auf Verlangen auch noch mit einem Fer: 
bolzen oder Riegel und den dazu gehdrigen Theilen ausgeſtattet meta 
kann, und wie ſich dieſe Dinge den verſchiedenen Zweken, zu mele 
dergleichen Schlöffer beſtimmt find, anpaffen laſſen. 

Weit leichter ijt dieſes Schloß mit einem Schluͤſſelloche und pm 
Schluͤſſeln, wie man es in den ſpaͤter zu beſchreibenden Fig. 21, 2. À 
24, 25 und 26 fieht, zu verfertigen; allein will man nur Einen Shi 
anbringen, fo wird es, ausgenommen die Hälfte der Tumuln ie 
von gleicher Form, und wie an den Barron ſchen Schlöſſen eur 
richtet, nothwendig ſeyn, daß ſich die Bodenplatte entfernen lit, ir 
mit der Arbeiter dem Schloſſe von beiden Seiten zukann. 

Sig. 36 iſt ein Grundriß der äußeren Seite der vorderen CMF 
platte. Z iſt ein erhabener Theil, der von Jnnen eine Vertiefung # 
Aufnahme der Klammer D bildet, und deſſen Hervorragung beten 
dig davon abhängt, um wie viel die Klammer diker iſt, als der oe 
Hebeltummler. Die Endanſicht Fig. 39 wird dieß noch dew 
zeigen. 

Diefes Schloß arbeitet nun auf folgende Welfe. Wen W 
Schloß aufgeſperrt iſt, und ſaͤnnntliche Theile deſſelben ſich ia der . 
Fig. 13 erſichtlichen Stellung Befinden, fo wird, wenn der angelt 
Schluͤſſel nach der gebbrigen Richtung umgedreht wird, der fu dn 
ſprung an dem Barte des Schluͤſſels den Hebeltummler F emporte. 

bis der loſe Tummler B in den vorderen Ausſchultt an der weden 
Seite des Riegels gehoben iſt; der lange Vorſprung hingegen wid ben 
Hebeltummler H emporheben, bis fein loſer Tunmmler kn dew entire 
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Hemden lis ſchuitt an der hinteren Seite des Riegels gehoben If. In 
diefem Angenblike wird der Schluͤſſel mit der mit 1 bezeichneten 
dere des Riegels in Berührung kommen, denſelben vorwärts ſchle⸗ 
ben, dabei die beiden koſen Tummler, die eben don den vorderen und 
Warzen Hedeltunnnlern emporgehoben wurden, mit ſich führen, und 
fr, während fie bisher in den beiden hinteren Ausſchnitten unthaͤtig 
lagen, vorwärts bringen, damit die Hebeltummler auf fle einwirken 
fen, wenn der Schluͤſſel vollkommen umgedreht wird. Sie ges 
liegen dann wieder in die aus Fig. 13 erſichtliche Stellung, obs 
Khon ſich der Riegel in jener Stellung befindet, die Fig. 14 zeigt, 
md in welcher die Federtummler fo gehoben dargeſtellt find, daß fle 
de Riegel vorwärts gehen leſſen. Unterſucht man dieſe Figur, fo 
Wid wan finden, daß wenn det Schluͤſſel zum Behufe des Mbsier 
hens gang unter den Federtummlern umgedreht wird, der Feder 
at F den loſen Tummler E herab, und beinahe vollkommen 
an den Aus ſchnitte, in welchem er fich befindet, tren wird, waͤh⸗ 
read der Federtummler H feinen fofen Tummler gleichfalls ein wes 
nig, jedoch nicht fo weit, als den Tummler F herabdruͤken wird. 
Det Arterſchied hierin hängt nämlich ganz don der Verſchiedenheit 
der Räume, die in den vorderen Bogen der Hebeltummler gefhaitten 
fad, ub. | 

Fa Fo. 21, 22 und 23 fieht man ein anderes Thärſchloß von 
irſacherer Form, an welchem ſſich keine loſen Tummler befinden. 
Die zintere oder Bodenplatre HE abgenommen, damit man das Jes 
re des Schloſſes deutlicher ficht. 

A ift der Riegel, in deſſen Rand oder Kante bei b, g, s und d 
Her gefrümmte Kerben, die zur Aufnahme der ſogenannten Zähne 
et Tuumler dienen, und ein Ausſchnitt, in welchen die in Fig. 2% 
mel abgeblldete Sperrplatte paßt, gefbuitten find. r, F. r, r, r find 
 Wetallene, an die vordere Platte des Schloſſes geſchraubte Scuͤlle, 
ehe zum Theil dazu, dem einen Ende des Riegels Staͤtigkeit zu 
then, hauptſaͤchlich aber zu Stuͤzen für die Tunnmler beſtimmt find. 
in Fig. 21, 22 und 23 A der obere Tummler, aus deſſen beiden 
aden ein Kreisbogen, den Ich einen Zahn nennen will, hervorragt. 
it ein Theil eines anderen Tummlers, der unmittelbar unter F 
tet. Gift der Stuzpunkt der Hebeltunnmler, welcher in der vor 
ren Schloßplatte befeſtigt Ht. S in ein Stat Metal, in welchem 
® füt jeden Tummler eine Spiralfeder, ahnlich der bei Fig. 13 
d 14 beſchriebenen, befindet, und welches mittelft zweier Schran 
u an der vorderen Schlopplatte befeftige IR. Dieſe Jedern halten 
e Enden oder Zähne der Kummılar in den für ſie beſtinnuten Ker⸗ 
min dem Nande des Miegels. f it das Schlüſſeloch für die bets 
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den Stiftſchluͤſſel, und k, Fig. 22, eine Endanficht des Warted dei 
Schluͤſſels. 

Fig. 21 iſt ein Grundriß des Schloſſes mit zuräkgegogenem 
Riegel oder in gedffmetem Zuſtande. Die Schloßplatte iſt abgenom 
men, damit man die Tummler feben kaun. Die Länge der Zahn 
dieſer Tummler iſt, wie die punktirten Linien andeuten, verſchieden, 
und der eine derſelben iſt hier durch die Federn bei d in den Ni 
gel gedruͤkt. 5 

Rig. 22 iſt ein Grundriß des Schloſſes mit abgefperrtem Rie 
gel; die Tummler find hier mittelſt des Schluͤſſels aus dem Riegel 
gezogen. f 
Fig. 23 gibt einen Grundriß, in welchem man die Sdlicpplan 
mittelſt zweier Schrauben an dem Riegel feſt gemacht ſieht; fe mit 
in den Ausſchnitt B, den man in Fig. 21 und 22 fleht. De 
Schluͤſſel iſt hier fo dargeſtellt, als haͤtte er die Tummler paul 
mit dem Rande des Riegels gehoben, und den Riegel heraudgeide 
ben, und zwar in dem Augenblike, in welchem die weitere Baw 
gung deſſelben den Federn geſtatten wuͤrde, die Bogen oder Züge 
an den Enden des Tummlers in die Kerben des Miegels ju drift 
fo daß dieſer leztere alſo nur mehr mit Hülfe des wahren Calis 
ſels gurdf bewegt werden kann. Da ein Schluͤſſel, welcher nich v 
dem Tummler angepaßt wäre, entweder nicht alle die Beten A 
Zähne der Tummler aus dem Riegel befreien, oder den einen M 
anderen Zahn an dem anderen Ende in die entſprechenden Ania 
treiben wuͤrde, fo wird hiedurch das Aufſperren nur mit den oe 
ven Schluͤſſel moͤglich. 

Fig. 25 zeigt den Schluͤſſel für die äußere, und Fig. 26 jn® 
für die Innere Seite des Schloſſes. An jeder Seite des Sch 
loches iſt, wie man in Fig. 21, 22 und 23 ſieht, ein furger Ber 
befeſtigt, durch welchen das Einführen eines unrechten 
verhindert wird. Jeder Schloſſer wird wiſſen, wie er an del 
Schloſſe einen Federriegel und die dazu gehdrigen Theile aubcisze 
kaun; eben fo wird er dleſe Erfindung auf jede andere irt de 
Schloß anzuwenden wiſſen. Tummler konnen fo viele angebrol 
werden, als fit Federn fir diefelben unterbringen lagen, um " 
Bogen oder Zähne diefer Tummler konnen ſaͤmmtlich in ink 
auf Länge von einander verſchieden ſeyn, fo daß auch nich pe 
davon auf gleiche Hohe gehoben werden, um den Riegel berg 
zu können. 

In Fig. 21 ſieht man dieſes Schloß gebffuet oder aufge 
Der Zahn V des Tummlers F befindet ſich in der gefrämmten Ar 
die bel d in den Miegel geſchnltten if, und hält auf diefe ei 
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den Riegel feſt, während ſich der entſprechende Zahn des Tumm⸗ 
lers H nur fo tief in der Kerbe befindet, als dieß durch die punk⸗ 
tirte Linle angedentet iſt. Wenn nun der Schluͤſſel gedreht wird, 
um den Riegel vorwaͤrts zu ſchieben und abzuſperren, fo wirkt er 
juert auf die Federtummler; er hebt den Zahn t des Tummlers F 
fo hoch, daß der Zahn V aus der Kerbe d tritt, und den Zahn H 
des Tummlers H fo hoch, daß deſſen entgegengeſezter Zahn auf 
gleiche Weiſe unter dem Zahne V aus feiner Kerbe tritt. Dadurch 
kommen die Tummler in die aus Fig. 22 erſichtliche Stellung, und 
mon alle Zähne aus den Kerben gezogen find, fo kann der Riegel 
tard den Schluͤſſel vorwärts bewegt werden. ° 

Es erhellt Übrigens aus dieſer Einrichtung auch, daß wenn 
tin falſcher Schluͤſſel angewendet wird, ſelbſt dann, wann die Zaͤhne 
eu dem vorderen Ende der Tummler fo weit herabgedruͤkt werden, 
daß die Kerben frei werden, die Zaͤhne an dem anderen Tummler, 
im gale das erwähnte Herabdruͤken auch nur im Geringſten zu ſtark 
gedit, in die Kerben b oder g treten, und folglich jede Bewe⸗ 
geng des Riegels verhindern. 

In Fig. 27 und 28 iſt ein Kaſtenſchloß ohne er und 
mit abgenommen er Ruͤkenplatte abgebildet. A, A iſt der Riegel, 
und unter die ſem befinden fic) noch zwei andere Riegel. In jedem 
dieſer Riegel be findet ſich eine Fuge oder ein Ausſchnitt, der von 
der Mitte gegen die beiden Enden laͤuft, und der wie gewoͤhnlich 
zur Aufnahme des Fanges oder Hakens dient. W, W find die Fer⸗ 
(ea, auf die der Schluͤſſel wirkt. Bei X find unter dem oberen 
Theile des Randes des Schloſſes drei Federn angebracht, welche auf 
die Federn, die am Scheitel ſaͤmmtlich von gleicher Höhe find, druͤ⸗ 
ken. Dieſe Federn hindern, daß die Riegel nicht durch den rechten 
Schluͤſel überrieben werden konnen, was ohne Anwendung derſelben 
icht geſchehen koͤnnte. 

dig. 27 zeigt dieſes Schloß abgeſperrt, d. h. der Rand eines 
eden Riegels wurde von dem Schluͤſſel in den Fang oder Haken 
es Schloſſes bewegt. In Fig. 28 hingegen ſieht man daſſelbe ges 
Me, d. h. alle Riegel find aus dem Fange oder Haken, der hier 
iberdieß abgenommen dargeſtellt iſt, herausgezogen. Die punktirten 
inien, die man in dleſen beiden Figuren bemerkt, zeigen, in wiefern 
er zweite, zunaͤchſt unter dem erſten liegende Riegel, in feiner Stel⸗ 
ung von erſterem abweicht; der dritte Riegel endlich muß von bei⸗ 
en vorhergehenden abweichen. 

Fig. 33, 34 und 35 ſtellen dle drei Riegel einzeln fuͤr ſich vor. 

Fig. 29 zeigt den Schluͤſſel mit den Vorſpruͤngen an feinem 
zarte, welche genau ſo eingerichtet find, daß fie jeden Rlegel aufs 
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und abfperren. Die Ferfen der Riegel find ſaͤmmtlich von einander 
verſchieden, und daher iſt es nur mit Hilfe des wahren Sétif 
moͤglich, dieſelben fo zu bewegen, daß fie ſaͤmmtlich mit der Def 
nung in dem oberen Rande oder 8 des Schloſſts on; 
reſpondiren. 


Fig. 30 iſt ein Durchſchnitt des Schloſſes, in welchem da 
Schluͤſſel als auf die Riegel druͤkend, und die Enden derſelben inet 
halb des Fanges befindlich dargeſtellt ſind. 


Fig. 31 gibt eine Anſicht des Schloſſes mit der Rübenplare 
von hinten; Fig. 32 hingegen gibt eine Fronteanſicht. 

Wenn man die Abbildungen in Fig. 27 und 28 anterſucht, ft 
wird man finden, daß keiner der Riegel durch irgend ein Hinten 
in einer zu großen Bewegung aufgehalten wird. Wird daher a 
Verſuch gemacht, das Schloß mit einem falſchen Schlüffel enfin 
ren, fo wird dieſer Schluͤſſel entweder nicht fänemtliche Riegel à 
weit treiben, als es hiezu nbrhig iſt; oder er wird fie zu weit ie 
wegen, in welchem Falle dann das Schloß gleich falls wieder de 
ſchloſſen feyn wird. Dieſe Einrichtung vertritt daher auf eine en 
face Weiſe die koſtſpieligeren Schlöffer mit Tummlern. Eberde 
Riegel eignen ſich auch für Vorhaͤngeſchlbſſer, und üherhaup fé 
alle Galle, in denen man ſich ähnlicher Fänge oder Hafen bei 
Fuͤr einige Schlöffer mogen ſchon zwei Riegel hinreichen; fk a 
dere können hingegen nach Belieben deren drei und mehrere of 
bracht werden. 


Fig. 37 iſt ein Durchſchnitt von Fig. 21, und Fig. 38 mil 
ein Durchſchnitt von Fig. 13. 


Als meine Erfindung erklaͤre ich die Form und Einrichtung de 
verſchiedenen Hebel- und loſen Tummler, fo wie auch die Fühlt, 
welche Theile ſowohl auf Thuͤr⸗ als andere Schloͤſſer anwende 
find. Eben fo liegt meine Erfindung aber auch in der Verbinden 
mehrerer Riegel, in Bezug auf jenen Theil, der in Fig. 33, À 
und 35 mit P bezeichnet, und hier auf Kaftenfchlöffer angenende 
ift, obſchon er ſich eben fo gut auch an Vorhaͤngeſchlöſſern arb 
gen läßt. 
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LII. 

Berbeſſerungen an den Maſchinen oder Apparaten zum 
Reinigen und Kaͤmmen der Wolle und anderer derlei 
Faſerſtoffe, worauf ſich Joſhua Bates, Kaufmann zu 
Biſhopsgate⸗Street, City of London, in Folge einer 
von einem Auslaͤnder gemachten Mittheilang am 15. Au⸗ 
gut 1833 ein Patent ertheilen ließ. 

Ius dem London Journal of Arts. März 1834, S. 57. 
Mit Abbildungen auf Tab. IV. 


Die Berbefierungen, auf welche obiges Patent genommen wurde, 
beziehen ſich auf eine Maſchine, mittelſt welcher die Samen von 
Pflanzen, ſonſtige Pflanzenuͤberreſte und andere Unreinigkeiten, die 
fh in der Wolle befinden, qus dieſem Faſerſtoffe entfernt werden 
thanen, während big Wollenfaſern zugleich gekaͤmmt oder gerade ges 
legt, und deren Fließ mithin verlängert wird. Die Maſchine eignet 
c hauptſaͤchlich zum Reinigen und Kaͤmmen der ſuͤdamerikanlſchen 
Belle, fo wie aller jener Wolle, die aus Gegenden kommt, in wel⸗ 
den man die Schafe in Waͤldern oder auf uncultivirtem Lande wei⸗ 
ven läßt, und wo die Wolle daher mit vielen Unreinigkeiten, die ſich 
ur ſchwer aus perfelben entfernen laſſen, vermengt iſt. * 

Die Wolle oder der ſonſtige Faſerſtoff wird in dieſer neuen oder 
etbeſſetten Maſchine auf ein Speiſetuch gelegt, von welchem fie 
wiſchen zwei oder mehrere glatte oder geriefte Walzen gelangt, um 
hierauf von dieſen auf eine graduelle, regelmäßige und beinahe gleich⸗ 
mäßige Weiſe der Wirkung eines gezaͤhnten Cylinders dargeboten zu 
werden. Die Wolle wird auf ihrem Durchgange durch diefe Mas 
Hine den dieſen Walzen über oder gegen einen oder mehrere ſich 
imdtehende, geriefte oder gezaͤhnte Cylinder oder Walzen gezogen, 
ind von dieſen Cplindern find einer oder mehrere mit hervorragen⸗ 
rn Zähnen beſezt, durch welche die Wolle in eine duͤnnere Schichte 
der Lage ausgezogen, und zugleich in einem gewiſſen Grade ge⸗ 
samt wird, während die Knoten oder fremdartigen Stoffe aufge⸗ 
ofert auf die Oberflaͤche des Flleß es gebracht, und zum Theil ents 
tent werden. j 

Bou diefen gezaͤhnten Cylindern gelangt die Wolle zwiſchen zwei 
der mehrere Strekwalzen, welche mit einem Bande oder einem ſo⸗ 
enanuten Schurze in Verbindung ſtehen, fo daß die Wolle auf ih⸗ 
m weiteren Durchgange durch die Maſchine in Folge der Verſchie⸗ 
tuheit, welche zwiſchen der Geſchwindigkeit der Umdrehungen ber 
teren und erſteren Strekwalzen Statt findet, noch mehr geſtrekt 
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wird, und ein noch bünneres Fließ bildet, deſſen Falern noch mehr 
parallel laufen. Zugleich wird das Fließ, welches in Bearbeitung 
begriffen iſt, feſt um eine oder mehrere der Strekwalzen gewunden, 
indem die Enden der Faſern zwiſchen denſelben feſtgehalten werd, 
Durch dieſen Proceß werden die Knoten und fonftigen mit der Bole 
vermengten frembartigen Stoffe aufgelokert, und auf die Oberflche 
des Fließes geſchaſf, fo daß fie leicht durch Krazen, Buͤrſten, Als 
pfen, Blaſen 2c. entfernt werden konnen, indem die Wolle bei ik 
rem Durchgange durch die Walzen feſt geſpannt erhalten wird. 

Während nun die Wolle oder der Faſerſtoff von den Wala 
feſtgehalten wird, und auf die angegebene Weiſe fortſchreitet, wer 
den die Samen, Kndtchen oder ſonſtigen Uureinigkeiten dard cen 
Streicher, eine Buͤrſte oder irgend eine andere Vorrichtung, wide 
fi umdreht oder auf eine andere Weiſe auf die Oberflaͤche des fit: 
ßes einwirkt, entfernt. Nachdem dieß geſchehen, wird das Jin 
endlich auf eine Aufnahmwalze aufgenommen oder auf eine anden 
Weiſe aus der Maſchine entfernt, worauf fie dann zu allen weine 
Operationen geeignet iſt. 

Die Einrichtung der Maſchine, die alle die angegebenen Be 
richtungen vollbringt, wird aus der beigefügten Zeichnung ind fr 
gender Beſchreibung für jeden Sachverſtaͤndigen deutlich erheln 
Fig. 46 ift ein Seitenaufriß. Fig. 47 iſt ein ſenkrechter Dut 
ſchnitt durch die Lange der Maſchine, woraus man den Durchem 
des Wollfließes durch die Maſchine deutlicher erſieht. Fig. 48 1 
lich iſt ein Durchſchnitt durch den arbeitenden Theil der Mac 
an welchem die einzelnen Theile in etwas groͤßerem Maßſtabe r 
zeichnet find. 

2, a iſt das Geſtell oder Gebaͤlk der Maſchine, welches {1 im 
und lang ift, daß ein ganzes Fließ Wolle anf ein Mal darin Hh 
hat. b {ft das endloſe Gewebe oder das Spelſetuch, auf wee 
die Wolle, die gereinigt werden fol, gleichmäßig ausgebreint ui. 
Dieſes endloſe Tuch beſteht aus Cannevaß oder irgend einem m 
ren tauglichen Materiale, und laͤuft um die am Ende der Meld 
befindliche Walze c und um die untere Walze der erſten Reihe Ee 
ſungswalzen d, d. Die Größe diefer Walzen kann je nach ae 
ſtande der Wolle abgeändert werden; auch kann man, wenn un 
fuͤr noͤthig haͤlt, zwei oder mehrere derſelben anbringen. Die obe 
Walze iſt gerieft, damit die Kndtchen oder die übrigen fremder 
Subſtanzen nicht zerquetſcht und in die Wolle eingedrükt werden 
und damit die Wolle langſamer und gradweiſe an den gezahlte er 
linder e geführt wird. Dieſer gezaͤhnte Cylinder hat beiläufg joe 
3 olle im Durchmeſſer, und iſt an feinem Umfange mit Zahn der 
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ſehen, welche ungefähr einen halben Zoll welt aus der Oberflache 
fervertagen. Diefe Zähne haben Vc bis / Zoll im Durchmeffer, 
find ſpizig, beinahe wie ein 8 gebogen, und in Entfernungen von 
Y 300 von einander in den Cylinder eingeſezt; übrigens erfordern 
Sch Derhdleniffe in einigen Fällen, je nach dem Zuſtande der Wolle, 
nit welcher man arbeitet, eine Abänderung. Der Cylinder e iſt 
in der der Eintritts ſtelle der Wolle entgegengeſezten Seite der Speiſe⸗ 
nahm d angebracht, und zwar fo nahe an denſelben, daß feine 
Uhse fo nahe als möglich an der Stelle, an welcher die Wolle von 
den Balen feſtgehalten wird, in die Wolle eindringen. g. g, g und 
ki, h2 zeigt die zweite Reihe von Strekwalzen, welche mit einem 
Gul oder einem ſogenannten Schurze in Verbindung ſtehen. 


Dieſer Guͤrtel oder Schurz i bewirkt die Umdrehungen der Wal⸗ 
im, und geſtattet denſelben auch ſich mehr oder weniger von eins 
ander zu entfernen, wenn eine außerordentliche Quantität Unreinig⸗ 
keiten oder fremdartiger Stoffe durch dleſelben geht. Die Strek⸗ 
walzen g haben beildufig 1%, Zoll im Durchmeſſer, koͤnnen jedoch fos 
wohl in Hinſicht auf Zahl, als in Hinſicht auf Größe verfchieden 
abgeändert werden. Ihre drehende Bewegung erhalten fie von der 
Delle k, die durch gezaͤhnte Getriebe mit ihnen in Verbindung ſteht, 
mitgetheilt. 


Der endloſe Gürtel oder Schurz ı beſteht aus Cannevaß oder 
aus irgend einem anderen geeigneten Materiale; er läuft beinahe 
tund um die Walzen hi und h 2 und zwiſchen den Strekwalzen g 
durch. Ein duͤnnes Stuͤk Metall 1, welches der Patenttraͤger den 
Preventor (Schuͤzer) nennt, ift fo angebracht, daß der eine Rand def: 
ſelben mit der Oberflache der Strekwalze h, h parallel läuft. Dieſer 
Schizer iſt einen bis zwei Zoll breit und fo lang als die Walzen; 
fin unterer Rand, der mit dem Schurze i in Beruͤhrung ſteht, ift 
m eine ſtumpfe Kante abgefeilt; der andere Rand oder der Ruͤken 
ingegen iſt, um dem Apparate mehr Feſtigkeit und Staͤtigkeit zu 
eben, an einem Stuͤke Eiſen befeſtigt. Der Schuͤzer kann entweder 
bleibend in der Stellung, in welcher er feine Arbeit zu vollbringen 
at, angebracht, oder an einem Arme befeſtigt werden, welcher ſich, 
ie die Zeichnung zeigt, um Mittelſtifte dreht, fo daß er leicht in 
ie in Fig. 9 durch punktirte Linien angedeutete Stellung zurüfges 
gt werden kann. m iſt ein Inſtrument zum Schlagen, Buͤrſten oder 
streichen, welches aus Holz. Metall, oder irgend einem anderen geeig⸗ 
ten Materiale verfertigt werden kann, und welches aus einem Cylin⸗ 
r mit Fluͤgeln oder Rippen beſteht. Die aͤußeren Mander dieſer Fluͤ⸗ 
find rauh gefeilt oder quer gegen ihre Achſe gezaͤhnt. Dieſer Klopfer 
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oder Streicher iſt fo nahe als moͤglich an der ſtumpfen Kante des Edd, 
zers angebracht, fe zwar, daß die Vorſpruͤnge oder Fluͤgel bei den Um; 
drehungen deſſelben mit den Knoten, Samen oder ſonſtigen Uureisig 
keiten in Beruͤhrung kommen, und fie von der Oberſlaͤche des Wolli 
ßes entfernen, ohne daß die Faſern deſſelben dadurch Schaden leiden 
n iſt eine ſtellbare Stange, welche die Achſe der Schurzwalze o fühn, 
und die an ihrem oberen Ende mit einer Schraybe und Schrauben 
ter, die zur Regulirung der Spannung des Schurzes dient, ausgefatte 
if. p iſt ein Fuͤhrer, durch welchen der Schurz in feiner gehbrigen 
Stellung auf der Walze erhalten wird. J iſt der Cylinder, der ju 
Aufnahme des WMollfließes, welches in einer duͤnzen Schichte von da 
Walzen g herab gelangt, dient. Die Maſchine wird durch ein Laufhar, 
welches von irgend einem fogenannten erften Beweger an einen an in 
Welle r befindlichen Rigger herlaͤuft, in Bewegung geſezt; am ddr 
Welle iſt nämlich noch die Rolle s aufgezogen, um welche ein Kaufber, 
wodurch die an dem Ende der Welle des Klopfers oder Schläger te 
findliche Rolle t in Bewegung geſezt wird, lauft. u ift eine anden 
Treibrolle, welche an der Welle r angebracht iſt, und um welche ri 
Laufband gezogen iſt: dadurch wird naͤmlich die Rolle v an der Welt!, 
an der zum Betriebe der übrigen Thelle der Maſchine ein gebbriges N 
derwerk angebracht iſt, in Bewegung geſezt. 


Dieſe Maſchine arbeitet nun auf folgende Weiſe. Die ur 
Wolle wird eben auf das endloſe Speiſetuch b gelegt, von meiden 
fie allmaͤhlich zwiſchen die Speiſewalzen d gelangt, um dann der en 
wirkung der Zähne des Cylinders e ausgeſezt zu werden. de 
Durchmeſſer dieſes Cylinders iſt größer, als jener der Walzen, m 
folglich dreht ſich erſterer mit größerer Geſchwindigkeit, als leur, 
fo zwar, daß ſich die Spizen der Zähne vier bis fünf Mal fois 
bewegen, als die Speiſewalzen, und daß folglich die Wolle, die pt 
ſchen den Walzen feſtgehalten wird, von den Zaͤhnen gefémnt, w 
in ein Fließ verwandelt wird, welches dünner iſt als das von da 
Speiſewalzen her gelangende. Zugleich werden die Galers pe 
mehr gerade und parallel neben einander gelegt, die Knoten af 
lofert, und die Uureinigleiten mehr auf die Oberfläche des zum Zhe 
gekaͤmmten Wollfließes gebracht. . 


Die naͤchſte Operation, der die Wolle nun ausgeſezt wird, & 
folgt, waͤhrend fie über dle kleine Walze h 2 lauft. Der Sim 
oder das Schurzfell i erhält die Wolle von dem gezaͤhnten Eplinde | a 
die Strekwalzen g und h drehen fid mit größerer 
als der Cylinder e, wodurch die Wolle in ein noch dͤͤnnens Fi 
ausgezogen, und die Faſern mehr parallel neben einander gelegt er 
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den. Dieß geſchieht noch mehr zwiſchen dem zweiten Walzenpaare, 
woduch die Knoten, Samen und fonſtigen Unreinigkeiten abermals 
aufgelofert und auf die Oberflache des Fließes geſchafft werden, da⸗ 
mit fe leicht weggeſchaſſt oder weggebuͤrſtet werden konnen. Die 
Coficitdt des Suͤrtels eder des Schurzfelles i bewirkt hiebei, daß 
be Wellenfofern zwiſchen den Strekwalzeu hindurch gehen knnen. 
ohne cine mo fentliche Beſchͤͤdigung zu erleiden. 

Bem die Wolle auf dieſe Weiſe in ein dünnes, aus parallelen 
ud geſpannten Faſern beſtehendes Fließ verwandelt worden, und 
fet um die aͤußere Strekwalze h 2 gewunden f(t, wobei fic die Kno⸗ 
tes x. in aufgelokertem Zuſtande auf deren Oberfläche befinden, fo 
IR fe zur naͤchſtfolgenden Operation, d. h. zur Entfernung der Uns 
tinigleiten geeigner. Dleß geſchieht mittelſt des Schuͤzers 1 und 
dez Klepfers oder Buͤrſters m. Die ſtumpfe Kante des Schuͤzers 
drift nämlich auf die Wolle, welche von der Heinen Strekwalze h2 
fehgehalten wird, und nimmt die Kudtchen und Unreinigkeiten der 
unter iht durchgehenden Wolle auf, während der Schlager m, der 
ich mit großer Geſchwindigkeit umdreht, auf die emporgehobenen 
kabichen ıc. wirkt, und fie uͤber den Rand des Schuͤzers wegſchafft. 


- 


die auf dieſe Welſe gereinigte Wolle gelangt hierauf an den Eylin⸗ 


eq, oder kann mit der Hand oder auf andere Weiſe weggefchafft 
werden. ° 


Es iſt offenbar, ſagt der Patenttraͤger, daß die Große, der 
durchmeſſer und die Zahl der Walzen, ſo wie die Geſchwindigkeit, 
de man ihren Umdrehungen gibt, je nach der Perſchiedenheit der 
Bole, mit der man es zu thun hat, verfchieden abgeaͤndert werden 
kannn. Eben fo kann man ſtatt des hier befchriebenen Klopfers 
oder Schlauͤgers zur Entfernung der Kudtchen oder der ſonſtigen 
fremdartigen Stoffe auch eine aus Metalldraͤhten, Borſten oder fonft 
tinem geeigneten Materiale verfertigte Buͤrſte anwenden; oder man 
lau während dieſes Theiles der Operation der Maſchine auch einen 
kuftſtrom dber die Wolle treiben, um dieſelbe von allem Staube zu 
befreien. Dieſer Luftſtrom kann durch irgend eine Art von Geblaͤſe 
tryeugt werden. 


Der Patenttrdger erklaͤrt, daß er keinen der bereits fruͤher bes 
kanten Theile dieſer Maſchine als feine Erfindung in Anſpruch 
méme, und daß er fich auf keine beſtimmten Dimenſionen der eins 
uen Theile der Maſchine, fo wie auf keine 8 Anzahl von 
Babes, Cylindern rc. beſchraͤnke. 


ERE 


- 
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Verbeſſerungen an den gegenwärtig gebräuchlichen Mash 


nen zur Verfertigung von Schnuͤren aus Garn, won 
zu gleicher Zeit Taue gelegt werden koͤnnen, und woran 
ſich William Norvell, Mechaniker von 

Tyne, am 8. Mai 1833 ein Patent ertheilen ließ. 


Aus dem London Journal of Arts. „März 1834, S. 65. 
Mit Abbildungen auf Tab. IV. 


Der Patenttraͤger bezwekt durch feine Erfindung nicht nur cm 
einfachere und zwekmaͤßigere Methode zum Drehen des banfeurs Ge 
nes zu Schuuͤren, ſondern er will die Schnüre auch auf eine kfre 
Welſe, als dleß bisher in irgend einer Maſchine geſchah, in Ten d 
gen. Das gefponnene hanfene Garn wird nämlich auf Spulen csig: 
wunden, und dieſe Spulen werden an Spindeln oder Achſen in de 
Geſtelle der Maſchine aufgezogen. Von dieſen Spulen ſtelgen die ds 
zelnen Enden des Garnes durch fief geneigte Rohren nach Aufwim 
und durch die Umdrehung dieſer Roͤhren, fo wie des Wagens, in dan 
die Spulen aufgehängt find, wird das Garn in Schnüre gedreht, de 
dann ihrerſeits wieder zu Tauen gelegt werden. Wir wollen den e 
tenttraͤger ſelbſt ſprechen laſſen. a 

„Meine Erfindungen, ſagt derſelbe, beſtehen 1) in der Anwenden 
zweier oder mehrerer Röhren, von denen man in Fig. 49 zwei in (di 


gegen einander geneigter Stellung und fo angebracht ſieht, daß fri 


Aufnahme der Schnuͤre unmittelbar uͤber dem Preßbloke aa bereit M, 
und daß fie beinahe in einer Linie mit A, dem Punkte, an welchem de 
Tau geſchloſſen oder gelegt wird, liegen. B' und B? find Aufichta M 
gegenuͤberſtehenden Seiten; B' iſt eine Seitenanſicht, und B ein ré 
licher Durchſchnitt einer dieſer Röhren. Die Röhren ſelbſt nehme i 
nicht als meine Erfindung in Anſpruch, wohl aber deren Bau und À 
gegenſeitige Stellung derſelben unter einem Winkel.“ 

„2 In zwei gewohnlichen flachen Seilleitungs rollen oder Roles 
Sig. 49, welche ich an den erwähnten Röhren anbringe, und um wi 


eine Schnur fo gewunden iſt, daß dieſelbe nicht abgleiten fens, # 


dieß der Durchſchnitt B zeigt. Dieſe Rollen ſtehen durch ein fre 
oder Centralrad D, welches fich loſe um die aufrechte Dauptnelle b,b 
dreht, mit einander in Verbindung. E E iſt ein kleineres Rev, KP 
gleichen an jeder Röhre an einer loſen Buͤchſe eines angebracht if, mé 
ches in das erwähnte Kron⸗ oder Gentralrad eingreift. F,F find 4e 
oder Stirnräder, die gleichfalls an den erwähnten loſen Buchten m 
bracht find, und welche in ein kleineres, an der Welle 2 einer FX 
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Röhre befindliches Rad G eingreifen. H if ein Winkelrad, welches 
mit dem Rade G an einer und derſelben Welle befeſtigt iſt, und welches 
in ein auderes, an der Querachſe 3 einer jeden Roͤhre angebrachtes 
Nad j eingreift. K iſt ein Spornrad, welches ſich an dem entgegenges . 
kzten Ende der Welle des Nades j befindet, und in ein anderes Spornrad 
L yon gleicher Große, defigleidhen an jeder Röhre eines angebracht ift, 
tagtiſt. Vermitrelſt dieſes Raͤderwerkes in Verbindung mit den bes 
fbridenen Rollen wird jede Schnur, fo wie diefelbe über die Rolle o 
vorwärts gezogen wird, in vollkommen gleichem Grade geſpannt erhal⸗ 
in. Die Art und Weiſe, auf welche die Rollen verbunden find, nehme 
ic nicht als meine Erfindung in Anſpruch, rout aber deren Anwen⸗ 
dung an den Möhren.‘ - 

„q) Beſteht meine Erfindung in der Anwendung der Wechſeltader 
(change wheels) MM MM, um jeder Schnur die gehdrige Drehung 
mu geben, bevor das Tau gelegt wird. Dieß bewirke ich mittelſt kleiner 
Spindeln oder Achſen 4, 4, welche parallel mit der Linie einer jeden 
Röhre B angebracht find. An dem unteren Ende einer jeden dieſer 
Spisdeln find die Winkelraͤder NN aufgezogen, und dieſe werden durch 
mdere Winkelraͤder, welche unmittelbar über jedem der Preßbloͤke aa 
gebracht find, in Bewegung geſezt. An dem oberen Ende einer jeden 
Spindel iſt ein Wechſelrad M angebracht, welches in ein anderes dn: 
ides, an dem unteren Ende einer jeden Röhre angebrachtes Rad ein⸗ 
räft. Man braucht alfo nur die Größe der zulezt erwaͤhnten Wechſel⸗ 
deer abznaͤndern, um den Schnuͤren jede beliebige und je nach der 
Iröße der Taue erforderliche Drehung zu geben. Das Aus wechſeln 
zer Räder it bei der Art und Weiſe, auf welche fie an den Roͤh⸗ 
den B, Bund an den Spindeln 4, 4 angebracht find, ſehr leicht möglich. 
Ja Folge der Neigung, welche die Röhren gegen einander haben, fies 
* die Schnuͤre an den oberen Enden der Rohren, wo fie in Taue ges 
‘gt werden, beinahe mit einander in Berührung, während ihnen uns 
mittelbar unterhalb die gebdrige Drehung gegeben wird.“ à 

„0 Beruht meine Erfindung auf der Anwendung eines metallenen 
di oder Drukblokes P, der ſich unmittelbar über jener Stelle befins 

Xt, an welcher die Schnüre in ein Tau A gelegt werden. Die untere 
Blde dieſes Blokes ift polirt, auch iſt das untere Ende der Mündung, 
hei welcher das Tau eintritt, glotenfdrmig ausgehoͤhlt, damit das Tau 
bei feinem Eintritte nicht aufgerleben wird. Ein oder zwei Hebel mit 
Gewichten 5, 5, welche auf den Preßblok wirken, bringen den gehdrigen 
Inl auf das Tau hervor, und reguliren auch jede Unregelmaͤßigkeit, 
di allenfalls beim Legen der Schnuͤre vorgefallen ſeyn konnte. Da die 
Mündung des Blokes innen vollkommen polirt iſt, ſo werden auch die 

gang glatt; und die erwähnten Hebel und Gewichte bewirken nicht 
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bloß, daß die Taue in gehdriger Spannung durch den Pteßblol lee: 
fen, ſondern fie geben denſelben auch eine gewiffe Dehnmg, wp 
halb ſich dergleichen Tane vorzuͤglich zur Anwereung auf Glfe, 
in Bergwerken ꝛc. eignen.“ 

„Dieſe Beſchrribung umfaßt alle meine Erſtadungen; die thi 
gen Theile der Maſchine find den gegenwartig gebräuchlichen de 
lich, und ich brauche fie daher nur kurz zu berühren. Undbingh 
don der Maſchine iff an jenem Thelle, der die Jugbewegung her 
bringt, und der ſeitwaͤrts abgebildet iſt, ein Rad oder eine Rel 0 
befeſtigt. d iſt ein Mad mit einer Furche oder Kehle, um welch 
das Tau lauft, wobei daſſelbe, damit es nicht abgleiten kann, ur 
den mit einem Gewichte beſchwerten Hebel e, e, der auf die Cals 
tungsrolle f wirkt, in dieſe Furche oder Kehle gedruͤlt wird. Rh 
dem das Tan dieſe Rolle f verlaſſen, kann es auf eine bach 
Wetfe anfgewunden werden. g,g find zwei Wechfelraͤder, un 
welche die Geſchwindigkeit des ausgekehlten Rades d, d fo gen 
dert werden kann, daß fie der verſchledenen Stärke und Dik w 
Taue entſpricht. h if ein Spiralrad, welches durch die en à 
Welle 1 angebrachte Schraube ohne Ende k in Bewegung uf 
wird. m ift ein Bandrad, welches durch einen von der Bele in 
Maſchine oder von irgend einer anderen Triebkraft herlaufenden W 
men getrieben wird. nn Ift ein Reibungsriemen und eine Klus 
buͤchſe. Die Welle q wird von zweien Wechſelraͤdern p, p gene 
und durch Abaͤnderung der Größe dieſer Räder wird die Seſchrd 
digkeit der Trommeln R, R, fo wie fle fie jede Art von Tan uin 
derlich iſt, regulirt.“ 

„Die Welle s und die Rader t, t, welche man in Fig. 50 fen 
dienen zum Umkehren der Bewegung dieſer Trommeln, im Felt à 
genannte linkhaͤndige Taue (lefthand ropes) verfertigt werden ſen 
a, Fig. 49 und 50, tft ein Winkelgetriebe, welches das Hanine 
rad v, v treibt, und dieſes fest ſeinerſelts wieder die Trommeln . 
in Bewegung. , w iſt ein firirtes oder fogenauntes Some, 
welches den Trommeln, fo wie fie ſich um daſſelbe drehen, 
der Zwiſchenraͤder x, x, x eiue umgekehrte Bewegung mitthelt. e 
durch wird naͤmlich eine umgekehrte oder retrograde Bewegung o> 
gethellt, in deren Folge die Schnüre die gebbrige Drehung ether 
Die für Taue von jeder Stärke und Dike erforderlichen retrohtme 
Bewegungen oder die gehbrigen Drehungen kann man hervorbelnzn 
wenn man dle Durchmeſſer der an den unteren Enden der Tune 
ſpindeln angebrachten Gettiebe y, y, y nach Umſtaͤnden abdndert. Di 
Wagen der erwahnten Zwiſchenrͤder x, x, x ſchirden ſich reed IM 
den Ring 2,2. W, W if das Geftell der Maſchine, und bes E 


Ueber die Zuſammenſezung des Sditelufnrter Grins. 271 


porateß, der die Jugbewegung bewirkt. T. 7, T find die Spulen, auf 
welde das Garn anfgetounden iſt, und deren Zahl fic nach der 
Größe der Maſchine rc. richtet.“ 

„Die Maſchine, welche bier im Grundriſſe und Aufriſſe beſchrie⸗ 
len if, {ft für Taue von 3 bis 77, Zoll im Umfange und von um 
beftimoter Lange berechnet.“ 

„ſch bin vollkommen uͤberzeugt, daß die von mir angegebenen 
kimichtungen und Erfindungen von größtem Einfluffe auf die Fabris 
lam von Tauwerk ſeyn müſſen. Der Seiler kann mit meiner Ma: 
ſchine nicht nur weit leichter arbeiten, ſondern ble in derſelden vers 
ferrigten Selle werden auch beſſer und dauerhafter. Die Wechſelraͤ⸗ 
er MMMM nmſſen verſchieden abgeändert, und fo angebracht wer⸗ 
den, daß man fie ln ein Paar Minuten austauſchen kann, je nach⸗ 
dem es der Grab der Drehung, den dle Schnüre bekommen ſollen, 
erfordert. Die Drehung der Schnüre ſowohl, als das Legen der 
Cuire ju einem Seile geſchleht hier regelmäßiger, als in irgend 
einer anderen Maſchine. Der Preßblok P gibt den Tauen nicht nur 
Hite und ein beſſeres Aus ſehen, ſondern fie werden zugleich auth 
ary dle belaſteten Hebel 5 5 gehdrig geſtrekt, was bei den germbbn: 
ſchen Tauen, die ſich Bei ihrer Anwendung oft auf eine anange 
titre Weife ausdehnen und verduͤnnen, durchaus nicht der Fall if. 
die Eiurichtung der Zugbewegung endlich, fo wie die retrograde Bes 
gang der Trommeln ſcheint mir hier vorzuͤglicher, als an irgend 
iner anderen Ähnlichen Maſchine. 


| LIV. 
leber die Zuſammenſezung des Schweinfurter⸗Gruͤns; von 
Hrn. Eugen Ehrmann. 


ln ben Bulletin de la Société industrielle de Mulhausen, No. sa, S. 66. 


dé fdbne und lebhafte grüne Fare wurde im Jahte 1814 
den HH. Rusz und Sattler zu. Schweinfurt entdekr ), 
he mehrere Fabre lang allein das Geheimniß ihrer Fabrikation 
ehen. Heut zu Tage iſt fie fehr im Handel verbreitet and wird 
u mehreren Fabriken im Großen bereitet. 

K. Liebig hat ſich zuerſt mit der Unterſuchung biefer Ders 
Nadung beſchaͤftigt und machte im Jahre 1822 in Buchner's Res 
Pertorlumg der Pharmacie 5”) ein Verfahren zu ihrer Bereienng bes 


50) Gin ähnliches Gruͤn wurde ſchon früher in Wien unter dem Namen 
RitissSGrdn verfertigt und in Handel gebracht, 1. d. R. 
51) Polptechn. Journal Bd, 1 ” 452, 
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kannt, welches wenig von demjenigen verſchieden iſt, das man rich 
heut zu Tage in den Fabriken befolgt. Hr. Braconnot ſtellte chen 
falls Verſuche über dieſe Subſtanz an und es gelang ihm fie nach ts 
nem anderen Verfahren hervorzubringen, welches in den Ann. de Chin 
et de Physig. Bd. XXI. S. 535) beſchrieben iſt. Ein Auszug an 
Liebig's Aufſaz erſchien erſt ein Jahr ſpaͤter in denſelben Aunale. 
Dieſe beiden Aufſaͤze handeln aber faſt nur von der Bereitung det 
Schweinfurter ⸗Gruͤns; die wahre Zuſammenſezung dieſer chemische 
Verbindung ſcheint bisher noch nicht zum Gegenſtande einer gen 
Unterſuchung gemacht worden zu ſeyn. 

Die Bereitung dieſer Farbe iſt ſehr einfach, ihre Entſtehung abe 
if von Umſtaͤnden begleitet, welche nicht ohne Intereſſe find. 

Wenn man gleiche Theile, eſſigſaures Kupfer und arfenige Siar, 
beide in concentrirter und ſiedendheißer Aufloͤſung mit einander ws 
miſcht, fo entftebt augenbliklich ein volumindſer olivengruͤner Ride 
ſchlag; zugleich wird Eſſigſaͤure frei, fo daß die Fluͤſſigkeit ſtark four 
reagirt. In dieſem Zuſtande ſcheint der Nieder ſchlag nur eine Barbie 
dung von arfeniger Säure mit Kupferoryd zu ſeyn; wenigftend eue 
det fi aus demſelben keine Effigfäure, wenn man ihn auf dem Fun 
gut aus ſuͤßt und dann mit Schwefelfäure behandelt. An der Luft mi 
net er ohne feine Farbe zu verändern: auch erleidet er keine Beru 
rung, wenn man ihn in reinem Waſſer erhizt. Roche man ihn aber u 
der ſauren Fluͤſſigkeit ſelbſt, woraus er gefällt wurde, fo veränden a 
bald feine Farbe und feinen Aggregatzuſtand, und es ſezt ſich eine om 
Verbindung als ein ſchweres, koͤrniges, ſchon grünes Pulver ab. be 
guͤnſtigt man die Reaction durch anhaltendes Kochen, fo bildet ſic de 
Farbe gewoͤhnlich nach 5 bis 6 Minuten; vermiſcht man hingen ble 
heiße Aufldfungen von arfeniger Säure und eſſigſaurem Kupfer m 
überläßt das Gemenge ſich ſelbſt, fo iſt die Wirkung langſam und (rh 
nach mehreren Stunden beendigt. Der Niederſchlag, welcher pet 
ſehr leicht und flokig war, zieht ſich allmählich zuſammen; bald enti: 
ben darin grüne Fleken, welche nach und nach größer werden, bid de 
ganze Maſſe in einen kryſtalliniſchen Saz verwandelt iſt. In dien 
Falle wird die Farbe viel glaͤnzender als diejenige, welche man pri 
Kochen erhielt. 

Gest man ſogleich nach der Zällung kaltes Waffer zu, fo tana me 
die Bildung der Farbe noch mehr verzdgern und fie wird alsdann md 
viel intenfiver und glänzender. Zu diefem.Ende ruͤhrt man dab O 
menge mit ungefähr feinem gleichen Gewichte Waſſer an und läßt es n 
einem Ballon, welchen man bis an feinen Hals damit anfällt, fe 


52) Polytechn. Journal Bd. IX. S. 451. | 
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Man verhindert dadurch die Bildung eines Haͤutchens auf der Obers 
flͤche der Fluͤſſigkeit, welches, wenn es auf den Boden des Ge faͤßes 
niederſtele, die Kryſtalliſation veranlaſſen würde. Bei dieſem Verfah⸗ 
ren iſt die Reaction erſt nach zwei oder drei Tagen beendigt. 

Der Unterſchied in der Farbe, welchen man bei dieſer Verbindung, 
je nach ihrer Bereitungs art, bemerkt, haͤngt einzig und allein von der 
Größe der Kryſtalle ab; zerreibt man fie auf dem Stein gleich fein, ſo 
bringt man fie innmer auf dieſelbe Nüance. 

Die Form der Kryſtalle iſt ſchwer zu beſtimmen: es ſind wahre 
(teinli Polyeder mit vielen Seiten, denn unter dem Mikroſkop er⸗ 
(deinen fie ſphaͤriſch. 

Obgleich das Schweinfurters Grin eine wenig beſtaͤndige Verbin⸗ 
dung iſt, ſo widerſteht es doch ſehr gut der Wirkung der Luft und des 
Lichts. Es iſt vollkammen unaufloͤslich; als ich es vier Stunden lang 
mit deſtillirtem Waſſer kochte, loͤſte ſich nichts davon auf, es nahm 
ober zulezt eine dunklere, ſchwach braͤunliche Farbe an, indem es ohne 
Zweifel eine Spur Effigfäure verlor. Die meiſten chemiſchen Agentien 
urfeyen es: Schwefelſaͤure, Salpeterfäure und Salzſaͤure bemaͤchtigen 
ſich zuerſt des Kupferoxyds, und ſezen die arſenige Säure in Freiheit; 
allmahlich loͤſt ſich leztere ebeufalls auf und es entwikelt ſich zugleich 
Eſſigſäure. Die Alkalien fällen aus dieſer Aufloͤſung nur ein ſchlechtes 
Scherle ſches Gruͤn. 

Die Eſſigſaͤure vermag ſelbſt das Schweinfurter Grün zu zerſezen, 
obgleich es ſich in einer Fluͤſſigkeit gebildet hat, die viel Effigfäure ents 
hält. Ich hoffte das Schweinfurter⸗Gruͤn in fo großen und regelmäßis 
den Kryſtallen zu erhalten, daß fic ihre Form beſtimmen ließe, indem 
ich daſelbe in Eſſigſaͤure aufloͤſte und die Aufldfung freiwillig verdun⸗ 
fen ließ; ich erhielt bei dieſem Verſuche aber nur einen weißen Saz 
ben arſeniger Säure und Kryſtalle von eſſigſaurem Kupfer. 

Die Alkalien, beſonders Aezkali und Aezuatron, zerſezen bas 
Echweinfurter⸗Gruͤn noch leichter als die Säuren. Sie ſcheiden das 
Aupferoxyd als blaues Hydrat aus, welches bald ſchwarz wird. Die 
arftnige Säure wirkt dann auf dieſes Oryd und entzieht ihm einen 
Theil ſeines Sauerſtoffs. Die Maſſe veraͤndert zugleich ihre Farbe, 
wird olivenfarbig, hierauf gelb, dann braͤunlich und zulezt lebhaft 
Mangeroth. Dieß iſt reines Kupferoxydul; zu gleicher Zeit bildet 
ſch Arſenikſaͤure auf Koſten des Sauerſtoffs des Oryds. Kalk und 
Darpt wirken auf ähnliche Art. Ammoniak (dt es vollſtaͤndig auf: 
dieſe Auflöſung iſt dunkelblau, ein Beweis, daß f ſich in dieſem Falle 
keine Arſenikſaͤure gebildet hat.) 

— ————ne 
53) um die Wirkung der Luft fo viel als moͤglich ae brachte 
Dingler’s potyt. Journ. Bd, LIL, 9. 4. 
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Nachdem ich mich uͤberzeugt hatte, daß das Schroeinfmte: 
Grin nur aus Kupferoryd, arſeniger Säure und Efſigſaͤnre be 
ſteht, analyſirte ich es folgender Maßen: ich fing damit an, es gen, 
von der ihm anhaͤngenden Feuchtigkeit zu befreien, indem ich es ch 
nige Zeit lang in einer kleinen Schale auf einem Sandbade einer 
Hize von 120° bis 140° C. ausſezte. Als es nach zwei aufeinar: 
der folgenden Waͤgungen keine Gewichts veraͤnderung mehr zeigt, 
brachte man einen Theil davon in einen kleinen Kolben und kochte 
es mit einer verduͤnnten Anfldfung von Aezkali. 

Die Zerſezung erfolgte mit den oben angegebenen Sarbenverks: 
derungen; das Kupferorydul, auf einem Filter gut ausgeſuͤßt, m 
der Rothgluͤhhize ausgeſezt, gab das Gewicht des Oryds. 

Die Menge der arſenigen Säure iſt ſchwieriger zu Seftinan. 
Das einfachſte Verfahren ſcheint zu ſeyn, daß man die allaliſche 
Fluͤſſigkeit in einem Kolben mit Salzſaͤure in Ueberſchuß verfe mi 
fo lange einen Strom Schwefelwaſſerſtoffgas hineinleitet, bis ele 
Arſenik als Schwefelarſenik niedergeſchlagen iſt. Dieſes Verfahrn 
iſt jedoch nicht ganz genau: denn da die arfenige Säure mit Urt: 
nikſaͤure gemiſcht iſt, welche ſich auf Koſten des Kupferoryds ba 
dete, fo muß der Niederſchlag ein Gemenge der beiden Exit 
verbindungen feyn, welche der arſenigen und der Arſenikſaͤnre pr 
portional find; die Verhaͤltniſſe derſelben laſſen ſich freilich nach te 
bekannten Quantität Sauerſtoff, die das Kuͤpferoryd an dle arfaiz 
Säure abgab, berechnen. Bekanntlich werden die arſenikſamen Gey 
aber durch Schwefelwaſſerſtoff ſehr langſam zerſezt: die Opern 
kann bei ein bis zwei Grammen der Subſtanz 6 bis 8 Stunden Im 
dauern und es läßt fit nicht verhindern, daß während diefe Jr. 
ein Theil des in der Fluͤſſigkeit aufgeldſten Schwe felwafferſtoſßs Ft 
in Beruͤhrung mit der Luft zerſezt und Schwefel abſezt, weicher fd 
dann mit dem Schwefelarſenik vermengt. Man muͤßte alſo lezten, 
nachdem er gewogen iſt, naͤher unterſuchen. 

Ein beſſeres Reſultat gab die Zerſezung des Scheenferr 
Gruͤns durch trokenes ſalzſaures Gas: die Subſtanz wurde in en 
Glaskugel gebracht, die in der Mitte einer Röhre ausgeblaſm we. 
deren eines Ende mit dem Apparat in Verbindung ſtand, mers 
ſich das Gas entband, während das andere, rechtwinklicht getrimt 
kaum einen Millimeter tief in Wafer tauchte, das in einem Prier 
Kolben enthalten war. 

Die Zerſezung beginnt ſchon in der Kälte: es bilder fé gelb 


man das Schweinfurter⸗Gruͤn in eine kleine, mit flüffigem Ammoniak 9 69” 
fuͤllte Roͤhre und verſchloß ſie ee: Als man denfelben Verſuch mit en 
oxydul anſtellte, erhielt die Flaffigtett nur eine ſeht ſchwache derbe. 1 * 


* 
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lichbrannes Kupferchlorid und Chlorarſenik, welcher bhlartig längs der 
Rohre abſtießt und ſich in den Ballon begibt. In dem Augenblike, 
wo er das Waſſer beruͤhrt, zerſezt er ſich in Salzſaͤure und arſenige 
Slure, welche in weißen koͤrnigen Kryſtallen nieder faͤllt. Gegen das 
Ende der Operation eshizt man die Kugel mit einer Weingeiſtlampe, 
um den Reſt des Chlorarſeniks aus zutreiben; die Hize darf jedoch 
nicht zu hoch geſteigert werden, weil ſich ſonſt ein Theil des Kupfer⸗ 
leide verfloͤchtigen oder in Chloruͤr umdadern konnte. In lezterem 
dale wuͤrde auch Chlor frei, ſo daß man ein wenig Arſenikſaͤure im 
Ballon erhalten konnte. Wenn die Operation gut beendigt iſt, loͤſt 
man die arſenige Säure auf und fchlägt fie durch Schweſelwaſſer⸗ 
ſtoff nieder. | 
Es blieb nun nur noch die Effigfäure zu beſtimmen übrig: dem 
Gewihtönnterfchied entſprechend konnte ihre Menge nicht angenom⸗ 
men werden, weil es möglich iſt, daß das Grün Waſſer enthält; 
ee drecten Methoden, die ich verſuchte, gaben aber nur zweifel⸗ 
heſte Refaltate. | 
Das einzige Verfahren, welches ziemlich gut gelang, ift folgens 
des: man loſt das Gruͤn in moͤglichſt wenig ſchwacher Schwefelſaͤure 
auf, und zwar ſehr langſam, damit ſich das Gemenge nicht erhizt, 
weil ſonſt die frei gewordene Eſſigſaͤure ſich zum Theil verfluͤchtigen 
flute, Alsdann verduͤnnt man die Aufldſung, welche in einem 
kolben ene halten iſt, und fcheidet daraus die Metalle durch einen 
Strom Schwefelwaſſerſtoffgas ab. Wenn ſich nichts mehr nieder⸗ 
ſclägt, ſaͤttigt man die Fluͤſſigkeit mit friſch gefaͤlltem und noch 
fruchten reinem kohlenſaurem Baryt. Man erhizt ſchwach und fils 
tin. Die durch das Filter gehende Fluͤſſigkeit iſt eſſigſaurer Baryt, 
wihrend der gut ausgeſuͤßte Ruͤkſtand nur noch Schwefelkupfer und 
Schweftlarſenik mit ſchwefelſaurem und kohlenſaurem Baryt enthält. 
Ren braucht dann nur noch den effigfauren Baryt in die Enge zu 
hingen und mit Schwefelfäure zu zerſezen, um die Menge der Eſſig⸗ 
ane aus dem Gewicht des ſchwefelſauren Baryts berechnen zu koͤn⸗ 
nen. Ein einziger nach dieſer Methode angeſtellter Berſuch gab ein 
Sats genaues Reſultat; drei andere, bei welchen man einen großen 
liberſchuß von Schwefel ſaͤure angewandt hatte, um das Grin aufs 
dalbfen, ſchlugen ganz fehl, denn man erhlelt eine viel zu 
zreße Menge Effigfdure. ) Was iſt die Urſache hievon? 
54) De s 
13 y VVV Gitasduce entfprich m 
waffe leicht durch den umſtand, bag er es unterlieh, die mit Schwefel⸗ 
M gefättigte Fluͤſſigkelt nach dem Filtriren einige Zeit lang gu 


PE um den Schwefelwaſſerſtoff auszutreiben. Lezterer verband 
daher mit dem Baryt zu Schwefelbarium, welches mit dem eſſigſauren Bas 


18 * 
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Sollte ſich ein in einer neutralen Fluͤſſigkeit aufloͤsliches complicirtes 
Barytſalz gebildet haben? Dieß iſt eine Frage, welche ich noch nicht 
zu loͤſen geſucht habe. ö 

Da man ſich auf das nach dieſem Verfahren erhaltene Reſultat 
nicht verlaſſen kounte, ſo machte man einen neuen Verſuch, welcher 
vollſtaͤndig gelang: man verbrannte naͤmlich die Eſſigſaͤure det 
Schweinfurter ⸗Gruͤns durch Kupferoryd. Die Operation wurde wit 
eine organiſche Analyſe nach der Methode des Hrn. Prof. Liebig“ 
geleitet! Das Waſſer wurde durch Chlorcalcium, welches in eint 
kleinen Glas rohre enthalten war, abforbirt und die Kohlenſaͤure dard 
eine Aufldfang von Aezkali, die man vor und nach dem Berfuh 
wog. Nach der Verbrennung ſchien faſt alles Kupferoryd rebuart. 
Es hatte fi zum Theil mit dem Arſenik verbunden und bildete ein 
außen erhaͤrtete Maſſe, deren Farbe vom Roth zum Gelb wechſelle 
und an einigen Stellen das Licht (din grin, blau und purpunel 
reflectirte. Die obere Seite der Roͤhre war mit einer kryſtalliniſchm 
Kruſte überzogen, aus einer weißen, metalliſchglaͤnzenden Legiruy 
von Kupfer mit Arſenik beſtehend. 

Ergebniß dieſer Unterſuchung. 

Vier Analyſen, deren Reſultate erſt in den lezten Ziffern be 
einander abwichen, gaben im Mittel 31,666 Kupferoxyd. Für ir 
arfenige Saͤure gab das Mittel aus zwei am beften gelungenen Lt 
rationen 58,699. Hinſichtlich der Eſſigſaͤure kann eine einzige du 
lyſe mit Baryt als genau betrachtet werden; fie ergab 10,260. 3x 
Analyſen mit Kupferoryd gaben 10,368 und 10,255. Das Nine 
aus dieſen drei Reſultaten iſt 10,294. Hienach beſtuͤnde M 
Schweinfurter⸗Gruͤn au: | 


Kupferoxyd 0 ere . ° 0 31,666 
Arfeniger Säure . . . . 58,699 
Eſſigſaure .. 40,294 


| 100,659 56) 

Dieß entfpricht 4 Atomen Kupferoryd, 3 Atomen arfenge 
Saͤure und einem Atom Eſſigſaͤure, daher das Schweinfurter ⸗ Gris 
ein wahres Doppelſalz iſt, beſtehend aus einem Atom effigionts 
Kupfer und 3 Atomen arſenigſaurem Kupfer. 


ryt vermiſcht blieb und woraus die Baſe nachher gemeinſchaftlich mit berimiyt 

des eſſigſauren Salzes durch Schwefelfäure gefällt wurde. 4, d. K. 
55) Poggendorff’s Annalen der Phyſik und Chemie, Bd. XXI. S. 1. 
56) Der Gewichtsüberſchuß rührt offenbar (7) daher, daß man gewbtelis 

das Austroknen bes Grins zu weit trieb, nämlich bis zu dem Punkte, wo el À 

fing gelb zu werden, fo daß es ſchon eine Zerſezung zu erleiden anfing, 

. ohne Zweifel Eifigfäure verloren ging. A. d. O. (Man vergleiche die very 

hende Anmerkung. A. d. R.) 
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LV. 


Einiges über das Farben der Hite. Von Hrn. P. 8, 
Picard. | 


Yad dem Journal des connaissances usuelles, März 1834, ©. 156. 


Da das Färben der Huͤte von den meiſten Hutmachern nur 
noch einem blinden und herkdmmlichen Schlendrian betrieben wird, 
fo erlanbe ich mir einige Bemerkungen hierüber mitzutheilen, die 
neleicht Einiges zur weiteren Aufklaͤrung dieſes Induſtriezweiges bei⸗ 
nagen, oder wen igſtens andere zur Bekanntmachung beſſerer Metho⸗ 
da, als man fie gegenwärtig groͤßten Theils befolgen fede, veran⸗ 
laſen möchten. 

Man muß, wenn man die Hutfaͤrberei gehdrig betreiben, und 
ſich in derſelben auszeichnen will, vor Allem die kleinen engen Faͤr⸗ 
lekichen, in welche nur wenig Luft einzudringen vermag, aufgeben, 
und feine Auſtalt an einem geräumigen, luftigen, und in der Nähe 
tines Fluſſes gelegenen Orte aufſchlagen. Witterung, Luft, Waſſer, 
Local, Einrichtung der Farbkeſſel und Beſchaſſenheit oder Qualitaͤt 
der Hite haben den größten Einfluß auf die Schönheit, den Glanz 
und die Dauer der ſchwarzen Farbe der Huͤte. — 

Das ſchoͤnſte Schwarz erzielt man in den Monaten September 
und October; eine zu heiße, ſtuͤrmiſche und regneriſche Witterung iſt 
ungeeignet, denn die Luft ſoll mild und temperirt ſeyn. Eine der 
erſten Bedingungen iſt daher die, daß man den ſchaͤdlichen Einfluͤſſen 
der Atmoſphaͤre dadurch vorbeugt, daß man die Werkſtaͤtte fo eins 
tichtet, daß ſich die Luft in denſelben immer in den für. die Hut faͤr⸗ 
berei guͤnſtigſten Umſtaͤnden befindet. Das Local muß mithin geraͤu⸗ 
mig, der Ort, an welchem man die Huͤte ausluͤftet, gehoͤrig gele⸗ 

gen ſeyn. 

Regens und Flußwaſſer verdient den Vorzug; doch habe ich mich 
auch des Brunnen- und Quellwaſſers mit Vortheil bedient, wenn ich 
daſſelbe vorher in ſiedendem Zuſtande mit einer gewiſſen Quantität 
Potaſche behandelte. 

Unter allen Jugredienzlen, deren man ſich zum Faͤrben der Hite 
bedient, find das galldpfelfaure Eiſen, das ſchwefelſaure Kupfer und 
das Campeſcheholz allein von Nuzen, und ich glaube, daß man frs 
gar von dieſen mit der Zeit noch lezteres aufgeben wird. Die Gum⸗ 
ni's geben nur Schmuz, und verhindern die Faͤrbeſtoffe ſich an den 
Filz anzulegen. 

Einer der groͤßten Fehler, den man taͤglich begehen ſieht, beſteht 
darin, daß man Hüte von verſchiedener Qualitat und verfhiedene 
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Fabrikate in einem und demſelben Faͤrbebade und in gleichem Grade 
aus faͤrbt. Wenn ein Hut fett geworden und feine Haare zuſammen⸗ 
gepappt find, fo muß man ihn zuerſt in ein leichtes Potaſchewaſſa 
bringen, und hierauf auswaſchen. Hat er bloß feine Schwänze ver: 
loren, fo kann man ihn ohne Nachtheil in den Keſſel bringen. Gut 
iſt es, wenn man die feinen Hate vor dem Aus farben entfettet. 

Man kann die Hate in Formen aus Weidengeſtecht in die Farbe 

bringen, und auf dieſe Weiſe das Brechen der Krempen, ſo wie dat 
Ausreißen der Haare an den Rändern verhindern. Statt der rum 
den Keſſel kann man laͤngliche anwenden, in welche man die Hie 
in einem kupfernen, durchbrochenen Rade bringt, fo daß die ein 
Hälfte des Rades in die Farbe untergetaucht iſt, waͤhrend die anden 
Hälfte dem Luftzuge ausgeſezt ift, und umgekehrt. Einer ahnliche 
Methode bedient man ſich auch in England. Mit Halfe eines ge 
bôrigen Triebwerkes farm ein einziger Arbeiter ein Rad, in welchen 
ſich 400 Hüte befinden, ſehr leicht umdrehen. Bei dieſer Methode 
kommen dle Hite nicht mehr mit dem Boden des Farbbades in BW: 
ruͤhrung; auch kann man fie abwechſelnd in dem Farbbade and in 
der Luft bewegen, wodurch die Hüte weit mehr Sauerſtoff anferk 
men, und ein fchönered Schwarz bekommen, als fie erhalten, wen 
man fie nach der gewöhnlichen Methode auf den Boden der Fark 
Fide wirft. 
Das Verfahren, welches ich befolge, um 100 feine Hite p 
färben, tft folgendes. Man koche in einem kupfernen, mit einer ge 
Bdrigen Quantität Waſſer gefüllten Keſſel zwei Stunden lang 6 P. 
geſtoßene Galldpfel und 50 Pfd. Campeſcheholz. Iſt diefes Be, 
welches ich mit No. 1 bezeichnen will, fertig, fo gebe man die Lille 
deſſelben in einen andefen Keſſel, ſeze 20 Pfd. ſchwefelſaures Kıyfr 
zu, und nehme dann die Hilte eine Viertelſtunde lang darin dum 
Hierauf ſenke man die Huͤte 17, Stunden lang in dem Garthx 
unter, nehme fie noch eine PHONE lang durch, und entferne fi 
hierauf aus dem Bade. 

Nun gleße man den dritten Theil von dem, was von dem Bete 
No. 1 übrig blieb, und 30 Liter brenngelig holzſaures Eifen in den 
Keſſel; dann maͤßige man das Feuer, bringe die Huͤte wieder in den 
Reel, nehme fie eine Viertelſtunde darin durch, tauche fie bierenf 
1½ Stunden lang unter, um fie dann heraus zunehmen und ei 
halbe Stunde zu luͤften. 

Man friſche nun das Farbbad mit dem zweiten Dritthelle dei 
Ruͤkſtandes des Farbbades No. 1 auf, erwaͤrme es auf 75°, Ri 
15 Liter brennzelig holzſaures Eiſen zu, weiche die Huͤte eine halle 
Stunde lang ein, luͤfte fie eine halbe Stunde lang, bringe fie wide 
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eine Stunde in den Keſfel, und Lüfte fie eine halbe Stunde lang. 
Endlich friſche man dad Bad mit dem lezten Reſte des Bades No. 1 
auf, erhize es abermals bis auf 75°, ſeze noch ein Mal 15 Liter brenn⸗ 
zelig holzſaures Eiſen zu, weiche die Huͤte eine Stunde lang ein, 
und luͤfte fie, um fie hierauf noch ein Mal 1¼ Stunden in den Keſſel 


m bringen, dann in fließendem Waſſer aus zuwaſchen, und zulezt in 


der Trokenſtube auf den Formen zu troknen, und zu glaͤnzen. 


LVI. 


Ueber die Bereitung von Oehl⸗ und Weingeiſtfirniſſen, 


Goldlak, Goldgrund c. Von Hrn. J. Wilſon Neil 
zu London.) | 


- Aus dem II. Theile des XLIX. Bandes der Transaction of the Society for 
„ the Encouragement of Arts ctc.; auch im Repertory of Patent-Inventions. 


* ‘i oe 8 


Februar, Maͤrz, April ꝛc. 1832. 
Mit Abbildungen auf Tab, IV. 


Da meine Abhandlung fuͤr ſolche Leute beſtimmt iſt, welche 
noch wenige oder gar keine Kenntniſſe in der Firnißbereitung beſizen, 
fo hielt ich es für noͤthig in meinen Angaben und Vorſchriften ſehr 


aus fuͤhrlich zu ſeyn. Wer bereits mehr mit dem fraglichen Gegen⸗ 
ſtande bekannt iſt, wird zwar in meiner Abhandlung viel Ueberfluͤſſi⸗ 


ges finden; allein ich bin uͤberzeugt, daß die competenteſten Richter 


pdieruͤber darin mit mir uͤbereinſtimmen werden, daß dergleichen An⸗ 
leitungen, wie ich ſie hier geben will, nicht aus fuͤhrlich und genau 


FA 


genug ſeyn konnen, es mag ſich um den Bau der Oefen, um bie 


Wahl der Gefäße und übrigen erforderlichen Geraͤthe, um die Wahl 
und Beurtheilung der verſchiedenen Subſtanzen, aus denen die Kir: 
niſſe beſtehen, oder endlich um das einfachſte, bequemſte und vor: 
theilhafteſte Verfahren bei den verſchiedenen Operationen handeln. 


Ich empfehle jedem Praktiker, der Firniſſe zu bereiten beginnt, 


ein genaues Journal oder Buch zu fuͤhren, und in dieſem jedes Mal 


den Monats tag und das Jahr einer jeden Arbeit, die Quantität und 


Qausclitaͤt des angewendeten Gummi's, die Menge des Oehles, Terpen⸗ 


things und der troknenden Subſtanzen; die Zahl der Stunden, wäh: 
rend welcher die Maſſe gekocht wurde, die Quantitaͤt Firniß, die er 
erhielt, die Zahl der Behaͤlter, in denen das Product aufbewahrt iſt, 


57) Hr. Neil war lange Jahre hindurch einer der erſten und groͤßten Fir⸗ 
niß fabrikanten zu London, und feine Fabrikate ſtanden bei den Wagenfabrik nten 
ſowohl als bei anderen in hohem Rufe. Er hat die Reſultate ſeiner langen Er⸗ 
fahrungen zum Beſten des Publikums in die Hände der Society for the En- 
couragement of Arts etc. nicdergelegt, die ihm auch in Anerkennung feiner 
Leiſtungen ihre goldene Iſis⸗Medaille eriheilte, A. d. Repert. 
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und den Namen, womit dieſe Behälter bezeichnet find, einzutragen. 
Zugleich muß aber auch bemerkt werden, ob die Luft naß, kalt, oder 
troken, ſehr heiß und troken ꝛc. war. Aus dleſen Beobachtungen win 
der Fabrikant nämlich zuverlaͤſſig große Belehrung ſchoͤpfen. 

Die Firnißfabrikation wurde bisher von denen, die ſich mit ik 
beſchaͤftigten, in allen ihren Details als ein tiefes Geheimniß bewahrt. 
Es iſt daher kein Zweifel, daß auch dieſer Fabrikationszweig noch m 
nigfach vervollkommnet und verbeſſert werden wird, wenn er ein ® 
in feinen Details offenkundig geworden, und wenn ſich Manner 
wahren chemiſchen Kenntniffen mit einer Prüfung deffelben befcäfti 
werden. Möge gegenwaͤrtige Abhandlung, — das Refultat 30 jähriger 
praktiſcher Erfahrung und ſorgſamen Studiums, — diejenigen, die de 
reits iu dieſem Fache arbeiten, zu dieſen Forſchungen aneifern, oder os 
deren Luft und Liebe zu denſelben einfloͤßen; dieß ift der ſehulichſt 
Wunſch des Verfaſſers. 

Jedermann, der im Sinne hat, Firniß in einem für ihn ge 
winnbringenden Maßſtabe zu bereiten, muß ſich vor Allem hiezu en 
hinlaͤnglich großes und außerhalb der Stadt gelegenes Local a 
ſchaffen. Das Gebäude, in welchem die Fabrikation vor ſich gehen 
fol, muß von allen anderen Gebäuden entfernt ſeyn, damit kein ls 
gluͤk durch Feuer geſchehen konne. Im Allgemeinen iſt ein Gebint 
von 18 Fuß Länge auf 16 Fuß Breite zur Fabrikation von jär 
lichen 4000 Gallons Firniß und darüber hinreichend, wenn außer 
dem für Gebäude geſorgt iſt, in denen die Geraͤthſchaften und w 
Materialien und Fabrikate aufbewahrt werden. 

Ueber die Einrichtungen und Werkzeuge, welche nothwendig fa, 
wenn die Fabrikation im angegebenen Maß ſtabe betrieben wenden 
ſoll, werde ich weiter unten die aus fuͤhrlichſten Anweiſungen geber, 
fo wie ich auch die wohlfeilſte Methode angeben werde. Es ve: 
ſteht fic uͤbrigens, daß jeder Fabrikant, je nach Umſtaͤnden und! 
nach feinen Abſichten, die Zahl, Große, Form und Beſchaffenheit der 
Einrichtungen und Werkzeuge verſchieden modificiren kann und mitt. 
Man verſchaffe ſich alſo ein Gebäude, oder führe ein ſolches auf, 
welches 18 Fuß lang und 16 Fuß breit iſt; die hintere Wand fol 18, 
die vordere hingegen nur 9 Fuß hoch ſeyn, und mit einem 4 Fuß 
breiten Eingange, der mit aushaͤngbaren Fluͤgelthuͤren verſchloſen 
wird, verſehen ſeyn. Das Dach muß ſich nach Vorwärts neigen; iz 
den beiden Endmauern muß gleichfalls ein 4 Fuß breiter Cingors 
mit aus haͤngbaren Fluͤgelthuͤren angebracht werden, damit ein freict 
Luftzug in dem Locale hergeſtellt werden kann. Ferner laſſe mi 
drei Gewoͤlbfenſter, jedes von 4 Fuß Länge auf 3 Fuß Breite we 
chen, und in dem Dache befeſtigen, fo zwar, daß ſich dieſe Fenker 
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icht direct über den Oefen, ſondern auf der Seite derſelben bes 
inden, und binlaͤnglich Licht darauf werfen. Eben fo verſchaſſe 
nan fi) drei Rahmen, die genau fo groß, als die Rahmen der 
gewölbfenſter, und genau eingefalzt find; in dieſen Rahmen haͤnge 
men wittelſt Mugelgewinden breite Fluͤgel, die ſich nach Außen dff⸗ 
uen, uud welche, wenn es ndthig iſt, von Innen mittelft eines Fes 
deihebels und einer Schnur gedffnet werden koͤnnen, ein. Die Ge⸗ 
wölbſerſter und Fluͤgel muͤſſen gut mit Blei verwahrt ſeyn, damit 
trie He eindringen kann, was ſehr bedenkliche Folgen haben 
ante. | 
Benn das Dach und die Thuͤren bergeftellt find, fo lege man 
u der linken Eke an der Ruͤkenmauer, ungefähr 2 Fuß tiefer als 
8 Niveau, welches der Boden erhalten foll, ein Grundlager von 
Fuß Ränge und eben fo viel Breite. Hierauf lege man eine Lage 
ziegel und Mörtel, wobei beſonders darauf zu achten iſt, daß die 
Jiegel an jener Stelle, an welche das Aſchenloch kommt, gehoͤrig ges 
rat find. Dann bezeichne man auf der Grundlage den Umfang der 
Minbang des Topfes oder Keſſels, wobei man rund herum zwiſchen 
m Wänden und dem Umfange des Topfes oder Keſſels einen Raum 
on 9 Zöllen zu laſſen hat. Wenn der Keſſel an der Muͤndung 
0 300 im Durchmeſſer hat, fo beginne man das, Aſchenloch, und 
ihre daffelbe 4 Zlegelſchichten hoch, und zwar rings herum in einer 
itgeldike von 9 Zoll. Den leeren Raum fille man aus, indem 
un Erde, Thon oder Gerdll in gleicher Höhe mit dem Aſchenloche 
tritt. Nachdem dieß geſchehen, lege man ſowohl an der hinteren 
là m der vorderen Wand des Aſchenloches ein ſtarkes, flaches 
srt Eiſen, auf welches die ſchmiedeiſernen Stäbe zu ruhen kom⸗ 
zen. Dieſe Stäbe muͤſſen oben 17, Zoll, an den Enden hingegen 
308 breit und flach ſeyn, damit, wenn ſie dicht an einander ge⸗ 
gt werden, ein Raum von einem halben Zolle zwiſchen denſelben 
tilt, Die Stabe ſollen 2 Fuß lang ſeyn, und da das Aſchenloch 
6 Zoll weit iſt, fo ſind 7 folder Stangen nothwendig. Wenn dle 
loſtſtangen eingelegt find, fo bringe man den Thuͤrſtok und das 
hͤcchen an, welches einen Fuß Weite auf 8 Zoll Hoͤhe haben 
inf. Dann baue man uͤber den Roftftangen die Fenerftelle 3 Schich⸗ 
m hoch aus guten Bakſteinen, wobei man den Raum fo wie die 
Rauer emporſteigt, ah beiden Seiten erweitert, und einen 8 Zoll 
eiten und 6 Zoll hohen Feuerzug, der ſich rechts nach Aufwaͤrts 
indet, anbringt. Auf. die dritte Ziegelſchichte lege man eine an⸗ 
ne Schichte Ziegel, deren innere und obere Kanten ſo zugehauen 
nd, daß man den Topf in deren Mitte ſezen kann. Das übrige 
Nauerwerk wird freisfèrmig aus gewoͤhnlichen Ziegeln aufgebaut, 
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und der Feuerzug in einer Weite von 5 Zoll auf 7 Zoll Höhe (ri 
ralformig herumgefuͤhrt. Hiebei iſt jedoch darauf zu ſehen, daß de 
Feuerzug nicht zu hoch an den Waͤnden des Topfes emperfri: 
denn ſonſt würde der Topf, im Falle er nicht vollkommen gefik 
iſt, in Gefahr kommen manchmal uͤberhizt zu werden, wodurch fi 
deſſen Inhalt leicht entzuͤnden kdunte. Die oberſte Schichte wuß i 
Cement eingeſezt und fo gelegt werden, daß die inneren Ränder u 
ter den umgebogenen Rand der Mündung des Topfes komme, 
während die aͤußeren Ränder etwas höher gelegt find. Dieſer Topf. 
den man in Fig. 1 ſieht, und den ich ben eingeſezten To 
oder Keſſel (et- pot) nenne, dient zum Sieden des Oehles, un 
Bereitung des Goldgrundes, des Lakes, des Braunſchweiger Schur 
zes u. ſ. w. 

Zum Behufe des Baues des Kochofens (boiling fu 
grabe man ein Grundlager von 4 Fuß Länge auf 4 Fuß Dun 
und 2 Fuß Tiefe aus; und zwar fo, daß das vordere Thuͤrchen y 
gen die hintere Wand des Gebaͤudes Fronte macht. Daun ly 
man, wie oben geſagt worden, eine Schichte Ziegel und Rin 
worauf man genau auf die angegebene Weiſe das Aſchenloch ber 
nur mit dem Unterſchiede, daß man hier zwiſchen dem hinteren Em 
des Aſchenloches und der Mauer einen Raum von 1 Faß li 
während dieſer Raum bei erſterem Ofen 2 Fuß 2 Zoll betrug. Le 
dem das Aſchenloch 4 Fuß hoch aufgemauert worden, legt mt 
7 Noſtſtangen ein, und bringt dann das Thuͤrchen an, um beet 
einen kreisrunden Feuerherd von 21 Zoll im Durchmeſſer aus 1 
gelreihen aufzubauen, und darauf die in Fig. 2 er ſichtliche gußeien 
Platte von 35 Zoll Länge und Breite auf einen Zoll Dike, in den 
Mitte ſich ein Loch von 17 Zollen im Durchmeſſer befindet, u l 
gen. Am Ruͤken des Mauerwerkes muß ein Feuerzug von § 3 
Weite auf 6 Zoll Höhe, der in einen Schoruſtein führe, auh 
werden. Endlich ſtatte man das Aſchenloch außer dem The 
mit einem Gitter aus, womit der ganze Ofen dann fertig if. 

Der Gummiofen (gum furnace) muß in der rechten Eh 
hinteren Wand angebracht werden; man gräbt fir ihn einen Gus 
von 3 Fuß Länge und Breite auf 2 Fuß Tiefe aus, legt in de 
eine Schichte Ziegel und Mörtel, und baut hierauf das feat 
deſſen Ruͤken 16 Zoll weit von der hinteren Wand und 9 Zoll en 
von der Seiten⸗ oder Endwand entfernt ſeyn muß. Das Aha! 
fol 16 Zoll Weite auf 28 Zoll Länge haben, und 5 Ziegel & 
aufgebaut werden, während zugleich auch der übrige Theil des & 
maͤuers in einer Länge von 30 Zollen und vorn in einer Breit :“ 
37 Zollen aufgefuͤhrt wird, um dann das Ganze zu ebnen m ia 
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nannten. Hierauf lege man an dem Nuͤken des Aſchenloches ein, und 
ra zwei — Pr Stuͤke Eiſen, auf welche die 7 Rofihangen zu lies 
1 kommen. Dieſe Stangen follen eben fo dif ſeyn, wie die bes 
ts beſchriebenen; ihre größte Länge ſoll aber mit Einſchluß der 
Zelle, die an jedem Ende zu einer Breite von 2 Zollen verflache 
d. mur 13 Zoll betragen. Die Roſtſtangen werden 9 Zoll von 
m Nauerwerke entfernt gelegt, und dann wird ein kreisrunder 
wird don 9 Zoll im Lichten ohne Thuͤre gebaut, das Aſchen⸗ 
b tber offen gelaſſen. Hierauf führt man zwiſchen dem Feuer⸗ 
de und der Fronte ein Ayölliged Mauerwerk aus guten Ziegeln, 
ringe um den Feuerherd herum mit Thon ausge fuͤttert werden, 
wobei die Ziegel gut und feft gelegt, und an den dußeren Ens 
ı verleilt werden muͤſſen. Ueber der dritten Ziegelreihe laͤßt man 
wins elnen Fenerzug von 8 Zoll Weite auf 6 Zoll Hohe, der 
thm Schornſteine communiciren muß, anbringen, und auf dieſe 
tte Jhgelreite legt man abermals 2 Schichten, wodurch der Ofen 
b Oden weiter wird. Ferner halte man eine gußeiferue Platte 
, Zoll Dike, 30 Zoll Länge und Breite in Bereitſchaft; in dies 
Platte, die man in Fig. 3 abgebildet ſieht, muß ſich nicht in 
Mitte, fondern bloß 6 Zolle von dem vorderen Rande entfernt, 
kteisrundes Loch von 11 Zoll im Durchmeſſer befinden; und wenn 
lich das ſenkrechte Gemaͤuer winkelrecht mit den Kanten der Platte 
gebaut worden, legt man vorn ein bewegliches Gitter über das 
ule, womit der ganze Ofen fertig iſt. In allen dieſen Oefen 
einen Tag lang ein ſchwaches Feuer unterhalten werden, damit 
gehörig aus trok nen, ohne Spruͤnge zu bekommen. 
der Qummitopf, den man ndtbig hat, muß aus Kupfer bes 
Wa, und in den lezteren Ofen No. 3 paſſen. Seine Höhe ſoll vom 
den bis zum Scheitel 2 Fuß 9 Zoll betragen, waͤhrend der aͤußere 
thmefier des Bodens 97, Zoll mißt. Der Boden ſoll aus einem 
ke Kupfer gehaͤmmert ſeyn, und der ganze aus einem Stuͤke ge⸗ 
nte untere Theil des Topfes foll, wie in Fig. 4 bei a erſichtlich iſt, 
Jom eines Hutes ohne Krempe haben. Der obere Theil des Tos 
Ib beſteht aus Kupferblech, hat die Form eines Cylinders von 
15 2 Zoll Hohe, und mißt oben 10 Zoll im Durchmeſſer bei einer 
e von beildnfig / Zoll. Der untere Theil dieſes Cylinders iſt mit 
fernen Nieten, deren Koͤpfe ſich nach Innen zu befinden, an den 
entheit genietet. Vor dem Annieten des Bodentheiles wird jedoch 
emfelben horizontal rund um den Topf und unter den großen Nies 
tin kupferner Rand von beildufig % Zoll Dike befeftigt, und eben 
up vor dem Vernieten auch der 1¼ Zoll breite eiſerne Reifen d und 
diefem ein eiſerner Griff angebracht werden, der 1 Zoll breit und 


284 Bereitung von Dehle und Weingeiſtfirniſſen ie. 


1 Zoll dik iſt, und deſſen Breite bei Abnahme der Dike allmahlich ki: 
auf 2 Zoll zunimmt. Die Länge dieſes Griffes muß vom Topfe an bit 
zum aͤußeren Ende 2 Fuß 8 Zoll betragen. 

Als Sledetopf nimmt man einen kupfernen Topf o, welcher u 
den Ofen Fig. 5 paßt. Der Boden dieſes Topfes muß, fo wie jeu 
des Gummitopfes, aus einem Stuͤke gehaͤmmert ſeyn, und felgen 
Dimenſionen haben: äußerer Durchmeſſer durch den Boden 20 Zel 
Höhe 7 Zoll. Der cylindriſche Theil des Topfes muß 2 Fuß 10 30 
Tiefe haben, und mittelſt ſtarker kupferner Nieten, die wenigſter 
%/ Zoll hervorragen, und anf beiden Seiten gebbrig verhaͤmmert we 
den, mit dem Bodentheile verbunden werden. Dieſe Nieten mii 
groß und ſtark ſeyn, weil der Topf keinen vorſpringenden Rand bn 
und weil alfo die Nieten das Gewicht des Topfes und des Jubaln 
deſſelben tragen muͤſſen. Der Topf muß genau in die Platte pain 
jedoch fo, daß er mit Leichtigkeit abgehoben werden kann. 7 31 
terhalb der Mündung des Topfes muß an jeder Seite ein ſtarker ein 
ner Henkel angenietet ſeyn; am beften iſt es hiebei, wenn der Nu 
für die Henkel 7 Zoll, der Durchmeffer 1 Zoll, und der Boris 
uͤber die Waͤnde 4 Zoll betraͤgt. 

An Geraͤthſchaften find ferner erforderlich: 2 kupferne Lfd, © 
denen jeder 2 Quart faßt. Der bauchige Theil derfelben fol ant & 
pfer gehaͤmmert, und an einem kupfernen Stiele von 37, Fab fim 
und >/, Zoll Durchmeſſer, an deſſen Ende ſich ein hölzerner Griff kit 
det, genietet ſeyn. 2 gute Löffel aus Kupfer⸗ oder Eiſenblech, wii: 
fir den eingeſezten Topf oder Keſſel beſtimmt, und mit guten Gift 
aus Eſchenholz verfehen find. Für einen Topf von 40 Gallont) 1 
daruͤber muß der Löffel 3 Quart faſſen; der Stiel muß 5 Fuß ling Ir 
und gegen den Griff ſchmaͤler zulaufen. | 

2 Umrührer, Fig. 6, aus Kupferſtaͤben von J Zoll im Dai” 
fer, 3½ Fuß Linge, welche an dem einen Ende bis auf 1½ 3A“ 
Breite zunehmen, während fie an dem anderen Ende in 7 Zell lm 
Griffe auslaufen. N 

Ein großer, ſtarker, gut gearbeiteter, kupferner Trichter nit a 
gebogenen Rändern, zum Abgießen von ſiedendem Firniß und Mt 
zinnerne und geldthete Trichter taugen hiezu nicht, weil fe (doc 
wuͤrden. | | 

Eine kupferne Oehlkanne, Fig. 7, die 2 Gallons faßt, um! 
zum Nachgießen von heißem oder ſiedendem Oehle beſtimmt if. 

Ein meſſingenes oder kupfernes Sieb, in welchem bei einem Dard 
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neſſtr von 9 Zollen 60 Maſchen auf den: Zoll kommen, und welches 
zum Durchfeihen des erſten Firniſſes dient. Ein meſſingenes Sieb von 
9 zul im Durchmeſſer, mit 40 Maſchen auf den Zoll, zum Durchſeihen 
bed Gelbgrundes, des Terpenthines, des Firniſſes, des gekochten Oeh⸗ 
dx. Ein ganz gleiches Sieb zum Durchſeihen des Lakes und des 
Runſchweiger Schwarz. ' a 

Ei Sattel, Fig. 8, welcher aus einem 12 Zoll breiten, und an 
bina Gciten um 1¼ Zoll aufgebogenen Stuͤk Eiſen⸗ oder Zinnblech 
waht, und der auf den Rand des Topfes und des Trichters gelegt 
wird, damit während des Herausnehmens des Firniſſes nichts davon 
verloren gehe. : 

Eine blecherne Gießkanne, welche 3 Gallons faßt, wie eine Gars 
a:Gieftanne in verkleinertem Maßſtabe und ohne Sprizkopf geformt 
d. und welche nie zu etwas anderem als zum Eingießen des Terpen⸗ 
bined in den Firniß verwendet wird. | 

Ein Krug aus Weißblech von 3 Gallons Gehalt, der mit einer ſtar⸗ 
a Hundhabe und vorn mit einer weiten Mündung verſehen iſt; er 
kat zur Aufnahme der Spuͤlwaſſer, wenn dieſelben aus dem Gummi⸗ 
pfe ausgegoſſen werden. f 

Ein Heiner Beſen, in Form eines Handbeſens, deſſen Kopf 5 Zoll 
Inge und 5 Zoll im Umfange hat, während fein Griff 3 Fuß lang iſt. 
lit diefem Beſen wird der Gummitopf nach jedes maligem Gebrauche 
tgewafhen; er muß immer rein erhalten, und in Terpenthindhl auf⸗ 
wahn werden. 1 

Ein eiſerner Dreifuß mit einem kreisrunden, aus 4 gekreuzten 
zülben bestehenden und 14 Zoll im Durchmeſſer meſſenden Scheitel, 
id 11 Zoll hohen Fuͤßen. Man bedient ſich feiner, um den Gummi⸗ 
pi mischen jedem Guſſe eine Minute lang mit dem Boden nach Auf⸗ 
ans gekehrt darauf zu ſezen. 12 


aleitung zum Klären des Oehles, welches zur Firniß⸗ 
bereitung beſtimmt iff. 


Man verſchaffe ſich eine kupferne Pfanne, Fig. 9, welche, je nach⸗ 
nes die Umſtaͤnde erfordern, 50 bis 80 Gallons faßt. Dieſe Pfanne 
k wan auf den Siedeofen, Fig. 5, und fille fie bis auf 5 Zoll von dem 
ande mit Leindhl. Daun mache man in dem Ofen ein Feuer an, 
aches fo unterhalten werden muß, daß das Oehl in den erſten zwei 
tanden allmählich, aber langſam an Hize zunimmt; nach dieſer Zeit 
igere man die Hize bis zu leichtem Aufwallen, und beſindet ſich irs 
ad etwas Schaum auf der Oberfläche, fo nehme man ihn mit einem 
pfernen Löffel ab. Hierauf laſſe man das Oehl langſam 3 Stunden 
ag kochen, um dann endlich in kleinen Quantitäten auf je ein Gallon 
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Oehl and unter dfeerem Aufruͤhren des Oehles eine Unze gute cl 
einirte Bittererde in daſſelbe einzutragen. ft alle Bittererde zue 
fo laffe man die Fluͤſſigkeit eine Stunde lang lebhaft fieden, m 
nachdem dieß geſchehen, deke man das Oehl mit einem Delel a 
damit während des Herausnehmens und Auslbſchen des um 
kein Staub hineinfalle. Alsdann deke man das Oehl ab, und lef 
es bis zum naͤchſten Morgen ſtehen, um es hierauf noch heiß in di 
Gießkanne umzuleeren oder durch die Rohre und den Hahn in eim 
zinnernen oder bleiernen Behaͤlter abzulaſſen, und wenigſtens 3 M 
nate lang darin ſtehen zu laſſen. Ein hoͤlzerner Behalter wine sit 
hiezu geeignet, indem er das Oehl durchſikern laſſen wuͤrde. Di 
Bittererde wird hiebei alle Säure und allen Schleim aus dem Dei! 
an ſich ziehen, und damit zu Boden fallen, während das Oui Is 
und rein zuruͤkbleibt. Man hat bei der Anwendung dieſes Mie 
wohl darauf zu fehen, daß man den Bodenſaz nicht aufrührt, ei 
das Oehl fonft nur für ſchwarze Farben geeignet wire. 


Anleitung zur Fabrikation von Firniß im Kleinen un 
| mit den wenigften Geräthfchaften. 


Man verfchaffe fidy suvbrderft einen Gummitopf wie No! 
der im Nothfalle auch kleiner ſeyn kann; und ferner einen die 
Dreifuß mit kreisrundem Scheitel, deſſen 16 Zoll lange ie mm 
weiter von einander entfernt find, als oben, und in defn Ede 
der Gummitopf bequem elnpaßt. Dieſen Dreifuß ſtelle mani” 
nem Hofraume, Garten, auf einem Felde ꝛc., oder überhaupt a 
nem Orte, wo keine Feuersgeſahr Statt finden kann, in eine Br 
und nachdem um ihn herum mit loſen Ziegelſteinen eine in ¥ 
temporärer Feuerſtelle gelegt worden, mache man ein gutes 1 
oder Steinkohlen⸗ oder noch beffer ein Holzkohlenfeuer am. Be 
nun dleſes Feuer eine ſtarke Hize gibt, fo feze man den Gum! 
mit 3 Pfd. Copalgummi auf, wobei jedoch wohl zu bemerke, 10 
das Gummi ſich ſehr leicht entzuͤnden kann, wenn das den 
topf umgebende Feuer höher hinaufſchlaͤgt, als innen in den Im 
das Gummi reicht. Sobald das Gummi zu ſchmelzen and zu d 
pfen beginnt, ruͤhre man es zur Befdrderung des Flafes uit M 
kupfernen Stabe um; fuͤhlt ſich das Gummi Humpig nd * 
fliffig an, und ſteigt es bis zur Mitte des Topfes empor, fr 4 
man den Topf vom Feuer, und ſeze ihn in das Aſchenbett, 
man fo lange umruͤhrt, bis das Gummi niederſinkt. Hieront (6 
man den Topf wieder auf bas Feuer, welches mittler Wei kW 
unterhalten werden muß, und rühre fo lange um, bis ded 6 
wie Oehl fließt, was man erkennt, wenn man den Rarührt fo wn 
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emporbebt, daß deſſen Blatt ſichtbar wird. Sollte das Gummi nicht 
wie Oehl fließen, fo nehme man es, wenn es bis zur Mitte des 
Topfes emporſteigt, ab, und ruͤhre daſſelbe, bis es wieder niederſinkt, 
um den Topf dann wieder aufſezen zu konnen. Iſt das Gummi 
hierauf unter beſtaͤndigem Umruͤhren bis über das Blatt des Um⸗ 
ripreré emporgeftiegen, fo ruft man dem Aſſiſtenten zu, daß er ſich 
bereit halten ſoll. Dieſer ergreift daher nun die kupferne, mit ges 
laren Oehle gefüllte Kanne, und legt fie fo an, daß ihr Schnabel 
14 38 weit uͤber den Rand des Gummitopfes hineinragt. Der 
Affen muß ſich vollkommen ruhig halten und beſonnen ſeyn, und 
uuf nichts von dem Oehle verſchuͤtten, indem ſonſt leicht Alles in 
lemmen gerathen konnte. Iſt das Gummi endlich bis auf 5 Zoll 
m dem Rande des Topfes emporgeſtiegen, fo läßt man das Oehl 
A langſam eingieß en, während man ſelbſt beſtaͤndig umruͤhrt. 

Wenn das Feuer hiebei ſtark und regelmäßig iſt, fo werden ſich 
8 Dehl und das Gummi in beildufig 8 oder 10 Minuten concen- 
im und vollkommen klar werden. Man erkennt dieß am beſten, 
en men mit dem Umruͤhrer etwas von dem Flirniſſe auf einen 
labſcherben tropft; erſcheint die Maſſe naͤmlich hlebei ganz klar 
b durchſichtig, fo haben ſich das Oehl und das Gummi concentrirt 
x mit einander verbunden. Die Miſchung wird dann hierauf weis 
t gekocht, bis fie zwiſchen dem Daumen und dem Zeigefinger 
hunt; auch dieß erkennt man, indem man alle Minuten etwas da⸗ 
m anf den Glas ſcherben tropft, und dann mit den Fingern pros 
n. Ft die Miſchung hinreichend gekocht, fo muß fie ſtark kleben, 
i ſch wie Vogelleim in feine Fäden ausziehen; iſt fie hingegen 
eich, dif, fettig, und ſpinnt ſie nicht, ſo iſt ſie noch nicht genug 
kocht. In dem Augenblike, in welchem man ficht, daß die Maſſe 
Big gekocht iſt, nehme man fie vom Feuer, um. fie 15 bis 20 
lingten lang, oder überhaupt fo lang ſtehen zu laffen, bis fie fo 
tit abgekühlt iſt, daß die Vermengung mit Terpenthindͤhl geſche⸗ 
0 kann. Man muß daher fo viel hlevon bereit halten, als zum 
Hm der Eingießkanne noͤthig Ht; das Eingießen ſelbſt geſchieht 
ifengs in einem kleinen, dann aber immer mehr und mehr zuneh⸗ 
men Strome. Sollte der Firniß raſch in dem Topfe empor 
tigen, fo ruͤhre man ihn zur Zerſtdrung der Blaſen an der Ober⸗ 
che beſtändig um; man bite ſich aber mit dem Umruͤhren bis ge⸗ 
1 den Boden des Topfes hinab zu langen, weil das Terpenthin⸗ 
{font zum Theil in Dampf verwandelt würde, und weil der Fire 
in einem Augenblike uͤberlaufen konnte. Man muß daher wah: 
dd des Bermengens und während des Eingießens beſtaͤndig ums 
en, und überbieß einen kupfernen Löffel zur Hand haben, datnit, 
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wenn man das Emporſteigen der Maſſe nicht gewaltigen fante, der 
Aſſiſtent dieſelbe zum Behufe des Abkuͤhlens Idffelweife heraus heben, 
und dann wieder herabfallen laſſen kann. Sobald der Firniß gett: 
rig gemiſcht iſt, gebe man das Sieb No. 1 in den kupfernen Tric 
ter, und ſeihe den Firniß ab, um ihn hierauf in offene Kruͤge me 
Behälter zu bringen, in denen man ihn ruhig ſtehen läßt, und à 
denen er um fo beſſer werden wird, je länger er ſteht. Nimm ur 
etwas von dem Firniſſe aus dem Behaͤlter, fo hat man jedes Ri 
darauf zu achten, daß man denſelben am Boden nicht auftuͤhre. 


Allgemeine Vorſchriften u. Vorſichtsmaßregeln, welch 
man bei der Firnißbereltung zu beobachten bat. 


Der Ort, in welchem die Bereitung geſchehen ſoll, muß, & 
man zur Arbeit ſchreitet, von allen unndthigen Gegenſtaͤnden gré 
bert werden; dafuͤr muͤſſen aber die noͤthigen Geraͤthſchaften in ul 
kommen reinem Zuſtande und in gehdriger Ordnung zur Hand fr 
Iſt das Wetter ſchoͤn, fo ſiebe man außer dem Haufe in einer ¢ 
hoͤrigen Entfernung etwas trokene Aſche durch ein feines Sieb, 2 
aus dieſer Aſche ein Aſchenbett zu bilden, welches etwas größe, # 
der Boden des Siedetopfes, 1% Zoll tief, und vollkommen da 
ſeyn muß. | : 

In einer Entfernung von beildufig 4 Fuß von dem Afduke 
erbaue man dann einen 4 Schichten oder Lagen hohen Sri à 
loſen Ziegeln, wobei man die Ziegel fo legt, daß wenn der Gun 
topf in dieſen Kreis eingefezt wird, er auf feinen hervor“ 
Rande ruht, und mit dem Boden beildufig 6 Zoll weit don der bn 
entfernt iſt. Auf dieſen Ziegelkreis wird der Topf jedes REF 
ſezt, fo oft er vom Feuer genommen wird, um die Maſſe mete? 
ruͤhren. In einer Entfernung von 4 Fuß muß der eiferne Del, 
der zum Umkehren des Topfes nach dem jedesmaligen Auel 
beſtimmt iſt, angebracht fepn. Der Topf wird nämlich a wi 
Weiſe immer rein erhalten, und nur allmählich abgekuͤhlt, wel 
zu raſches Abkühlen eine ſchnellere Orydation des Kupfers beats 
würde. In der Nähe dieſes Dreifußes muß ſich der große, w. 
blecherne Krug, der zur Aufnahme des Spuͤlichts beſtimmt if, v 
auch der Beſen, womit der Topf ausgewaſchen wird, befinden À 
ner muß auch noch ein kupferner Löffel, und eine blecherne ode P 
nerne Flaſche mit 3 Gallons Terpenthindhl zur Hand ſeyn. Ber 
nun Alles auf dRfe Weiſe hergerichtet, fo ſeze man, wenn mi X 
Siede⸗ und dem Gummitopfe zu gleicher Zeit gearbeitet werde m 
den Siedetopf mit 8 Gallons Oehl auf, und laſſe von dem HR 
ten das Feuer anmachen; eben fo laſſe man auch den Game 
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heizen, und ſeze den Gummitopf mit 8 Pfd. Gummi auf. Das 
Gummi wird, wenn das Feuer lebhaft iſt, in 3 Minuten zu ſchmel⸗ 
zen beginnen, und ſein Gas, ſeinen Dampf und ſeine Saͤure von 
ſich geben; man ruͤhrt es um, und wartet, wie oben geſagt wor⸗ 
den, das Emporſteigen deſſelben ab. 8 Pfd. Copal brauchen vom 
Mafange bis zu dem Augenblife, in welchem fie wie Oehl fließen, 
im Allgemeinen 16 bis 20 Minuten, doch haͤngt dieſe Zeit großen 
Theild von der Staͤrke des Feuers und von der Aufmerkſamkeit der 
Arbeiter ab. Während der erſten 12 Minuten, während welcher das 
Gummi ſchmilzt, muß der Aſſiſtent nach dem Oehle ſehen, und dafs 
ſelbe zu lebhaftem Aufwallen bringen, fo zwar, daß es weder zu 
heiß, noch zu kalt iſt, und aus ſieht, als wollte es zu ſieden anfan⸗ 
a. Sit dieß der Fall, fo faſſen der Arbeiter und der Aſſiſtent den 
Siedetepf bei den beiden Henkeln, heben ihn aus der Platte und 
kun ihn auf das Aſchenbett. Der Arbeiter kehrt dann augenblik⸗ 
lch u dem Gummitopfe zuruͤk, während der Aſſiſtent drei Löffel 
ul Debl in den Gießkrug bringt, und dieſen dann, um ihn heiß 
a erhalten, auf die eiferne Platte hinter den Gummitopf ſtellt. Fit 
6 Gummi fo weit geſchmolzen, daß in einigen Minuten das Oehl 
Ageſezt werden kann, fo ruft der Arbeiter dem Aſſiſtenten zu, daß 

t fh bereit halten ſoll, worauf dieſer dann den Oehlkrug mit bets 
n Händen emporhebt, deſſen Schnabel auf den Rand des Topfes 
mflehat, und mit dem Zugießen fo lange wartet, bis ihm dieß ans 
deutet wird. Dieſes Eingießen gefchieht auf die oben angedeutete 
It und Weiſe, und nach demſelben wird das Sieden, wie geſagt, 
nuch fo lange fortgeſezt, bis die Maſſe, auf einen Glas ſcherben ges 
pft, ganz klar aus ſieht. Iſt dieß der Fall, fo witd der Gummis 
topf auf den Zlegelkreis geſtellt, während der Aſſiſtent drei Löffel 
M heißes Oehl in den Gießkrug, und eine gleiche Quantität in eis 
en anderen Krug für den dritten Gummiguß ſchuͤttet, fo daß alſo 
ur mehr 3%, Gallons Oehl in dem Siedetopfe zuruͤkblelben. Als⸗ 
dun hebt der Arbeiter den Gummitopf mit feſter Hand empor, 
dt den Rand deſſelben auf den Rand des Siedetopfes, und er⸗ 
eit hierauf den Boden des Gummitopfes allmaͤhlich, bis fein gans 

r Yobalt in den Siedetopf gelaufen if. Der Gummitopf muß 
bei am Ende eine Minute lang mit nach Oben gekehrtem Boden 
rade über dem Siedetopfe gehalten werden; auch iſt wohl zu be⸗ 
zerken, daß der Aſſiſtent, fo wie das Uebergießen beginnt, mit eis 
em diken Stuͤke eines alten, aber undurchloͤcherten Teppiches bereit 
ehen muß, damit er, im Falle die Maſſe beim Eingießen Feuer 
ngen ſollte — ein Umſtand, der ſich zuweilen ereignet, wenn der 
Summitopf ſehr heiß iſt, — gehdrige Hilfe leiſten konne. Sollte 
Dingler’s polyt. Journ. 6d. LIL. 9. 4. | 19 
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ſich nämlich der Gummitopf entzuͤnden, fo hat man vichts wein yı 
thun, als ihn mit dem Boden nach Oben gekehrt zu halten, m 
dann das Feuer ſelbſt verliſcht; hat hingegen der Siedetopf den 
gefangen, fo muß der Aſſiſtent ſchnell den Teppich Über den ſieden 
den Topf breiten, und ihn rings herum mit den Zipfeln anhalt, 
wo dann der Brand in wenigen Minuten nachlaͤßt. Se wie in 
Gummitopf ausgeleert worden, muß er auch fon mit einem halben 
Gallon Terpenthin und mit dem Beſen von Unten bis Oben aus 
gewaſchen werden; das Spuͤlicht wird dann in den eigens bien be 
ſtimmten Krug gegoſſen, und der Topf ausgetroknet, worauf un 
abermals 8 Pfunde Gummi in den Topf bringt, und auf diedk 
Weiſe verfaͤhrt. 

Wenn nun drei ſolche &üffe geſchehen, fo befinden ſich 8 Ge 
fond Oehl und 24 Pfd. Gummi in dem Siedetopfs, unter welehe 
man hierauf ein ſtarkes, lebhaftes Feuer unterhält, bis die gay 
Oberflaͤche der Maſſe mit Schaum uͤberdekt ik, und raſch empem 
Reigen beginnt. Sf die Maſſe bis in die Rabe der Nieten de 
Henkel emporgeſtiegen, fo ſezt man den Topf auf das Mir. 
ruͤhrt die Maſſe nieder, und ſtreut allmaͤhlich die troknenden En 
ſtanzen ein. Dabei muß befténdig umgeruͤhrt werden, und wem i 
der Schaum geſenkt bat, fo fest man den Topf neuerdings auf de 
Ofen, und trägt allmaͤhlich und nach und nach den Neſt der mb 
nenden Subſtanzen ein, wobei jedoch zu bemerken, daß mes Im 
Topf jedes Mal vom Feuer hebt, fo oft die Male bis zu de D 
ten emporſteigt. Im Allgemeinen, und wenn das Feuer von gel 
riger Stärke iſt, muß das Sieden von dem Eingießen der lam 
Quantitaͤt Gummi an 37, bis 4 Stunden lang fortgefey matt: 
allein man darf nie nach der Zeit allein urtheilen, weil die Bit 
rung, die Qualität des Oehles, des Gummi's, der troksenden Ed 
ſtanzen und der Grad der Hize des Feuers einen großen Eil 
darauf haben. Man probire die Waffe daher, wenn fie da M 
3 Stunden lang gekocht hat, auf einem Glasſcherben, und fee M 
Kochen fo lange fort, bis fie ſich zwiſchen den Fingern gehbrig I 
nend anfuͤhlt. Hat fie dieſen Grad erreicht, fo. hebt man den Im 
auf das Aſchenbett, und rührt die Maſſe nieder, und bis fie fo wei à 
gekuͤhlt iſt, als es zur Vermengung derſelben wit dem Terpentin 
noͤthig iff; auch dieß hängt von Umſtaͤnden ab, und die dazu vey 
Zeit wird bei kaltem Wetter /, zur Sommers zeit hingegen di # 
gen 1 Stunde betragen. Der Terpenthin, welcher beigegeſſen 1 
den ſoll, muß vorher bereit gehalten werden; man gießt unter is 
ftdndigem Umruͤhren der oberen Schichte, wie dieß fon weiter un 
angedeutet worden, 15 Gallons zu, und dieſe werden himwichn, # 
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der Mae die gehörige Conſiſtenz zu geben, wenn das Gummi gut 
it und gut geſchmolzen wurde. Iſt das Gummi hingegen ſchwach, 
oder wurde es nicht gehdrig geſchmolzen, fo werden 12 Gallons hin⸗ 
reihen, und ſelbſt dieſe Quantität dürfte manchmal ſchon zu groß 
fe. Es iſt daher am beſten, wenn man, nachdem man 12 Gal⸗ 
ln Terpeuthindhl zugegoſſen, eine Portion von dem Firniſſe in eine 
fede Schuͤſſel gießt, und dann nach 2 bis 3 Minuten nachſieht, 
n e die gebbrige Conſiſtenz hat; findet man ihn hiebei noch zu dik, 
fe fat man noch etwas mehr Æerpenthin zu, und ſeiht ihn endlich 
Kerl ab. Wenn endlich die ganze Maſſe fertig und in die Bes 
bélier gebracht worden, fo gießt man das Terpenthinſpuͤlicht, womit 
die Gummitdpfe ausgewaſchen worden, in den Siedetopf, und waͤſcht 
aich dieſen mit Halfe des Beſens von Unten bis Oben ſchnell da⸗ 
mit aus, um ihn hierauf inwendig mit einem großen, wollenen, in 
Bimsfleinpulver getauchten Lumpen abzureiben. Ebendieß hat auch 
mit den Löffeln, Trichtern und Umruͤhrern zu gefchehen, die zulezt 
mit seinem Terpenthin abgeſpuͤlt, und mit einem reinen, weichen 


fampen obgewiſcht werden. Die Siebe muͤſſen pollkommen mit Ter⸗ 


pathin bedekt werden, denn auf dieſe Weiſe wird das Verkleben 
berſaben verhindert. Alle diefe Anweiſungen in Betreff des Schmel⸗ 
lens des Gummi's, des Eingleßens des Oehles, des Siedens der 
Rafe und der Vermengung mit Terpenthin, finden mit einigen Aus⸗ 
nahmen, die ſpaͤter angegeben werden ſollen, bei der Bereitung aller 


Grpelfimife 1c. ihre Anwendung. 


Von dem Copalgummi. 


Da Gopalgummi iſt von verſchiedener Guͤte und Beſchaffen⸗ 
beit, vwach man mehrere Sorten unterſcheidet. Das beſte kommt 
von Sinra Leone in Afrika; es hat in dem Zuſtande, in welchem 
ts eingefuhrt wird, die Große von kleinen Kartoffeln, und iſt außen 
nit einer rauhen, aus Staub oder einer thonartigen Subſtanz be⸗ 
kehenden Schichte überzogen. Die Firniß fabrikanten, Gummihaͤnd⸗ 
ler und Materialiften kaufen es gewoͤhnlich in dieſem Zuſtande, und 
laſen es von Welbern, welche Stuͤk für Stuͤk mit ſcharfen Feder⸗ 
meßern oder Raſirmeſſerklingen abſchaben, reinigen, dann nach drei 


* 


verfhledenen Qualitäten fortiren. Die feinſten und blaſſeſten Stuͤke 


werden zuſammengelegt, und Kutſchenkaſtengummi (body - gum) ges 
nannt; die zweite Sorte iſt unter dem Namen Wagengummi (car- 
riage-gum) bekannt; die dritte Sorte endlich, welche aus dem Ueber⸗ 
sefte, aus welchem bloß das Holz, die Steine und ſonſtigen Unrei⸗ 
rigkeiten ausgeleſen werden, befteht, iſt die ſchlechteſte, und dient 
nt Bereitung des Goldgrundes und des ſchwarzen Laks. 

19 * 
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Eine zweite Art von Copalgummi wird aus Sddamerile cin 
geführt; fie iſt dem afrifanifhen ahnlich, doch find die Stuͤle dd: 
ſelben viel großer. Leute, die keine Sachverſtaͤndigen find, helm 
dieſe Art von Gummi für die beſte; fie iſt jedoch kaum ein Drs 
theil von dem werth, was gutes afrikaniſches Copalgummi wen 
iſt; denn fie enthält gewohnlich, ſelbſt wenn man fie noch fo forge 
faͤltig abgeſchaͤlt und fortire bat, fo viel Säure und Saft, daß ox 
Y, und in manchen Faͤllen ſogar nur Y% davon ſchmelzbar if. Gar 
Kiſten dieſes Gummi's find oft keinen Heller werth, und die wenign 
brauchbaren Stuͤke, die man darunter findet, und die man bei ein 
ger Erfahrung und Uebung leicht erkennt, taugen nur zu ſehr wohl: 
feilen Firniſſen. . 

Die dritte Art endlich wird nie für ſich allein eingefüͤhn, fi 
dern fie findet ſich unter dem Gummi Anime. Die Stute die 
Sorte find ſehr groß, blaß, hart und durchſichtig; fie ſchmelzen gu, 
erhaͤrten gut, und geben vortrefflichen Firniß. | 


Von dem Gummi Anime. 


Alles Gummi Anime kommt aus Oftindien, und wird bel ka 
Auctionen, welche die oſtindiſche Compagnie bale, in Partien mm 
zwei Kiſten, von deuen jede 3 bis 5 Centner wiegt, und die (reel 
in Hinſicht auf Gite, als auf Größe ſehr verſchieden find, veriaf. 
Jene Kiſten, in welchen ſich das blaſſeſte und größte Gummi ke 
det, werden am theuerſten bezahlt, beſonders wenn das Gummi l 
reits abgeſchabt iſt. Es wird aber auch eine große Menge Gen 
eingeführt, das nicht abgeſchabt, und dadurch gereinigt worden, W 
es einige Tage in ſehr ſtarkem Alkali gelegen, dann mit einen 9 
fen abgerieben, und zulezt in Waſſer abgewaſchen worden. Dirk! 
Gummi iſt nicht fo gut, wie das mit dem Meſſer abgeſchaͤue, w 
wird daher gewoͤhnlich auch um / wohlfeiler verkauft, als sere! 
Beim Sortiren des Gummi Anime ſucht man alle großen und but 
ſichtigen Stuͤke zuerſt aus, und bewahrt fie unter dem Ne 
Kutſchenkaſtengummi auf; den Ueberreſt theilt man hierauf in de 
ſelben Sorten, die beim Copalgummi angegeben worden. Men is 
det dieſe Gummiſorten uͤbrigens bei den Gummihaͤndlern und N 
rialiſten bereits ſortirt. 


Vom Bernſtel ne. 


Es gibt zweierlei Sorten von Bernſtein von verſchiedenet Giz 
Der beſte Bernflein kommt aus Preußen und Polen, und findet Id 
daſelbſt unter der Erde und in Bergwerken oder in Flußbetten; © 
iſt ſehr duͤnn, blaß, hart und durchſichtig. Man verfertigt ans Diet 


N 
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Sone berſchiedene Arten von Kuoͤpfen und mannigfache andere Ges 
genſtände, auch gibt fie den ſolideſten, haͤrteſten und dauerhafteſten 
Firniß, den man haben kann, man mag ſie für ſich allein, oder in 
Verbindung mit Gummi rc. anwenden. Die zweite Sorte, welche 
mier dem Namen Seebernſtein bekannt iſt, kommt aus verſchiedenen 
Gegenden; fie iſt viel dunkler, hat meiſtens die Große von Kaffees 
bahnen, if ſchwerer ſchmelzbar, wird nicht fo fluͤſſig, gibt beim 
Schnelzen am meiften Salz, Gas und Säure, und laßt am Boden 
des Gefͤßes, in welchem fie geſchmolzen wird, eine bedeutende 
Menge erdiger Beſtandtheile zuruͤk, waͤhrend ſich die erſte Sorte voll⸗ 
kommen aufldft und wie Oehl fließt. 


Bon dem Gummi Sandarach. 

Diefed Gummi iſt fo bekannt, daß keine Beſchreibung deſſelben 
üthig if. Ich bemerke bloß, daß man ſich auch hier den größten 
‘und teinften verfchaffen ſoll, indem man hiebei immer am beſten und 
wohlfeilften fahren wird. 

Bon dem Gum milz Ma ftir. 

Auch dieſes Gummi iſt hinreichend bekannt, indem man es in 
em Laden eines jeden Materialiſten amrifft. Will man ſehr feinen 
Reftirfirniß für koſtbare Gemälde bereiten, fo breitet man es in 
iner Theemulde oder auf einer Tafel aus Mahagonphol; aus, ſucht 
ie feineren und reinen Stuͤke aus, und laͤßt die uͤbrigen zuruͤk. 
dieſe reineren Stuͤke bewahrt man zur Bereitung von Firniß fuͤr 
Bemdlbe auf, während man die ſchlechteren Stuͤke zu gewoͤhnlichem 
Naſtirfirniß verwendet. | | 


Von dem Kazenangengummi (Gum cat's eye) oder Dams 
marbarge. 
Dieſe Art von Gummi, welches wenig bekannt ift, bildet große, 
laſſe, durchſichtige Maſſen; es fühle ſich zwiſchen den Zaͤbnen ganz 
atzig und pulverig, und iſt dem Gummi Sandarach aͤhnlich. Es 
MR ſich in heißem Terpenthin auf, iſt nicht viel beſſer, als blaſſes 
harz, und wird hauptſaͤchlich zur Bereitung eines Firniſſes fuͤr Pa⸗ 
hiertapeten und zur Verfaͤlſchung des wohlfeilſten Maſtixfirniſſes 
betwendet. a 5 
Dieß. find die vorzuͤglichſten Arten von Gummi, deren man fid 
xi der Firniß fabrikation bedient; einige andere Arten, die noch an⸗ 
verwendet werden, kommen fo ſelten vor, daß keine aus fuͤhrliche Be⸗ 
chreibung derſelben ndthig iſt. ö 
Nachdem man ſich den nbthigen Gummi verſchafft, und denfels 
den nach der angegebenen Methode fortirt hat, verſchaſſe man ſich 
en Brett von der Grdße einer großen Theemulde, und befeſtige an 
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demſelben ein Ruͤken⸗ und zwei Endſtuͤke, fo jedoch, daß teffen vers 
dere Seite offen bleibt. Man verfchaffe ſich ferner ein Gril Bid 
von 8 Zoll Länge, auf 6 Zoll Breite und 2 Zoll Dike, und lege dir 
ſes auf die hoͤlzerne Mulde, waͤhrend man das eine Ende mit den 
ſortirten Gummi, welcher zerſchlagen werden ſoll, fille. Zum zer: 
ſchlagen braucht man einen kleinen Hammer, deſſen umgekehrtes Ende 
geſtaͤhlt und ſcharf geſchliſſen iſt. Nachdem dieſe Vorbereitung 
getroffen, ſeze man fic) vor das Brett, und ſchaffe mit der inte 
Hand jedes Seif Gummi, welches nicht zerſchlagen zu werden brandy, 
auf die eine Seite; dagegen falle man aber jedes Seal, welches gt 
ßer als eine Haſelnuß, mit dem Zeigefinger und dem Daumen de 
linken Hand, lege es auf das Blei, und führe mit der rechten Hand 
einen Schlag mit dem Hammer darauf, um es auf dieſe Welse a 
Stuͤke von der Größe einer Haſelnuß zu verwandeln. Hiemit if 
das Gummi fo weit fertig, daß es in den Gummitopf gebracht me: 
den kann, und ich habe nur noch zu bemerken, daß man bei dicke 
Zerſchlagen jedes ſchwarze, ſchmuzige oder waͤſſerige Sell Gummi 
fo wie es einem unter die Hand kommt, bei Seite legen fol, m 
es ſeiner Zeit mit gleichartigen Gummiſtuͤken zu verwenden. 


Von der Wahl des Leindhles. 


Die Wahl des Leinoͤhles iſt bei der Firniß bereitung von gem 
Wichtigkeit, indem die Schönheit und, Dauerhaftigkeit des Fimiſe 
großen Theils von ihr abhängt. Die Gite des Oehles kan si 
folgende Weiſe gepruͤft werden: man fille ein Flaͤſchchen mit Di, 
und halte es gegen das Licht; iſt das Oehl ſchlecht, fo erfdem d 
hiebei undurchſichtig, trüb und dif; uͤberdieß hat es einen fr 
und bitteren Geſchmak, und einen ſtarken, ranzigen Gerad. Dei 
von dieſer Art muß verworfen werden, fo wie auch Oebl, mi 
aus grünem, unreifen Samen ausgepreßt worden, und in wache 
eine große Menge waͤſſeriger, ſchleimiger und ſaͤuerlicher Beſtandthelt 
enthalten iſt. Oehl, welches aus ſchöͤnem, ausgereiften Samen gré 
worden, zeigt ſich, wenn man es in einem Flaͤſchchen gegen des Lic 
haͤlt, durchſichtig, blaß und glänzend; es hat einen milden, (aplide 
Geſchmak und einen ſchwachen Geruch, iſt ſpecifiſch leichter, als ast 
nes Oehl, troknet, nachdem es geklaͤrt worden, ſchnell und vollfomet 
und veraͤndert die Farbe des Firniſſes nicht weſentlich, ſondern eth! 
ihn klar und glaͤnzend. 


Von dem Terpenthin⸗Oehle oder Geiſte. 


Der Terpenthingeiſt, den man zu den Firniſſen nimmt, un ſ 
rein und ſtark als möglich, und frei von Säure ſeyn. Einiger Ir 
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peathle, welcher aus grunen Bäumen gewonnen, enthält viel brenns 
ylige Holzſaͤnre, die beim Deſtilliren mit dem aͤtheriſchen Oehle 
Ibergeht, fo daß das Product einen ſtarken und bitteren Geſchmak 
het, und nachdem es einige Zeit ruhig geſtanden, beſonders gegen 
den Boden hin milchig wird. Je länger der Terpenthingeiſt daher 
gelanden, um fo weniger Säure werden die oberen Theile deſſelben 
enthalten, und um fo reiner wird er ſeyn, indem die Unreinigkeiten 
ja Boden fallen. 


Bon der Wahl der troknenden Mittel zur Firniß⸗ 
bereitung. 


Die troknenden Mittel, deren man ſich bisher bei der Firniß⸗ 
bereitung bediente, wurden meiſtens ohne alle beſondere Vorſicht oder 
Erik angewendet. Man trug gewöhnlich große Quantitaͤten Men: 
tig, Bleiglaͤtte, Bleizuker, Zinkvitriol, rohem tuͤrkiſchen Bernſtein zc. 
tin, ohne alle Rur ſicht auf die Qualität und Quantitaͤt; dieß hatte 
die nachtheiligſten Folgen fuͤr die Zartheit der Farbe der Firniſſe, 
die auf dieſe Weiſe vielmehr beſchmuzt wurden. | 


Der Bleizuker, den man dem Firniſſe als troknendes Mittel 
mien will, muß aus Bleiweiß, und nicht aus Bleiglaͤtte bereitet 
fon, denn dieſer iſt der feinſte, reinſte und durchſichtigſte. Aller 
dleiznker ent haͤlt beildufig 14,2 Procent Kryſtalliſations waſſer; es 
wire daher dem Firniſſe ſehr nachtheilig, wenn man dieſes Salz in 
dieſem Zuſtande anwenden wuͤrde, indem das Waſſer die vollfoms 
mene Vereinigung der gummigen und oͤhligen Beſtaudtheile mit dem 
Bltie zu einem Ganzen verhindert. Man muß den Bleizuker def: 
bald in Pulver verwandeln, ihn in dieſem Zuſt ande auf Patronen⸗ 
papier in einen Trokenofen legen, und unter dfterem Umruͤhren vols 
kommen trokn en. Er bildet dann ein feines, weißes, dem Haar⸗ 
puder Ähnliches Pulver, welches, nachdem es durch ein vierzig⸗ 
waſchiges Sieb gebeutelt worden, als troknendes Mittel angewendet 
werden kann. Dieſes Palver muß in einer wohl verſchloſſenen ſtei⸗ 
aten Flaſche aufbewahrt werden, indem es ſonſt Feuchtigkeit aus 
der Loft anziehen wuͤrde. 


Der weiße Vitriol, Zinkvitriol oder das ſchwefelſaure 
Slat, deſſen man fit allgemein bedient, um die Firniſſe ſchnell 
toknen zu machen, wird groͤßten Theils aus Deutſchland einge⸗ 
führt. Gegen ihn laſſen ſich noch mehr Einwendungen machen, als 
gegen den Bleizuker; denn er verändert nicht nur die Farbe des Fir⸗ 
wifes, ſendern beeinträchtigt auch die Elaſticitaͤt und Dauerhaftig⸗ 
lit des Oehles. Eine andere Einwendung, die man gegen die Anz 
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wendung des Zinkvitrioles in dieſem Zuſtande machen kann, iſt die, 
daß man den Firniß mehrere Monate ſtehen laſſen muß, damit m 
ſich ſeze, und daß der Firniß, wenn er nicht ſehr duͤnn iſt, in dre 
Mabe des Bodens des Behälters nie klar wird. Der Zinkoitril 
muß daher ganz auf dieſelbe Weiſe wie der Bleizuker zerrieben, ge 
trofnet, geſiebt, und bis zum Gebrauche vor der Beruͤhrung der Loft 
geſchuͤzt werden. Wenn er ſorgfaͤltig getroknet und durchgeſiebt won 
den, fo iſt er eines der ſtaͤrkſten und wirkſamſten troknenden Tittd, 
denn er nimmt, wenn er in gebbriger Quantitat angewendet win, 
ſowohl aus dem Oehle, als aus dem Gummi und Terpenthine ale 
waͤſſerigen Theile auf; feine adſtringirende und abſorbirende Kraft 
iſt fo groß, daß, wenn Waſſer mit dem Firniſſe vermengt won, 
er daſſelbe an ſich und mit ſich zu Boden zieht. Er verbindet fd 
nie mit dem Oehle, wie dieß mit den Bleioxyden der Fall if. 


Die Bleiglaͤtte, die man anwendet, ſoll fo frei als möglis 
von allen erdigen Beſtandtheilen ſeyn. Die beſte iſt die, welche vn 
dem reichſten und weichſten Blei herſtammt, und welche in Englu 
mit WB (wind blown) bezeichnet iſt; dieſe bildet große, brit 
Schuppen, glänzt, blaͤttert ſich, und fühle fich, zwiſchen den Finger 
gerieben, weich und milde an. Schlechte Bleiglaͤtte hingegen gk 
ſich durch ihr undurchſichtiges, mattes, erdiges Ausſeben zu erie 
nen; fie fühle ſich dabei hart und rauh an, und iſt voll fremden 
ger Subſtanzen. Dieſe muß jedes Mal verworfen werden, fo ni 
auch die gemahlene Bleiglaͤtte, indem alle Unreinigteiten, die k 
mit in den Firniß kommen würden. dieſem lezteren nothwendig (dv 
den müßten. 


Der ex nnig darf ebenfowenige. erdige oder fremden 
Subſtanzen enthalten, als die Bleiglaͤtte; man hat hierauf forgfii 
zu achten, indem der Mennig haͤufig mit Erden, Oker ıc. verfilitt 
iſt. Man erkennt feine Reinheit an feiner hellen glaͤnzenden Fert 
an feinem Gewichte, oder auch durch die Analyſe. Der beſte Ro 
nig iſt, wenn er mit Sicherheit angewendet werden kann, ein fat 
und wirkſames troknendes Mittel. 


Der tuͤrkiſche Bernſtein (turkeyamber) wurde früher nd 
noch gegenwaͤrtig von Vielen als troknendes Mittel angewendet. Y 
ſelbſt benuzte ihn mehrere Jahre hindurch, bis ich mich durch de 
Er fahrung überzeugte, daß ihm keine beſondere troßmende Kraft je 
kommt, indem er nur ein Gemenge von Thon, Eiſen, Vitriol, Zink X 
iſt. Ich fand, daß er alle Firniſſe, in die er gebracht wird, ‚Längen 

Zeit hindert, ſich zu ſezen, und gab ihn daher auf, 
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2 Bon dem Aſphalte. 

Es gibt fo verſchiedene Sorten von Aſphalt oder Erdharz, daß 
es ſehr ſchwer iſt, den guten von dem ſchlechten zu unterſcheiden. 
Es gibt einen chineſiſchen, aͤgyptiſchen, frangbfifchen, Neuſchateler 
uad neapolitaniſchen Aſphalt, und mehrere Sorten werden gegenwaͤr⸗ 
tig auch in England erzeugt. 

Der beſte Aſphalt, den ich noch fand, iſt natürlicher aͤgyptiſcher 
Aſphelt; er iſt ſchwarz, glänzend, ſchwer, und ſchmilzt, wenn er auf 
ein heißes Schuͤreiſen geſtreut wird, ſehr leicht, wobei er einen ſtar⸗ 
len, nnangenehmen, knoblauchartigen oder dem Aſand Ähnlichen Ges 
md entwikelt. Er löſt ſich weder in Oehl, noch in Waſſer, noch in 
Terpenthingeiſt auf, iſt, wie er im Handel vorkommt, gewohnlich 
mit einer Schichte Staub oder Thon dbergogen und mit Steinen, 
Sand à, verunreinigt, und muß, wie ſpaͤter geſagt werden wird, 
geſchwolzen werden. | 

Dem aͤgyptiſchen Aſphalte ſteht in Hinfide auf Gite der nea⸗ 
politaniſche, der ihm anch dem dußeren Anſehen nach am aͤhnlichſten 
it. zunaͤchſt. Dieſe Art iſt nicht fo ſchmuzig; fie loͤſt ſich in Oehl 
uf, theilt demſelben jedoch nie eine fo dunkelſchwarze Farbe mit, 
is dieß der wirkliche aͤgyptiſche Aſphalt thut. Es gibt verfchiedene 
Sorten von neapolitaniſchem, franzdſiſchem und deutſchem Aſphalte, 
wide ſich ſaͤmmtlich in Oehl aufloͤſen, und die in ihren Eigenſchaf⸗ 
‚a wenig von einander verfchieden find; nur muß ich bemerken, daß 
ic der weichſte und fluͤſſigſte mir immer als der beſte erwies. In 
‚ae Zeit hat man endlich in England, und beſonders in London 
“tint Aſphalt erzeugt, der an Güte beinahe dem beſten neapolitanis 
idea, frangbfifen und deutſchen Aſphalte gleichkommt. Man ers 
Mit ibe beim Verbrennen von Pech, Colophonium oder Leindhl, 
vide Gubſtanzen die Lampenſchwarz⸗Fabtikanten verbrennen, als 
klkſtand. Leindhl, für ſich allein verbrannt, gibt kaum einen Ruͤk⸗ 
lend; fo wie man es aber mit Colophonium vermengt, erhält man 
4 Riftand einen ſehr ſchoͤnen Aſphalt, der dem aͤgyptiſchen beinahe 
{tidtomme, Der aus Pech bereitete Aſphalt hingegen iſt viel 
Lehrer; denn er iſt grob und tdrnig und erlangt uie die gebbrige 
Mrte; feine Farbe ift braun. Der aus Gastheer bereitete Aſphalt 
Wid eignet fic weder zum ſchwarzen Lake, noch zum Vraunſchwei⸗ 
# Schwarz (Brunswick-Black), ſondern nur zu fchlechteren Fas 

men. ; 
Nachdem ich hiemit die erforderlichen Apparate und Gerdths 
Gefen, fo wie die Ingredienzien und deren Eigenſchaften beſchrie⸗ 
, ſo will ich nun Anleitungen, nach welchen man bei der Bereis _ 
ing von perſchiedenen Firniſſen zu verfahren hat, deren Beſtandtheile, 
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und die Zweke, zu welchen fie benuzt werden, angeben. Ich bai 
biebei mur zu bemerken, daß man die oben gegebenen allgemeiner 
Inſtructioneu und Borſichts maß regeln nie aus den Augen welis 
ren darf. 


Von der Bereitung von Copalfirniſſen für feine Ge 
g maͤhlde ꝛc. 


Man ſchmelze 8 Pfd. des reinſten, blaſſen, afrikaniſchen Cops 
gummi's, und gieße, wenn es vollkommen in Fluß gerathen, 2 Gal 
lons heißes Oehl, altes Maaß, hinzu. Damit koche man ige, bit à 
ſtark ſpinnt, um ihm dann nach 15 Minuten, oder während er nd 
ſehr heiß iſt, 3 Gallons, altes Maaß, Terpenthin der von einen ni 
Terpenthin gefüllten Gefäße abgenommen worden, zazuſezen. & 
wird vielleicht wahrend der Vermengung eine bedeutende Quai 
Terpenthin entweichen; allein der Firniß wird dadurch u auf 
glaͤnzender, durchſichtiger und fluͤſſiger werden, leichter aufzatreyn 
ſeyn, ſchneller troknen, und nach dem Troknen ſehr dauerhaft m 
ſolid ſeyn. Sollte man den Firniß, nachdem er durchgeſeiht wera 
zu dif finden, fo verſeze man ihn, bevor er ganz kalt geworden, a 
fo viel Terpenthin als noͤthig iſt, um ihm die gebbrige Confit 
zu geben. | 


Don dem ſogenannten Fungferncopal für Kuͤnſtlet (kr 
tist's Virgin Copal). 

Man waͤhle ans dem beſten abgefchälten, afrikaniſchen End 
gummi vor dem Zerſchlagen die ſchoͤnſten, durchſichtigſten, re 
blaſſen, und wie Kryſtalltropfen aus ſehenden Stuͤke aus, serie 
fie ſehr klein, trokne fie an der Sonne oder bei einem fehr geist 
Feuer, und verwandle fie, wenn fie abgekühlt, in ein grobes Par. 
Dann verſchaffe man fic einige zerbrochene Flaſchen oder aut 
Fliatglas, koche es mit weichem Waſſer und Soda, und vermenk 
es wie das Gummi in ein grobes Pulver. Diefes Pulver koche un 
ein zweites Mal mit Waſſer, und nachdem dieß geſchehen, und te 
Waſſer abgeſeiht worden, waſche man es 3 oder 4 Mal mit Bele 
ab, um es von allen Unreinigkeiten zu befreien, und hierauf @ 
Feuer oder in einem Ofen zu trofnen. Bon dieſem wohl getroknm 
Pulver vermenge man 2 Pfd. mit 3 Pfd. Eopalpulver, und diced 
Gemenge bringe man, nachdem es gebbrig vermiſcht worden, is da 
Gummitopf, in welchem das Gummi unter beſtaͤndigem Umar 
geſchmolzen wird. Das Glas verhindert hiebei das Gummi mis 
menzubaken, und folglich wird eine fehr geringe Hize hinteichen, um 
das Gummi in Fluß zw bringen. Wenn das Gummi gehörig a 
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Fuß zu ſeyn ſcheint, fo halte man 3. Quart geklaͤrtes umd febr hei⸗ 
ßes Oehl zum Zugießen bereit; damit koche man es fe lange, bis 
es zwiſchen den Fingern gut ſpinnt, und dann beginne man dle 
Verwiſchung, die jedoch hier eher bei einer helßeren Temperatur als beim 
Kutſchenkaſtenfirniß geſchehen muß, indem der Firniß in dieſem Falle 
wegen der geringeren Quantitaͤt ſchneller kalt werden wuͤrde. Man 
giefe alſo hienach 5 Quart heißen Terpenthin zu, ſeihe unmittelbar 
darauf durch, und gleße die Maſſe in ein offenes Gefäß oder in 
cine große glaͤſerne Flaſche, in der man fie der Luft und dem Lichte 
dues. Man bewahre fie jedoch, bis fie zum Gebrauche alt genug 
geworden, vor dem Sonnenſcheine und vor Naͤſſe und Feuchtigkeit. 
Sof dieſe Weiſe erhält man den feinften Copalfirniß für Gemaͤhlde. 


Sirnig für Kunſtſchreiner. 


Man ſchmelze 7 Pfd. feinften afrikaniſchen Copalgummi, und 
(eye tin halbes Gallon blaſſes geklaͤrtes Oehl zu. Drei bis vier 
Minen ſpaͤter, wenn die Maſſe ſtark ſpinnt, bringe man fie vor 
zr Thire, oder in ein Gemach, in welchem ſich kein Feuer befindet, 
ind vermenge fie mit 3 Gallons Terpenthin, um fie hierauf durchs 
aſeihen und zar Bennzung bei Seite zu ſtellen. Dieſer Firniß wird, 
denn er gehdrig gekocht worden, in 10 Minuten troknen; iſt er bins 
jegen zu flack. gekocht, fo wird er ſich gar nicht mit Terpenthin 
xmengen, und zuweilen wird er ſich, wenn er mit Terpenthin 
tot wird, wohl mit ihm, keineswegs aber mit irgend einem ans 
deten Firniſſe, der weniger gekocht iſt, als er, vermengen. Dieſer 
Fimiß erfordert daher einige Genauigkeſt, die fic nur durch die 
Uebung erlernen laßt; er findet feine Anwendung hauptſaͤchlich dei 
Lakirern, Kunſt ſchreinern, Wagenanſtreichern rc. 


Beer Körpers oder Kutſchenkaſten⸗Copalfirniß für, 
| Kutſchenfabrikanten ꝛc. | 


Dieſer Firniß iſt für die Theile des Kaſtens der Kutſchen und 
andere ähnliche Gegenſtaͤnde, welche lakirt werden ſollen, beſtimmt. 

Man ſchmelze 8 Pfd. feinen afrikaniſchen Copalgummi, ſeze 2 
Ballons (altes Maaß) geklaͤrtes Oehl zu, koche ihn damit ſehr langs 
fam 4 bis 5 Stunden lang, bis er ſehr ſpinnend geworden, verſeze 
ihn hierauf mit 3¼ Gallons Terpenthin, ſeihe ihn dann durch, und 
gehe ihn endlich in ein geeignetes Gefäß. 

Diefe Firniffe, welche in dem Gummitopfe und ohne alle trok⸗ 
unde Mittel bereitet werden, find viel blaſſer, als die Firniſſe, bei 
denen jeder Guß in den Siedetopf gegoſſen und dann abgekocht wird. 

IB, der ganz aus Copalgummi bereitet worden, iſt fluͤſſiger, bieg⸗ 


\ 


300 Boreitung von Ochls und Weingelſtfirniſſen ꝛc. 


ſamer und weicher als Firniß, der mit einem Zuſaze von Gummi 
Anime oder ganz aus lezterem bereitet worden; er hat auch die gute 
Eigenſchaft, daß er feine Farbe beibehält, oder daß er ſogar, nad: 
dem er aufgetragen worden, ausbleicht oder blaͤſſer wird, währen 
die mit Gummi Anime bereiteten Firniſſe nach dem Auftragen jede 
Mal dunkler werden. Aechte Copalfirniffe troknen wegen ihrer Bir; 
ſamkeit und Weichheit etwas langſam; fie behalten ſelbſt nach Nv 
naten noch fo viel Weichheit, daß fie nicht eher polirt werden thane, 


als bis fie ihre Feuchtigkeit abgegeben und hart geworden; dann 


halten fie aber lange, bekommen nie Sprünge und verlieren ihm 
Glanz nicht. Um dieſem langſamen Trotaen abzuhelfen, nehm 
die Wagenfabrikanten, Anſtreicher und Firnißfabrikanten auf 2 Töpfe 
des oben angegebenen Firniſſes folgende Miſchung. Sie nehme 
8 Pfd. feinen blaſſen Gummi Anime, 2 Gallons geklaͤrtes Oehl un 
3½ Gallons Terpenthin, kochen dieß 4 Stunden lang, und glin 
es, nachdem es durchgeſeiht worden, in zwei der oben beſchriebenn 
Töpfe, um es gut damit zu vermiſchen. Dieß bewirkt, daß der Si 
niß ſchueller troknet und erhärtet, und daher weit eher polltt wea 
kann. 

Einige Firniß fabrikanten geben, gewiß gegen ihre eigene Un; 
zeugung, in jeden kleinen Topf Firniß 7, bis 1 Pfd. Bleizuker ve 
Zinkvitriol, oder auch von beiden / Pfd.; kein Firniß, der mit Ik 
chen trokuenden Mitteln behandelt worden, iſt jedoch fo glént 
farblos, biegſam und dauerhaft, als wie Firniß, der ohne folda 
Zuſaz bereitet worden. Jeder Firniß, dem Blei zugeſezt worn 
wird härter, und wenn man die damit beſchriebenen Gegenfion 
nach einiger Zeit genau betrachtet, wird man finden, daß die Bie 
theilchen durch die Luft aus demſelben ausgeſchieden worden, b 
zwar, daß fie als ein Außerft feiner weißer Staub auf der Oben ie 
der Politur e und zwar in dem Maße, als viel Blei pr 
ſezt worden. 


Gewbhalider Kutſchenkaſtenfirniß zu demſelben Zw: 
wie obiger. 


8 Pfd. beſter afrikaniſcher Copalgummi, 

3 Gallons geklaͤrtes Oehl, 

3½ Gallons Terpenthin werden vier Stunden lang oder bis R 
ſpinnen, gekocht, vermengt und geben durchgeſeiht beilaͤuſig 5% Gal 

8 Pfd. beſter Gummi Anime, Ä 

2 Gallons geklaͤrtes Oehl, 

3%, Gallons Terpenthin werden wie gewohnlich gekocht, bad 

durchgeſeiht, und in den eben angeführten afrikaniſchen Gum Gurusniferi} 
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gebracht, wobei man 2 Töpfe dieſes Auimeſirniß auf einen Topf Cos 
palfirniß nimmt. Dieſer Firniß wird ſchneller troknen und erbdrten, 
als der beſte Gopalfirniÿ, er wird fic) ſchnell poliren laſſen, aber 
weder ſo lang, noch ſo gut halten, als lezterer. 


Schnell troknender Copalfirniß für autſchenkaſten ꝛc. 


8 Pfo. beſter afrikaniſcher Copalgummi, 
2 Gallons geklaͤrtes Oehl, 
4 Pfd. getrokneter Bleizuker, 
| 30 Gall. Terpeuthin werden gekocht, bis ſie ſpinnen, vermengt 
uud durchgeſeiht. 
Ferner werden 8 Pfd. feiner Gummi Anime, 

2 Gallons geklaͤrtes Oehl, 

5 Pfd. weißer Zinkvitriol, 

3% Gall. Terpenthin auf gleiche Weiſe gekocht, 
vermmgt, noch heiß in den erſteren Topf geſeiht und damit vers 
mas. Man erhaͤlt hiedurch einen Firniß, der im Winter in 6, — 
m im Sommer in 4 Stunden trofnet, und der fit zum Ueberfirs 
sten Älterer Arbeiten von dunkler Farbe xc. ſehr gut eignet. 


Beſter blaſſer Kutſchenfirniß. 
8 Pfd. afrikaniſcher Copalgummi von 2ter Sorte, 
2%, Gall. geklaͤrtes Leindhl werden ſehr ſpinnend gekocht, 
/ Pfd. getrokneter Zinkvitriol, 
1, Pfd. Bleiglaͤtte, 
9 Gall. Terpenthin werden vermengt, durchgeſeiht x. 


8 Mo. Gummi Anime von 2ter Sorte, 

2}, Gallons geklaͤrtes Oebl, : 

4 Pfo. getrokneter Bleizuker, 

J Po. Bleiglaͤtte, | 

5%, Gall. Terpenthin werden Heiß mit obiger Maffe vermengt. 

Man erhält auf dieſe Weiſe einen Firniß, der, wenn er gehörig ges 
loft worden, im Sommer in 4, und im Winter in 6 Stunden troknet. 
Er eignet ſich, wie ſchon ſein Namen andeutet, vorzuͤglich zum Anſtrei⸗ 
den der Räder, Federn und der uͤbrigen Theile des Wagengeſtelles ꝛc., 
ind er iſt es auch, der gewohnlich von Anſtreichern gekauft und anges 
wendet wird, indem er wegen feines ſchnellen Zrofnens und ſeines ſtar⸗ 
ken Glanzes im Allgemeinen ihren Zweken entfpricht. | 


Zweiter Wagenfirniß. 
8 Pfd. Gummi Anime von zweiter Sorte, 
2 Gallons feines geklaͤrtes Oehl, 
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5¼ Gallons Terpenthin, 
7 Pfd. Bleiglaͤtte, 

D Y, Pfd. getrokneter Bleizuker, | 

„ Pfd. getrokneter Zinkvitriol werden wie oben gekocht und te 
mengt. Wenn drei Guͤſſe in den Siedetopf gegoſſen, die trotuenta 
Mittel in regelmaͤßigem Verhaͤltniſſe zugeſezt, und die Maſſe gut geoch 
worden, fo erhält man einen Firniß, der im Winter in 4, im Stun 
hingegen (don in 2 Stunden troken, hart und feſt wird. Er eigne 
ſich haupt ſaͤchlich zum Ueberfirniſſen dunkler Kutſchengeſtelle, ſchwmn 
Lakes, und wird = von den Anſtreichern zu dunklen Gegentiaa 
verwendet. 


Sirnif für Tafelwerk. 


8 Pfd. Gummi Anime von zweiter Sorte, 

3 Gallons geklaͤrtes Oehl, 

¥, Pfd. Bleiglaͤtte, 

Y, Pfd. getrokneter Zinkvitriol, 

Y, Pfd. getrokneter Bleizuker, 

5% Gallons Terpenthia werden gut gekocht. bis fie ſtark (pen 
dann vermengt und durchgeſeiht. 

Wenn etz ſich um große Quantitaͤten handelt, fo iſt es immer a 
beſten, wenn man die drei Guͤſſe in dem Siedetopfe abled. Den 
Firniß eignet ſich vorzuͤglich für Anſtreicher und Lakirer; er tung u 
Sommer in 2, und im Winter in 4 Stunden. Mahagonpfirnif a 
entweder mit denſelben Quantitaͤten und nur mit etwas dal 
Gummi bereitet, oder man ſezt dieſem Firniſſe etwas Gologrus y 
(Beſchluß im folgenden Hefte.) 


LuVII. N 


Ueber den Gerbeſtoff, die Gallusſaͤure, Pyros Gallus 
Ellagſaͤure und Meta⸗Gallusſaͤure; von J. Pelonze 
Im Aus zuge aus den Annales de Chimie et de Physique. Decembec IS} 

S. 357. 


Es gibt vielleicht keine organifche Subſtauz, Aber welche fo »* 
Unterſuchungen augeſtellt wurden, wie über den Gerbsſtoff, und wi 
gehört er unter diejenigen Korper, deren Eigenſchaften wir gethan 
noch ſehr unvollſtaͤndig kennen. 

Es wäre zu weitlänftig, hier die verſchiedenen Anſichten, well 
über feine Natur geäußert wurden, die mehr oder weniger vervilelti 
aber immer fehlerhaften Methoden, welche man zur Nusfcheidun 
ſelben befolgte, anzufuͤhren, fo wle die oft einander widerſprechene 
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Eigenſchaſten, welche man ihm gerade in Folge des unreinen Zuſtandes, 
worin men ihn erhielt, zuſchrieb. | 

Ich will fogleich damit anfangen, das Verfahren zu ſchreiben, wee 
durch ich den Gerbeſtoff erhielt. Ich bediene mich dazu eines langen 
cad engen Borſtoßes, welcher auf einer gewoͤhulichen Caraffine ruht 
und en feinem oberen Ende mit einem Glasſtöpſel verſchloſſen wird, 
in welchen ich zuerſt einen Baumwoldocht und dar auf die fein gepul⸗ 
venen Gallaͤpfel bringe. Leztere druͤkt man ſehr leicht zuſammen, und 
wenn iht Volumen der Hälfte des Hohlraums des Vorſtoßes gleich iſt, 
fillt man lezteren mit kaͤuflichem (waſſerhaltigen) Schwefelaͤther vols 
edd en, worauf man den Apparat unvollſtaͤndig mit einem Glass 
Hofel verſchließt und fleben laßt. Am anderen Tage findet man in 
em Berſtoß zwei Schichten: eine ſehr leichte und fluͤſſige, welche den 
beten Theil einnimmt; eine zweite, viel dichtere, gelbliche und ſyrup⸗ 
mig andfehende bleibt auf dem Boden des Gefaͤßes. Man hoͤrt nicht 
ther auf, das Gallaͤp felpulver auf gleiche Art mit Schwe felaͤther aus⸗ 
glichen, als bis man fi überzeugt hat, daß das Volumen der ſchwe⸗ 
teen Fluͤſſgleit nicht mehr merklich zunimmt. Alsdann gießt man die 
ben Fluͤſſigkeiten in einen Trichter, deſſen Schnabel man mit dem 
linger verſchloſſen Hält. Man wartet einige Augenblike, und wenn die 
tiden Schichten ſich wieder gebildet haben, läßt man die ſchwerere in 
me Schalt aus lau fen und hebt die andere auf, um fie gelegentlich zu 
Gillzen und den Aether, woraus fie größtentheils beſteht, wieder zu 
innen. Man waͤſcht die dichte Fluͤſßgkeit mehrmals mit reinem 
zchweſeläther und bringt fie dann in einen Trokenapparat oder unter 
een Recpienten einer Luftpumpe. Es entwikeln fic) daraus reichliche 
Dämpfe von Aether und ein wenig Waſſerdampf; die Maſſe nimmt 
trhbtlig an Volumen zu und hiuterlaͤßt einen ſchwammigen, gleiche 
2 fmtalliniſchen, ſehr glänzenden, bisweilen farbloſen, meiſtens 
ler mach gelblichen Ruͤkſtand. 
Es iſt dieſes reiner Gerbeſtoff, von außerordentlich zuſammen⸗ 
khendem und dabei nicht im Geringſten bitteren Geſchmak. 
Nit der Fluͤſſigkeit, welche ſich über der ſyrupartigen Gerbe⸗ 
offenfldfung ſammelt, habe id nur wenig Verſuche angeſtellt und 
uch blag überzeugt, daß fie hauptſaͤchlich aus Aether, Waſſer, Gal⸗ 
Mure und ein wenig Gerbeſtoff beſteht; fie enthält aber auch noch 
Bere Stoffe, die ich nicht weiter unterſuchte. 

Aus 100 Theilen Gallaͤpfeln erhält man nach dem befchriebenen 
lefahten 35 bis 40 Theile Gerbeſtoff, der (tess rein iſt. 

Bei den anderen Verfahrungsarten hingegen verurſachen die 
tihiedenen Subſtanzen, welche zu feiner Aus ziehung dienen, eine 
uhr oder weniger große Veranderung deſſelben, denn der Gerbeſtoff 
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gebdrt unter die veraͤnderlichſten Korper, welche man kennt, un 
uͤberdieß kommt er in den Pflanzen von Faͤrbeſtoffen begleittt vet, 
wovon es außerordentlich ſchwer, vielleicht ſogar unmoglich if, ihn 
vollſtaͤndig zu reinigen, ſobald er ein Mal mit ihnen zugleich aufı: 
loͤſt worden iſt. Alle dieſe nachtheiligen Umſtaͤnde werden bei chi 
gem Verfahren beſeitigt, weil man weder Säuren noch Alkalien ar 
wendet, und nicht ein Mal eine Galläpfelaufldfung. 

Ich muß hier bemerken, daß die verſchledene Geſtalt der Befli: 
auf die Reſultate gewiſſer chemiſcher Verſuche einen großen Einfluß at: 
üben kann, wenn man auch dieſelben Subſtanzen und in der uéulitr 
Quantität anwendet. Es ware z. B. nie moͤglich geweſen, bloß mi 
Aether und Gallaͤpfelpulver in gewohnlichen Gefäßen den Gerbeftf 
zu erhalten. Die dichte Fluͤſſigkeit, wovon ich oben ſprach, wil in 
mer in dieſer Pulvermaſſe verborgen geblieben und haͤtte durch D 
cantiren davon nicht getrennt werden koͤnnen. 

Wenn man an Statt des waſſerhaltigen Aethers waſſerfria 
Aether und gut ausgetroknete Gallaͤpfel nimmt, fo erhält mes li 
nen Gerbeſtoff und wenn man andererſeits trofenen Gerbeſtoff = 
Aether, der über Chlorcalcium deſtillirt iſt, ſchuͤttelt, fo (bt fd u 
von nur eine ſehr geringe Menge auf und alles Uebrige full a 
pulverfèrmigen Zuſtande nieder, während man mit wafferbeltys 
Aether nach einigen Augenbliken eine ſehr dichte Fluͤſſigktit el. 
die der Schichte ganz ähnlich iſt, welche den unteren Theil des De 
ſtoßes bei der Bereitung des Gerbeſtoffs bildet. 

Diefe verſchiedenen Bemerkungen ſcheinen mir ganz natkld } 
folgender Theorie Über die Ausziehung des reinen Gerbeſtuft F 
fuͤhren. 

Unter allen Beſtandtheilen der Gallaͤpfel iſt der Gerbefifl à 
leichtloͤslichſte, derjenige, welcher die größte Berwandtſchaft un Br, 
fer hat. Sobald man alſo ſehr fein gepulverte Galläͤpfel mi w 
ſerhaltigem Aether in Beruͤhrung bringt, bemaͤchtigt ſich der Gare 
ſtoff des in dieſem Aether enthaltenen Waſſers und bildet mit d 
ſelben und einer gewiſſen Menge Aether einen ſehr dichten Cor: 
auf dieſelbe Art erklärt es ſich, warum die Fluͤſſigkeiten team # 
färbt find, während, wenn man den Nuͤkſtand der Gallaͤpfel ag? 
lirtem Wafer behandelt, eine braunrothe Fluͤſſigkeit entſteht, #5 
alle Farbſtoffe derſelben Gallaͤpfel aufgeldſt find. 

Der reine Gerbeſtoff iſt farblos und hat einen im hoͤchſten Gi 
zuſammenziehenden Geſchmak ); er iſt geruchlos; Waſſer [ok dar 

59) Der auf angegebene Weiſe bereitete reine Gerbeſteff da 5 

adſtringirenden BA“ 


ein ſehr ſchaͤzbares Arzneimittel werden; er iſt gegen die 
dilien, was das Chinin gegen die Chinarinde iſt. 


— 
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tine ſehr beträchtliche Menge auf; die Aufldfung roͤthet das blaue 
Lalumspapier. Sie zerſezt die kohlenſauren Alkalien mit Aufbrauſen 
und erzeugt mit den meiſten Metallſalzen Niederſchlaͤge, welche wahre 
gerbeſtoſſſaure Salze find. Die Eifenorydulfalze trüben fie nicht, 
Eiſenorydſalze hingegen bringen darin einen reichlichen dunkelblauen 
Neederſchlag hervor. 

Allohol und Aether ldfen den Gerbeſtoff auf, aber bei weitem 
nicht ſo gut wie das Waſſer und in deſto geringerer Menge, je mehr 
fie fi dem waſſerfreien Zuſtande nähern. 

Ich habe mich vergebens bemuͤht, ihn kryſtalliſirt zu erhalten; 
dieß gelang mic nicht, obgleich ich eine große Anzahl von Anfloͤ⸗ 
fungémitteln verſuchte und mit aller möglichen Sorgfalt verfuhr. 
Unter dem Mikroſkop zeigt er ſich als ein vollkommen gleichartiger 
Ürper. Auf einem Platinblech verbrennt er ohne allen Ruͤkſtand. 

Eine concentrirte Aufldfung von Gerbeſtoff wird durch Salzſaͤure, 
Salpeterſaͤure, Phos phorſaͤure und Arſenikſaͤure reichlich weiß gefällt; 
icht aber durch Kleeſaͤure, Weinſteinſaͤure, Milchſaͤure, Effigfäure, 
Sirrouenfäure, Bernſteinſaͤure und ſelenige Säure. Schwefeligſaures 
zus bewirkt auch keinen Niederſchlag. 

Mit Salpeter ſaͤure erhizt, zerſezt ſich der Gerbeſtoff leicht und 
g entſteht dabei viel Kleeſaͤure. 

Die Cinchonin⸗, Chinin⸗, Brucin⸗, Strychnin ⸗, Narcotins und 
Rorpbinfalge bringen in der Aufldfung des Gerbeſtoffs weiße Nies 
tridldge hervor, die ſich in Waſſer wenig, aber fehr leicht in Eſſig⸗ 
Sure auflöſen. 

Gießt man Gerbeftoffaufldfung in eine Aufldfung von thieri⸗ 
chen Leim (Gallerte), fo daß leztere in Ueberſchuß vorhanden iſt, 

o entfleht darin ein weißer undurchſichtiger Niederſchlag, der bes 
onders in der Wärme in der uͤberſtehenden Fluͤſſigkeit 
uflöslich iſt; walter hingegen der Gerbeſtoff vor, fo ſammelt ſich 
er Niederſchlag beim Erhizen, an Statt ſi ch aufzuͤldſen, zu einer 
‘auliden und ſehr elaſtiſchen Haut. 

In beiden Fallen färbt die filtrirte Fluͤſſigkeit die Eiſenorydſalze 
att blau. 

Ich glaubte, daß mir die große Unauflbslichkeit der Verbindung 
on Gerbeſtoff mit Leim ein Mittel an die Hand geben würde, um 
ic von der Reinheit des Gerbeſtoffs und von feinem Gehalt an 
zallusſaͤure oder der Abweſenheit derſelben zu überzeugen; da dieſe 
inauflöslichkeit aber noch nicht groß genug iſt, fo nahm ich zu eis 
em anderen Mittel meine Zuflucht, welches mir vollſtaͤndig gelang. 

Daſſelbe beſteht darin, den Gerbeſtoff, welchen man prüfen will, 
inige Stunden lang mit einem Stuͤk Haut (welches durch Kalk ents 
Dinter 's pelyt. Journ. Gd. LIL 9. A. 20 
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baart und fo zugerichtet iſt, wie man dle Haͤute mit der Lohe in 
die Gruben bringt) in Beruͤhrung zu laſſen. Man rührt von >it 
zu Zeit um und filtrirt dann. 


Wenn der Gerbeſtoff rein iſt, wird er von dem Hautſtuͤk ga 
abſorbirt; das Waſſer, worin er aufgeldft war, färbt ſich mit Gif: 
exydſalzen nicht mehr im Geringſten, iſt geſchmaklos und binterlif: 
beim Verdampfen keinen Ruͤkſtand. Wenn hingegen der Gerbeſtef 
durch Gallus ſaͤure verunreinigt iſt, und wenn er nur 4 bis 5 Tur 
ſendtheile feines Gewichts davon enthielte, fo faͤrbt die Flüffgri 
die Eiſenſalze ſehr merklich blau. Es iſt dieſes das befte Verfahm, 
um den Gerbeſtoff auf Gallus ſaͤure zu unterfuchen. 

Dieſer Verſuch iſt uͤberdieß intereſſant, indem er beweiſt, daf 
zwiſchen dem Leim und der Haut, hlnſichtlich der Wirkung din 
beiden Subſtanzen auf den Gerbeſtoff, ein großer Unterſchied ur 
findet. Das Leder muß hienach nicht als eine Berbin 
dung zwiſchen thieriſchem Leim und Gerbeſtoff, ſonden 
vielmehr als eine Verbindung von Gerbeftoff in 
Haut betrachtet werden. 


Schuͤttelt man Alaunerde in gallertartigem Zuſtande mit tir 
Aufloͤſung von Gerbeſtoff, fo abſorbirt fie denſelben (nel und k 
det mit ihm eine ſehr unaufldslide Verbindung, denn die lit 
keit, filtrirt, blaͤut die Eiſenſalze nicht; dieſe Eigenſchaft bef in 
auch die Gallusſaͤure, daher man fie nicht benuzen kann, um u 
Gerbeſtoff auf ſeine Reinheit zu pruͤfen. 

Der bei 120° C. getroknete Gerbeſtoff beſteht nach meine ix 
lyſe in 100 Theilen aus: 

Kohlenſt off. „51,18 
Waſſerſtof . + 2 © » 4,18 
Sauctftoff . + + + 6 . 44,64 
100,00 
um die Saͤttigungscapacität des Gerbeftoffs zu beflinme, © 
reltete man Gerbeſtoff⸗Bleioryd, indem man nentrales dit 
oder ſalpeterſaures Blei in uͤberſchuͤſſige Gerbeſtoffaufloſung ge 
wodurch ein reichlicher weißer Niederſchlag entſtand. Die aus 
menſezung des bei 120° C. getrokneten Gerbeftoff = Bleieryds w 
ſpricht der Formel 
: PhO + Cy He 0. 

Die Formel C18 H18 O12 gibt für das Atomgewicht M 
‚Gerbeftoffs die Zahl 2688,2. 

Gerbeſtoff⸗Eiſenoryd erhielt man, indem man fchwefelfenr? 6 
ſenoryd in Gerbeſtoffaufldſung goß. Seine Iufammenfezung © 
ſpricht der Formel Fe, O; + (Ca He O. 3 


* 
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Das Gerbeſtoff⸗Eiſenoryd iſt eigentlich die Baſis der Tinte; denn 
frifche Aufguͤſe von Gallaͤpfeln enthalten nur ſehr wenig Gallus ſaͤure, 
md außerdem wird das gallus ſaure Eiſen durch Kochen mit Waſſer 
chnell zerſezt. 

Wenn man eine ſehr verduͤnnte Aufloͤſung von Gerbeſtoff in Waſ⸗ 
er an der Luft ſtehen läßt, ſo verliert ſie nach und nach ihre Durchſich⸗ 
igkit, und ſezt eine grauliche kryſtalliniſche Subſtanz ab, welche faſt 
jan aus Gallus ſaͤure beſteht. Um ſich dieſe Säure in vollkommen 
einem Zuſtande zu verſchaffen, braucht man nur die kochende Aufld⸗ 
ung mit ein wenig thieriſcher Kohle zu behandeln. 

Stellt man den Verſuch in einer graduirten Glasroͤhre in Beruͤh⸗ 
ing mit Sanerſtoffgas an, fo wird dieſes Gas langſam verſchlukt, 
od durch ein gleiches Volumen Kohlenſaͤure erſezt. Nach Verlauf 
niger Wochen bemerkt man in der Fluͤſſigkeit zahlreiche farbloſe 
ladeln von Gallus ſaͤure. 

JR die Gerbeftoffaufldfung gegen den Zutritt von Sauerſtoff 
wahrt, fo kann man fie fo lange man will aufbewahren, ohne 
ip fie die geringſte Veraͤnderung erleidet; wenigſtens habe ich eine 
ide mehr als ſieben Monate in einer Gloke uͤber Quekſilber ſtehen 
ſen, und ſie iſt noch jezt ganz farblos, und enthaͤlt keine Gallus⸗ 
are. 

Hr. Chevreul hat eine aͤhnliche Beobachtung bei dem Gals 
ſelabſud gemacht; er fand, daß derſelbe in einer verkorkten Flaſche 
bewahrt, in Zeit von brel Jahren ſich nicht im Geringſten vers 
derte. 

Die Gallaͤpfel geben an das Waſſer ungefaͤhr 50 Procent auf⸗ 
slide Subſtanzen ab, worin ungefähr 40 Procent Gerbeſtoff und, 
ich Richter, 3%, Gallus ſaͤure find; bekanntlich erhält man aber 
is denfelben keicht den fuͤnften Theil ihres Gewichtes Gallusſaͤure, 
an man ihre Wufldfung einer freiwilligen Zerſezung uͤberlaͤßt; 
on hieraus konnte man alſo ſchließen, daß der größte Theil der 
lusfäure, die man aus den Gallaͤpfeln darſtellt, nicht urſpruͤng⸗ 
) darin enthalten iſt. Ich verwunderte mich daher auch nicht 
br, als ich fand, daß der reine Gerbeſtoff fic) unter dem Ein: 
fe der Luft und des Waſſers in Gallus ſaͤure verwandeln kann. 
iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die geringe Menge Gallusfänre, 
ide man direct aus den Gallaͤpfeln durch concentrirten Alkohol 
ziehen kann, von einer Veränderung herruͤhrt, die fie während 
Anus troknens in Berührung mit der Luft erleiden. Anch liefern 
anntlich unter allen zur Bereitung der Gallus ſaͤure angegebenen 
rfahrungs arten nur diejenigen eine große Aus beute, wobei man 


Gallaͤpfel lange ſchimmeln laßt. Dieſer Schimmel ſcheint jedoch 
20 * 
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nicht vom Gerbeſtoff ſelbſt herzuruͤhren, denn einerſeits überieht ft 
das durch Aether an Gerbeſtoff erſchoͤpfte Gallaͤpfelpulver mit der: 
ſelben Schimmel, ohne daß dabei Gallusfäure entſteht, und anden: 
ſeits liefern Aufloͤſungen von Gerbeſtoff in Waſſer ziemlich rei 
Gallus ſaͤure. | 


Gallus ſäure. 


Die reine, gebdrig von Gerbeſtoff befreite Gallusfäure, tik: 
die Leimauflbfung nicht. Sie kryſtalliſirt in langen, feidenartign 
Nadeln, von ſchwach ſaͤuerlichem und zuſammenziehendem Geſchmil, 
nach Hrn. Braconnot erfordern dieſelben 100 Theile kalten By 
fers zur Aufloͤſung. In Alkohol iſt fie aufldslicher als im Baie; 
Aether Idft fie ebenfalls auf, aber in geringerer Menge. 

In der Aufldfung des ſchwefelſauren Cifenoryds bringt ft 
nen dunkelblauen Niederſchlag hervor, der viel aufldslicher if, ai 
das Gerbeſtoff⸗Eiſenoryd. Dieſer Niederſchlag Ibft ſich in der Kis 
in der Fluͤſſigkeit, worin er entſtanden iſt, langſam auf. fer 
entfaͤrbt ſich nach einigen Tagen faſt vollſtaͤndig; die Schwei 
ſaͤure entzieht nach und nach der Gallus ſaͤure den größten Thel un 
Eiſenoxyds, welches in der Fluͤſſigkeit durch die Zerftdrung co 
Theiles Gallusfäure auf Oxydul reducirt wird, und als (émis 
ſaures Salz aus kryſtallifirt. Daſſelbe geſchieht in einigen Ning 
wenn man die Fluͤſſigkeit kocht, und dann entwikelt fit Kr 
ſaͤure. Der Gerbeſtoff zeigt auch ein aͤhnliches Verhalten. je 
len Faͤllen erzeugt das blaufanre Elſenkali in den Fluͤſſigleinen #3 
gruͤnlichen Niederſchlag, ein Beweis, daß das Eifenorydfalz dir 
dirt wurde. | | 

Die Gallus ſaͤure tribe die Aufldfungen der Salze vege 
ſcher Baſen nicht. Mit Baryt⸗, Strontians und Kalkwaſe hie 
fie weiße Niederſchlaͤge, welche fi) in uͤberſchuͤſſiger Edur mit 
aufldfen, und in ſammtartigen, an der Luft unverdnderlides 1 
matiſchen Nadeln kryſtalliſtren. Dieſe Salze nehmen, wie Hr. Ede 
vreul beobachtet hat, unter dem gleichzeitigen Einfluſſe der Luft w. 
uͤberſchuͤſſiger Baſis, ſehr mannigfaltige Farben an, vom Gria W 
zum Dunkelroth. | 
Kali, Natron und Ammoniak bilden mit der Galnsflur À 
aufloͤsliche Salze, welche vollkommen farblos bleiben, fo lang n 
gegen den Zutritt von Sauerſtoff verwahrt find, aber in Berben 
mit dieſem Gaſe eine beträchtliche Menge davon verſchlulen, % 
eine ſehr dunkle braune Farbe annehmen. 
Eſſigſaures und ſalpeterſaures Blei geben mit Gallus (iar b 
nen weißen Nlederſchlag, deſſen Farbe ſich an der Luft nicht veréader- 
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Ju Waſſer aufgeldſte Gallusſaͤure zerſezt fic) in offenen Ges 
üben; es bildet ſich darin Schimmel und eine ſchwaͤrzliche Subs 
anz, welche Hr. Ddbereiner als Ulmin (Humusſaͤure) bez 
radtet. | 

Verden die Kryſtalle der Gallusfäure einer gelinden Waͤrme 
usgefest, fo verlieren fie Waſſer, und erleiden eine Art von Ef⸗ 
orescenz. Hundert Theile verlieren beim Erhizen auf 120° an Waſ⸗ 
1945, Ihre Zuſammenſezung entſpricht der Formel C, Hs O,; 
FH, 0. 

Die Wirkung der Hize auf die Gallusſaͤure iſt ſehr merkwuͤr⸗ 
3, nicht allein hinſichtlich der Natur der Producte, welche dabei 
tfiehen, fondern auch wegen der ganz verſchiedenen Reſultate, die 
ac kaum merkliche Schwankung in der Intenſitaͤt dieſes Agens bes 
itt. Sie verbreitet das größte Licht Uber die wahre Natur der 
Alusſdure, ihr Verhaͤltniß zum Gerbeſtoff, über die Pyros Gallus: 
are ind eine neue Säure, zu deren Entdekung fie führte. 

Bringt man trokene Gallusſaͤure in eine glaͤſerne Retorte, de⸗ 
Hels ſtark geneigt iſt, und welche man in einem Oehlbade er⸗ 
t, ſo bemerkt man, daß einige Augenblike, nachdem das Thermo⸗ 
ter in dem Bade 210° bis 215° angezeigt hat, ſich eine reichliche 
enge vollkommen reiner Kohlenfäure entwikelt, und die Woͤlbung 
Retorte ſich mit elner unzaͤhligen Menge von dußerft weißen, 
ſtalliniſchen Blattchen bedekt. Uebrigens erhält man nicht die 
ingſte Spur von Waſſer oder brennzligen Subſtanzen; der Milks 
nd in der Retorte iſt kaum waͤgbar, und bisweilen gaͤnzlich null. 
böht man die Temperatur aber fo raſch als mbglid auf 240° 
200, fo bildet ſich ebenfalls reine Kohlenſaͤure; an Statt ſub⸗ 
tirter Arpftalle, wovon nicht mehr die geringſte Menge entſteht, 
It man aber Waſſer die Wände der Retorte entlang herabfließen, 
) auf dem Grunde des Gefaͤßes findet man eine beträchtliche 
varze, glänzende, unauflosliche, geſchmakloſe Maſſe, welche man 
den erſten Blik fuͤr Kohle halten wuͤrde, die aber eine wahre 
we und fähig iſt, ſich mit verſchiedenen Baſen zu verbinden, 
fie vollſtaͤndig zu ſaͤttigen. Sie ldft fit ſchon in der Kälte 
e Ritftand in einer ſchwachen Kali⸗ oder Natronldſung auf. 

Die weiße, bei 215° fublimirte Subſtanz iſt reine Pyro⸗Gal⸗ 
ſaͤnre. Sie entſpricht der Formel Cs Hs O;. 

Die ſchwarze Subſtanz will ich mit dem Namen Meta⸗Gal⸗ 
fänre bezeichnen. Das Verhaͤltniß ihrer Elemente wird durch 
H. O, ausgedruͤkt. 

Alſo wird die Gallus ſäaͤure in dem einen Falle, wenn man fie 
2150 erhizt, gänzlich in Kohlenſaͤure und Pyro⸗Gallus ſaͤure ums 
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gewandelt, und in dem anderen Falle, wenn man fie der Tempers 
tur ſiedenden Oehles ausſezt, in Waſſer, Kohle und Metas alu 
fäure. | \ 

Die Erſcheinungen, welche die Gallusfäure darbietet, gehb: 
zu derſelben Claſſe, wie die, welche die Mekonſaͤure zeigt, wenn mr: 
fie, wie jene, mäßig erhizt. Hr. Robiquet hat gezeigt, daß tir 
leztere reine Kohlenſaͤure in reichlicher Menge entwikelt, ſowohl ben 
Kochen mit Waſſer, als in trokener Hize bei 220°, und daß in ki 
den Faͤllen eine neue Säure daraus hervorgeht, welche in ihren € 
genſchaften von derjenigen abweicht, woraus ſie entſtand. 

Dieſes Verhalten der Gallus ſaͤure beim Erhizen veranlaßte mi 
auch, die Wirkung der Wärme auf den Gerbeſtoff genau zu unn 
ſuchen. Bei der Temperatur des kochenden Oehles liefert der G. 
beſtoff nur Waſſer, reine Kohlenſaͤure und einen bedeutenden À: 
ſtand von ebenfalls reiner Meta⸗Gallus ſaͤure. Erhizt man ihn = 
auf 210° bis 215°, fo erhaͤlt man auch noch Kohlenſaͤure, dr: 
Gallus ſaͤure und einen betraͤchtlichen Ruͤkſtand von Meta: Golz 
ſaͤure, alſo dieſelben Producte, welche man mit der Galladjaure e 
hält, nur mit dem Unterfchiede, daß man bei dem Gerbefteft : 
Entſtehung einer bedeutenden Menge von Meta: Gallus ſaͤu si 
vermeiden kann, fo ſorgfaͤltig man auch die Temperatur flat 
und fo niedrig, als es die Reaction verträgt, zu erhalten Ko 


Dieß rührt ohne Zweifel daher, daß die Erzeugung von Boje n 


einige Grade derjenigen von Pyro⸗Gallusſaͤure vorgeht, und in d 
fem Falle kann die Meta: Gallusfäure, welche nichts andere L 
leztere Säure weniger einer gewiſſen Quantitat, Waſſer if, € 
entſtehen. 

Die einzigen Producte, welche die Gallus ſaͤure und der Gr 
ſtoff bei mäßiger Hize geben, find alſo Wager, Kohlenſaͤmte, Nr 
und Pyros Gallusſaͤure. 

Erhizt man die Pyros Gallus ſaͤure um einige Grade über kt 
Siedepunkt, fo liefert fie nur Waſſer und Meta⸗ Gallus ſaͤure, ed: 
eine Spur Kohlenſaͤure. 

Ellagfäure. Ich konnte mir dieſe Säure nur Im ſeht gen 
ger Menge verſchaffen. Sie bildet ſich, wie Hr. Chevreul yr 
beobachtet hat, beim Aus ſezen eines Gallus aufguſſes an dit de 
aus welchem fie fit gleichzeitig mit der Gallusſaͤure abſezt. 
handelt man dieſes Gemenge mit kochendem Waſſer, fo (dt md! 


Gallus ſaͤure auf; man loͤſt dann die Ellagſaͤure in Kali auf, 


ſchlaͤgt fie mit einer Säure nieder, wodurch man fie in reinen 
ſtande erhält. Auf 120° erhizt, verliert dieſe Säure 11.7 Per 
Waſſer; ihre Zuſammenſezung entſpricht der Formel C. H. O. ＋ H. 
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ſie weicht alſo durch ein Atom Waſſer, welches ſie weniger enthaͤlt, 
von der Gallusſaͤure ab. 


ppro⸗Gallus ſäure. Dieſe Säure entſteht beim Erhizen 
der Gallus ſaͤure auf 210» bis 220°; uͤberſchreitet man dieſe Grange, 
und treibt die Temperatur auf 240° oder 250°, fo erhält man von 
dieſer Säure nicht mehr die geringſte Spur, ſondern eine andere, die 
Meta⸗Gallus ſaͤure. Ihre Bereitung erfordert alfo große Vorſicht. Am 
beſten bedient man ſich eines Oehlbades, in welches man eine Glas⸗ 
retorte bringt, die zur Hälfte mit Gallus ſaͤure angefuͤllt iſt, und ein 
Thernometer, das beftändig die Temperatur des Bades anzeigt. 


Die fo durch Sublimation erhaltene Pyros Gallus(dure iſt ſchnee⸗ 
weiß, und erſcheint in Form von Blattchen oder ſehr langen Nadeln, 
die in Waſſer ſehr loslich, und auch in Alkohol und Aether loslich find. 
Cie rhthet das Lakmuspapier nur ſehr ſchwach. Bei 115° ſchmilzt 
fie, und gegen 210° beginnt fie zu ſieden. Bei 250 ſchwaͤrzt fie ſich 
fat, läßt Waſſer entweichen, und liefert einen reichlichen Ruͤkſtand 
von Meta» Gallus ſaͤure. 


Kali, Natron und Ammoniak bilden mit der Pyro⸗ Gallus ſaͤure 
Salze, die ſehr leicht in Waſſer loͤslich find; das Kaliſalz kryſtalliſirt 
in ſehr weißen rhomboldalen Tafeln. Baryt⸗ und Strontianwaſſer 
derden von der Pyro⸗Gallusſaͤure nicht getruͤbt, auch färbt fie ſich uns 
ler dem Einfluſſe der aufloͤslichen Oxyde nur durch Dazwiſchenkunft 
son Sauerſtoff. Das ſchwefelſaure Eifenoryd wird ſchon in der Kälte 
durch eine Aufloͤſung dieſer Säure in den Oryduljuftand zuruͤkgefuͤhrt, 
und die Fluͤſſigkeit nimmt eine ſehr ſchoͤne rothe Farbe an, ohne einen 
Niederſchlag abzufezen. 


Nimmt man an Statt freier Säure ein pyro⸗ gallus ſaures Salz, 
oder an Statt des Eiſenſalzes Eiſenorydhydrat: fo erhält man eine 
Sliffigkeit und einen Niederſchlag von ſchoͤner, ſehr intenſiver veilchen 
blauer Farbe. Die Kryſtalle der Pyro⸗Gallusſaͤure erleiden beim 
Schmelzen keinen Gewichtsverluſt. 


Meta⸗Gaällus ſaͤure. Man erhält fie, wenn man Gerbeſtoff 
oder Gallus ſaͤure einer Temperatur von 250° ausſezt. Sie bleibt in 
dem Deſtillations gefaͤße als eine ſchwarze, fehr glaͤnzende, geſchmak⸗ 
loſe, in Waſſer vollkommen unauflos liche Maſſe zuruͤk. Kali, Natron 
und Ammoniak ldfen fie leicht auf; durch Säuren wird fie aus dieſen 
Salzen in ſchwarzen Floken von derſelben Zuſammenſezung, wie die auf 
trotenem Wege erhaltene Säure niedergeſchlagen. Meta⸗gallus ſaures 
Kali, durch Sieden einer Kalildſung mit uͤberſchuͤſſiger Saͤure bereitet, 
tagirt neutral auf Pflanzenfarben. Es bildet ſchwarze Nlederſchlaͤge 
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mit den Salzen von Blei, Eiſen, Kupfer, Zink, Silber, Bittererde, 
Kalk, Baryt und Strontian. Aus kohlenſaurem Kali und Natron ent: 
wikelt fie die Kohlenſaͤure mit Brauſen; auf den kohlenſauren Bern 
wirkt fie nicht. In Alkohol iſt fie faſt ganz unaufldslich. 


LVI. 
Miszellen. 


Verzeichniß der vom 27. März bis 24. April 1834 in Eng 
: ertheilten Patente. 


Dem James Taylor in Caft Street, Red Lion Square in der Graſſchef 
Middleſex: auf verbeſſerte Inſtrumente zum Meſſen von Winkeln und Cafe: 
nungen für nautiſche und andere Zweke. Dd. 27. März 1834. 

Dem Henry William Nunn, Bobbinnetſpizen⸗ Fabrikant zu Wippinatse 
auf der Inſel Wight: auf Verbeſſerungen in der Verfertigung gewiſſer Senn 
von geſtikten Spizen. Dd. 27. Maͤrz 1834. 

Dem James Walton, Tuchappreteur zu Sowerby Bridge, Graſſct f 
York: auf Verbeſſerungen an Kraͤmpeln zum Kardätſchen der Wolle, Baume. 
Seide und anderer Faſerſtoffe, fo wie zum Rauhen wollener und anderer Ince. 
Dd. 27. Marz 1834. 

Dem John Cooper Douglas Esq., in Great Armond Street, in der 85: 
ſchaft Middleſex: auf ein Verfahren einen Apparat zu verfertigen, welcher au 
Triebkraft liefert, die für feſtſtehende und wandelnde Maſchinen, fo wie jun de 
ben von feſten und fluffigen Körpern und anderen nuͤzlichen Zweken ummmt:z 
iſt; ferner auf die Einrichtung eines Apparates und Wagens, der mittelß M 
genannten Kraft vorwärts getrieben wird. Dd. 29. März 1834. 

Dem William Hirſt, Tuchmacher zu Leeds, in der Grafſchaft Hock: 1 
gewiſſe Verbeſſerungen an den Maſchinen zum Appretiren wollener und a 
Fabrikate. Dd. 31. Maͤrz 1834. N 

Dem Hooton Deverill, Gentleman zu Mancheſter, Grafſchaft dar: 
auf ein Verfahren auf cylindriſche Oberfladen, dehufs des Drukens und jx © 
deren Zweken zu graviren und zu äzen. Dd. 31. März 1834. 

Dem George Milichap, Wagenachſenfabrikant zu Birmingham: af» 
wiſſe Berbefferungen an wandelnden Dampfmaſchinen (Dampfwagen). Di. 1 
Maͤrz 1834. . 

Dem Herman Hendricks, Gentleman am Strand, Grafſchaft Mixer. 
auf ein verbeffertes Verfahren Wolle und Tuch geld zu färben. Dd, 8. Lpri för 

Dem Henry Crosley, Mechaniker im Hooper Square, Leman Grid 2 
der City von London: auf ein verbeffertes Verfahren und einen Apparat, * 
mittelſt gewiſſer dabei angewandter Agentien Fluͤſſigkeiten vortheilhaft zu ** 
dampfen. Dd. 8. April 1834. 

Dem Auguſte Victor Joſeph d' A 8d a, Gentleman in Adam Street, Ie 
phi, Grafſchaft Middleſer: auf gewiſſe Berbefferungen an Pumpen oder Kure 
nen zum Heben des Waſſers. Ihm von einem Ausländer mitgetheilt. Dd. l. 
April 1834. 

Dem Samuel Morand, Kaufmann zu Wancheſter, Grafſchaſt Lancrir 
auf Verbeſſerungen an feiner am 14. April 1831 patentirten Streknaſca 
Dd. 2. April 1834. N 

Dem John Beate, Givilingenieur, Pall Mall Gaft, Grafidaft Middle 
auf gewiſſe Verbeſſerungen an den Maſchinen zum Heben und ÿortiritre de 
Waſſers. Dd. 12. April 1834. 

Dem William Williams, zu Pembrey Houſe, bei Manelby, und Ter 
Hay, an den Kidwelly Tin Works, beide in der Graſſchaft Garmorthas: ct 
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die Zubereitung gewiſſer Metalle zum Beſchlagen der Schiffe und zu anderen 
zweken. Dd. 17. April 1834. 

Dem John Henry Caſſel, Kaufmann zu Millwall, Poplar, Graffhaft 
Middlefer: auf ein Cement oder eine Verbindung von Materialien, die zu allen 
Zweken anwendbar iſt, wozu Cement, Steine, Bakſteine und andere ähnliche Sub⸗ 
ſtanzen gebrauch” werden. Dd. 19. April 1834. 


Dem John »ewitt, Gentleman zu Kenegie, Cornwall: auf eine Verbin⸗ 
dung gewiſſer P. terialien zu einem Material, das mit Seife oder als Surrogat 
für ſolche gebraucht werden kann. Dd. 19. April 1834. | 


Dem Juan Joſe Segunds Esg., zu Burton Crescent, Grafſchaft Middle⸗ 
fer: auf einen bei Querfätteln anwendbaren Apparat zur Sicherheit reitender 
Perſonen. Dd. 22. April 1834. f 

Dem Sofeph Schee, Gentleman am Lawrence Pountney Place, in der City 
ren kondon: auf gewiſſe Verbeſſerungen in der Deſtillation. Dd. 22, April 1834. 


Dem John Bethell, Gentleman im Mecklenburg Square, Pfarrei St. 
Tancras und Grafſchaft Middleſex: auf gewiſſe Verbeſſerungen an den Maſchi⸗ 
ten, am metallene Schrauben, Stifte, Riegel und Rietnâgel zu verfertigen. 
Dd. 24. April 1834. 


Qué dem Repertory of Patent- Iuventions. Mai 1834, S. 338.) 


Derxichniß der vom 10. März bis 29. April 1820 in England ers 
theilten und jezt verfallenen Patente. 


Des William Collins, Lampenfabrikanten in George Street, Grosvenor 
Equare, Middlefer: auf Verbeſſerungen an Kutfchen: und anderen Lampen. Dd. 
10, Mary 1820. (Beſchrieben im Repertory, zweite Reihe, Bt. XLI. S. 7.) 


Des William Pritchard, Hutfabrikanten in Caſtle Street, Southwark, 
Surrey, und Robert Franks, Hutfabrikanten in Red Groff Street, London: 
uf ein verbeſſertes Verfahren maſſerdichte Hüte aus Seide, Wolle, Biberhaa⸗ 
in tc. zu verfertigen. Dd. 18. März 1820. (Beſchrieben im Repertory, 
tite Reihe, Bd. XL. S. 138.) f 

Des Frederick Mighell van Heythuyſen Céq., in Sidmouth Street, 
Bt. Pancras, Middlefer: auf ein tragbares Inſtrument, weiches auf einen Tiſch 
gestellt (und in eine kleine Schachtel zuſammengelegt) werden kann; daſſelbe kann 
zus Holz, Meſſing oder anderen Metallen verfertigt werden, und dient um einen 
tidenen Schirm zu ſtuͤzen, welcher die Augen gegen ſtarkes Licht ſchuͤzen muß; 
es gehört dazu auch ein blaues, grünes oder anderes gefaͤrbtes Glas in einem 
Rahmen und in einer ſolchen Lage, daß wenn es einem Fenſter, einer Lampe oder 
einem Kerzenlichte entgegenſteht, es auf das Papier eines Buches eine grüne, 
blaue oder andere Farde wirft, je nach der Farde des glaͤſernen Reflectors, ſo 
08 eine noch fo kleine Schrift bei Tag, und beſonders beim Kerzenlichte geleſen 
derden kann, ohne daß die Augen durch die weiße Flaͤche ermuͤdet werden. Dd. 
8, Mars 1820. (Beſchrieben im Repertory, zweite Reihe, Bd. XXXIX. S. 274.) 

Des Abraham Henry Chambers Céq., in Bond Street, Middleſex: auf ein 
erbeſſertes Verfahren Material für Landſtraßen zuzurichten. Dd. 18. März 1820. 

Des Francis Lambert, Silber: und Juwelenarbeiters in Coventry Street, 
at. James, Weſtminſter, Middleſex: auf ein neues Verfahren in Gold⸗, Silber-, 
Seiden, Worſted⸗ und andere Spizen Muſter zu weben, oder durch andere zu ers 
tien. Ihm von einem Ausländer mitgetheilt. Dd. 11. April 1820. 

Des Henry Conſtantine Jennings Esq., in Carburton Street, Fitzroy Square, 
St. Pancras, Middleſex: auf ein verbeffertes Schloß. Dd. 11. April 1820. 
Des William Hall und William Roſtill, Schildpaddoſenverfertiger zu 
Sirmingham: auf eine gewiſſe Verbeſſerung in der Verfertigung von Heften oder 
hiffen für Meſſer, Gabeln, Degen oder andere Inſtrumente, wobei ſolche nöthig 
ad, aus Schildpad. Dd. 11. April 1820. 

Des Thomas Burr, Blelarbeiters zu Schrewsbury, Salop: auf gewiſſe 
serbefferungen an den Maſchinen zur Verfertigung von Röhren und Blech aus 
dei und anderen Metallen. Dd. 11. April 1820. (Beſchrieben im Repertory, 
eite Reihe, Bd. XLI. S. 267.) 
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Des Edward Coleman, Veterinaͤrarztes, St. Pancras, Middleſex: auf 
eine verbeſſerte Einrichtung des Pferdebeſchlags. Dd. 45. April 1820. (Be 
ſchrieben im Repertory, zweite Reihe, Bd. XL. S. 73.) | 

Des Major Rohde, Zukerraffinirers in Leman Street, Goodman's Fields, 
Middleſex: auf ein Verfahren die Melaſſe oder den Syrup aus dem Aube art: 
zuziehen. Ihm von einem Ausländer mitgetheilt. Dd. 15. April 1820. (-.. 
ſchrieben im Repertory, zweite Reihe, Bd. XL. S. 78.) 

Des William Brunton, Mechanikers in Birmingham, Warwickſhire: ai 
gewiſſe Verbeſſerungen an Feuerrojten, Dd. 19 April 1820. | 

Des George Lilley, zu Brigg, Lincolnfbire, und James Briſtow Freer, 
in Blackburn Houfe, Linlithgow, Schottland: auf gewiſſe Berbefferungen in ir 
Anwendung von Maſchinen zum Ferttreiben von Booten, vermittelſt eines heer: 
pneumatifchen Apparates, der durch eine Dampfmaſchine oder eine andere gerianrt 
Kraft in Bewegung geſezt wird. Dd. 19. April 1820. 

Des Thomas Hancock, Kutſchenmachers in Little Pulteney Street, Gelee 
Square, Middleſex: auf die Anwendung eines gewiſſen Materials bei Gear. 
ftänden, die zum Anzug oder Pug gehören, wodurch dieſelben elaſtiſcher werde. 
Dd. 29. April 1820. (Beſchrieben im Repertory, zweite Reihe, Bd. XL. S. fl. 

Des Thomas Cook, Mechanikers zu Brighton, Suſſex: auf einen verdes: 
ten Kochapparat. Dd. 29 April 1820. 


(Aus dem Repertory of Patent -Inventions. Mai 1834, S. 558.) 


Dr. Arnold's akuſtiſcher Telegraph. 


Hr. Dr. Arnold hat ſich langere Zeit mit ſehr intereſſanten Korfhunr 
über den Schall beſchaͤftigt, und iſt bienad der Ueberzeugung, daß man": 
wohl Apparate herſtellen koͤnne, mit deren Huͤlfe die Mittteilung auf fehr c. 
fernte Streken durch die Sprache geſchehen kann, fo daß die gegenmärtige ir 
legraphen, welche fo ſehr von dem Zuſtande der Witterung abhängig find, w 
behrlich würden. Der gelehrte Herr Doctor erzählt die Umftände, die ide > 
die Idee der akuſtiſchen Telegraphen brachten, auf folgende Weiſe. „Ich dern 
mich eines Tages zur See, als einer der Matroſen, die auf dem Berbete wir 
ausrief, er hore Glokengelaͤute. Ich wollte dieß nicht glauben, da das Ei? 
100 Meilen von der Kuͤſte entfernt war; da ich jedoch bemerkte, daß der SF 
vom Lande blies, und daß die Segel dadurch concav aufgeblaſen wurden, fe br 
ich mich beilaͤufig in den Brennpunkt der Segelwoͤlbung, wo ich zu rm 
Erſtaunen das Glokengelaͤute gleichfalls ſehr deutlich vernahm. Ich notiste er 
Tag und Stunde genau, und erfuhr fpäter, daß man um biefelbe Zeit ja 3 
wegen eines Feſtes wirklich mit allen Gloken geläutet habe. Ein ander 2. 
hoͤrte ich über einen 7 Meilen breiten See heruͤber das Geſchrei der Fifer tu 
das Geraͤuſch der Ruder. Ich bin daher vollkommen überzeugt, daß wer a 
in irgend einer Höhe einen concaven Spiegel errichten, und gegen dieſen Ee 
ein paraboliſches Sprachrohr richten würde, Jedermann, der ſich in den Ars: 
punkte dieſes Spiegels befanbe, die Laute, welche Jemand durch das Sprache. 
.auéftoft, vollkommen deutlich vernehmen wuͤrde. “ (Recueil industriel, B 
1834, S. 196.) 5 N 


Bourdon's glaͤſerne Dampfmaſchine und andere Apparate 
aus Glas. 


Um einen angehenden Mechaniker, Phyſiker ꝛc. in der Maſchinenlehre zu = 
terrichten, um dieſen Unterricht für die Mehrzahl leicht und fihnell ſajlich 13 
machen, ferner um dem 3ôglinge auch die volle Ueberzeugung von der Wirk 
einer Maſchine zu geben, iſt es nicht immer genug, wenn man ihm die mates 
tiſchen und phyſiſchen Principien, auf denen die Maſchinen beruhen, andere 
derſezt, wenn man ihn mit den einzelnen Theilen derſelben bekannt macht, r 
wenn man ihn endlich gar noch eine wirklich arbeitende Mafchine zeigt. Die 
Wirkungsart vieler Maſchinen wird im Gegentheile häufig dunkel leita. 7 
lange man das, was im Inneren derſelben vorgeht, nicht ppyſiſch arſcus 0 
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maden kann. Zu dieſen Maſchinen gehört z. B. hauptſaͤchlich die Dampſmaſchine, 
die leider fa Deutſchland noch immer fo wenig verbreitet, und fo wenig gekannt 
if, daß deute, die ihre Fabriken durch Dampfmaſchinen betreiben wollen, meiſtens 
jugleich mit den Maſchinerien auch einen Maſchiniſten mit aus dem Auslande 
kommen zu laſſen gezwungen find. Wir haben zwar mehrere und gute Werke 
über Dampfmaſchinen; allein aus dieſen wird der Anfänger nimmermehr hinrei⸗ 
chend Belehrung ſchoͤpfen, und eben fo wenig wird er es auf unſeren polytechni⸗ 
ſchen Schulen, oder gar erſt auf unferen Univerfitäten, ſelbſt wenn man in dieſen 
Inſtalten eine ernſtliche Behandlung dieſes wichtigen Gegenſtandes beabſichtigte, 
jur gruͤndlichen und auf Ueberzeugung geftüaten Kenntniß bringen. Der Grund 
dieſts Mißſtandes lag bisher, die Zwekmaͤßigkeit des Lehrvortrages vorausgeſezt, 
in der Unmöglichkeit den Schüler durch einen der beſten aller Lehrmeiſter — die 
Anfhauung — zu überzeugen. Dieſem Uebelſtande dürfte jedoch, Dank fey es 
den Bemuͤhungen des Hrn. Bourdon zu Paris, rue de Vendôme No. 13, 
fir die Zukunft abgeholfen ſeyn. Hr. Bourdon bat der Société d'encoura- 
gement zu Paris nämlich ein Modell einer Dampfmaſchine vorgelegt, an wel⸗ 
dem alle Theile aus Glas verfertigt find, welches wie eine vollkommene, im 
Großen gebaute Dampfmaſchine arbeitet, und an welchem ſaͤmmtliche Theile und 
die Verrichtungen, die während der Thaͤtigkeit der Maſchine in ihnen vorgehen, 
genau beobachtet werden koͤnnen. Das Modell dient zur Demonſtration der Mas 
Ktinen mit hohem ſowohl, als niederem Druke; es ift mit einem Condenſator, 
tibet Pumpe für das kalte Waſſer und einer Luftpumpe ausgeſtattet; kurz es 
enthält alle Details der Dampfmaſchinen bis auf den Speiſungsapparat, der 
übrigens zur Erläuterung des Spieles der Maſchine nicht noͤthig iſt, und der 
um ſo leichter entbehrlich iſt, als das Modell nur kurze Zeit uͤber zu arbeiten 
braucht. um zu zeigen, auf welche Weiſe eine Dampfmaſchine mit hohem Druke 
arbeitet, braucht man nur einen Hahn umzudrehen, den Dampf in die freie Luft, 
und nicht in den Verdichter entweichen zu laſſen, und die Stangen der Pumpe 
für das kalte Waſſer und für die Luftpumpe los zumachen. Die Gefüge und Ver⸗ 
biodungen der einzelnen Theile der Maſchinerie find natürlich hie und da anders 
gebaut, als im Großen, wo dieſe Theile aus Metall verfertigt find; es erforderte 
dieß die Natur des Glaſes und die Verſchiedenheit der Ausdehnung bei verfchiedes 
nec Temperatur: eine Schwierigkeit, die Hr. Bourdon an feinem Modelle 
gluͤklich überwunden hat. Die Commiſſion der mechaniſchen Kuͤnſte, welche von 
der Geſellſchaft mit der Pruͤfung dieſes Modelles beauftragt war, hat mehrere 
Verſoche mit demſelben angeſtellt, und durch Hrn. de la Morinieère einen 
bußerſt guͤnſtigen Bericht hierüber erſtatten laſſen, der im Bulletin de la So- 
cietè d'encouragement, November 1833 abgedrukt iſt. Sie ſpricht in dieſem 
Reridte die Ueber zeugung aus, daß Modelle dieſer Art nicht bloß unendlich viel 
zur Belehrung jener, die ſich einſt dem Maſchinenbaue widmen, beitragen, ſondern 
auch zum unterrichte für alle Gewerbsleute, die ſich der Dampfmaſchine einſt als 
Triebkraft bedienen wollen, unentbehrlich ſeyn wird; fie wuͤnſcht daher, daß alle 
phyſikaliſche Cabinette, alle Raberatorien, und alle Maſchinen⸗Sammlungen an 
den polytechniſchen Anſtalten ſich deeilen möchten, fic) ahnliche Modelle anzu: 
ſchaffen, — ein Wunſch, den auch wir den Leitern und Vorftinden unſerer polys 
techniſchen Schulen dringend an's Herz legen. Es wäre allerdings viel keichter 
ein Modell einer Dampfmaſchine aus Metall herzuſtellen; allein ein ſolches wuͤrde 
deim Unterrichte bei weitem nicht dieſelben Dienſte leiſten, und uͤberdieß ſchwer 
in gutem Zuſtande zu erhalten ſeyn, indem die Metalle von dem Dampfe und 
dem Waſſer leicht angegriffen werden, ſo daß zur Reinigung eines ſolchen Mo⸗ 
telles allein ſchon ein gewandter Arbeiter noͤthig wäre. Man könnte zwar eine 
wenden, daß ein derlei gläfernes Modell ſehr leicht zerbrechen oder gerfpringen 
kann; allein dem iſt nicht ſo, wenn man nur einige Vorſicht anwendet. Man 
braucht, wenn das Waſſer zum Sieden gekommen, die Maſchine nur einige Aus 
gendlike lang mit der Hand zu treiben, um fammtliche Theile gleichzeitig zu ers 
bien, und um folglich allem Zerſpringen vorzubeugen. Iſt dieß geſchehen, fo 
kann die Einſprizung ſehr leicht regulirt werden, indem man ſieht, was in dem 
Verdichter vorgeht. — Hr. Bour don beſchränkte ſich uͤbrigens nid: auf die 
Dampfmaſchine allein; fein Laboratorium enthält noch mannigfache andere, aus 
Glas verfertigte Maſchinen, wie z. B. verſchiedene, mit ſeltenem Talente gears 
teitete Pumpen; ja er hat ſogar eine bydraulifche Preſſe aus Glas verfertigt, 
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die bei ihren kleinen Dimenſionen eine ganz bedeutende Wirkung bat. Die Gs 
wandtheit und Erfahrung, die er ſich in der Behandlung des Glafes erworbe, 
und einige Verbeſſerungen, die er neuerlich an feiner glafernen Dampfmaldin 
angebracht, laſſen ihn ſogar hoffen, daß es ihm gelingen werde, kleine derlei Ma: 
ſchinen zum Betriebe von Drehbaͤnken oder ähnlichen Apparaten, deren man ju 
manchen Verſuchen, die man bei Haufe anſtellen will, bedarf, herzuſtellen! Die 
Geſellſchaft hat beſchloſſen Hrn. Bourdon in Betracht der weſentlichen Diente, 
die feine Modelle beim Unterrichte der Techniker leiſten werden und leiſten müſſen, 
ihre Medaille zuzuerkennen. 


Robert's Dampfwagen und deſſen Exploſion. 


Hr. Roberts, Theilhaber an der Firma der HH. Sharp, Roberts 
und Comp., Mechaniker zu Mancheſter, befchäftigte ſich ſeit langerer Zeit mit 
dem Baue eines Dampfwagens für gewohnlide Straßen, auf den er auch cis 
Patent nahm. Der erſte Verſuch, den er im December v. J. mit feinem Fuhr 
werke anſtellte, ſoll zwar einige Unvollkommenheiten in den Details, allein di 
Richtigkeit des Principes, auf welchem er beruht, nachgewieſen haben. Bei einm 
zweiten Verſuche, der im Mai l. J. vorgenommen wurde, und dei welchem fü 
40 Individuen im Wagen befanden, ſoll die größte Geſchwindigkeit, die auf etron 
Bahn erreicht wurde, 20 engl. Meilen in der Stunde betragen haben, und die 
Geſchwindigkeit ſoll ſelbſt durch einige kleinere Anhöhen, die auf der Baba ver 
kamen, nur hoͤchſt unbedeutend beeinträchtigt worden ſeyn. Doch ſcheint biere 
Bericht nicht ganz getreu, indem der Wagen ſchon nach zurüfgelegten 1½ em. 
Meilen wegen angeblichem Mangel an Waſſer umkehrte. — Bei der dritten. ao 
4. April unternommenen Probefahrt, bei welcher ſich gegen 50 Perſonen in den 
Wagen befanden, ereignete ſich endlich ein Unfall, der gluͤklicher Weiſe ohne : 
lichere Folgen ablief. Man bemerkte nämlich nach einer Fahrt von 1 til. 
daß die Pumpen nicht mit gehoͤriger Leichtigkeit arbeiteten, und daß bas Bar — 
im Keſſel ziemlich tief geſunken war; man hielt die Maſchine zwar an, und fuit 
den Keſſel wieder; allein dieſe Vorſichtsmaßregeln ſcheinen doch nicht Hinreiden 
geweſen zu ſeyn, denn der Wagen hatte kaum eine größere Streke auf dem hem 
wege zuruͤkgelegt, als eine der Keſſelroͤhren nachgab. Die Folge hieven en, 
daß der Dampf in den Feuerbehaͤlter drang, und benfelben mit einer larta 
Œrplofion zerſprengte. Von den Perſonen, die die Probefahrt mitmachten, wet 
keine einzige befchädigt; einer der Maſchiniſten wurde aber etwas gebritt, a 
voruͤbergehender Fußgaͤnger wurde an einen Laternpfoſten geſchleudert, ud tx 
Benfter in den benachbarten Kaufläden und Haͤuſern wurden von den herne 
ſchleuderten Kohls qroßen Theils eingeſchlagen. (Aus dem Liverpool Chrosick 
und Manchester Times im Mechanics’ Magazine, No. 557.) 


Ueber die Wiederauffindung des ſogenannten aͤgyptiſchen Bla 


Man findet an den aͤlteſten ägyptiſchen Monumenten und auch an den fue 
der Mumien eine blaue Farbe, deren Schönheit und Glanz fit ungeachtet M 
langen Zeit, die ſeit ihrer Anwendung verfloſſen iſt, unverändert erhalten bit 
Dieſe herrliche Farbe, welche ſich nur mit dem Ultramarin vergleichen läßt, u 
deren Vaſis aus Kupfer und Natron beſteht, wurde, wie das Journal des cor 
naissances usuelles April 1834 S. 197 ſchreibt, von Hrn. d Arcet mut 
aufgefunden, und man hofft bet der dießjaͤhrigen Induſtrieausſtellung qu Pert 
die ſchöͤnſten Muſter davon zu ſehen. Das Verfahren bei der Bertitung dirki 
Blau iſt einfach; es kommt daher nicht hoch zu ſtehen, und Alles läßt ben 
das man ſich dieſes Farbſtoffes bald zum Blauen des Papieres und zu vieln 
andern Zweken zu bedienen im Stande ſeyn wird. 


Ueber die Fabrikation von chineſiſchem Papiere in Frankreich. 


Wir haben im Polvt. Journale Bd. XLIV. S. 67 das von ber Societé 
d'encouragement mit dem Preiſe gekroͤnte Verfahren, nach welchem Hr. Dele 
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pierte aus Bambus, Schilf und Binſen chineſiſches Papier bereitet, mitgetheilt, 
und freuen uns, unferen Leſern bekannt machen zu konnen, daß dieſer neue In⸗ 
duftriegmeig nun in Frankreich wirklich Wurzel gefaßt hat. Die Papier: 
Fabrik zu Cocharcon erzeugt namlich gegenwärtig ſolches chineſiſches Papier, mel: — 
des in Hinſicht auf Weiche, Geſchmeidigkeit und ſeidenartiges Ausſehen dem oͤchten 
chineſiſchen Papiere nicht nachſteht, und welches den Anforderungen der Kuͤnſtler 
vollkommen Genuge leiſtet. Man wird ſolches Papier bei der naͤchſten Induſtrie⸗ 
autſtellung vorlegen, wo daſſelbe gewiß großen Beifall ernten wird. Die Jahaber 
der erwaͤhnten Fabrik verwenden ſowohl Schilf, als Binſen, von denen ihnen die 
bmadbarten Sümpſe große Maſſen liefern; fie ſchneiden dieſe Subſtanzen in 
Gtüte, und werfen dieſelben in Gruben, welche mit Kalkwaſſer gefüllt find, und 
in welchen deren Zerſezung durch die Einwirkung des Kalkes auf den Schleim 
det Pflanzen nach laͤngerer oder kuͤrzerer Zeit bewirkt wird. Wenn die Maſſe 
gehörig weich geworden, fo nehmen fie fie aus den Gruben, und geben fie, nach⸗ 
dem ſie ausgedruͤkt worden, in Faͤſſer; ſie kann in dieſem Zuſtande gleich Lumpen 
derwendet und verſandt werden. Da das Schilfrohr an und für ſich einen ſchlei⸗ 
migen Beftandtheil enthält, fo tft das Papier von Natur aus geleimt. — Wir 
glauben unſere deutſchen Papierfabrikanten, und beſonders unſere füddeutfchen, 
wilde über große Maſſen Schilf und Binſen disponiren koͤnnen, abermals, wie 
a vor 2 Jahren auf biefen Induſtriezweig dringend aufmerkſam machen zu 
nüſſen. 


leber eine neue Art dberfirnifter, oder ſogenannter Sommer: 
Teppiche. . 

Die Engländer waren die erſten, welche ſchon vor vielen Jahren Teppiche 
für Tiſche und Stiegen aus überfirnißtem Zeuge oder aus Wachstuch, die wegen 
ihrer Mannigfaltigkeit und des Reichthums ihrer Farben großes Aufſehen machten, 
erzeugten. Die Franzoſen haben fic) fpäter dieſes Induſtriezweiges bemeiſtert, 
und ihre Lehrmeiſter, die Englander, an Feinheit und Geſchmak in der Auswahl 
und Erfindung der Deſſins und Verzierungen dieſer Fabrikate übertroffen. Hr. 
UGille de Bernadière erhielt erſt kürzlich ein Patent auf eine neue Art 
diefer Teppiche, welche in Hinſicht auf Reichthum und Eleganz vor den ausge⸗ 
ſachteſten Stoffen den Vorzug verdienen. Das Weſentlichſte der neuen Fortſchritte 
biefer Fabrikation iſt mit wenigen Worten Folgendes. Der Patentträger fixirt 
ein beinahe unfühlbares Hol zpulver auf einem Zeuge, der vorher mittelſt irgend 
ter geeigneten Subſtanz dazu vorbereitet worden. Dieſe Schichte hat eine beis 
naht weiße Farbe, und wird mit Deſſins, die kaum merklich erhaben find, und 
derm erben von ſehr großer Dauerhaftigkeit find, bedrukt. Man ahmt auf biefe 
Btife die ſchönſten tuͤrkiſchen und perſiſchen Teppiche nach, und erhält dadurch 
Fabrikate, ble weit dauerhafter find, als die früheren gedrukten Wachstuͤcher. 
br. de Bernabière wird auf der dießjahrigen Induſtrie⸗Ausſtellung eine 
große Auswahl feiner Fabrikate vorlegen. (Aus dem Journal des connaissances 

usuelles, April 1834, S. 197.) 


Concurrenz der deutſchen Strumpfwirker mit den engliſchen. 


Das Nottingham Journal enthält einen klagenden Artikel über den Gin: 
trag, den die Fabrikate der deutſchen Strumpfwirker den engliſchen Fabrikanten 
und Arbeitern thun. Deutſche gewirkte Strümpfe ſollen nämlich gegenwärtig zu 
Nottingham, wo der Hauptſiz biefes Induſtriezweiges in England ift, das Duzend 
um 3 Shill. (1 fl. 48 kr.) woblfeiler ausgeboten werden, als die engliſchen Fabri⸗ 
kanten fie zu liefern im Stande find. Wenn die Deutſchen, ſagt das angeführte 
Journal, mit ihren ſchlechteren Maſchinen, bei ihrem weit geringeren Fleife und 
bei dem weit befferen Leben, welches fie führen, die engliſchen Fabrikanten fo 
lehr an Wohlfeilheit ihrer Fabrikate zu uͤberbieten im Stande ſind, und wenn 
dieß, wie dieß kein Zweifel iſt, iediglich der Wohlfeilheit der Lebens beduͤrfniſſe 
luzuſchreiben iſt, fo fragen wir, wie lange England noch unter dem Druke der 
Korngefege feufgen muß? (Galignani’s Messenger, No. 5959.) 
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Das neue Verſammlungshaus und die große Orgel zu 
Birmingham. 8 


Das Mechanics’ Magazine enthält in feiner Nr. 554 eine Beſchreibung un 
Abbildung der neuen Stadthalle zu Birmingham, welche aus det Feder de 
Hrn. Baddeley gefloffen, und aus der wir Folgendes ans heben. Dieſes ber: 
liche, zu öffentlichen Verſammlungen und muſikaliſchen Feſten beſtimmte Gebävkt 
ift in erhabenem griechiſchen Style aus Bakſteinen erbaut und mit Marmor, en 
an der Kuͤſte von Angleſea gebrochen wird, belegt. Seine Hoͤhe betraͤgt don der 
Straße bis zum Giebel 83 Fuß, feine Länge hingegen mißt mit Œinféiré 
der Proféttion des aus Bogengaͤngen beftehenden Unterbaues 160 Fuß. Dit 
Säulen, die auf der oberen Fläche der Platform fteben, und welche gleidfals 
oué Marmor beſtehen, find mit ihren Sokeln und Gebaͤlken 45 Fuß hoch; fe 
ſind gerieft und nach derſelben Ordnung gebaut, wie die Saͤulen an dem Tempe 
des Jupiter Stator; die Gebaͤlke haben viele Verzierungen, jedoch nicht in fe 
hohem Grade, wie dieß bei dem Originale der Fall iff. Der Unterbau tit 
23 Fuß Hoͤhe; der Giebel, der das Frontiſpiz bildet, iff 15 Fuß doch. Da 
Plan zu dem Gebaͤude wurde von Hrn. Harris entworfen; ausgeführt if a 
hingegen von den Baumeiſtern Hanſon und Welſh von Liverpool. Man ar 
ſtattete 18 Monate Zeit zur Vollendung, und die Koſten beliefen ſich auf 18,0% 
Pfd. Sterl., obſchon der Marmor von dem Beſizer des Steinbruches unentgel⸗ 
lich abgegeben wurde, bloß um feinen Steinbruch bekannt zu machen. Bei ta 
Baue ſelbſt entwikelten die Baumeiſter ſehr große mechaniſche Talente und gré” 
Sinn fuͤr Erſparniſſe. Die Bakſteine wurden gleich an Ort und Stelle, und zun 
aus dem Thone, den man beim Ausgraben des Grundlagers gewann, fabricin. 
Die Steine wurden mittelſt einer Maſchine, die von einer Dampfmaſchine gemt: 
ben wurde, gefchnitten und bearbeitet, und auf dieſelbe Weiſe wurden auch . 
Riefen oder Canellirungen in den Säulen angebracht. Die Spannbalken und n 
Hauptbalken des Dachſtuhles wurden mit Hilfe eines eigenen krahnartigen Heben 
vom Boden zum Dade emporgehoben. Der Saal oder die Halle, die ſich in he 
fem Gebäude befindet, iſt größer, als irgend einer der größten Sale Europa; f: 
iff naͤmlich 140 Fuß lang, 65 Fuß breit, und eben fo hoch; fie faßt nicht wenig 
als zwiſchen 3 und 4000 ſizende oder 10,000 ſtehende Perſonen; alle ihre Dian 
fionen find vortrefflich berechnet, und nirgendwo findet ſich eine Säule oder inm 
ein anderes Hinderniß gegen die freie Circulation des Schalles. Langs den 6% 
ten der Halle laufen Corridors, und von dieſen führen Treppen an die Galen, 
von denen ſich an jeder Seite zwei ſchmale, im Grunde aber eine breite beit. 
Da die Halle großen Theils auch zu muſikaliſchen Felten beſtimmt iſt, fo if Ni 
eine Ende derſelben mit einem Orgelplaze und mit allen übrigen, zu ams 
Orcheſter erforderlichen Dingen ausgeſtattet. — So merkwuͤrdig wie das 
ſelbſt tft jedoch auch die Orgel, die darin aufgeſtellt werden fol, und welt u 
Größe wenigſtens alle übrigen bruͤhmten Orgeln Englands und des Roi 
und ſelbſt jene von York, Haarlem und Rotterdam übertreffen wird. Dos Ler 
haus wird 40 Fuß Breite und 45 Fuß Höhe haben. Die größte, metalen Da: 
paſonpfeife ſoll 5 Fuß 3 Zoll im Umfange und 36 Fuß in der Höhe deko, 
und die größte hoͤlzerne Diapaſonpfeife wird innen einen Flaͤchenraum von beinate à 
Kubikfuß haben. Die ganze Orgel bekommt 10 offene Diapaſons und alle aͤrrien 
Theile werden damit im Verhaͤltniſſe ſtellen; auch wird fie 5 Reihen Schlüſtl de 
kommen. Die Oberflade der Geblaͤſe, die die Orgel mit Wind verſehen, win 
gegen 380 Fuß betragen. Die beſte Idee mag man ſich von der Grofe dire 
Inſtrumentes machen, wenn man bedenkt, daß daſſelbe nicht weniger als 40 T. 
nen wägen wird. Uebrigens wird es auch noch in anderer Hinſicht merkwürn 
werden, indem Hr. Drury im Sinne hat, das Inſtrument zur Wervielfälrigus 
feiner Kräfte und Tone auch noch mit feinen berühmten muſikaliſchen Sloken a 
zuftatten!, Das Mechanics’ Magazine gibt bei dieſer Gelegenheit eine veralf 
chende Ueberſicht der Dimenſionen der vorzüglichen Theile der berühmten Orgel 
von Haarlem und Pork, aus denen der Vorzug der lezteren in Hinſicht auf Grok 
bervorgebt, - 
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Ueber einige Beizen für den Stahlſtich. 


br. Edmund Turrell, der berühmte Erfinder einer Gravirmaſchine, 
gibt folgende Miſchung als eine der beſten Beizen für den Stahlſtich an. Man 
ſoll 4 Theile der ftärtften brennzeligen Holzſaͤure, einen Theil hoͤchſt rectificirten 
Bringeift und einen Theil Salpeterſaͤure mit einander vermengen, und die Fluͤſ⸗ 
igkeit dann als Beize anwenden. Dieſelbe Halt das Metalloxyd vollkommen aufs 
geleſt, fo daß die Oberflache der Linien ihren vollen Glanz behalten, bis die 
Beize ihre ganze Wirkung vollbracht hat. Die ſchwaͤcheren Tinten find beilaͤuſig 
in 1½ Minuten vollendet; die ſchwaͤrzeren brauchen hoͤchſtens 15 Minuten. 
Nachdem die Beize entfernt worden, waͤſcht man die Platte mit einem Gemenge 
aus einem Theile Alkohol und A Theilen Waſſer, und hebt deren Wirkung noch. 
dellenes auf, indem man in die gezogenen Striche mit Hilfe eines Pinſels eine 
Jufleſung von Asphalt in Berpenthindpt einfloͤßt. Wenn dieſe Beize gut 
rerden fol, muͤſſen deren Ingredienzien vollkommen rein ſeyn. — Eine andere 
Seize, auf welche die Society for the encouragement of arts zu London 
bm. Humphry ihre goldene Iſismedaille ertheilte, iff folgende. Man ſoll 
wmih nach Hum phry's Vorſchrift ½ Unze ͤzenden Quekſilberſublimat 
a Pulver, und eben fo viel Alaunpulver nehmen, beides in einer halben Pinte 
xiÿen Waſſers auflofen, und dieſe Fluͤſſigkeit vor ihrer Anwendung kuͤhl werden 
fen. Bill man ſich dieſer Beize bedienen, fo muß man fie mit einem Pinfel 
zus Aameelhaaren umrühren, und die Oberfläche des Stahles nach jeder Schichte 
colltommen abwaſchen. Die Fluͤſſigkeit iſt zwar anfangs klar, allein fie truͤbt 
ich waͤhrend ibrer Wirkung auf den Stahl, und daher ift es, wenn es ſich um 
tor zarte Arbeiten handelt, beſſer, wenn man die bereits gebrauchte Fluͤſſigkeit 
ꝛiggieft. Die Zeit, während welcher man die Fluͤſſigkeit auf den Stahl einwirken 
aſen muß, {ft verſchieden; in 3 Minuten erhält man ſehr zarte Tinten, für 
rude ſich dieſe Beize überhaupt beſſer eignet, als irgend eine andere. (Journal 
les connaissances usuelles, März 1834, S. 155.) 


Ueber das Bronziren der Flintenlaͤufe. 


Das Journal des connaissances usuelles, April 1834, S. 202 gibt fol: 
ende Vorſchriften zum Bronziren der Flintenlaͤufe, wovon die beiden erſten für 
tanzoſiſche, die lezte hingegen für engliſche Methoden erklärt werden. — 1) Man 
st Spießglanzbutter mit Olivendpl ab, und erzeugt auf dieſe Weiſe eine Art 
en Seife, womit man die Flintenläufe mit einem weichen Tuche fo abreibt, daß 
iberall eine gleichmäßige Schichte davon zuruͤkbleibt. In dieſem Zuſtande läßt 
nan die Aaufe bis zum nächften Tage, wo man fie dann, nachdem fie ſich mit 
Rot uͤberzogen, überall mit einem beöhlten Tuche abwiſcht. Sie nehmen hier 
urch eine ſchmuzige graue Farbe an, und man wiederholt daher das oben an: 
egebene Verfahren fo lange, bis die gewuͤnſchte braune Farbe zum Vorſcheine 
mat. Die Seife foll nie für mehr dann 2 oder 3 Tage bereitet werden, weil 
t fi ſchnell gerfest. — Man vermengt 2 unzen verduͤnnte Salpeterſaͤure, 
1 Unze Stahltinctur (wahrſcheinlich die Stahl ſche alkaliſche Eiſentinctur), 
2 Unze Kupfervitriol, und 1 Schoppen Waſſer. Nach jeder Schichte, 
ide man von dieſer Fluͤſſigkeit auftraͤgt, läßt man die Flintenlaͤufe troknen, 
ad nachdem dieß geſchehen, teibt man fie überall mit einer eiſernen Kragbürfte 
d hierauf mit einer ſteifen Haarbuͤrſte ad. — 3) Man reibe den Flintenlauf, 
doom man vorne ein Stal Holz, welches zum Feſthalten dient, in denſelben 
tet, mit Papier, welches mit feinem Schmirgel überzogen worden, ab, damit 
f diefe Weife alle fetten Subſtanzen, die ſich allenfalls auf dem Laufe befinden, 
tfernt werden. Dann werfe man eine halbe Unze zerdruͤkten Schwefel auf ein 
lindes Feuer, und ſeze den Lauf überall gleichmäßig den ſich entwikelnden Schwe⸗ 
dampfen aus. Hierauf laſſe man denſelben bis zum nächſten Tage an einem 
idten Orte ſtehen, damit er ſich mit Roft uͤberziehe. Dieſer Roſt wird mit dem 
nger gleichmäßig über die ganze Oberfläche ausgebreitet, worauf man den Lauf 
0 einen Tag lang in dieſem Buftande ſtehen läßt, und endlich mit einer 
chen Buͤrſte und mit Wachs polirt. 


220 Mlszellenu. 
Notiz für Kohlenbrenner. 


Das Journal des connaissances usuelles, März 1834, S. 154, mtkit 
einen Artikel über ein ſogenanntes ſehr einfaches Verfahren, welches die Kehle: 
brenner in Bayern und Heſſen zur Gewinnung des Holzeſſiges befolgen. Wit 
wiſſen zwar, daß ein Theil dieſes Verſahrens von manchen unſerer Kohlenb renn 
befolgt wird; allein wir wiſſen auch, daß fie die Producte, die fie hierbei erhiltm, 
zum Theil gar nicht kennen, zum Theil nicht zu benuzen wiſſen. Aus diem 
Grunde nehmen wir daher auch keinen Anſtand, aus erwaͤhntem Artikel ſolgerde 
Aus zug mitzutheilen. — Man bedekt die Kohlenmeiler, die nach der gewoͤhnlicn 
Methode aufgebaut find, mit Kohlenpulver, und uͤberzieht fie dann außen mit 
einer Schichte kalkhaltigen Thones oder Mergels, oder in Ermangelung deſſen si 
Thon, der mit 5 bis 6 Procent Kreide angeruͤhrt worden. Der Holzeffig, da 
ſich nach dem Entzuͤnden des Holzes entwikelt, reinigt ſich bei dem Durdgirx 
durch die Koblenſchichte, und verbindet ſich mit der Mergeldeke, aus der das 
Salz dann, gleichwie man Salpeter und andere Salze auslaugt, ausgezogen wer 
den kann. Der effigfaure Kalk, den man durch das Auslaugen gewinnt, if tn: 
nahe rein, und kann leicht noch mehr gereiniget werden, worauf man dane dt 
Eſſigſaͤure auf gewöhnliche Weiſe durch Schwefelſaͤure daraus abſcheidet. — Nz 
gewinnt bei dieſem Verfahren zwar bei weitem nicht fo viel Holzeſſig, als we: 
bei der trokenen Deſtillation des Holzes in verſchloſſenen Gefäßen gewinnt; ole: 
man bedarf hier keiner koſtſpieligen Vorrichtungen, die den gemeinen Ram m 
kleineren Fabrikanten fo oft abſchreken. Uebrigens findet der effigfaure 42! 
felbft in den Färbereien eine ſehr vortheilhafte Anwendung, fo daß die Wire: 
bene Methode denſelben zu gewinnen allgemein bekannt zu werden verdient. 
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Verbefferungen an den Schienen für Eiſenbahnen, worauf 
ſich Robert Smith, Gentleman, an den Eiſenwerken 
von Aberſychan, Grafſchaft Monmouth, und John Wal⸗ 
kinſhaw, Mechaniker daſelbſt, am 10. Auguſt 1833 
tin t ertheilen ließen. 

Ius dem London Journal of Arts. April 1834, S. 115. 
Mit Atelſdungen auf Tab. V. d 


Gegemvartige Erfindung beſteht in der Verfertigung ſchmied⸗ 
Aferuer oder gewalzter Schienen für Elſenbahnen, an welchen Schies 
nem fid) Füße oder Piedeſtals befinden, die aus einem Stuͤke mit 
m Schienen ſelbſt beſtehen, und an den Seiten oder dem Boden⸗ 
heile derſelben hervorragen. Mit dieſen Fuͤßen oder Piedeſtals ſol⸗ 
m namlich die Schienen in ihrer gebbrigen Stellung auf ſteinernen 
der hölzernen Blöͤken oder Riegeln ruhen, fo zwar, daß dieſelben 
at der an den gewohnlichen Schienen gebräuchlichen Lager oder 
iedeſtals dienen. 


An den gewoͤhnlichen Eiſenbahnen beſtehen die Schienen und 
ie Lager oder Piedeſtals bekanntlich aus getrennten Stuͤken, und 
ſt nachdem leztere durch Schluͤſſel, Keile oder auf irgend eine an⸗ 
tre Beife an erſteren befeftigt worden, wird das Ganze durch Pols. 
en, Zapfen oder Schrauben, welche durch die Lager gehen, an den 
tinemen oder hölzernen Bloͤken oder Balken feſtgemacht. 


Nach einer anderen Bauart der Eiſenbahnen wird die Baſis 
er der Bodentheil der Schienen viel breiter, als an den eben er⸗ 
ignten Schienen gemacht, und dieſe Breite, welche von einem 
We der Schiene zum anderen gleichfoͤrmig fortlaͤuft, iſt fo groß, 
B die Schienen ohne Dazwiſchenkunft von Lagern an den Balken 
er Bloͤken befeſtigt werden konnen. 


An den verbeſſerten Schienen hingegen ragen jene Theile, die 
Stelle der gewohnlichen Füße oder Piedeſtals vertreten, nur in 
diſchenraͤumen, d. h. uur an jenen Stellen, an denen ſich nach 
t gewohnlichen Methode die Lager befinden müßten, über die Breite 
t Bais der Schienen hervor. Es ergibt fic hiedurch nicht nur 
le Erſparniß an Material, ſondern die Befeſtigung der Schienen 
den Bibfen und Riegeln wird dadurch auch vereinfacht und vers 
Dingler 's polyt. Journ. Bd. LII. 9. 5. 21 
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vollkommnet, wodurch ſich alſo auch eine Erſparniß an den Baus 
koſten ergeben muß. 


In Fig. 11 fieht man einen Seitenauftiß eines Theiles ein 
verbeſſerten Schiene; fie iſt in dieſem Zuſtande vollkommen fertg, 
fo daß fie nur mehr auf den Blͤdken befeftigt zu werden brand. 
Fig. 12 zeigt dieſelbe Schiene von Oben; Fig. 13 hingegen vnn 
Unten oder von der Baſis her. Big. 14 If ein Querducchſchnn; 
Fig. 15 ein ahnlicher Durchſchnitt, der jedoch durch dle envigam 
hervorragenden Theile der Schiene genommen if. a if der Scheit 
der Schiene, auf welchem dle Wagenräber laufen ſollen; b, b fin 
die Vorſpruͤnge, Fuͤße oder Piedeſtals an den Seiten der Gchirm, 
durch welche Vorſpruͤnge die Bolzen, Zapfen oder Schrauben, ww 
mit fie an den Balken oder Bloͤken befeſtigt werden, gehen; e ab 
lich iſt die Baſis oder der Bodentheil der Schiene. 


Das Verfahren, welches die Patenttraͤger bei der Berfertigeu 
dieſer Schienen befolgen, iff folgendes; doch bemerken dieſelben glad 
im Voraus, daß ſie ſich nicht auf dieſes Verfahren allein befits 
ken, ſondern daß fie daffelbe je nach den Vorſpruͤngen, die man u 
den Schienen anzuwenden für gut findet, mannigfaltig abändern. 


Man nimmt Staͤbe aus Schmiedeiſen oder gewalztem Cis 
von gebôriger Form und Länge, und formt aus dieſen, machten à 
gehdrig erhizt worden, die Schlenen. Es geſchieht dieß, inden me 
die Stäbe durch Walzen laufen läßt, an deren Umfang Ein 
oder Verzahnungen angebracht find, die den zu erzeugenden Finn 
oder Piedeſtals entſprechen. Diefe Walzen find mit Ausnahur !“ 
ner Theile, die zum Formen der Fuͤße beftimme find, jenen Bale 
deren man fi gewöhnlich bei der Verfertigung der Schiern ri 
Piedeſtals bedient, vollkommen aͤhnlich. Die Walzen mife m? 
Behufe der Erzeugung der Vorſpruͤnge oder Piedeſtals an bam 
ten Stellen der Schienen außer den gewöhnlichen Furchen m Cr 
ſchnitten oder Verzahnungen, eine oder zwei ſolcher Furchen auh 
haben, und die anderen Furchen oder Einſchnitte, die zur Exe 
der Baſis der Schienen beſtimmt find, muͤſſen tiefer ſeyn, alé wd 
an ben gewoͤhnlichen Schienen der Fall ift. 


Die Zahl der Einſchnitte oder Verzahnungen hängt don der 
Durchmeſſer der Walzen, und von der Form. Größe und Efe 
nung der Fife oder Piedeſtals von einander ab. Fig. 16 zeigt" 
Paar folder Walzen, die wie gewohnlich in Zapfenlagern aufgelese 
werden, und die man durch eine angemeſſene Kraft in | 
fest. Man laͤßt die Eiſenſtaͤbe, nachdem fie vorher gehörig «ty 
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und zubereitet worden, zuerſt durch die Furchen A, B“) laufen, wos 
durch ſie die Geſtalt des zwiſchen den beiden Furchen befindlichen 
leren Raumes d erhalten; dann zieht man fie durch die Furchen 
C,D, in denen fie die Form des leeren Raumes e zwiſchen den⸗ 
ſelben annehmen; hierauf durch die Furchen E, F, wodurch ſie eine 
dem leeren Raume k entfprechende Form erhalten; und endlich durch 
die Furchen G, H, in denen die hervorragenden Fuͤße oder Piedeſtals 
gebildet werden, indem fie die zwlſchen dieſen Fuͤßen gelegenen Theile 
der Stiten und Baſis der Schienen breiter oder ſchmaͤler machen. 

Sig. 17, welche ein ſenkrechter Querdurchſchnitt durch die Wal⸗ 
yn, Fig. 16, an den Seiten der Furchen G, H iſt, zeigt einen Theil 
der Schiene in dieſem Zuſtande? Nachdem der Eiſenſtab oder die 
anvollendete Schiene durch die Furchen G, H gelaufen, läßt man fie 
hinauf zunächſt zwiſchen den Furchen I, J und H, L durchlaufen, in 
denen die Schiene vollendet wird, obſchon ſie die Form der hervor⸗ 
ragenden Fuͤße oder Piedeſtals nicht weſentlich verändern, ſondern 
nat dazu dienen, die Schienen auszuwalzen und zu ſtreken, und den 
oberen Theil derſelben auf gewöhnliche Weiſe zu vollenden. 

Sollten die Oberflaͤchen des oberen Theiles der Schiene und fs 
rer Füße oder Piedeſtals nach dem Durchgange der Schienen durch 
die leztgenannten Furchen nicht mit einander parallel laufen, ſo muͤß⸗ 
tm die Staͤbe endlich auch noch durch die Furchen M,N gezogen 
werden, durch welche dieſer Parallelismus hergeſtellt werden wuͤrde. 

Sollen die Schienen eine ſchmale Baſis oder einen ſchmalen 
Biden bekommen, ſo duͤrfte es gut ſeyn, wenn man die unvollendeten 
Schienen durch ein zweites Paar ausgezahnter Furchen laufen lleße, 
indem die Reduction der Breite der Schlenen zwiſchen den Piede⸗ 
tal während des Durchlaufens derſelben durch ein einziges Walzen⸗ 
paar vielleicht nicht in gebbrigem Grade geſchehen duͤrfte. Man 
bat alſo in dieſem Falle zwei oder mehrere Walzenpaare mit Fur⸗ 
den und Verzahnungen anzuwenden; doch muß man, wenn man 
die Schienen durch das zweite oder nächſte Walzenpaar laufen laffer 
will, forgfältig darauf achten, daß die erhizten Elſenſtaͤbe genau fo 
zwichen daffelbe gebracht werden, daß die von dem erſten Walzen⸗ 
paare gebildeten Vorſpruͤnge und Piedeſtals auch wieder in die Bers 
jahnungen und Furchen des naͤchſten Walzenpaares gerathen. | 

Man dürfte es nicht felten für zwekmaͤßig erachten, die Eiſen⸗ 
ſtaͤbe während irgend eines geeigneten Zeitpunktes der Operation aus 
den Walzen zu nehmen, um ſie wieder in dem Ofen erhizen zu 


60) Alle dieſe Buchſtaben find in der Zeichnung, die das London Journal 
gibt, weggelaſſen. | | 
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koͤnnen. Hiezu braucht es nichts weiter, als die obere Walze zu 
heben und zu ſenken, und dieß kann, wie an den gewoͤhnlichen Strel 
werken, mittelſt Stellſchrauben geſchehen. . 

Fig. 18 ift ein ſenkrechter Querdurchſchnitt eines Walzenpaaret, 
welches zum erſten Aus walzen der Eifenftäbe dient; man ſieht bier 
einen Theil einer unvollendeten Schiene in Arbeit. Fig. 19 iſt cis 
anderer ähnlicher Durchſchnitt eines Walzenpaares, zwiſchen welchen 
die Eifenftäbe geſtrekt und die Breite der Zwiſchenraͤume mi 
den Piedeſtals reducirt wird. An dem Umfange dieſes zweiten Bal: 
zenpaares befinden ſich nur zwei Verzahnungen, und dieſe mie 
von ſolcher Größe und Form ſeyn, daß immer derſelbe Theil det 
Eiſens, der in die Verzahnung des erſten Walzenpaares trat, wieder 
in die Verzahnung des zweiten Walzenpaares tritt, obſchon die 3m 
ſchenraͤume zwiſchen den Piedeſtals größer und die Eifenfläbe Lx 
ger wurden. 

Fig. 20 zeigt die obere Seite eines Theiles einer Schiene, u 
der die Piedeſtals oder Fuͤße in gewiſſen Entfernungen von einen 
der, aber abwechſelnd bald an diefer, bald an jener Seite der Schirn 
angebracht find. Es verſteht fic von ſelbſt, daß an den Walk, 
die zur Verfertigung folder Schienen beſtimmt find, die Garda 
nicht einander gegenüber angebracht ſeyn dürfen. Andere Arten mt 
derlei Schienen ſieht man in Fig. 21, 22, 23, 24, 25, 26 und 2; 
bier find die Füße oder Pledeſtals dadurch gebildet, daß der unter 
Theil der Schiene in gewiſſen Zwiſchenraͤumen nach Auswärts gt 
drift iſt, während man den oberen Theil in gerader Richtung fer 
laufen ließ. Der untere Theil der Schiene wird naͤmlich an jui 
Stellen, an welchen die Piedeſtals gebildet werden follen, an beit 
Selten aus der geraden Linie in einer Kruͤmme herausgenitbe, 
und dadurch entſtehen hohle Füße, die feſt auf den Bldlen er 
Balken aufliegen werden, und im Allgemeinen viel weniger kin 
brauchen, als die zulezt beſchriebenen. 

Die Form und Projection diefer Fuͤße oder Piedeſtals, (0 vi 
die Entfernung derſelben von einander kann verſchieden abgehad 
werden. Die Patenttraͤger erzeugen fie, indem fie die Giferfik 
oder die Schienen zwiſchen Rollen durchlaufen laſſen, die einerſeit 
mit Furchen, andererſeits aber mit Zähnen verſehen find, welche u 
einander eingreifen, und dergleichen man in Fig. 28 ein Paar is 
Durchſchnitte abgebildet ſieht. Man kann dieſe Einſchnitte un 
Verzahnungen in der lezten Furche, durch welche man die Eiſenſtibe 
laufen läßt, anbringen, und übrigens die Schienen vorher durd 
Walzen mit den gewoͤhnlichen Furchen ziehen, mit dem Unterſchitde 
jedoch, daß man jenen Theil der Furchen, der den unteren TH! 
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der Schiene erzeugt, etwas tiefer macht, als dieß ſonſt gewoͤhnlich 
der Fall iſt. : 

Um dle Schienen, nachdem fie zum lezten Male durch die Wal⸗ 
jen gelaufen, wieder ganz gerade zu machen, bringt man fie, waͤh⸗ 
tend fie noch heiß find, in lange gußeiſerne Behaͤlter, in denen man 
deren Enden mit Keilen an den Behaͤltern befeſtigt, gleichwie dieß 
gegenwärtig zuweilen mit den gewohnlichen Schienen gefchieht. Die 
Schlenen werden dadurch an den Enden feſtgehalten, waͤhrend ſie 
in der Mitte frei ſind, und die Folge davon iſt, daß ſie durch 
die Zuſammenziehung, die waͤhrend des Abkuͤhlens erfolgt, gerade 
gezogen werden. | 

Fig. 21, 22 und 23 zeigen die Baſen oder Bodenthelle ver: 
ſchieden geformter Schienen von Unten: Fig. 24 ift ein Seiten: 
auftiß. Fig. 25 iſt eine Anſicht derſelben von Oden. Fig. 26 
iſt ein Querdurchſchnitt durch eine ſolche Schiene, und Fig. 27 ends 
lich ein ahnlicher Durchſchnitt durch die Schiene und durch einen 
ihrer Süße oder eines ihrer Piedeſtale. 

Jedermann, der mit der Behandlung von Eiſen nur einiger 
Maßen bekannt iſt, wird einſehen, daß die zulezt beſchriebenen, hoh⸗ 
len Fuͤße oder Piedeſtals eben fo gut auch dadurch geformt werden 
können, daß man die Schienen zuerſt gerade auswalzt, und dann 
päter in erhiztem Zuſtande in eine Stampfs oder Schlagpreſſe 
bringt, in der deren Baſis oder Bodentheil aus der geraden Linie. 
getrieben und in die Fuͤße oder Piedeſtals verwandelt wird. 

Sollte man es für noͤthig halten, fo konnte mau auch eine grd: 
ßere Anzahl von Piedeſtals, als dieß gewohnlich an den Eiſenbah⸗ 
nen der Fall iſt, daran anbringen. Es brauchten uͤbrigens nicht alle 
dieſe Fife auf den Bidten oder Balken befeſtigt zu werden; einige 
koͤnnten auch auf dem Boden aufliegen, und alfo ſchon dadurch 
weſentlich dazu beitragen, daß die Schienen in ihrer gehoͤrigen Stel: 
lung verbleiben. | | 

Die Patenttraͤger erklaͤren ſchließlich, daß fie keinen der bereits 
bekannten Theile, deren man ſich ſchon früher beim Aus walzen und 
bei der Fabrikation der Schienen bediente, als ihre Erfindung in 
Anſpruch nehmen, und daß fie ſich eben fo wenig aus ſchließlich auf 
die hier beſchriebene Methode ihre verbeſſerten Schienen zu verfer⸗ 
tigen beſchraͤnken. 
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LX. 


Ueber einen neuen, von Hrn. Joſeph Lerot, Uhrmache 
zu Argentan, Orne, erfundenen Mechanismus für Re 
petiruhren. Bericht des Hrn. Francoeur. 

Aus dem Bulletin de la Société d'encouragement. November 1835, S. 371. 

Mit Abbildungen auf Tab. V. ¢ 


Hr. Le rot hat der Société d’encouragement eine Uhr verge 
legt, welche dem Comité der mechaniſchen Kuͤnſte wegen der Ein 
fachheit ihres Baues ſowohl, als wegen der Sicherheit ihrer Fav: 
tionen beſonders merkwuͤrdig zu ſeyn ſcheint. 


Die zahlreichen Stuͤke, aus denen die Repetiruhren bises je 
ſammengeſezt waren, find naͤmlich an der Uhr des Hm. Lerot ui 
vier reducirt, deren Mechanismus aͤußerſt finnreich iſt. Man wit 
bei der Annahme dleſes Syftemes nicht nur in Zukunft ſehr wohl 
feile Repetiruhren zu liefern im Stande ſeyn, ſondern dleſe Uhr 
werden auch fo flach ſeyn, wle man fie gegenwärtig liebt, und mit! 
mehr fo oft in Unordnung gerathen, als dieß ſonſt wegen ite 
complicirten Baues leicht geſchah. Der Bau der neuen Ur & 
folgender. 


Ein großes ſtaͤhlernes Rad, deſſen Durchmeſſer etwas klin 
iſt, als jener des Zifferblattes, und welches mit demſelben con: 
triſch iſt, führe an feinem Umfange 12 Zähne, die dem Baue ud 
mit den Zähnen der Sperrraͤder Aehnlichkeit haben, und nach m 
nach auf den Stiel des Hammers des Schlagwerkes einwirm 
Dieſes Rad, welches von der Bewegung der Uhr ganz males 
ift, wird mit einer kleinen Kurbel, die in dem Knopfe angeln 
iſt, gedreht, und die Achſe dieſer Kurbel, welche die Richtung in 
Halbmeſſers des Ziſſerblattes hat, iſt mit einem Getriebe marin 
welches in dle Zähne eingreift, die laͤngs der ganzen inneren SX 
des großen ſtaͤhlernen Rades angebracht ſind. 


Will man nun die Stunde ſchlagen laſſen, fo dreht man di 
Kurbel ſo lange nach der einen Richtung, bis man auf ein Hinder 
nif ſtoͤßt: hledurch wird das ſtaͤhlerne Rad um eden fo viel geh 
wobei deffen Arme jedoch den Hammer außer Thaͤtigkeit laſſen. À 
dieß geſchehen, fo dreht man die Kurbel nach der entgegengriti!” 
Richtung, wo dann bei jeder Umdrehung, die in dieſem Sinne ge 
macht wird, ein Zahn des Rades voruͤbergeht, und ein Echlag bé 
Hammers erfolgt. Die Zahl der Schläge, die auf dieſe Weiſe fi 
vorgebracht wird, entſpricht der Stunde, welche der Zeiger anden 
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well man auf ein Hinderniß trifft, welches keine weitere Umdrehung 
der Kurbel zuläßt. er | 

Die Wirkung iſt hier unfehlbar, weil der Sperrer ein Schwen⸗ 
gelſtuͤt it, welches in der Minuterie auf dem Stundenrade befeſtigt 
if, ſo daß es materlell unmdglich iſt, daß der Hammer mehr Stun⸗ 
den ſchlaͤgt, als der Zeiger auf dem Zifferblatte andeutet. 

Was die Vlertelſtunden betrifft, fo laſſen ſich dieſelben leicht 
nach dem Wege, den die Kurbel zuruͤklegt, nachdem ſie den lezten 
Schlag bewirkt hat, und der durch den beſchriebenen Bogen gegeben 
if, bemeſſen. 

Dieſer Mechanismus hat jedoch zwei Nachtheile: der erſte bers 

ſelben liegt in der Anwendung der kleinen Kurbel, welche immer 
iter den Knopf der Uhr hinaus ragt; der zweite hingegen beſteht 
darin, daß man in Folge der Einrichtung des Sperrers und des 
Armes, der fic gegen denſelben ſtemmt, die Viertelſtunden zwiſchen 
12 und 1 Uhr nicht abſchaͤzen kann. Dieſen beiden Nachtheilen 
ließe ſich jedoch leicht abhelfen; denn die Kurbel ließe ſich durch ei⸗ 
nen geraͤnderten Knopf, den man zwiſchen den Fingern dreht, und 
desgleichen man an manchen Uhren zu einem anderen Zweke anges 
wendet ſieht, erſezen; und was den Sperrer betrifft, ſo ließe ſich 
derſelbe ſo brechen, daß er ſich flach niederlegt, wenn man nach der 
inen, und emporſteigt, wenn man nach der entgegengeſezten Rich⸗ 
tung dreht. Uebrigens hat Hr. Lerot vielleicht ſelbſt die Abſicht, 
noch mehrere Berbefferungen an feinem Mechanismus anzubringen, 
indem die Uhr, die er der Geſellſchaft vorlegte, nur als ein Modell 
w betrachten, und in ihrer Ausführung fo unvollkommen iff, daß 
Meine Verſuche mit dem Gange derſelben angeſtellt werden konnten. 
Jg. 47 zeigt die Uhr in ihrer natuͤrlichen Größe, und mit 
allen ihren Stuͤken ausgeſtattet; nur das Zifferblatt iſt abgenommen. 
Fig. 48 ſtellt das Rad des Schlagwerkes von der Seite vor; 
in Fig. 49 bingegen ſieht man daſſelbe im Grundriſſe. 
AZ iſt ein plattes, ſtaͤhlernes Rad, an deſſen aͤußerem Nande ſich 
12 Zähne befinden, während es an der unteren Flaͤche mit einer 
Verzahnung b aus geſtattet iſt. In dleſe Verzahnung greift ein Ge⸗ 
tried c ein, und die Achſe dieſes Getriebes lauft durch den Knopf, 
und wird durch ble kleine Kurbel e in Bewegung geſezt. 

f ift eine Aushebung, auf welche die Zaͤhne des Rades à nach 
einander einwirken. Dieſe Aus hebung, welche mit zwei kleinen Zaͤh⸗ 
nen 1 und 2 ausgeſtattet (ft, iſt an der Achſe des Hammers des 
Schlagwerkes aufgezogen; fie macht das Schlagwerk jedes Mal, fo 
oft der Zahn 1 eingreift, ſchlagen. . 

gift ein an dem Rade a befeſtigtes Sit, welches ſich gegen 
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den beweglichen, an dem Stundenrade angebrachten Sperrer h ſtemmt. 
Wenn die Uhr in Gang iſt, fo ſchwingt ſich dieſer Sperrer und be 
wegt ſich gegen das Stuͤk g, ohne daſſelbe anzuhalten; fo wie ma 
aber fo viele Schläge ſchlagen laͤßt, als der Stundenzeiger andente, 
fo widerſezt ſich der Sperrer h jeder weiteren Bewegung des Re 
des a, indem er ſich gegen das Stuͤk g ſtemmt. 

i iſt ein auf die Scheibe geldtheter Stift, gegen den ſich bes 
Stuͤk g ſtemmt, wenn das Mad feine Umdrehung vollendet hat. 

Dreht man die Kurbel e nach Links, fo dreht ſich das Rada 
nach Rechts, und dabei bewirken die Zähne, indem fie nach einendng 
auf den Zahn 1 der Aushebung wirken, daß der Hammer fo viel 
Schläge macht, als der Zeiger Stunden andeutet. Dieſe Berweguy 
dauert fo lange fort, bis das Ende des Stuͤkes g auf den bene 
lichen Sperrer h trifft, der dann, indem er fic) nicht mehr ſchwinge 
kann, die weiteren Umdrehungen des Rades a verhindert. In die 
ſem Augenblike deutet die Kurbel e durch ihre Stellung die are 
und halben Stunden an. 

Dreht man die Kurbel nach Rechts, ſo erhält das Rad ein 
Bewegung nach der entgegengeſezten Richtung; dabei bewegen fé 
deſſen Zähne gegen den Zahn 2 des Aushebers k, wodurch derſelke 
zu Schwingungen veranlaßt wird, ohne daß der Hammer jede 
ſchlagen kann. Dieſe Bewegung dauert fo lange fort, bis fit dis 
Grit g gegen den Stift i ſtemmt. Dieß deutet dann die van 
liche Stellung des Rades an, fo daß man die Uhr nun von Nas 
ſchlagen laſſen kann. 


LXI. 


Verbeſſerungen an den Maſchinen zur Fabrikation w 
Spizen von geringer Breite mit Saͤumen, worauf ff 
William Henſon, Spizenfabrikant von Worceſter, m 
24. December 1832 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem London Journal of Arts. April 1834, S. 105. 
Mit Abblldungen auf Tab. V. 


Die unter obigem Patente begriſſenen Erfindungen beſtehen à 
einem eigenen Apparate oder Mechanismus, welcher an den den 
ſchiedenen, zur Fabrikation von Bobbinnet oder Tull dienenden Ne 
ſchinen angebracht wird, und den man einen doppelkoͤpfigen ffationi 
ren Fuͤhrer mit einem ſich drehenden, einfachen Führer und einn 
Spule nennen kann. Bermbge dieſer Vorrichtung wird nämlich ei 
Einſaumfaden rufd um die beiden Sahlleiſten oder Ränder M 
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Spizenbreiten gezogen, damit die Sahlleiſten laͤngs der ganzen Reihe 
der äußeren Maſchen in jeder Spizenbreite mit einander verbunden 
oder geſaͤumt werden. Man ſieht dieſen Apparat in den beigefuͤg⸗ 
ten und ſogleich naͤher zu beſchreibenden Figuren in verſchledenen 
Stellungen. 

dig. 1 zeigt eine cylindriſche, ſtaͤhlerne Spindel a, die in ihrer 
ganzen Laͤnge bobl iſt. An das obere Ende dieſer Spindel iſt das 
halbrunde Stuͤk b angeſchraubt, und an dem Scheitel dieſes lezteren 
find die beiden kleinen Oehre o, die den doppelkoͤpfigen Führer bil⸗ 
den, angebracht. Eine ganze Reihe ſolcher Fuͤhrer wird in einer, 
horizontalen Stange, welche laͤngs der Fronte der Maſchine laͤuft, 
und die am Fuße der gewohnlichen Fuͤhrſtange angebracht iſt, feſt⸗ 
gemacht. Die Spindeln koͤnnen in beliebiger Entfernung von ein⸗ 
ander eingeſezt werden, d. h. dieſe. Entfernung muß den beabſichtig⸗ 
ten Sahlleiſten oder der verlangten Breite der zu verfertigenden 
ſchnalen Spizenſtreifen oder Breiten entſprechen. Die Enden c oder 
die doppelkdpfigen Fuͤhrer werden an der Stelle befeſtigt, welche 
font zwei der gewoͤhulichen Führer, die, um Raum zu bekommen, 
bother entfernt werden muͤſſen, einnehmen. Jeder dieſer doppel⸗ 
köpfen Fuͤhrer führt zwei Faͤden, die die Sahlleiſtenkette zu bilden 
haben, und dieſe Faͤden gehen mit den Fäden der gewoͤhnlichen Fuͤh⸗ 
er von der Kettenwalze an die Spizen, und bewegen ſich zugleich 
nit denſelben ſeitwaͤrts, ſobald die Fuͤhrſtangen geſchuͤttelt werden. 

Auf die Spindel a paßt eine Röhre d, Fig. 2, und dieſe Roͤhre 
weht ſich, wie man aus Fig. 2 und 3, und noch deutlicher aus 
dig. 5 ſſeht, zwiſchen zwei Schultern frei um dieſelbe. An der 
Seite dieſer Rohre iſt der Fuͤhrer e, welcher aus einem binnen 
Stahlſtreifen beſteht, befeſtigt, und in dem oberen Ende dieſes Stable 
ſtreifens befindet ſich ein kleines Loch f, welches dem hindurch [aus 
enden Einſaumfaden als Fuͤhrer dient. Dieſer Einſaumfaden läuft 
on einer Spule g her, die an einem an der Seite der Rohre d bes 
eſtigten Zapfen aufgezogen iſt; er wird durch eine Reibungs feder h, 
delche auf den Umfang der Spule druͤkt, und welche ein zu raſches 
Abwinden des Fadens hindert, in gehoͤriger Spannung erhalten. 

An dem unteren Ende der Roͤhre d iſt ein ſchief gezahntes Ge⸗ 
rieb i angebracht, und auf dieſes Getrieb wirkt ein anderes Ges 
rieb mit aͤhnlicher Verzahnung, welches ſich an einer kreiſenden, ho⸗ 
izontalen, laͤngs der Fronte der Maſchine laufenden Welle befindet. 
Nittelſt diefer in einander eingreifenden, ſchief gezahnten Getriebe 
verden die Rohren mit den Fuͤhrern in geeigneten Zwiſchenraͤumen 
u halben Umdrehungen veranlaßt werden, und dadurch werden die 
Slbter die Einſaumfaͤden um die beiden Sahlleiſten der Breiten 
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herum führen, und die aͤußeren Maſchen, fo wle der Tull erzeugt 
und durch die progreſſive Umdrehung der Werkwalze aufgezogen 
wird, durch einen im Zigzag laufenden Faden mit einande roerbintes. 
Die Art und Weiſe, auf welche der oben beſchriebene Mechanism! 
an den Maſchinen, die zur Spizen⸗ oder Tullfabrikation dienen, a: 
gebracht werden, wird aus folgender Beſchreibung erhellen. 

Fig. 6 iſt ein Querdurchſchnitt durch eine Maſchine, welche nd 
dem ſogenannten kreis foͤrmigen Bolzenprincipe mit doppelter Br 
dung (double tier circular bolt principle) gebaut if. Sig 78 
eine Fronteanſicht derſelben Maſchine. Der größeren Deutlidta 
halber find jedoch die vorzuͤglicheren arbeitenden Theile der Maſchir 
in Fig. 8 und 9 in größerem Maßſtabe im Durchſchnitte und mı 
der Fronte abgebildet. 

In den beiden lezten Figuren, in welchen die älteren Il 
mit großen Buchſtaben bezeichnet find, iſt A die Kettenwalze, au 
welche die Kettenfaͤden aufgewunden find. B, B find die Fuͤhrn, de 
die Kettenfaͤden führen, und welche wie gewoͤhnlich an den Fam 
ſtangen J,] befeftige find. C, C find die Spizen, die zum Ih 
nehmen der halben Maſchen dienen. D iſt die vordere Stanz. 
welche die Arbeit geſpannt erhaͤlt; E die Werkwalze, welche en 
fam umdreht, und dabei den Tull oder das Spizennez, fo wi 
durch die Bewegungen der Maſchine erzeugt wird, aufnimmt. FF 
find die Spulen und deren Wagen, die ſich in den freisfrniy 
Bolzen G,G hin und her bewegen, wenn fie durch die Schau 
bewegung der Treibſtangen H, H und der Sperrftangen (or: 
bars) I, I in Thaͤtigkeit geſezt werden. Die Verrichtungen aller k 
fer Theile der kreisförmigen Bolzenmaſchine find jedem Medi 
bekannt, und bedürfen folglich keiner weiteren Erläuterung. 

Eben fo bekannt iff es, daß man, wenn Scheideſteler de 
Sahlleiſten iu dem Tull erzeugt werden ſollen, eine der beide Ee 
len und einen der Wagen F von den kreis foͤrmigen Bolzen enfant. 
und einen jener Kettenfaͤden, die den Theilen, an denen 
angebracht werden ſollen, zunaͤchſt liegen, wegnehmen muß. Dudu 
entfteht nämlich eine Unterbrechung in der Drehung oder Umſch linge! 
der Fäden, und folglich eine Theilung oder Scheidung det 2 
an dieſen Stellen, ſo daß die Maſchen mithin nicht gleihftre: 
quer durch den Tull laufen, fondern auf beiden Seiten cine & 
leiſte laſſen. Das Geſchaͤft des neuen Apparates tft nun dieſe d 
den Sahlleiſten durch einen Einſaum⸗, Schnuͤr⸗ oder Zig zagfitc 
mit einander zu verbinden, was auf folgende Weiſe geſchieht. 

Die oben befchriebenen Spindeln mit den ſtationaͤren Deny! 
koͤpfigen Fuͤhrern und mit den kreiſenden Fuͤhrern werden in ie 


von Spizen von geringer Breite mit Saͤumen. 331 


einer Entfernung von einander und in ſchief geneigter Stellung in 
dem horizontalen Stabe k, k, der am Fuße der vorderen Fuͤhrſtange J 
feſtgemacht iſt, und ſich mit diefer lezteren ſchiebt oder ſchwingt, 
befeſtigt. Die Enden der Spindeln oder doppelkoͤpfigen Führer c 
find fo geftellt, daß fie genau den Raum einnehmen, den fonft zwel 
der gewöhnlichen Fuͤhrer, die um Raum fir die doppelfdpfigen Fuͤh⸗ 
ter zu ſchaffen, vorher weggenommen wurden, einnahmen. Jene 
Kettenfaͤden, die die Sahlleiſten der Breiten des Tulles zu bilden 
baben, laufen von dem Kettenbaume aufwärts durch die doppel⸗ 
fopfigen Fuͤhrer o, e, e, und gehen, nachdem fie mit den anderen 
Kettenfaͤden durch die gewohnlichen Fuͤhrer B gelaufen, an die Spi⸗ 
zen C, C. 

Der Querfaden, den man auch den Eintrag nennen kann, und 
der um die Kettenfaͤden gefchlungen wird, wird von den Spulen F 
geliefert. Dieſe Spulen gehen, indem fie ſich auf den kreisfoͤrmi⸗ 
gen Bolzen hin und her ſchieben, durch die Kette, und da die Bol⸗ 
zen ſelbſt in gewiſſen Zwiſchenraͤumen eine Seitenbewegung erhalten, 
ſo werden die Spulenfaͤden nach der Diagonale durch den Tull ge⸗ 
fuhrt, wodurch die Enden der Maſchen des Tulls ihre ekige Form 
bekommen. : 

Wenn nun die Maſchine in Thaͤtigkeit geſezt wird, fo tritt die 
hintere Treibſtange H herab, und ſtoͤßt die doppelte Bindung der 
Spulen und Wagen F vorwärts. Da ſich aber nur eine einzige 
Spule oder nur ein einziger Wagen F* in jenen Muͤndungen oder 
Thuͤren der Bolzen, die den zu bildenden Abſchnitten oder Schelde⸗ 
ellen in dem Tulle oder Neze gegenüber ſtehen, befindet, ſo bewegt 
ſich die hintere Treibſtange durch die Haͤlfte ihrer Bahn, bevor ſie 
mit dieſer Bindung der Sahlleiſtenwagen in Beruͤhrung kommt; und 
damit keiner derſelben mit den uͤbrigen Wagen vorwaͤrts ſpringen 
dune, erhebt ſich gerade um dieſe Zeit ein kleiner Finger oder Auf⸗ 
alter 1 vorne aus jedem der Sahlleiſtenwagen F*, wie man dieß 
zus Fig. 8, und in Fig. 9 durch Punkte angedeutet ſieht. Einzeln 
für ſich ſieht man dieſe Vorrichtung uͤbrigens in Fig. 10 dargeſtellt. 

In dieſer Periode der Operation erfolgt eine momentane Pauſe 
n der Bewegung der Treibſtangen, und dieſer Zeitraum wird bas 
urd) ausgefuͤllt, daß die Sperrer (lockers) II, wie Fig. 8 zeigt, 
mporſteigen, um die Wagen beider Bindungen zu ergreifen, und fie 
frei von den Kettenfaͤden in der Mitte auseinander zu ziehen, waͤh⸗ 
end die Fuͤhrer zum Behufe der Erzeugung der Drehung feitwärts 
dewegt werden. Sit dieß geſchehen, fo fallen die Sperrer II ſogleich 
yerab, und eben fo auch die Aufhaͤlter I, wo dann die hintere Trelb⸗ 
fange H vorwärts tritt, und ſaͤmmtliche hintere Spulen und Wagen 
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durch die Kette vorwärts treibt. Hlerauf erheben ſich aber die Spen 
rer wieder, und beide Bindungen von Wagen und Spulen werde 
frei von den Kettenfaͤden, mittelſt der vorderen Sperrerſtange om 
der Mitte in die Muͤndungen oder Thuͤren der vorderen kreisfömi⸗ 
gen Bolzen G gezogen. Nunmehr ſchwingen ſich die Fuͤhrer wiede, 
wo dann durch aͤhnliche Bewegungen der Stangen ſaͤmmtliche pu: 
len und Wagen in die Muͤndungen oder Thuͤren der hinteren frs 
formigen Bolzen zuruͤkgetrieben werden. Nachdem dle Führer hie: 
auf ein drittes Mal geſchwungen worden, treten die Spulen vit 
früher in die Muͤndungen der vorderen Bolzen vor; und durch di 
drei Schwingungen wird eine Reihe halber Maſchen erzeugt, inden 
die Ketten⸗ und Spulenfaͤden durch dieſe Bewegungen um eivante 
gedreht werden, ausgenommen jedoch an jenen Stellen, die ſich zul 
ſchen den Sahlleiſten befinden, und welche durch die Einfanm: om 
Schnuͤrfaͤden mit einander verbunden werden ſollen. 

Nach allen dieſen Bewegungen iſt die Zeit gekommen, zu mt 
cher die krelſenden Führer o, e, e nach Links und zur Haͤlfte um de 
ftationdren doppelfdpfigen Führer o, e, 6 gedreht werden, um in 
Einſaumfaden über den zwiſchen den Sahlleiſten befindlichen Nun 
von einer Maſche zur anderen zu führen. Nachdem dleß geſchelen 
erfolgen abermals drei Schwingungen oder Bewegungen der Spuln, 
Wagen und Kettenfaͤden, fo wie fie oben beſchrieben wurden; dard 
werden die Maſchen vollendet, und hierauf vollbringen die dr 
die zweite Haͤlfte ihrer. Umdrehung, um dadurch die verſchlungen 
Ketten⸗ und Eintragfaden an beiden Sahlleiſten zu umfaſſen, und ai 
dieſe Weiſe die Spizenbreiten an den aͤußeren Maſchen zufammap 
fäumen oder zu verſchnuͤren. Im weiteren Laufe der Bewegung M 
Maſchine drehen ſich die Fuͤhrer e, e, e jedes Mal, fo oft drei Shen 
gungen der Spulen und Wagen geſchehen ſind, zur Haͤlfte in de 
doppelkoͤpfigen Fuͤhrer e, c,c, und auf dieſe Weiſe werden di cu. 
zelnen Spizenbreiten durch Faden, welche im Zigzag laufen, n. 
welche nach Vollendung der Arbeit leicht ausgezogen werden konnen, 
zuſammengeſchlungen oder verſchnuͤrt. 

Daß die zeitweiſe halbe Umdrehung der Fuͤhrer e, e, e tut 
mancherlei Mechanismen hervorgebracht werden kann, verſtebt MA 
von ſelbſt; der Patenttraͤger beſchraͤnkt fit daher in dieſer init 
auf keine beſtimmte Vorrichtung, obſchon er der in Fig. 8 wm! 
abgebildeten den Vorzug gibt. 

Nachdem die ſtationaͤren doppelfdpfigen Fuͤhrer, wie geſagt u 
die Stange k, k geſchraubt worden, bringt der Patenttraͤger in 
dieſer eine der Laͤnge nach laufende Welle m. m an, die ſich in je 
pfenlagern dreht, und an der er mehrere ſchiefgezahnte Getriebe 9,5" 
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aufzieht, welche den an den unteren Enden der Roͤhren d, d, d ange⸗ 
brachten, ſchief gezahnten Getrieben i, i, i entſprechen und in dieſel⸗ 
ben eingreifen. Es werden mithin, wenn ſich die Welle m umdreht, 
auch die Roͤhren d und mit ihnen ſaͤmmtliche Fuͤhrer e umgedreht 
werden. An dem einen Ende dieſer Welle m iſt das Zahnrad o be⸗ 
feftigt, welches in das größere, an der kurzen Welle q aufgezogene 
Zahnrad p eingreift. An dieſer Welle iſt ferner auch das ſchiefe 
Zahnrad r aufgezogen, und auf dieſes Rad wirkt der Rand der 
Schneke oder des exceutriſchen Muſchelrades s, welches an dem obe: 
ren Ende der Welle t, die, wie Fig. 6 und 7 zeigt, eine etwas von 
ser ſenkrechten abweichende, ſchiefe Stellung hat, angebracht ift. 
Ius dieſen beiden lezten Figuren wird man ſehen, daß wenn man 
ie Hauptwelle L, die der Länge nach durch den unteren Thell der 
Raſchine laͤuft, durch ein Laufband und einen Rigger M in kreiſende 
Bewegung verſezt, der an dem linken Ende biefer Welle angebrachte 
Triebſtok N das Zahnrad O, an deſſen Welle das Winkelrad u be⸗ 
eſtigt iſt, umtreibt, und daß dieſes Rad u dann, indem es in einen 
n der Welle t aufgezogenen Triebſtok v eingreift, ſowohl dleſer 
Belle t, als den daran befindlichen Theilen die erforderliche Bewe⸗ 
ung mittheilt. 

Während nun die Maſchine ihre gewoͤhnlichen Bewegungen voll⸗ 
ringe, wird ſich die Welle t gleichförmig umdrehen; in Folge der 
geuthuͤmlichen Form der Schneke oder“ des excentriſchen Muſchel⸗ 
des 3, welches am oberen Ende der Welle t angebracht iſt, und 
elches in das ſchief gezahnte Rad r eingreift, wird ſich jedoch die: 
s Nad waͤhrend jeder Umdrehung der Welle t nur um einen einzi⸗ 
en Zahn bewegen. Das Rad p wird mithin jedes Mal nur um 
o viel umgedreht werden, als noͤthig iſt, damit das Rad o mit ſei⸗ 
er Welle m und mit den Getrieben n eine halbe Umdrehung mache, 
ad damit folglich die Röhren d mit ihren kreiſenden Fuͤhrern e, e, e 
: gehdrigen Zwiſchenraͤumen, d. h. unmittelbar, bevor fic die Spi⸗ 
n zur Aufnahme der gebildeten halben Spizenmaſchen empor bewe⸗ 
n, eine halbe Umdrehung um die doppelkoͤpfigen Fuͤhrer machen. 
aß dieſe Bewegung übrigens auch durch verfchiedene andere mecha⸗ 
iſche Vorrichtungen hervorgebracht werden kann, verſteht fic) von 
lbſt. 

Damit die Wagen und Spulen F“ nicht zufällig vorwaͤrts ſprin⸗ 
m konnen, während fie ſtill ſtehen ſollen, find zwiſchen den Führer: 
angen J, J die Aufhaͤlter 1 angebracht, die man in Fig. 8 und in 
ig. 10 einzeln für ſich ſieht. Diefe Aufhaͤlter find naͤmlich an ei⸗ 
er Stange w, w befeſtigt, und dieſe Stange hebt oder ſenkt ſich 
üttelſt paralleler Gefüge, mit denen fie an der firirten Stange x, x, 
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die unter den Fuͤhrerſtangen durch die Maſchine laͤuft, befeſtigt if. 
An dem Ende dieſer Stange w beſindet ſich ein Gelenkſtuͤk oder en 
Arm y, der mit einem Hebel in Verbindung ſteht. Da nun dien 
Hebel durch die Unebenheiten, welche fic) an dem Umfange des Ru: 
ſchelrades 2 befinden, in Bewegung geſezt werden, fo wird die Stangen 
folglich mit ihren Aufhaͤltern in gehdrigen Zwiſchenräumen emporge: 
hoben, damit die Aufhaͤlter vor die Ferſen der Wagen zu lin 
kommen. | 

Der Patenttraͤger ſchließt mit der Erklaͤrung, daß er burdui 
keinen der bereits früher bekannt geweſenen Theile als feine Ern, 
dung in Anſpruch nimmt. 


| LXII. 
Ueber eine Verbeſſerung an dem Spinnrade des Hrn. Le 
bec zu Paris, rue des Bons Enfans, No. 22. 


Aus dem Bulletin de la Société d'encouragement. Novbr. 1833, ©. 3. 
Mit Abblldung auf Tab. V. 


Als wir in einem früheren Hefte ) eine Beſchreibung und © 
bildung des neuen Spinnrades des Hrn. Lebec mittheilten, (her 
gen wir von der Wirkung der Feuchtigkeit, welche die Spinner 
indem fie die Finger, mit denen fie ſpinnen, mit Speichel bern 
auf den Flachs oder Hanf einwirken laſſen. Hr. Lebec hat, 1 
viele andere vor ihm, erkannt, daß dleſes alte Verfahren, defer À 
die Spinnerinnen bedienen, nicht nur das Spinnen erleichtert, fr 
dern daß der Faden dadurch auch glatter und regelmäßiger mit 
obſchon es natuͤrlich die Arbeiterinnen fo erſchöpft, daß fie int *. 
beit von Zeit zu Zeit aus ſezen muͤſſen. Kaltes Waſſer, um ich 
ein etwas gummihaltiges Waſſer, welches man ſtatt des Ent" 
anwendete, konnte den Speichel durchaus nicht erſezen, im @ 
hauptſaͤchlich die Wärme und die Klebrigkeit dieſes lezterg s, 
welche den Faden fo biegſam und geſchmeidig erhalten. Hr. Lebte 
verſuchte, nachdem er über die Moglichkeit, den Speichel dert br 
einfaches, genuͤgendes und wohlfeiles Mittel zu erſezen nahe 
hatte, einen Strom Wuſſerdampf in den an feinens fliegenden Rete 
angebrachten Flachs zu leiten, und gelangte hiebei zu den gdnfif 
Refultaten. Er fand, daß der Dampf, Indem er ſich auf dem Flot! 
verdichtet, nicht nur dieſelbe Wirkung wie der Speichel hervorbrins! 
ſondern daß er auch den im Flachſe enthaltenen Gummi erweicht, 
daß die gefponnenen Faden aus einer größeren Menge naher on cit 


61) Polytedn, Journal Bd. XLIX. S. 406. 
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ander liegender und beſſer gedrehter Faſern beſtehen, und daß folglich 
bei dieſem Verfahren keine ſogenannten hohlen Zeuge erzeugt werden. 

Die Commiffion der mechaniſchen Künfte, der Hr. Lebec feine 
neue Erfindung vorlegte, zweifelt zwar nicht an dem vollkommenen 
Gelingen derſelben, behaͤlt ſich aber ihr Urtheil ſo lange vor, bis 
mehrere Verſuche im Großen damit angeſtellt ſeyn werden. Der Ap⸗ 
parat, deſſen fi) Hr. Lebec bedient, ift indeffen folgender. 

Fig. 30 if ein Seitenaufriß des früher befchriebenen fliegenden 
Kolens mit feinen Kaͤmmen, und mit einer Quantitat Flachs, die 
geſponnen werden fol, beladen. 

Sig. 31 iſt ein Aufriß und ein ſenkrechter Durchſchnitt des ble: 
deen Warmgefaͤßes, in welchem die Lampe, die zum Erhizen des 
leinen Dampfkeſſels dient, aufgehaͤngt iſt. 

Fig. 32 zeigt dieſe Lampe im Aufriſſe und im Grundriſſe. 

aif ein Träger oder eine Stuͤze, welche mittelſt zweier Schrau⸗ 
ben an dem Sokel A des Spinnrades befeſtigt, und mit einem Da 
ken verfehen iſt, an welchem das kleine Wärmegefäß b, welches aus 
kiſenblech beſteht, und oben durchldchert iſt, aufgehängt wird. 

e iſt eine kleine, nach dem Syſteme Locatelli's gebaute 
lampe, die mit zwei vierekigen Dochten verſehen, und im Grunde 
es Waͤrmegefaͤßes angebracht iſt. : 
dé iſt ein kleiner Dampfkeſſel, welcher auf drei innerhalb des 
Bérmegefäfes ange brachten Brazen ruht. 

e, eine meſſingene, auf den Dekel des Dampfkeſſels geldthete 
Röhre, die gegen den Flachs bin laͤuft, und aus deren Ende f der 
Dampf entweicht. | 
., ein Schraubenring, auf welchem die Röhre ruht. 

b, eine mit einem Stöpfel verſchloſſene Oeffnung, durch welche 
nan Wafer in den Dampfkeſſel gießen kann, ohne daß man den 
dekel abzunehmen braucht. 

Wit muͤſſen hier als Nachtrag zu dem früher mitgetheilten Bes 
idte über den Spinnapparat des Hrn. Lebec eine ſehr wichtige 
Bemerfung, die Hr. Graf de Perrochel dem Erfinder machte, beis 
igen. Der verdiente und von hohem Sinne für Ynduftrie begabte 
ft. Graf bemerkte nämlich, daß wenn man die Flachs faſern an ih⸗ 
im Enden ergreift, wle es in den Spinnmafchinen geſchieht, dieß 
wohl für die Batiſt⸗, Splzen⸗ und Schleiertuchfaͤden, keineswegs 
der zur Erzeugung von Kettenfaͤden für Leinwand, die in ihrer gans 
m Länge gleiche Stärke beſizen muͤſſen, geeignet ift. Die Spinne⸗ 
innen erreichen die ſen Zwek dadurch, daß ſie den Flachs ſo an ihren 
Rolen aufſteken, daß fie die Faſern beim Spinnen in der Mitte fafs 
In; der Flachs hat naͤmlich in der Mitte ſeine groͤßte und an den 
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Enden nur eine geringe Stärke, fo daß dieſe Enden mithin fo viel 
als möglich gekruͤmmt und gebogen und nach Ruͤkwaͤrts gerichtet fern 
muͤſſen. Hr. Lebec hat ſich dieſe praktiſche Bemerkung zu Num 
gemacht; er bringt den Flachs nun zu % auf „ gebogen in de 
Kaͤqmme und Buͤrſten feines Apparates, und zwar fo, daß der Bug 
hoͤchſtens um einen Zoll über die Kaͤmme herausragt. Der Faden, 
den er auf dieſe Weiſe mit ſeinem Spinnrade ſpinnt, hat alle die 
Staͤrke und Feſtigkeit, die ein Kettenfaden haben muß. ö 


3 


LXIII. | | 


Bericht, welchen Hr. Graf Lambel über einen Aufſchuͤnn 
für Mühlen von der Erfindung des Hrn. Conty, 
Grundeigenthuͤmers zu Haie⸗Descartes, Indre und Loir: 
erſtattete. 


Aus dem Bulletin de la Société d'encouragement. Novbr. 1833, E. 36: 
É Mit Abbildungen auf Tab. V. 


Der Ausſchuͤtter für Mahlmuͤhlen, den Hr. Conty der Get 


ſchaft zur Beurtheilung mittheilte, beſteht hauptſaͤchlich aus tin 


Art von Schale oder Napf, welche oben auf dem Kopfe des Mit 
eiſens angebracht iſt, und fi mit demſelben umdreht, und anz & 
nem Trichter, welcher bis auf eine Entfernung von 18 Linien m 
dem Boden des Napfes herabſteigt, und ſenkrecht über dem Nin 
punkte dieſes Napfes angebracht iſt. Dieſer Trichter iſt nur in coe 
beinahe ſenkrechten Richtung beweglich. | 

Dieſe Theile find fo eingerichtet und angebracht, daß fd in 
Zuſtande der Ruhe ein Theil des Getreides, welches durch den Tic 
ter herabgelangte, in Form eines Kegels anſammelt, deſſen N° 
auf dem Napfe ruht, während der obere Theil an dem Punk, M 
welchem er an den Trichter ſtoͤßt, abgeſtuzt iſt. 

FR nun die Muͤhle in Gang, fo dreht fic auch der Napf, m 
die Folge hievon iſt, daß die Centrifugalkraft das Getreide, vel 
über die Ränder des Napfes hinausragt, aus dem Napfe hirn! 
wirft, waͤhrend dafür wieder neues Getreide aus der Muͤndunz X 
Trichters herabgelangt. Je nachdem nun das untere Ende mt 
oder weniger weit von dem Napfe entfernt iſt, gibt der Muslin 
mehr oder weniger Getreide, und dle Entfernung zwiſchen dieſen M 
den Stuͤken wird mittelft einer Schraube regulirt, indem dieſe Schrade 
ein Querſtuͤk, an welchem der Trichter feſtgemacht ift, hebt oder feat 

Ein Aufſchuͤtter, der feinem Zweke gehdrig entsprechen fol, s, 
wenn die Muͤhle regelmaͤßig geht, in gleichen Zeitraͤumen glich 
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Quantitaͤten Getreide liefern; die Quantität Getreide, die er inner⸗ 
halb einer beſtimmten Zeit zu geben hat, muß ſich auf eine leichte 
und ſichere Weiſe regullren laſſen; dieſe Quantitaͤt muß ſich lediglich 
in Folge des ſchnelleren oder langſameren Ganges, der bei der Muͤhle 
Statt finden kann, und genau im Verhaͤltniſſe deſſelben vermehren 
oder vermindern; der Aufſchuͤtter muß, wenn die Muͤhle zu gehen 
aufhoͤrt, ohne daß man ihn zu berühren braucht, außer Thaͤtigkeit 
kommen; endlich muß derſelbe arbeiten, ohne daß das Gleichgewicht, 
welches der Muͤhlſtein waͤhrend ſeiner Umdrehungen beibehalten muß, 
geſtoͤrt wird. 

Der neue Aufſchuͤtter des Hrn. Conty entſpricht nach dem 
Urtheile aller, die denſelben arbeiten ſahen, allen dieſen Bedingungen. 
Der Muͤhltrogſchuh und der Klopfer, deren Stelle er vertritt, arbeis 
teten mit großem Geraͤuſche; erſterer ſchuͤttete das Getreide immer 
auf eine und dieſelbe Stelle und immer nur auf die eine Seite des 
ſogenannten Auges. Das Getreide wurde bei der Anwendung dieſer 
ten Vorrichtungen ſehr oft auf den Läufer geſchleudert, und ging 
aber für den Eigenthuͤmer verloren. Die Stöße, welche der Klopfer 
em Muͤhltrogſchuhe mittheilte, waren an dem Muͤhlſteine fuͤhlbar, 
ind waren dem Gleichgewichte deſſelben mehr oder weniger nachthei⸗ 
ig. Die Quantität Getreide, welche zwiſchen die Muͤhlſteine ge⸗ 
rade wurde, wurde mittelſt eines Aufwindſeiles regulirt, und war 
aher von den Einfluͤſſen der Trokenheit oder Feuchtigkeit der Luft 
bhaͤngig. Bei dem neuen Aufſchuͤtter hingegen, welcher ohne Ge⸗ 
aͤuſch und ohne Erſchuͤtterungen arbeitet, laͤßt ſich die Quantität des 
Zetreides, womit die Mühle geſpeiſt wird, mit Leichtigkeit und Si: 
herheit reguliren. Das Getreide wird auf alle Punkte des Umfan⸗ 
jes der Muͤndung des Trichters vertheilt, und verbreitet fic folglich 
n allen Radien der Muͤhlſteine, was weſentlich zur Regelmaͤßigkeit 
es Ganges und der Arbelt der Muͤhle beitraͤgt. Der neue Auf⸗ 
huͤtter kann ferner das Getreide nirgend anderswohin als in das 
genannte Auge ſchuͤtten; er kommt nicht leicht in Unordnung; er 
taucht eine geringere Kraft zu ſeinem Betriebe, als zum Betriebe 
es Muͤhltrogſchuhes und des Klopfers ndthig iſt; er iſt einfach ge: 
aut, erfordert keine großen Unterhaltungskoſten, und koſtet bei der 
luſchaffung weniger als die entſprechenden Theile einer nach engli⸗ 
her Methode erbauten Muͤhle, indem er nur auf 80 Franken zu ſte⸗ 
en kommt. Er eignet ſich endlich eben ſo gut fuͤr Getreide, als 
ir Gruͤze, nur muß man in dieſem Falle ſtatt der zollweiten bles 
rien Röhre, durch welche die Körner in den Napf gelangen, eine 
ipferne Roͤhre von 27, Zoll im Durchmeſſer anwenden. 

Eines der Mitglieder der Pruͤfungscommiſſion Be ſich nach 
Dingler 's polyt. Journ. d. LIL 9. 5. 
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Corbei in die fohbne Muͤhle unſeres wakeren Collegen Darblay, der 
den Aufſchuͤtter des Hrn. Conty an 14 Muͤhlſteinen angebracht 
bat. Er uͤberzeugte ſich dafelbft nicht nur von der Richtigkeit der 
erwähnten Bortheile, ſondern er fab auch noch 14 andere Muh! fein, 
an denen die Centrifugalkraft gleichfalls zum Behufe des Lufſchir 
tens benuzt wird, mit dem Unterſchiede jedoch, daß bier der Napf 
weggelaſſen ift. Hier ſtreut naͤmlich eine blecherne, an ihrem Erde 
durchlöcherte Roͤhre, die ſich zugleich mit dem Muͤhleiſen dreht, dei 
Getreide gleichmaͤßig aus; ein cannelirter Cylinder regulirt die Nun: 
titaͤt Getreide, welche aufgeſchuͤttet wird. 

Die Commiſſion ſchlaͤgt daher vor, Hru. Conty den Dau de 
Geſellſchaft für feine Mittheilung aus zudruͤken, und den von ihn cs 
fundenen Aufſchuͤtter mit ihrer Gutheißung im Bulletin befenst x 
machen. 

Fig. 43 ift ein Durchſchnitt des Aufſchuͤtters des Hen. Conn 
nach der Linie AB des Grundriſſes. 

Fig. 44 iſt ein Grundriß und eine Auſicht des Gehdufed, ve: 
ches die Muͤhlſteine umgibt, und des Hebels, der den Auffchdtte I 
Bewegung ſezt, von Oben. | 

Fig. 45 iſt der Napf oder die Schale, in welche das Gerd 
gelangt, im Grundriſſe und im Durchſchnitte abgebildet. 

Fig. 46 iſt ein Grundriß und Anfriß des Trichters. 

a iſt die Schale oder der Napf aus Eiſenblech, welcher auf ue 
Kopfe des Muͤhleiſens ruht. 
b, der in dem Querſtuͤke k befeſtigte Trichter. 

o, das an dem Laͤufer angebrachte Muͤhleiſen. 

d, die ſenkrechte Welle, welche mittelſt des Muͤhleiſens ben fée 
fer in Bewegung fest. 

e, der Läufer. 

f, der Bodenſtein. 

g. das Gehaͤuſe. | 

k, ein hölzernes Querſtuͤ, an welchem der Trichter b kW 
iſt. Dieſes Querſtuͤr if an dem einen Ende mittelſt eines Zutat 
an der Stuͤze J, an dem anderen Ende hingegen in elnem 
der Stuͤze 1’ feſtgemacht. 

m, der Boden der Muͤhle. 

n, eine eiſerne Stange, auf welcher das eine Ende ded Der 
bolzes K ruht. Dieſe Stange, mit welcher das Querfidt gem 
oder geſenkt werden kann, geht durch das erſte Stolwerk, wn à 
mit einer Schraube o verſehen, welche durch eine in dem Bede © 
gebrachte Schraubenmutter geht, und die folglich, je nachdem mM 
fie nach Rechts oder nach Links dreht, aufs oder abwärts Reif 
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p- eine Rohre aus Eiſenblech, durch welche das Getreide oder 
die Gruͤze von dem oberen Stokwerke in den Aufſchuͤtter gelangt, 
und deren Durchmeſſer groͤßer oder kleiner ſeyn kann. Ä 

Die mit a,b,k,l,n bezeichneten Theile find von der Erfindung 
des Hm. Conty; die Übrigen waren bereits an den gewohnlichen 
Muͤhlen gebraͤuchlich. Ä 55 


LXIV. 
Ueber die Schwingungen erhizter Metalle. Von Hrn. Ar⸗ 
thur Trevelian Esq. Mit einem Briefe des Hrn. 
Dr. W. Knight uͤber denſelben Gegenſtand. 62) 


Aus dem London and Edinburgh philosophical Magazine and Journal of 
Science. November 1833, S. 321. 


Mit Abbildungen auf Tab. V. 


Da es ſehr häufig oder beinahe immer nicht ohne Intereſſe iſt, 
die zufaͤlligen Umſtaͤnde, welche zur Entdekung irgend einer neuen 
natutwiſſenſchaftlichen Thatſache führten, zu kennen, fo will ich dies 
fen Aufſaz mit einer kurzen Erzaͤhlung der Art und Weiſe, auf welche 
ich die Schwingungen der erhizten Metalle entdekte, beginnen. Ich 
wollte naͤmlich am 9. Februar 1829 etwas gewoͤhnliches Pech mit 
einer eiſernen Pflaſterſpatel aufſtreichen, and legte dieſelbe, da fie 
zu beif war, in etwas ſchiefer Richtung quer uͤber einen bleiernen 
Blok, wobei deren Griff auf dem Tiſche auflag. Kaum lag die 
Spatel einige Zeit uͤber in dieſer Stellung, ſo vernahm ich einen hel⸗ 
len, hohen Ton, der dem Tone einer kleinen northumberlaͤndiſchen 
Pfeife nicht unaͤhnlich war. Da ich nicht wußte, woher der Ton 
kam, fo dachte ich, er konnte allenfalls außer dem Zimmer, in wel: 
chem ich mich befand, veranlaßt worden ſeyn; ich bffnete alſo die 
Thaͤre, ging hinaus, fab und hörte aber nicht das Geringſte, bis 
ich wieder in das Zimmer trat, und daſelbſt wieder den naͤmlichen 
Ton vernahm. Nachdem ich mich bier einige Minuten lang umge⸗ 
ſehen, und mich dem Eifer genaͤhert hatte, entdekte ich, daß ſich dies 
ſes Eiſen in ſchwingender oder zitternder Bewegung befand, und daß 
der fragliche Ton alſo von ihm veranlaßt wurde. Ich war uͤber 
dieſe Beobachtung eben fo erfreut, als dadurch uͤberraſcht, ob ſchon ich 
damals, wo ich mit der Lehre von der Waͤrme und den damit ver⸗ 
bundenen Erſcheinungen noch nicht ſehr vertraut war, noch nicht 
wußte, daß die von mir beobachtete Erſcheinung eine ganz neue fey. 
Ich kam im November 1830 nach Edinburgh, wohnte daſelbſt den 
Borlefungen des Hrn. Dr. D. B. Reid über Chemie bei, und 
theilte dieſem Gelehrten meine Beobachtung mit. Von ihm erfuhr 
ich, daß dieſelbe noch ganz neu ſey; er forderte mich auf, meine 
Verſuche hieruͤber fortzuſezen, und deren Reſultate der Royal Society 
zu Edinburgh vorzutragen. Ich folgte dieſem Rathe und hatte auch 
wirklich die Ehre im lezten Winter vor dieſer Geſellſchaft zwei die⸗ 


62) Ein Theil dieſer Abhandlung wurde am 27. Junius 1833 vor der phy⸗ 
fkaliſchen Section der lezten Verſammlung der British Association zu Gam: 
ridge vorgetragen. A. d. O. 
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ſen Gegenſtand betreffende Abhandlungen vorzutragen, und mehrere 
Verſuche in ihrer Gegenwart anzuſtellen. 

Seit dieſer Zeit habe ich noch eine große Menge weiterer Ber: 
ſuche angeſtellt, und es gelang mir dadurch nun auch mit den mei: 
ſten jener Metalle, mit denen ich früher wegen der Unvollſtaͤndigleit 
des Apparates keine Schwingungen erhielt, dergleichen zu erzeugen. 
Die hier beigefuͤgte Tabelle enthält ſaͤmmtliche Metalle aufgeführt, 
an denen ich Schwingungen beobachtete; ich wiederholte die Verſuche 
mehrere Male, ehe mir deren Reſultate genuͤgten. 
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Ich war bisher noch nicht fo gluͤklich mit Wismuth einen Ton 
zu erhalten, obwohl ich bei der Anwendung des ſogenannten blaſſen 
Roches, welches doch eine Legirung dieſes Metalles iſt, einen ſolchen 
beobachtete. 

Das Stuͤk Gold war zu klein, als daß ich den heißen Stab 
auf das kalte Gril hätte legen können. Wahrſcheinlich wuͤrden die 
Refultate mit dem Golde und mit dem Platin zablreicher ausgefal⸗ 
len ſeyn, wenn ich mir beſſer geformte Grille dieſer Metalle hätte 
verſchaſſen konnen. 

Staͤbe von Zinn, Blei, Wismuth, Spießglanz, Blokzinn, Loth, 
Zinnloth und blaſſem Loth gaben keinen Ton, wenn fie erhizt auf 
Bible oder Ringe von allen in der Tabelle angeführten Metallen 
gelegt wurden. . 

Kalte Stäbe Blei, Glokengut, Zinnloth und blaſſes Loth ers 
yugten hingegen ſowohl eine Schwingung, als einen Ton, wenn 
man fie auf erhiztes Eiſen oder Meſſing legte. Ein kalter Bleiblot 
auf eine erhizte pollrte Stange eines Feuerroſtes gelegt, toͤnte laut 
nd fang ſich raſch. | 
Die Schwingung dauerte auch unter dem aus gepumpten Recis 
)ienten einer Luftpumpe fort. 

Die Stäbe begannen bei einer Temperatur, die unter 212° F. 
+ 80˙ RN.) ſteht, auf Blei zu ſchwingen oder zu vibriren; bei 
intren Metallen erforderten fie jedoch eine höhere Temperatur. 

Ein kalter meſſingener Stab von 5 Zoll Länge, 2 Zoll Breite 
M 4 Zoll Dike, der auf einen kalten bleiernen Cylinder von Y, Zoll 
dike, 2 Zoll Höhe und 4½ Zoll im Durchmeſſer gelegt wurde, gab, 
denn man eine Weingeiſtlampe unter den Stab ſtellte, nach Verlauf 
on 6 Minuten 15 Secunden Schwingungen und einen Ton, welcher 

Stunden 55 Minuten andauerte, und welcher wahrſcheinlich noch 
ne beliebige Zeit über gedauert haben würde, wenn ich die Lampe 
‘Ht entfernt haͤtte. Nach Entfernung der Lampe dauerten die 
chwingungen nur noch 6 Minuten. Der Blok erreichte hiebei eine 
iche Hize, daß man ihn mit bloßer Hand nicht zu halten im 
tande war. Die Schwingungen wurden bloß dadurch unterhalten, 
iß der Meſſingſtab das Blei fo ſehr in der Kraft den Waͤrmeſtoff 
leiten uͤbertraf; wegen der geringen Groͤße des Stabes ſank deſſen 
emperatur bald auf jene des Dee herab, wo dann die Schwin⸗ 
ingen aufhoͤrten. 

Wenn der Meſſingſtab bedeutend erhizt auf das kalte Blei ge⸗ 
t wurde, fo traten die Schwingungen gewöhnlich augenbliklich und 
n ſelbſt ein. 

Ein Stab von 5 Bo * 2 Zoll Breite und % Soll Dike 


. 
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ſchwang ſich noch, wenn er auch mit einem Gewichte von 12 Yun 
den beſchwert wurde. 

Wie nahe der Stab und der Blok auch einander gebracht we: 
den mögen, fo zeigt ſich doch nicht eher eine bemerkbare Erfceinun, 
als bis ſie wirklich mit einander in Beruͤhrung kommen. 

Wenn inan den Stab in horizontaler Richtung und im Sid: 
gewichte auf einen ſchmalen Bleiblok (Fig. 1) legt, welcher an ie 
nem Theile, auf welchem der Stab aufrubt, abgerundet iſt, fo zeig 
ſich die Schwingung febr ſchoͤn, indem ſich der Stab zu gleider Zu 
ſenkrecht und nach der Seite bewegt. Ein Stab von 10 oder mit 
Zoll Länge, welcher in der Mitte zur Verhinderung des Abgleitm 
abgeplattet, und an beiden Enden mit einer Kugel verſehen it 
(Fig. 5), vergrößert, wenn er quer über einen erhizten, fit (dir: 
genden Stab (Fig. 6) gelegt wird, den Bogen der Bewegung ben, 
tend, und macht dadurch die Bewegungen weit anſchaulicher. 

Ein diker kupferner Ring von 5 Zoll im Durchmeſſer émis 
ſich, wenn er erhizt und an einem Bleiſtabe aufgehängt wird, unt 
Ruͤkwaͤrts und Vorwärts; legt man ihn hingegen auf einen (tm 
len bleiernen Blok, fo erfolgen die Schwingungen nach Aufs m 
Abwaͤrts. 

Ein erhizter Stab ſchwang ſich auf einem Stuͤke duͤnnen Zr: 
bleches, daſſelbe mochte loſe liegen oder auf Meſſing geldthet ir; 
eben fo ſchwang er ſich auf einem mit Blattgold geglaͤtteten Bleitir. 

Ein erhizter kupferner Stab ſchwang ſich auf dem Boden en 
gläfernen Sturzbechers. Ich ſtellte dieſen Verſuch in Gegenwert td 
ſeligen Profeſſors Leslie an; man erhält aber nur ſchwer ud n 
ſicher das gewuͤnſchte Reſultat. 

Die Schwingungen der Staͤbe offenbaren ſich am kit. 
wenn dle Slide, mit der man fie auf die Bleibldke legt. aa 
rauh iſt; beide Metalle muͤſſen aber rein und ohne Spuren der drr 
dation ſeyn, weil die Oxyde die Schwingungen hindern. 

Ein erhizter Kupferſtab, der auf einen oben abgerundeten eie 
nen Blok gelegt, und dann in der Mitte des abgerundeten Kir 
ins Gleichgewicht gebracht wurde, zeigte die ſenkrechte Bewegurs- 

Die Form und Größe der Bible aͤußert wenig Einfluß, enix: 
nommen bei den zarteren Verſuchen mit den harten Metalle; 
Blei ſchwingen ſich die harten Metalle, wenn fie erhizt werden, wel 
Form ſie auch haben moͤgen. 

Hr. K. T. Kemp, der gewandte Chemiker und Phyfiker, © 
zählte mir, daß etwas Wismuth, das er geſchmolzen hatte, vedic 
er es aus dem Model genommen, beim Abkuͤhlen einen Ta ©“ 
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ſich gab, den er jedoch nicht mehr hervorzubringen im Stande war, 
wenn er das abgekuͤhlte Wis muth neuerdings erhizte. 

Die Staͤbe, deren ich mich zu meinen Verſuchen bediene, ſind 
don verfhiebener Größe. Ein Stab von beildufig 5 Zoll Länge, 
1½% Zoll Breite und % Zoll Dike erzeugt einen ſehr merklichen Ton; 
m dem einen Ende deſſelben muß jedoch ein 6 Zoll langer Draht 
engebracht werden, und dieſer Draht dient als Haudhabe. 

An der einen Seite des Stabes iſt ſeine Mitte entlang eine 
Kente oder ein Grat gebildet, indem ſich der Ruͤken gegen beide 
Rinder bin abdacht; die entgegengeſezte Seite hingegen iſt gegen 
die Mitte hin ausgehoͤhlt, damit beide Seiten ſchwerer werden, was 
die Schwingungen beguͤnſtigt. Die Laͤngenkante iſt der Theil, mit 
welchem die Staͤbe auf dem Bloke ruhen (Fig. 3 und 4). 

Ein bobler bleierner Cylinder von beildufig / Zoll Dike und 
vn einem Durchmeſſer, der mit der Laͤnge des Stabes im Verhaͤlt⸗ 
uiſe ſteht, iff die beſte Vorrichtung, um die Schwingungen zu zei⸗ 
gen, und den Ton hervorzubringen. Durch eine Unebenheit oder 
durch einen unregelmäßigen Aus ſchnitt in dieſem bleiernen Cylinder 
wid der Ton verſtaͤrkt. 

Wenn ein ſtark erhizter Stab auf kaltes Blei gelegt wird, fo 
ſt der Ton anfangs ſehr hart und unbeſtimmt; ſo wie das Blei 
er auch einen gewiffen Grad von Wärme erreicht, wird der Ton 
ell, voll und mild. Ein Druk auf den Stab verändert den Ton, 
ind je größer der Druk, um fo hoͤher wird der Ton. Ein auf den 
Neſonanzboden oder auf den Tiſch, auf welchen der fic) ſchwingende 
Stab gelegt iſt, angebrachter Druk, oder ſelbſt das Gehen durch das 
Zimmer veraͤndert den Ton, indem die Stellung des Stabes dadurch 
eine Veränderung erleidet. 

Ein gewoͤhuliches erhiztes Schuͤreiſen ſchwingt ſich, wenn es auf 
inen Bleiblok gelegt wird, und erzeugt tiefe Tone. Wenn der ſich 
chwingende Stab auf eln Pianoforte gebracht wird, fo wird deſſen 
Schwingung und folglich auch deſſen Ton durch das Anſpielen ges 
viſer Noten verändert, und manchmal ſogar plözlich unterdruͤkt. 

Die Schwingungen werden verhindert, wenn man die Oberflaͤche 
es Bleied mit Quekſilber, Oehl, Gyps oder Oehlvergoldung abreibt; 
ben fo finder keine Schwingung Statt, wenn ein Stuͤk duͤnnes Pas 
ier oder ein Stuͤk Drahtgewebe zwiſchen den Stab und den Blok 
elegt wird. Die Schwingungen konnten mit keinen anderen Sub⸗ 
tanzen, altz mit Metallen hervorgebracht werden; nur der erwaͤhnte 
ldferne Sturzbecher machte eine Ausnahme hievon. 

Um zu erfahren, ob zwiſchen den harten und weichen Metallen 
erhiztem Zuſtande eine Anziehung Statt findet, nahm ich zwei 
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Stuͤk Meſſing von beilaͤuſig einer Unze Schwere, befeſtigte einen 
Draht an denſelben, und hing fie damit an einem empfindlichen Bay 
balken auf. Nachdem nun dieſe Meſſingſtuͤke erhizt worden, bracht 
ich Bleibloͤke in verſchiedenen Entfernungen unter dieſelben, ohne daß 
ſich jedoch hiebei die geringſte Wirkung zeigte. 

Um zu ſehen, ob Elektricitaͤt die Urſache der fraglichen Erſchei 
nung fey, oder irgend dine Veränderung in den Schwingungen der 
Stäbe bewirkt, bohrte ich ein Loch in einen Stab, und fuͤllte die 
mit Quekſilber; dann loͤthete ich an den Bleicylinder, auf welche 
der Stab zu liegen kam, einen Draht, den ich an das eine Ende 
einer galvaniſchen Batterie von 150 Platten von 4 Zollen im Ge 
vierte leitete, während ich von dem anderen Ende dieſer Batterie fi 
nen Draht in das in dem Loche des erhizten Stabes befindlik 
Quekſilber fuͤhrte. Weder auf dieſe noch auf irgend eine ander 
Weiſe war ich jedoch im Stande auch nur den geringften Einfluß 
der Elektricitaͤt auf die Schwingungen oder auf dle durch fie erpeugm 
Tone zu entdeken. Ich lud eine Leydner Flaſche und entlud fie ui 
denſelben Stab und Blok, ohne daß fic eine Wirkung gezeigt hint. 

Weingeiſt oder Aether aͤußerten, wenn fie auf dem erbigten a) 
in Bewegung befindlichen Stabe verdampft wurden, nicht die gering 
Wirkung. Luft, welche mit einem Blasbalge auf den in Scnis 
gung begriffenen Stab geblaſen wurde, beeintraͤchtigte die Schwinn 
gungen gar nicht. Wenn der erhizte Stab an der Stelle, an wi 
cher er aufliegt, vollkommen glatt abgerieben iſt, und wenn eben f 
auch der Blok vollkommen glatt iſt, fo entſtehen keine Schwing 
gen; und wenn die Temperatur des Stabes jener des Blokes gli 
mird, ſo hoͤren ſowohl die Schwingungen als der Ton auf. 
Aus diefen Verſuchen ſcheint ſich alſo zu ergeben: 

1) daß man, um Schwingungen hervorzubringen, ſowohl für de 
Stäbe als fir die Bloͤke gleichartige oder verſchiedenartige Nel 
anwenden muß und daß nur der gläferne Sturzbecher eine Masada! 
hievon macht. 

2) Daß der Unterſchied der Temperatur zwiſchen den beide 
Metallen bedeutend ſeyn muß, obſchon Übrigens einige Metal tir 
hoͤhere Temperatur erfordern als andere. Die Schwingungen den 
Zinkes und Glokengutes gelingen bei einer niedrigeren Temperetm, 
als jene der harten Metalle. 

3) Daß die Oberflaͤche des Blokes einen gewiſſen Stad de 
Rauhheit haben muͤſſe, indem bei einer vollkommenen Glatte verte! 
ben keine Schwingungen zum Vorſcheine kommen; daß der Stu 
hingegen nicht glatt genug ſeyn kann. 

4) Daß alle Subſtanzen, welche man zwiſchen den Stab sm 
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den Blok legt, die Schwingungen verhindern. Eine Ausnahme hie⸗ 
von bildet der Ueberzug mit einem Goldblaͤttchen, deſſen Dike nicht 
über den 200,000 ſten Theil eines Zolles beträgt. | 

5) Daß die Luft keinen Uneheil an der Erzeugung der ſchwin⸗ 
genden Bewegungen hat, wie weſentlich deren Gegenwart auch zur 
Erzeugung des Tones ndthig iſt. 

6) Daß dieſes Phaͤnomen weder mit dem Galvanismus, noch 
mit der Elektricitaͤt in Zuſammenhang ſteht, indem weder die ps 
gungen, noch die Töne auch nur die geringfte Veränderung erleiden, 
nem man einen Strom durch den in Thaͤtigkeit befindlichen Stab 
leitet. Prof. Forbes fand nach zahlreichen Verſuchen keine Spur 
von Thermoelektricitaͤt. 

7) Daß alle Metalle, ſowohl einfache als legirte (mit Ausnahme 
des Wismuthes) Schwingungen und Tone erzeugen, wenn das eine 


«bit und das andere kalt ift, und wenn dieſelben mit einander in 


Bardbrung gebracht werden. Bei einigen Metallen laſſen fic) die 
Schwingungen jedoch weit ſchwieriger hervorrufen, als bei anderen, 
indem viel auf die Temperatur, beſonders aber auf die Art und 
Beife, wie die Metalle auf einander gelegt werden, und wobei oft 
große Sorgfalt noͤthig iſt, ankommt. 

8) Daß, obſchon fic) den bis herigen Beobachtungen gemäß. nicht 
ale Metalle auf ibres gleichen oder auf allen anderen Metallen 
ſchwingen, und obſchon ich bisher noch mit keinen anderen Subſtau⸗ 


zen, als mit Metallen, Schwingungen zu erzeugen im Stande war, 


dennoch zu erwarten iſt, daß man ſpaͤter, wenn man mehr mit die⸗ 
ſem Gegenſtande vertraut ſeyn wird, mit allen Metallen und mit 
allen anderen feſten oder fluͤſſigen Korpern ſolche . wird 
heworbringen konnen. 
Jach folgender Theorie, welche zum Theil aus Prof. gesli e's 
Erflärung der Schwingung entnommen ift, und welche auch dle meiſte 
Dahrſcheinlichkeit für ſich zu haben ſcheint, werden die ſchwingenden 
Bewegungen den gewöhnlichen mechanlſchen Veränderungen, welche 
der Waͤrmeſtoff bei feinem Uebertritte von einer Subſtanz in eine 
andere bedingt, naͤmlich der Ausdehnung und Zuſammenziehung, die 
mit den Veranderungen der Temperatur in Zuſammenhang ſtehen, 
zugeſchrieben. | 
Wie es ſcheint iſt es zum Gelingen der Operation noͤthig, daß 
das eine Metall einen gewiſſen Grad von Rauhheit oder Unebenheit 
auf ſeiner Oberflaͤche darbiete, und dieſe Rauhheit wird durch die 


— 


jabllofen Punkte oder Spizen, welche aus der Metallmaſſe hervorra- 


zen, erzeuge. Wenn nun der erhizte Metallſtab auf das kalte Blei 
gelegt wird, fo dringt der Waͤrmeſtoff in dieſe Erhabenhelten; und 
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ba die Waͤrmeleitungskraft in denſelben nicht groß if, fo eux 
ſeine Verbreitung durch die übrige Maſſe auch nicht zu roft; fr 
dehnen ſich folglich augenbliklich aus, und verlängern fit, und dad 
dieſe pldzliche Ausdehnung wird dem auf ihnen liegenden Stabe en 
Impuls mitgetheilt. Da ſich der Waͤrmeſtoff aber dennoch bald in 
dle Maſſe fortpflanzt, fo ziehen ſich die Erhabenheiten wieder zu 
ſammen, kommen dadurch in einen Zuſtand, in welchem fie nem: 
dings wieder Waͤrmeſtoff aufnehmen kdanen, und durch dieſe wide 
holte Aufnahme von Waͤrmeſtoff erfolgt neuerdings wieder eine Bet: 
dehnung, und der Stab erhält einen zweiten Impuls. Auf dick 
Weiſe dauert dieß unaufhörlich fort, und obſchon der erſte Jnpilz 
unendlich klein und ganz unfähig iſt, eine merkliche Bewegung ii 
Stabes hervorzubringen, fo erfolgt doch durch die immerwährende 
Wiederholung dieſer Impulſe eine ſolche Anſammlung ihrer Kraft 
und Wirkſamkeit, daß die Bewegungen endlich ſelbſt für das Moy 
ſichtbar werden. 

Sobald der Unterſchied der Temperatur, welcher zwiſchen den 
Stabe und dem Bloke Statt finder, eine gewiſſe Grânge era 
hat, werden die Impulſe immer ſchwaͤcher und ſchwaͤcher, fo dd 
der Stab endlich wieder zur Ruhe kommt. Es wurde oben benen, 
daß die Erſcheinung um fo ausgezeichneter ift, je glaͤtter der Sul 
iſt; dieſe Glaͤtte wirkt nun, wie ich glaube, dadurch mit, dof ft 
die Geſchwindigkeit, mit welcher der Waͤrmeſtoff an die Erheke 
heiten des Blokes mitgetheilt wird, erhöht, fo daß alſo hieduich ¥ 
Verlängerung , die dem Stabe den Impuls gibt, ſowohl ia His 
auf Geſchwindigkeit als in Hinſicht auf Ausdehnung vermehrt vin 
Wuͤrde der Stab einen etwas bedeutenden Grad von Rauhheit dee 
Unebenheit haben, fo würden dadurch die Beruͤhrungs punkte zwichen 
den beiden Metallen vermindert werden, und folglich wuͤrde und ¥ 
Uebertragung des Wartheftoffes langſamer von Statten gehen. 

Wenn belde Oberflächen vollkommen police find, fo gen m 
Verſuch nicht, und der Metall ſtab kommt gar nicht zum diner. 
Der Grund bievon liegt wahrſcheinlich darin, daß der Wännek 
in jeden Theil der Oberfläche des Blokes gleichmaͤßig eindringt w 
folglich ſchneller durch die Maſſe verbreitet wird, fo daß mithin de 
partiellen und ploͤzlichen Ausdehnungen, welche den Impuls vere 
laſſen, nicht Statt finden koͤnnen. 

Das Schankeln oder Schwingen der Metallſtaͤbe auf dem (dae 
len Bleibloke kann auf zweierlei Weiſe hervorgebracht werden, 5 
zwar entweder durch eine kleine Ungleichheit in dem Gewichte dus 
Stabes auf den beiden Seiten der Kante, oder durch irgend cist 


Unterſchied in der Beſchaſſenheit der Oberflache jenes Theile Ki 
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Blokes, der mit der Kante des Stabes in Beruͤhrung ſteht. Die 
Erklaͤrung biefür iff folgende: . 

1) Wenn die erft erwähnte Ungleichheit im Gewichte beftebt, 
fo wird, ſobald der Stab nach Aufwaͤrts gehoben wird, das größere 
Gewicht der einen Seite denſelben veranlaſſen, ſich auf dieſe Seite 
zu neigen; fo wie aber dieſer Hub aufgehoͤrt hat, und die Zuſam⸗ 
menziehung auf denſelben folgt, fo wird ſich der Stab wieder feiner 
friperen Stellung nähern, in der er jedoch nicht verbleiben wird, 
weil die der uͤberwiegenden Seite gegebene Neigung nun ihrerſeits 
den Stab veranlaffen wird, ſich auf die entgegengeſezte Seite zu 
neigen. Die Impulſe, die der Stab nun in dieſer Stellung durch 
die erneuerte Aus dehnung und Verlaͤngerung erhält, werden nicht 
nur das Emporheben deſſelben wieder erneuern, ſondern ſie werden 
auch wieder deſſen Neigung auf die ſchwerere Seite hervorbringen, 
und auf dieſe Weiſe wird die ſeltliche Bewegung verſtaͤrkt werden, 
welche wie die ſenkrechte zwar anfangs unmerklich, ſpaͤter aber durch 
die nnaufhoͤrliche Widerholung fo erhöht wird, daß die ſchaukelnde 
Bewegung ſichtbar wird. 

2) Wenn in Betreff der Rauhheit der Oberfläche jenes Thelles 
des Bleiblokes, auf welchem die Kante des Stabes ruht, ein Unter⸗ 
ſchied Statt findet, fo muß hleraus nothwendig folgen, daß der 
Impuls, den der Stab erhält, auf der rauheren Seite größer ift, 
als anf der glatteren; es wird alſo das Emporheben dadurch ſo 
modificirt werden, daß zugleich auch eine Neigung auf die eine Seite 
tuiſteht. Der Stab, der auf dieſe Weiſe beim Emporſteigen gegen 
die echte Seite hin aus dem Gleichgewichte kommt, wird fic beim 
Herabſiaken eben fo welt nach Links neigen, und da er hier den 
ausdehnenden Impuls erhaͤlt, wieder zuruͤkgetrieben werden, ſo daß 
auf dieſe Weiſe das Schaukeln erfolgt. Der Ton haͤngt bloß von 
der Geſchwindigkeit der Schwingungen ab; denn erfolgen dieſelben 
langfam, fo hort man keinen Ton. 

Ich glaube aus den oben angefuͤhrten Verſuchen und aus der 
etllärenden Theorie derſelben ſchließen zu koͤnnen, daß ſich hienach 
die Urſachen mancher Toͤne ausfindig machen laſſen, für welche man 
bisher noch keine Erklaͤrung wußte. Die Toͤne, welche man nach 
Humboldt bei Sonnenaufgang hoͤrt, wenn man auf gewiſſen Gra⸗ 
nithlöfen an den Ufern des Orinoco liegt; die Tone, welche die 
Memnonsfäule bei Sonnenaufgang hören ließ; der gellende, dem 
Abſpringen einer Saite aͤhnliche Ton, welchen franzoͤſiſche Natur⸗ 
forſcher am Berge Carnac beobachteten, haben wahrſcheinlich ihren 
Grund in den pyrometriſchen Ausdehnungen und Zuſammenziehun⸗ 
zen der verſchiedenen Subſtanzen, aus denen dle Statue und der 
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Berg beſtehen. Aehnliche Tone laſſen ſich aus gleichem Grunde va: 
nehmen, wenn die Hize auf irgend eine verbundene Maſſe von De 
ſchinerien einwirkt, und das Kniſtern, welches man an einem Feuer 
roſte hoͤrt, gibt ein Beifpiel mehr. Ich börte oft, daß ein Schi, 
eiſen, wenn es erhizt war, und wenn deſſen Ende wo auflag, einen 
Ton von ſich gab. Das Singen eines Theekeſſels dürfte gleichfalt 
auf dieſe Weiſe feine Erklaͤrung finden, und eben fo dürfte der laut 
Ton, den man in den Branntweinbrennereien hort, nachdem Fen 
unter die kupfernen Keſſel gemacht worden, und der fo lange u 
bale, bis die Fluͤſſigkeit zum Sieden kommt, auf dieſem Grunde be 
ruhen.) | 
Hr. John Robiſon, Secretaͤr der Royal Society zu Coin 

burgh, erzählte mir, daß er ein Mal einen erhizten Stab ans da 
Hand fallen ließ, und daß dieſer Stab, der auf ein Stal angeſtn⸗ 
chenes Holz fiel, zu feiner Verwunderung Tone hoͤren ließ, die je 
doch bald verſchwanden. 
| Ich kam durch meine Beobachtungen auch auf folgende, wi 

mir ſcheint, nicht ganz unwahrſcheinliche Theorie der Erdbeben m 
vulkaniſchen Eruptionen. Die Erdbeben und die in deren Gefel⸗ 
hoͤrbaren Töne konnen naͤmlich durch die Schwingungen vera 
werden, welche dadurch entſtehen, daß tief unter der DOberfläde ki 
Erde in einigen großen Metallmaſſen, welche mit einem kalten ſchlech 
ten Waͤrmeleiter in Beruͤhrung ſtehen, Hize entwikelt wird. Leper 
würde nämlich dadurch heftig erſchuͤttert werden, und auf dieſe Bei 
konnten die Erderſchuͤtterungen entfteben, durch deren Heftigkeit be 
Riſſe in der Erde hervorgebracht werden. Die mit verdichteten be 
baren Stoffen und fluͤſſiger Lava gefüllten unterirdiſchen Höhlen vin 
den auf dieſe Weiſe geöffnet, und in Folge der außerordentlihn 
Aus dehnungskraft der in ihnen enthaltenen Subſtanzen weirder dt 


63) Die Tone der Memnonsſäͤule und jene an dem Berge Carnet, fe rü 
auch jene, die die Maſchinen und Feuerrdfte von ſich geben, wurden berriti de 
Sir John Herſchel auf dieſelbe Weiſe erklärt, ohne daß derſelbe mit den run 
Phänomenen der Metallſchwingungen bekannt war; nach unferer Meinung fea 
ſogar dieſe neu beobachteten Erſcheinungen in keinem weſentlichen Zufammepef 
mit dieſen Tönen, wie dieß Hr. Trevelyan behauptet. Die Toͤne der Grew: 
felfen am Orinoco ſchreibt Herſchel den toͤnenden Schwingungen der fuit ih 
welche durch kleine Oeffnungen dringt. Das Singen eines Theekeſſels und die n 
den Branntweinbrennereien hoͤrbaren Zone rühren aber von einer gong ander 
Urſache her, die mit der ſchnellen Verdichtung des Dampfes in Zuſammenbrrz 
ſteht, und die alſo ſowohl von allen eben berübrten Urſachen, als von den Schnur 
gungen der erhizten Metalle gänzlich verſchieden if. Anm. des Philos. Ma 
Wir haben dieſer Anmerkung, der auch wir beiſtimmen, nur noch beizuſägtn 
daß die berüchtigten Tone der Memnonsfäule in Aegypten deg neueſten Boris — 
gen des Hrn. Wilkinſon gemäß nichts weiter als eine gemeine Betrüzerti M 
aͤgyptiſchen Prieſter geweſen ſeyn ſollen. Vergl. Polyt. Journ. Bd. LI. 6. 7 

1. d. N. 


- 


Ueber die Schwingungen erhister Metalle. 349 


emporfteigen, und oft ſogar auf eine bedeutende Hohe emporgeſchleu⸗ 
dert werden. | 


Ich füge dieſem Aufſaze nur noch folgende intereffante Bemer⸗ 
lungen uͤber die Schwingungen der erhizten Metalle bel, welche 
Hr. Dr. W. Knight, Profeſſor der Naturgeſchichte zu Aberdeen, 
am 8. Junius 1833 meinem Bruder in einem Schreiben mittheilte. 


„Ich bedauere, Ihnen wegen des Dranges meiner Berufsge⸗ 
cchifte nur eine kurze Notiz Über die neuen Verſuche mittheilen zu 
Rasen, die ich im Mai und April l. J. über die Schwingungen 
-metallener Körper anſtellte.“ 


„Da mir die Vetſuche mit den eiſernen Schuͤrhaken und den 
dleibldken ꝛc. eben fo oft gelangen, als mißlangen, und da ich mir 
“8 Miflingen derſelben nicht jedes Mal erklären konnte, fo kam 
“0 endlich auf eine ſehr einfache Methode, dieſe Schwingungen zu 
mengen, auf eine Methode, die mir bei der Mehrzahl der anges 
endeten Metalle beinahe nie mißlang. Dieſe Methode beſteht nun 
rin, daß ich eine Quantitat geſchmolzenen Metalles (wie z. B. 
hirn, Blei, Wismuth, Schlagloth ꝛc.) in eine halbtugelfdrmige oder 
“fer in eine paraboliſch⸗ conoidiſche Schale aus Kupfer, Elfen oder 
"Reffing bringe, und dieſe auf ein Stuͤk Blei oder auf ein anderes 
“Real ſtelle. Die Schwingungen, in welche dieſe Schale geraͤth, 
auen ſelbſt dann, nachdem das geſchmolzene Metall ſchon erftarrt 
t, noch lange Zeit fort, und ſogar fo lange, bis die Temperatur 
. Schale und ihres Inhaltes auf eine Temperatur herabgeſunken, 
„ie von jener des Metalles, auf welchem die Schale ruht, nicht viel 
Berſchleden iff Ich habe bei verſchiedenen Verſuchen eiſerne, kupferne 
WD meffingene Schalen von 2 bis 6 Zoll im Durchmeſſer, und ge⸗ 
chmolzene Metalle von 1 Unze bis zu einigen Pfunden angewendet. 
Bem man das geſchmolzene Metall zu raſch in die Schalen gießt, 
) fol man dieſelben, damit fie nicht umſchlagen, einige Gecunden 
ag mit einer kleinen Zange feſthalten. Ich konnte auf keinen ans 
“ten Subſtanzen, als auf Metallen Schwingungen hervorbringen; 
u ausgezeichnetſten ſieht man biefelben auf dem Bleie, dem Zinne, 
m Zink, dem Spießglanz; ſchwaͤcher auf dem Silber, dem Golde, 
em Platin, dem Meſſing, dem Kupfer. An Schmied⸗ und Guß⸗ 
fen konnte ich die ſelben nicht beobachten; an dem Metalle, deffen 
an ſich zu den Spiegeln der Teleſkope bedient, und au der bes 
muten leichtfluͤſſigen Metalllegirung find fie hingegen ſehr augens 
beinlich. Die Glaͤtte der Metallklumpen, mit welchen die Schwin⸗ 
Due vermindert die Wirkung bedeutend oder ſelbſt 
f 76 
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„„Zu den intereſſanteſten Verſuchen gehoren folgende: 

1) Drei oder vier Unzen geſchmolzenes und in eine ‚parabeliice 
kupferne Schale gegoſſenes Blei geben, wenn fie auf einem pfunt: 
ſchweren Klumpen Zinn mit unebener Oberfläche ruhen, laute (duel 
und große Schwingungen. Dabei hört man ein eigenthuͤmliches kun 
ſterndes Geraͤuſch, welches feiner Natur nach jenem Gerdufde, da 
man beim Biegen einer Zinnſtange bbrt, am nächften kommt. Drit 
man den Zinnklumpen mit den Fingern zuſammen, fo bbrt der Tun 
nicht auf, ſondern er wird dadurch nur mehr gedaͤmpft; entfent 
man hingegen die Finger wieder, fo läßt ſich das fruͤhere kniſtemde 
Geraͤuſch neuerdings wieder vernehmen. Dabei laſſen ſich auch mi 
den Fingern deutlich die Schwingungen füblen, die dem Metalllum 
pen durch die erhlzte Schale mitgetheilt werden. 

2) Wenn man dieſelbe Quantität Blei in derſelben Schale ai 
einen pfundſchweren Klumpen Zink bringt, fo beginnen die Schi 
gungen unmittelbar beim Ausgießen des Bleles; fie find klein, uc 
und gleich, nicht ungleich, wie auf Spießglanz. Die Töne find I 
bei vernehmbarer, als auf irgend einem anderen Metalle; fie ken 
aber auf, wenn man den Metallklumpen zwiſchen den Fingern bat, 
und. wenn fie wieder beginnen, fo merkt man eine Beränderuj n 
denſelben z am Ende hören fie ploͤzlich auf. | 

3) Die Schwingungen der Schalen auf einem Platinbrk 
find ſehr langſam, und fangen nicht eher an, als bis das Sir 
ſtarrt iſt, und hören ſelbſt daun ſchnell auf. Steht dieß cme ni 
der geringen Wärmeleitungsfähigkeit des Platins im 3ufanst 
hange? ’ 

4) Das Erſtarren der geſchmolzenen Metalle in den Eden 
und die Kryſtalliſatlon derſelben waͤhrend der Schwingungen MX 
mehrere fonderbare Erſcheinungen, die beſonders am Wismut, # 
Blei und am Zinn auffallend find. Den bisherigen Beobedrers* 
nach ſcheint die Kryſtalliſation nämlich deutlicher zu werden, mm 
waͤhrend der Schwingungen erfolgt, als ſie ſich ſonſt bei genden 
Metallmaſſen beurkundet, wenn fit diefelben nicht fchringen.” 

„Dieſe Beobachtungen, fo wie jene Ihres Bruders, ie 
dieſe Phänomene mit den Geheimniſſen der Cohdfien in 31527 
hang zu bringen; ich glaube uͤbrigens, daß die Theorie, mel W 
Bruder von denſelben gab, die wahre ſeyn duͤrfte. Ich mir 
daß er oder irgend jemand anderer dieſelben wlederholen möchte tf 
habe fie fo oft angeſtellt, daß ich ganz uͤberzeugt bin, daß Niemand u 
dem Erfolge derſelben getäufcht werden wird. Ich habe oben y be 
merken vergeſſen, daß ſich die Schalen auch ſchwingen, wen OF 
fie über einer Gasſlamme erhizt; die Reſultate find aber anffeler 


Ueber die Schwingungen erbizter Metalle. 351 


der, wenn man etwas geſchmolzenes Metall aus einem Schöpflöffel 
to die Schelen gießt. Man kann auch heißes Quekſilber in die Scha⸗ 
lin gießen, doch find deſſen Dämpfe laͤſtig und gefährlich.” 

Ich bemerke ſchließlich nur, daß Hr. Prof. Forbes an der 
Usiverfitde zu Edinburgh im Laufe dieſes Fruͤhjahres vor der Royal 
Socisty zu Edinburgh eine ſehr gelehrte Abhandlung uͤber die Schwin⸗ 
gungen der Metalle vortrug, und daß derſelbe auch Tabellen vor⸗ 
legte, in welchen der Unterſchied der Metalle in Hinſicht auf Lei⸗ 
nugsfaͤbigkeit für Hize und Elektricitaͤt angegeben war, und aus des 
nen man auch die Schwingungen derſelben erſah. Auffallend war 
an dieſen Tabellen, daß die Metalle in allen 3 Columnen fo ziems 
lich in gleicher Ordnung auf einander folgten. — In der Literary 
Gazette vom 17. Mai 1831 iſt endlich erwähnt, daß Hr. Fara⸗ 
day einen Verſuch vorzeigte, bel welchem ſich eine gebogene Silber⸗ 
platte ſchwang und Tone von fic) gab, wenn man fie auf kaltes 
Cifen legte. Er ſoll hiebei bemerkt haben, daß diefe Erſcheinung 
den Gilberarbeitern fon laͤngſt bekannt iſt. 


Erklärung der Figuren. 


Fig. 36 zeigt den Bleiblok, auf deſſen abgerundete Oberfläche 
et Stab gelegt wird, damit man die Schwingungen deutlicher ſieht. 
dieſer Blok wird auf eine flache Meſſingplatte gelegt, die auf drei 
leinen flachen Kuoͤpfen oder Fuͤßen ruht. 

Fig. 37 iſt der Ring, auf welchen der Stab gelegt wird, wenn 
nan die Toͤne hervorbringen will; es ift jedoch beſſer, wenn man in 
diefem Ringe einen ungleichen Ausſchultt anbringt, auf welchen der 
Stub dann zu liegen kommen ſoll. 
dig. 38 ſtellt den Ruͤken des Stabes vor, woran man die 
Kante oder den Grat erſieht, auf den er zu liegen kommt, wenn 
nan ihn auf den Bleiblok bringt. 

Fig. 39 zeigt den Stab von Oben; man erſieht hieraus, daß 
erſelbe in der Mitte ausgehoͤhlt iſt, damit die Schwere auf die 
eiden Selten kommt. 

Fig. 40 iſt der Stab mit den Kugeln an belden Enden, wel⸗ 
her Stab quer uͤber den ſich ſchwingenden Stab gelegt wird, damit 
T fi durch einen größeren Bogen bewege. 

Fig. 41 zeigt, auf welche Weiſe die Stäbe gelegt werden milfs 

en, wenn fie ſowohl die ſenkrechte, als die ſeitliche Bewegung kund 
ben follen. 

Big. 42 zeigt die Lage des Stabes, wenn dle Tone hervorge⸗ 
nacht werden * 
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An hang. 

Wir fügen hier als Anhang zu dem intereſſanten Auflage dez 
Hrn. Trevelyan noch folgenden Auszug aus der oben erwahnte 
Abhandlung bei, die Hr. Forbes am 1. April 1833 vor der Roy 
Society zu Edinburgh uͤber dleſen Gegenſtand vortrug, und beziehen 
uns in Hinſicht auf die Richtigkeit dieſes Auszuges auf das Edin. 
burgh New Philosophical Journal, Sanuar 1834, No. 183, a 
welchen wir denfelben entlebnen. 


Hr. Forbes begann feine Unterſuchungen unmittelbar, nad: 
dem Hr. Trevelyan feine Entdekung bekannt gemacht hatte, in 
gab denſelben eine ſehr große Ausdehnung, weil ihm die einzige tri: 
tige Erklaͤrung, die bisher von den fraglichen Erſcheinungen gegeben 
wurde, und nach welcher dieſelben den auf einander folgenden Aut: 
dehnungen des kalten Metalles, wenn es mit dem heißen Metal: 
in Berührung kommt, zugeſchrieben werden, durchaus nicht gemigr 
Er erläuterte in feiner Abhandlung zuerſt die Phänomene des Schals 
oder des Tones, die er mit Faraday lediglich der Zahl der Shen 
gungen, welche innerhalb einer beſtimmten Zeit Statt finden, à 
ſchreibt. Dieſe Annahme ſcheint durch die Erfahrung und dard # 
Beobachtungen vollkommen beſtaͤtiget und erwieſen. Die Note des à 
nes hängt von der Geſchwindigkeit der Schwingungen ab, von den 
man 700 bis 800 in einer Secunde beobachtete, und deren Zahl m 
noch weit größer ſeyn muß. Er geht hierauf auf die Erſcheinm 
der Schwingung über, die er ſowohl von Seite der verſchiedenen À 
tur verſchiedener Metalle, als von Seite der Form oder Geftal M 
Maſſen und von Seite ihrer Temperatur erlaͤutert und betracht. 
Die Ordnung, in welcher die Metalle als ſchwingende Kbrpet ui 
einander folgen, ift folgende, wobei angenommen ift, daß das {ut 
Metall in der Lifte immer weiter unten ſtehen muß, als das MR 
und daß die Kraft oder Intenſitaͤt der Schwingung im Allgem 
mit der Entfernung der beiden Metalle in der Liſte von einander in 
Verhaͤltniſſe ſteht: Silber, Kupfer, Gold, Zink, Meſſing, Pim 
Eiſen, Zinn, Blei, Spießglanz, Wismuth. Der Spießglanz und Di 
Wismuth befinden fic am Schluſſe diefer Liſte, weil unter den dit 
her erprobten Umſtaͤuden kein einziges Metall in Beruͤhrung m 
dieſen beiden Metallen Schwingungen hervorzubringen im Stande if: 
fie find auch die einzigen von allen bisher der Unterſuchung mar 
worfenen Metallen, die ſich nicht ſchwingen, wenn man ſie in erhiy 
tem Zuſtande auf kaltes Blei legt. 


Aus den zahlreichen Verſuchen, welche Hr. Forbes in (cart 
Abhandlung ans fuͤhrlich angibt, zieht der Verfaſſer folgende bu, 
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welche, wie er glaubt, an und für ſich immer richtig ſeyn duͤrften, 
welches Loos auch die Hypotheſe haben mag, die man allenfalls 
darauf zu bauen geſonnen iſt. 1) So weit die Beobachtungen bis 
jezt reichen, laſſen ſich zwiſchen Subſtanzen von einer und derſelben 
Natur niemals Schwingungen hervorbringen. 2) Beide Subſtanzen 
muͤſſen metalliſcher Natur ſeyn. 3) Die Intenſitaͤt der Schwingungen 
ſteht, bis auf gewiſſe Graͤnzen, mit dem Unterſchlede im Verhaͤltniſſe, 
der zwiſchen der Faͤhigkeit der Metalle Waͤrme oder Elektricitaͤt zu 
leiten Statt findet, wonach jenes Metall, welches die geringſte Waͤr⸗ 
meleitungs faͤhigkeit beſizt, nothwendig auch das kaͤlteſte iff. 4) Die 
Zeit der Beruͤhrung zweier Punkte der Metalle, zwiſchen denen die 
Schwingungen Statt finden, muß laͤnger ſeyn, als jene der interme⸗ 
Nären Theile. 5) Der Impuls wird bei jeder Berührung des Sta⸗ 
des mit dem Bloke durch einen verſchiedenen und abgegraͤnzten Pros 
teß hervorgebracht, und in keinem Falle iſt die Verbindung dleſer 
Punkte weſentlich. 6) Die Intenſitaͤt der Schwingung ſteht (bis auf 
jewiſſe Aus nahmen) mit dem Unterſchiede zwiſchen der Temperatur 
her beiden Metalle im Verhaͤltniſſe. 

Aus dieſen Daten ſucht nun der Verfaſſer darzulegen, daß die 
npothefe der Ausdehnung unhaltbar iſt; er erläutert zu dieſem Be⸗ 
ufe den Proceß der Waͤrmemittheilung genau, und beweiſt, daß 
erfelbe zu einigen Schluͤſſen führen muß, die mit den Verſuchen 
eradezn im Widerſpruche ſtehen, und daß beſonders, was die Ware 
ieleitungs fahigkeit betrifft, ſowohl das heiße, als das kalte Metall 
ieſelbe im hoͤchſten Grade beſizen muß. Der Verfaſſer wurde durch 
ie auffallende Analogie der bedeutenden Repulſivkraft der Elektrici⸗ 
aͤt beim Uebergange von einem guten Waͤrmeleiter in einen ſchlech⸗ 
en zu dem Schluſſe gebracht, daß die Hize eine aͤhnliche Eigenſchaft 
efize, indem dieſelbe einen repulſiven Charakter zu haben ſcheint, 
t ſich im Allgemeinen durch eine Neigung zur Verbreitung und 
ir Herſtellung des Gleichgewichtes beurkundet. Er meint, daß, 
aͤhrend einige ſehr zarte, in Frankreich angeſtellte Verſuche Andeu⸗ 
ingen von der Kraft gaben, welche von der zwiſchen zwei an ein⸗ 
nder graͤnzenden Maſſen gleichmaͤßig verbreiteten Waͤrme ausgeuͤbt 
itd, die Wirkſamkeit in dieſem Falle durch die Anhaͤufung der Res 
ulſivkraft in den lezten Theilen des guten Waͤrmeleiters hervorge⸗ 
racht wird, indem die Stroͤmung durch den Widetſtand, den fie auf 
wem Durchgange von Selte des ſchlechteren Waͤrmeleiters erfährt, 
loͤlich unterbrochen wird. Die zerſtdrende Wirkung der Elektricitaͤt, 
«ide deren Repulſivkraft andeutet, aͤußert ſich nie im Zuſtande des 
leichgewichtes, ſondern nur bei der Unhdufung der einzelnen Repulſiv⸗ 
täfte, welche bei ihrem Uebergange von einem guten an einen ſchlech⸗ 
Dia er's polyt. Journ. Bd. EI. 9. 5, 23 
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ten Waͤrmeleiter, oder während ihres Durchganges durch lezten 
Statt findet. 


LXV. 


Zuſammenſtellung der Hauptreſultate von Faradays en 
perimentellen Unterſuchungen über die Cleftricitit. 


Aus dem Athenaeum, No. 340, S. 338. 


Wir haben unſeren Leſern bereits Einiges aus den hoͤchſt Inter: 
eſſanten Abhandlungen, welche Faraday uͤber ſeine die Elektricul 
betreffenden Verſuche der Royal Society vortrug, mitgetheilt), dit 
‚große Wichtigkeit feiner Entdekungen veranlaßt uns jedoch einen m: 
faſſenden Aus zug aus ſeinen, ſaͤmmtlichen Vorleſungen nachzutrazn 

Im Verlauf feiner Verſuche über. ein allgemeines und wichtig 
Geſez von elektrochemiſcher Wirkung, welches die genaue Mes; 
der während der Zerſezung des Waſſers und anderer Subftanges id 
entbindenden Wasarten erheiſchte, entdekte Hr. Faraday eine mh 
wuͤrdige Wirkung, die zuvor noch nie beobachtet wurde und de 
wenn er fie früher kennen gelernt haͤtte, ihn gegen viele Srrtbixr. 
welche er anfangs bei den Folgerungen aus feinen früheren Sri 
chen beging, verwahrt haben wuͤrde. Die beobachtete Erſcheinnez en 
die allmaͤhliche Wiedervereinigung von einfachen Subſtanzen, welche dus 
die Voltaifche Wirkung vorher von einander getrennt worden waren. Di 
geſchah, als man nach der Zerſezung des Waſſers durch die Voltaiſche Ce: 
tricitaͤt das erhaltene Gemiſch von Sauerftoffs und Waſſerſtoffgas mi da 
Platindraͤhten oder Platinblechen, welche als Pole gewirkt hatten, in de 
ruͤhrung ließ; denn unter dieſen Umftänden verminderte ſich asst 
lich fein Volumen, es entſtand wieder Waſſer und die Gasartn x 
ſchwanden endlich vollſtaͤndig. Als der Verfaſſer der Urſache kun 
Wiedervereinigung der Beſtandtheile des Waſſers uach ſforſchte, in! 
er, daß fie hauptſaͤchlich durch die Wirkung des Platinſtuls, ald! 
als pofitiver Pol gedient hat, veranlaßt wird; und daß daſſelbe 9 
tinſtuͤk eine ähnliche Wirkung auf ein Gemiſch von Sauerſteff, & 
Waſſerſtofſfgas, die auf irgend eine andere Art dargeſtellt find, #* 
uͤbt. Weitere Verſuche ergaben, daß das Platin, welches der mir 
tive Pol geweſen war, dieſelbe Wirkung hervorbringen konnte. Er 
lich wurde gefunden, daß, um den Platinſtuͤken die Eigenſchaft h 
ertheilen, den Sauerſtoff und Waſſerſtoff wieder mit einander zu © 
binden, weiter nichts ndthig iſt, als daß dieſelben vollkommen 1 
find, in welchen Zuſtand fie ohne Anwendung der Batterie MY 
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durch die gewohnlichen mechaniſchen Reinigungsmerhoden verſezt wers 
den konnen. Platinbleche, die vermittelſt eines Korkes durch ein 
wenig Schmirgel und Waſſer oder verduͤnnte Schwefelſaͤure gereiyigt 
worden waren, zeigten fic) ſehr wirkſam; die hoͤchſte Wirkſamkeit er: 
langten fie aber, als man fie zuerſt in einer ſtarken Aufldfung von 
Aezlali erhizte und dann in Waſſer tauchte, um das Alkali abzumas 
(den, hierauf in heißes Bitriolbhl und endlich zehn oder fünfzehn 
Minuten lang in beftillirtes Waſſer. Als man fo vorbereitete Bleche 
in Röhren brachte, die Gemiſche von Sauerſtoff⸗ und Waſſerſtoffgas 
enthielten, wurde die allmaͤhliche Verbindung derſelben herbeigeführt: 
die Wirkung war anfangs langſam, wurde aber nach und nach ſchnel⸗ 
ler; es entwikelte ſich dabei fo viel Hise, daß oft Entzündung und 
Erplofion erfolgte. | 

Nach dem Verfaſſer ift dieſe Erſcheinung von derſelben Art, wie 
die Entzuͤndung des Plating in Davy's Glühlampe, wie Doͤbe⸗ 
reines Platinſchwamm, welcher auf einen Strom Waſſerſtoffgas 
in etmofphärifcher Luft wirkt und wie diejenigen, worüber die HH. 
Dulong und Thenard ſo ſchoͤne Verſuche anſtellten. Er ſtellt, 
wo er von der Theorie dieſer merkwuͤrdigen Erſcheinungen ſpricht, 
tinige neue Anſichten uͤber den Zuſtand der Elaſticitaͤt an den aͤuße⸗ 
ten Theilen einer in einen feſten Koͤrper eingeſchloſſenen Gasmaſſe 
an. Nach ihm haͤngt die Elaſticitaͤt der Gas arten von der wechſel⸗ 
feitigen Wirkung der Theilchen ab, beſonders derjenigen, welche ein⸗ 
ander beruͤhren. Dieſer gegenſeitig hervorgerufene Zuſtand fehlt aber 
auf den Seiten der aͤußeren Theilchen, welche der feſten Subſtanz 
zunächſt find. . Aus dem don Dalton aufgeſtellten Grundſaze, daß 
nämli die Theilchen verfchiedener Gasarten gegen einander indiffe⸗ 
rent find, fo daß diejenigen eines Gaſes in faſt jede Entfernung von 
denjenigen einer anderen Gasart kommen konnen, wie auch immer 
die reſpectiven Tenſionsgrade in jedem Gas unter den Theilchen ſei⸗ 
ner eigenen Art ſeyn moͤgen, folgert er dann, daß die Theilchen ei⸗ 
ner Gasart oder eines Gasgemiſches, welche dem Platin oder einem 


anderen feſten Koͤrper, der nicht von deſſen eigener chemiſcher Natur 


iR, zunächft liegen, mit dieſer Oberfläche eben fo nahe in Beruͤhrung 
kommen, wie die Theilchen eines feſten oder fluͤſſigen Körpers eins 
ander beruͤhren. Dieſe Annaͤherung nebſt der Abweſenheit irgend ei⸗ 
ner wechfelfeitigen Beziehung der gas artigen Theilchen zu den Theil⸗ 
chen ihter eigenen Art, wozu noch die directe Anziehungskraft des 
Plating (oder eines anderen feſten Körpers) zu den Gastheilchen 
kommt, iſt nach der Anſicht des Verfaſſers hinreichend, um zu be⸗ 
wirken, daß die Verwandtſchaft zwiſchen den Sauerſtoff⸗ und Waſ⸗ 
ſerſtofftheilchen wirkſam wird; fie iſt in der That ein Aequivalent 
23 * 
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fuͤr Temperaturerhoͤhung, Aufloͤſung, oder irgend einen derjenigen 
Umſtaͤnde, welche bekanntlich die den Koͤrpern ſelbſt eigenen Ver; 
wandtſchaften zu verſtaͤrken vermoͤgen. 

Es werden dann einige ſehr merkwuͤrdige Fälle beſchrithen, m 
dieſe Wirkung des Platins und anderer Metalle verhindert wir. 
So verhindern geringe Quantitaͤten von Kohlenorydgas oder ir: 
zeugendem Gas, wenn fie mit dem Sauerftoffs und Waſſerſtoſſgat 
vermiſcht find, die fragliche Wirkung gänzlich, während febr gr 
Quantitaͤten von kohlenſaurem oder Salpetergas fie nicht derhinden: 
und es iſt merkwuͤrdig, daß die erſtere von dieſen Gasarten die Re: 
tallplatten nicht permanent afficirt; denn wenn man die Platinbleche 
aus dieſen Gemiſchen nimmt und fie in reines Sauerſtoff⸗ und Bet: 
ſerſtoffgas bringt, ſo erfolgt deren Vereinigung. 

Der Verfaſſer ſchließt mit Anfuͤhrung zahlreicher Fälle von phy: 
ſiſcher Wirkung, welche den Einfluß gewiſſer Abaͤnderungen im Zuftank 
der Elaſticitaͤt auf der aͤußeren Oberfläche gas foͤrmiger Körper zeigen. 

Die ſiebente Reihe, welche eine Fortſezung der fuͤnften if, m 
von der elektrochemiſchen Zerſezung handelt, beginnt mit Muéeisxr 
derſezung der Gründe, welche den Verfaſſer veranlaßten, in bikes 
Theile der Wiſſenſchaft verfchiedene neue Benennungen einzufühe, 
die nôtbig zu ſeyn ſcheinen, um Irrthuͤmer und Ungenauigkeiten M 
der Beſchreibung von Thatſachen ſowohl als von Theorien zu wr: 
meiden. An Statt der Benennung Pol und in der Abſicht ad 


einen Theil des Voltaiſchen Apparates zu bezeichnen, wobei bit 


0 


Name nie angewandt wurde, obgleich er mit einem Pol in fric 
Beziehung zum Strom identiſch iſt, ſchlaͤgt der Verfaſſer den Liz 
druk Elektrod vor. Die Oberflächen des zerſezenden Kdepers, Ki 
welchen der poſitive Strom von Elektricitaͤt eintritt und aun, 
werden jene das Eiſod, biefe das Exod genannt. Körper, mix 
durch den elektriſchen Strom zerſezbar find, nennt er Elektroldte, 
und wenn fie elektrochemiſch zerſezt find, ſagt er, fie km 
elektrolyſirt; die Subſtanzen ſelbſt, welche in ſolchen File 
in Freiheit geſezt werden, heißen Zetode und die Bezeichmage 
Zeteifod und Zetexod werden gebraucht, je nachdem die Cu: 
ſtanz in einer oder der anderen Richtung geht. 

Der erſte Abſchnitt der folgenden Abhandlung enthält alt 
meine Betrachtungen über die elektrochemiſche Zerſezung. Man M 


gefunden, daß dle Grundſtoffe, welche einander in ihren chewiſchn 


Verwandtſchaften ſtark entgegengeſezt find, anch durch die Voltaiſch 
Säule am leichteſten getrennt werden; und die Entdekung des 1 
der vierten Reihe erklärten Leitungsgeſezes führte zu einer groks 
Vermehrung der Zahl von Beiſplelen, welche mit dieſer allgemein 
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Beobachtung uͤbereinſtimmen: hier wird aber gezeigt, daß das Ver⸗ 
béltnif, in welchem die Elemente eines Körpers ſich vereinigen, eis 
nen großen Einfluß auf den elektrochemiſchen Charakter der daraus 
hervorgehenden Subſtanz hat und daß es zahlreiche Beiſpiele gibt, 
wo eine gewiſſe Verbindung von zwei Subſtanzen zerſezbar iſt, eine 
andere aber nicht. Es ſcheint im Allgemeinen, daß von binaͤren Verbin⸗ 
dungen einfacher Korper diejenigen, welche einfache Aequivalente enthal⸗ 
ten, zerſezbar ſind, die hoͤheren Verbindungen aber nicht. 

Im zweiten Abſchnitt wird ein neues, von dem Verfaſſer er⸗ 
fundenes Inſtrument beſchrieben, wodurch man die elektriſchen Ströme 
genau meſſen kann, und welches er Volta⸗Elektrometer nennt. Man 
läßt den zu meſſenden Strom durch Waſſer gehen, welches mit Schwe⸗ 
felſaͤnre angefäuert iſt, und ſammelt und mißt die Gasarten, welche 
bei der Zerſezung des Waſſers frei werden, wodurch man dann einen 
Auzdmk für die Quantität der durchgegangenen Elektricitaͤt erhält. 
Das Princip, worauf ſich dieſe Folgerung gründet, ijt das neue vom 
Verfaſſer entdekte Geſez, daß die zerſezende Wirkung irgend eines 
Stromes von Elektricitaͤt file eine gewiſſe Quantität von Elektrititaͤt 
auch immer gleich iſt. Von der Genauigkeit dieſes Geſezes in Bes 
ug auf die Zerſezung des Waſſers überzeugte man ſich auf alle 
vögliche Art, indem man denſelben Strom nach einander durch zwei 
der mehrere Portionen von Waſſer unter ſehr verfchiedenen Umſtaͤn⸗ 
den ſtreichen ließ: man mochte aber was immer für Abaͤnderungen 
nachen, indem man entweder die Groͤße der Pole oder Elektrode aͤn⸗ 
derte, oder die Intenſitaͤt des Stromes — durch Veraͤnderung der 
Temperatur der Aufldfung oder der gegenſeitigen Entfernung zwiſchen 
den Polen — vergrößerte oder verminderte, fo war doch die Wirkung 
ſtets dieſelbe; und eine gegebene Quantitaͤt von Elektricitaͤt, fie 
nochte auf ein Mal oder auf mehrere Mal durchſtreichen, zerſezte 
mwandelbar dieſelbe Menge Waſſer. Die Wahrheit des Princips, 
ah welchem der Volta⸗Elektrometer wirkt, iſt daher außer allen 
zweifel geſezt: hinſichtlich der praktiſchen Anwendung des Princips 
eſchreibt der Verfaſſer verſchiedene Einrichtungen des Inſtruments 
ind den Gebrauch derſelben, um entweder abſolute Quantitäten von 
Aektricitaͤt dadurch zu meſſen oder relative Maßſtaͤbe zu erhalten. 

Im dritten Abfchnitt wird von dem primären oder ſecundaͤren 
Sharatter der bel den Elektroden frei gewordenen Körper gehandelt. 
7s wird gezeigt, daß fie in einer bei weitem größeren Anzahl von 
jällen, als man gewöhnlich glaubte, ſecundaͤr find; und daß man in 
Zezug auf die kleinſten Theilchen der Körper bisher aus dem Cha⸗ 
alter der ſecundaͤren Producte Geſeze ableitete, fo daß man auf ge⸗ 
rife an und für ſich richtige Schluͤſſe durch falſche Folgerungen 


358 Farabay’s Unterſuchungen über die Elektrieitaͤt. 


kam, weil die Thatſachen, wodurch fie vermeintlich unterſtuͤzt werden 
ſollten, in Wahrheit mit dieſen Folgerungen in keiner directen Be⸗ 
ziehung ſtanden. Der Verfaſſer erklaͤrt die Methoden primäre und 
fecundäre Reſultate von einander zu unterſcheiden. 

Der vierte Abfchnite iſt betitelt: „Ueber die beſtimmte Natur 
und Ausdehnung der elektrochemiſchen Zerſezung“ und wird vom 
Verfaſſer als bei weitem der wichtigſte Thell aller Verſuche, deten 
Reſultate er bisher der Royal Society mittheilte, betrachtet. Er 
geht zuerſt auf frühere Gelegenheiten zuruͤk, bei welchen er dieſes 
Geſez von chemiſcher Wirkung ſchon mehr oder weniger deutlich ant 
ſprach, und auch auf das ſo eben erklaͤrte Inſtrument, welches ein 
Beiſpiel für das zu entwikelnde Priucip liefert. Dann bezieht et 
ſich auf fruͤher beſchrlebene Verſuche, wobei er auf den Unterſchied 
zwiſchen primären und fecunddren Reſultaten aufmerkſam macht, ir: 
dem fie daſſelbe Princip bei der Salzſaͤure erweiſen; die Refulrare 
zeigen naͤmlich, daß nicht nur die Quantität, welche von dieſer Saͤne 
zerſezt wird, für eine gleichbleibende Quantität von Elektricitäͤt, eben, 
falls gleich bleibt, ſondern daß auch, wenn man fie mit Waſſer ver: 
gleicht, indem man einen Strom von Elektricitaͤt durch beide Erl 
ſtanzeu gehen läßt, die relativen Quantitäten, welche von beiden p 
fest werden, ſehr genau die chemiſchen Aequivalente die ſer Abe 
find. Derſelbe Strom zum Beiſpiel, welcher neun Gewichtetdeile 
Waſſer zerſezen kann, kann auch ſiebenunddreißig Gewichts theile Gay 
ſaͤure zerſezen, welche Zahlen reſpective die aus der gewöhnlichen de: 
miſchen Wirkung abgeleiteten Aequivalente dieſer Subſtanzen ſind. 

Er beſchreibt dann Beiſpiele, wo Körper, welche durch die Dix 
fluͤſſig gemacht werden, wie Oxyde, Chloride, Jodide ꝛc. dutch des 
elektriſchen Strom zerſezt werden, aber immer dem Geſez der coz 
ſtanten chemiſchen Wirkung gemaͤß. So vermag der Strom, welcher 
ein Aequivalent Waſſer zerſezen kann, auch Aequivalente von Salz⸗ 
fäure, Zinnchloruͤr, Jodblei, Bleloryd und viele andere Körper zu 
zerſezen, ungeachtet der größten Verſchiedenheiten in ihrer Tempera: 
tur, in der Größe der Pole und bei anderen Umſtaͤnden; ſogar Ber 
Änderungen in der chemiſchen Natur der Pole oder Elektrode und in 
ihren Verwandtſchaften zu den entbundenen Koͤrpern verurſachten keine 
Abaͤnderungen in der Quantität des zerſezten Korpers. 

Der Verfaſſer geht zulezt auf eine für die chemiſche Verwandt, 
ſchaft und die ganze elektrochemiſche Theorie ſehr wichtige Frage 
über, nämlich auf die abſolute Quantität von. Elektricitaͤt, welche die 
Körperatome enthalten. Dieſe Quantität betrachtet er als genen 
gleich derjenigen, welche noͤthig iſt, um fie aus ihrer Verbinderg 
mit anderen Atomen durch elektrolytiſche Wirkung zu trennen und 
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er führe viele Verſuche an, um dieſen Saz zu bewelſen; fo beſchreibt 


er einen, wobei die chemiſche Wirkung von 32,5 Theilen Zink, als 
Voltalſche Batterie conſtruirt, einen Strom von Elektricitaͤt zu ents 
binden vermochte, welcher 9 Gran Waſſer, alſo das volle Aequiva⸗ 


lent des Zinks, in ihre Beſtandtheile zerſezen konnte. Er glaubt, 


daß die magnetiſche Wirkung einer gegebenen Quantitat von Clefs 


* tricitde ebenfalls eine beſtimmte iſt und iſt uͤberzeugt, daß dieſe Ans 


4 


ſicht durch zukuͤnftige Verſuche vollkommen beſtaͤtigt werden wird. 
LXVI. 


Verſuche über den Einfluß der Farbe auf die Ausfaugung 
und Ausduͤnſtung von Geruͤchen. Von Hrn. Dr. Stark.ss) 


Jm Tuszuge aus den Philosophical Transactions for 1833, Part. II.; auch 


im Repertory of Patent -Inventions. Mai 1834, S. 312. 


Wenn ſchon der Einfluß der Farbe auf die Wärme die Auf⸗ 


: merfamfeit jener, die ſich mit der Erforſchung der Ubforptionss und 
Ausſtrahlungs kraft verſchiedener Subſtanzen beſchaͤftigten, nur in ges 


— 


nigem Grade auf ſich zog, fo darf man fit wohl nicht wundern, 


wenn der weit minder augenſcheinliche Einfluß der Farbe auf die 
Geruͤche denſelben beinahe ganz entging. Ich fir meinen Theil weiß 
nämlich nicht, daß dieſer Gegenſtand bereits früher unterſucht, und 
daß von irgend Jemandem Beobachtungen oder Verſuche daruͤber 
angeſtellt worden. Ich hoffe durch meine Arbeiten wenigſtens die 
Bahn zur weiteren Erforſchung dieſes Gegenſtandes gebrochen zu 
baden, und daß derſelbe um ſo mehr die Aufmerkſamkeit des 
gelehrten und nicht gelehrten Publikums auf ſich ziehen wird, als 
aus meinen Verſuchen hervorgeht, daß der Einfluß der Farbe auf 
das Einſaugen von Geruͤchen mit der Kraft, welche gewiſſen Farben in 
| Hinfidt auf das Einſaugen und Ausſtrahlen der Wärme eigen ift, 
im Verhaͤltniſſe ſteht. 


Meine Aufmerkſamfeit wurde zuerſt im Winter 1830/31, waͤh⸗ 


“end welchein ich die anatomiſchen Säle beſuchte, auf dieſen Gegen⸗ 
Rand geleitet. Ich trug damals gewohnlich einen olivengruͤnen Rok; 
pfdlig kam ich aber eines Tages in ſchwarzen Kleidern in die Säle, 


65) Wir haben bereits im Polyt. Jonrnale Bd. LI. S. 157 eine kurze Notiz über 


die Arbeiten des Hrn. Dr. Stark mitgetheilt, finden uns jedoch wegen der Neu⸗ 


heit des Gegenſtandes und wegen der Wichtigkeit, die derſelbe in mancher Hinſicht 


klangen duͤrfte, veranlaßt, einen etwas ausführlichen Auszug feiner Abhandlung 


bekannt zu machen. Wir umgehen hiebei den erſten Theil derſelben, der von dem 


Liafluſſe der Farben auf die Abſorption und Ausſtrahlung der Wärme handelt, 


indem die Reſultate der Verſuche des Verfaſſers in dleſer Hinſicht beinahe durch⸗ 
aus mit jeren Franklin“ und Da vy's uͤbereinſtimmen. Wer Intereſſe daran 
Ardet, kann auch hierüber in dem Repertory of Patent - Inventions, April 
1834, S. 257 einen Aus zug nachleſen. : 
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und die Folge hievon war zu meinem Erſtaunen, daß dieſe lezten 
den Cadavergeruch in hohem Grade annahmen, und ſelbſt nach eini⸗ 
gen Tagen nicht ganz verloren, während ihn meine lichter gefärbten 
Kleider in weit geringerem Grade angenommen hatten, und ihn gan; 
verloren, wenn man fie nur einige Zeit uͤber an der Luft hängen 
ließ. Dieß veranlaßte mich zu einer Reihe von Verſuchen, von de⸗ 
nen ich hier mehrere mittheilen will, und die mich zu dem Sclufe 
brachten, daß die Farbe der Körper, abgeſehen von der Natur ihre 
Subſtanzen, einen auffallenden Einfluß auf die Faͤhigkeit ihrer Ober: 
flaͤche Gerüche einzuſaugen und vor fit zu geben ‚ausübt. 

1) Ich brachte 10 Gran ſchwarze, und eben fo viel weiße Bol 
mit einem kleinen Stuͤke Kampher in ein Gefäß, welches ich (orgjil 
tig vor dem Lichte bewahrte. Nach 6 Stunden zeigte ſich offenber, 
daß die ſchwarze Wolle einen weit ſtaͤrkeren Kamphergeruch angenom⸗ 
men hatte, als die weiße, obſchon keine von beiden merklich an Ge 
wicht zugenommen hatte. 

2) Ich brachte gleiche Gewichtstheile ſchwarze und weiße Wal. 
mit einem Stuͤke Stinkaſand in eine Schublade; nach 24 Stunde 
roch erſtere ſtark nach Aſand, leztere hingegen kaum merklich. 

3) Ich nahm gleiche Gewichtstheile, ſchwarze und weiße Baw 
wolle, und ſchloß fie mit Aſand ein; ebendieß that ich aud mt 
Kampher; in beiden Faͤllen nahm die CE Baumwolle am mi 
ſten Riechſtoff auf. 

4) Ich nahm gleiche Quantitäten ſchwarze, rothe und weit 
Wolle, und ſtellte auf dieſelbe Weiſe einen Verſuch mit Kampır 
und Stinkaſand an. Das Reſultat war daſſelbe; die ſchwarze Wolle ied 
bei weitem am ſtaͤrkſten, die rothe weniger, und die weiße am twenighn. 

5) Dieſelben Verſuche mit Baumwolle angeſtellt fuͤhnm z 
gleichem Reſultate. | 

6) Ich brachte gleiche Quantitaͤten ſchwarze, blaue, grüne, w. 
the, gelbe und weiße Wolle mit Stinkaſand in eine Buͤchſe, ud 
zwar fo, daß die Wollen in einem Kreiſe um den Aſand lagen, md 
weder dieſen, noch einander gegenſeitig beruͤhrten. Die Buͤchſe wurde 
an einen finſteren Ort geſtellt, und nach 24 Stunden unterſucht; de 
ſchwarze Wolle roch am ſtaͤrkſten; hierauf kam die blaue, dans de 
rothe, dann die gruͤne, die gelbe roch nur ſehr wenig, und die weißt 
beinahe gar nicht. 

7) Derſelbe Verſuch mit Kampher angeſtellt gab ein glei 
Reſultat. 

8) Baumwolle von verſchiedener Farbe verhielt ſich auf ol 
kommen ähnliche Weiſe; eben fo auch Seide. 

9) Ich verſuchte nun das Verhaͤltniß zu ermitteln, in welchen 
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dieſer Einfluß der Farbe bei vegetabiliſchen und thieriſchen Subſtan⸗ 
zen zu einander ſteht. Dieß war ſchwerer mit Genauigkeit und Ge⸗ 
wißheit zu erforſchen, indem es außerordentlich ſchwer war, Wolle 
und Baumwolle, die ich fuͤr die zu dieſen Verſuchen tauglichſten 
Subſtanzen hielt, von gleicher Feinheit zu erhalten. Ich ſchloß zuerſt 
gleiche Gewichtstheile ſchwarze und weiße Wolle und eben ſolche 
Baumwolle mit Kampher ein. Nach 24 Stunden hatte die ſchwarze 
Wolle einen ſtaͤrkeren Geruch angenommen, als die ſchwarze Baum: 
wolle; auch die weiße Wolle beſaß mehr Geruch, als die weiße 
Baumwolle; obwohl der Geruch an beiden lezteren nur hoͤchſt unbe⸗ 
deutend war. | 
1:0 Bei der Wiederholung dieſes Verſuches mit Stinkaſand zeigte 
ſichs noch auffallender, daß beide Wollen weit mehr Geruch ange⸗ 
nommen hatten, als die Baumwollen. Ich ſtellte noch mehrere Ver⸗ 
ſuche hieruͤber an, und es ſchien mir aus denſelben hervorzugehen, 
daß die Wolle eine beſondere Anziehungskraft fuͤr uͤble Geruͤche be⸗ 
fe Wenn ich z. B. Wolle, die einige Zeit mit Kampher in Be⸗ 
tührung lag und die ſtark nach Kampher roch, nur einige Stunden 
ang in die Nähe einer geringen Quantität Schwefelbarium brachte, 
o verlor fie den Kamphergeruch fehr ſchnell, und nahm dafuͤr den 
‚Schwefellebergeruch in hohem Grade an. Ich muß bemerken, daß 
ch mich bei allen dieſen Verſuchen nicht auf mein eigenes Geruch⸗ 
"gan allein verließ, ſondern daß ich ſaͤmmtliche Glieder meiner Faz 
nilie, und mehrere meiner Freunde mit ihren Naſen zu Rathe zog. 
Ich erwähnte hier nur einiger weniger Verſuche, obwohl ich deren 
noch eine große Anzahl und zwar mit verſchiedenen riechenden Stof⸗ 
fen anſtellte; alle führten fie zu dem allgemeinen Schluſſe, daß die 
Jarbe einen großen und eigenthuͤmlichen Einfluß auf die Einſaugung 
on Geruͤchen übe. | 

Da ſich alle meine Verſuche bisher nur auf die unficheren Wahr⸗ 
ehmungen durch den Geruchſinn ſtuͤzten, fo lag mir ſehr daran, 
benigſtent durch einen Verſuch zu beweiſen, daß in den angegebenen 
len auch wirklich eine verhaͤltnißmaͤßige Vermehrung des Gewid 
es der Subſtanzen Statt finde, und daß die eine Farbe unwandel⸗ 
ar eine großere Quantitaͤt Geruch annehme, als die andere. Als 
h nun zu dieſem Behufe die riechenden Subſtanzen, die ſich leicht 
erfluͤchtigen laſſen, ohne bei der Verfluͤchtigung eine Veraͤnderung zu 
leiden, durchmuſterte, blieb ich beim Kampher als der zu meinen 
zerſuchen tauglichſten Subſtanz ſtehen. Um die verſchieden gefaͤrb⸗ 
in Körper dem Kampherdampfe aus ſezen zu koͤnnen, und zugleich 
u verhindern, daß in dem Gefäße, deſſen ich mich hlezu bediente, 
eine uftſtrömungen entſtehen, bediente ich mich eines trichterfoͤrmi⸗ 
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gen, oben und unten offenen Gefaͤßes aus Weißblech. Dieſes Ge 
faͤß ruhte auf einer eifernen Platte, auf deren Mitte der zu om 
fluͤchtigende Kampher gelegt wurde. Die gefärbten Subſtanzen mur: 
den, nachdem ſie genau gewogen worden, an einem gebogenen Drahte 
aufgehängt, und durch die obere Oeffnung des Trichters, die hierauf 
mit einer Glas platte geſchloſſen wurde, eingefuͤhrt. Nach diefen Ver; 
bereitungen wurde der Kampher bei gelinder Hize verfluͤchtigt; md 
dem Abkühlen des Apparates wurden dann die gefätbten Subftanyen 
wieder gewogen, und die Gewichtövermehrung aufgezeichnet. 

Nach diefem Plane arbeitend gelangte ich nun zu den genilgents 
ſten und ſchlagendſten Reſultaten; ich habe nach dieſem Verfahren alt 
meine fruͤheren Verſuche wiederholt; es mag jedoch genuͤgen, wen 
ich hier nur einige derſelben anfuͤhre. 

1) Ich nahm 10 Gran weiße und ein gleiches Gewicht (din 
Wolle, hing fie auf die befchriebene Weiſe auf, und verflucht 
dann den Kampher. Nach dem Abkühlen des Apparates zeigte I, 
daß die weiße Wolle um 1,5, die ſchwarze hingegen um 1,8 Gia 
an Gewicht zugenommen hatte. 

2) Bei einem ähnlichen Verſuche, bei welchem jedoch fm. 
rothe und weiße Wolle genommen wurde, ergab ſich, daß die mk 
Wolle um 0,3, die rothe um 0,8, und die ſchwarze um 1,4 Ein 
ſchwerer geworden. 

3) Bei einem anderen Verſuche, dei welchem die His beilärfz 
nur 10 Secunden lang auf den Kampher einwirkte, hatte die mer 
Wolle kaum merklich an Gewicht zugenommen und nur einen für 
chen Geruch angenommen; die rothe war um 0,05, die (dma 
hingegen um 0,2 Gran ſchwerer geworden war. 

4) Bei einem anderen Verſuche wurde ſchwarze Wolle um 03 
rothe um 0,2, grüne um 0,25 und weiße um 0,1 Gran (dace. 

5) Bei einem weiteren Verſuche, bei welchem die veritite 
gefaͤrbten Wollen beinahe von gleicher Feinheit waren, mahm dez 
Gewicht der ſchwarzen um 1,2, jenes der dunkelblauen um 1.2, f. 
nes der ſcharlachrothen um 1, jenes der dunkelgruͤnen um 1, # 
jenes der weißen um 0,7 Gran zu. Bei der Wiederholung (ri 
Verſuches betrug die Zunahme des Gewichtes bei der dunkelgrün 
0,7, bei der rothen hingegen nur 0,6 Gran; alle die übrigen Ri 
tate hingegen blieben ſich gleich. | 

Um zu ermitteln, ob glatte Oberflächen von gleicher Didi 
welche mit Subſtanzen gefärbt waren, die ihrer Natur nad ene 
der fo nahe als moͤglich kamen, die Riechſtoffe eben fo leicht anaes 
men, als dieß bei der Wolle der Fall ift, nahm ich zu meinen we 
teren Verſuchen vierekige und gleichgroße Stuͤke Kartenblär, de 
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mit verſchiedenen Bleifarben angeſtrichen wurden. Die Farben wurs 
den mit einer Aufldfung von arabiſchem Gummi angemacht, und mit 
einem Haarpinſel fo gleichmäßig als moglich aufgetragen. Der Ap⸗ 
parat, deſſen ich mich hiebei zur Verfluͤchtigung des Kamphers bes 
diente, war derſelbe. 

6) Von mehreren Kartenblaͤttern von gleicher Groͤße hatte, nach⸗ 
dem fie einige Zeit uͤber dem Kampherdampfe aus geſezt geweſen, 
das tothe um 1, das braune um 0,9, das gelbe um 0,5 Gran, 
das weiße hingegen kaum merklich an Gewicht zugenommen. Die 
Oberſlͤche der rothen und der braunen Karte war mit einem feinen, 
lichten, wolligen Kampheranfluge bedekt; die weiße Karte hatte ei: 
nen duferft zarten Anflug erhalten, der jedoch auf meiner Waage, die 
bis an 0,02 Gran empfindlich iſt, keinen Aus ſchlag gab. 

J Bei einem anderen Verſuche hatte fic) das Gewicht des 
ſchwatzen Rartenblattes um 1 Gran, jenes des rothen um 0,9, jes 
nes des braunen um 0,7, jenes des gelben um 0,5 und jenes des 
weißen um 0,4 vermehrt. 

9) Bei einem weiteren Verſuche zeigte ſich an dem ſchwarzen 
Rartenblatte eine Gewichtszunahme von 0,9, an dem dunkelblauen 
‚ine von 0,8, an dem dunkelbraunen eine von 0,4, an dem oranges 
“abenen eine von 0,3, und an dem weißen eine von 0,1 Gran. 
Bei allen dieſen Verſuchen zeigte ſich, daß die ſchwarze Farbe 
m weiſten Kampher anzog, und daß die uͤbrigen Farben in folgens 
der Ordnung auf einander folgten: blau, roth, grün, gelb, weiß. 
Die Hize wurde bei den Verſuchen nie bis zur Erhizung des gan⸗ 
zen Apparates getrieben, weil ſonſt aller Kampher verfluͤchtigt wor⸗ 
den wäre; auch bediente ich mich nie einer ſolchen Quantitat Kam⸗ 
pher, daß dadurch ein diker Kampheranflug haͤtte entſtehen koͤnnen, 
indem durch dieſen Anflug ſonſt die Anziehungskraft der gefärbten 
Oberſtaͤche beeinträchtigt worden wäre. 
J) Eine andere Reihe von Verſuchen ſtellte ich an, um zu ers 
fabren, in welchem Verhaͤltniſſe die Anziehungskraft der thieriſchen 
Subſtanzen zu jener der vegetabiliſchen Stoffe ſtehe. Ich ſeze daher 
juerft gleiche Gewichtstheile ſchwarzer Wolle und ſchwarzer Seide 
(von jeder 10 Gran) in dem beſchriebenen Apparate den Kampher⸗ 
daͤmpfen aus. Das Gewicht der Wolle vermehrte ſich hiebei um 
1.5, jenes der Seide hingegen um 1,7 Gran, fo daß es biernad 
ſcheint, die Seide befize die größte Anziehungskraft für Gerüche. 

2) Von gleichen Gewichtstheilen weißer Wolle und weißer Baum⸗ 
wolle nahm leztere um 0,3, leztere hingegen um 0,4 an Ge⸗ 
wicht zu. 
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3) Bei einem anderen Verſuche hatte die weiße Seide 1,4, die 
Wolle 0,5, die Baumwolle 0,4 Gran an Gewicht gewonnen. 

4) Bei einem anderen ähnlichen Verſuche vermehrte fid des 
Gewicht der weißen Seide um 3,5, jenes der Wolle um 2,4, mn 
jenes der Baumwolle um 2,2 Gran. | 
| 5) Ich nahm nun gefärbte Seide, Wolle und Baumwolle, ud 

hiebei zeigte fi, daß die ſchwarze Seide 0,2, die ſchwarze Wolle 0,1, 
die ſchwarze Baumwolle 0,05 an Gewicht zugenommen. 

6) Bei einem Verſuche mit 10 Gran weißer Seide, eben (s 
viel weißer Wolle, weißer Baumwolle und weißem Kartenpapir 
ergaben ſich folgende Reſultate: die weiße Seide nahm um 1,9, di 
weiße Wolle um 1,1, die weiße Baumwolle um 1, und das wik 
Kartenpapier um 0,4 an Gewicht zu. 

Aus dieſen Verſuchen geht hervor, daß verſchiedene Subflanzı 
die Geruͤche in verſchiedenem Grade anziehen, und daß dieß mit ke 


Textur oder dem Grade der Feinheit der Faſern dieſer Subſiann 


nicht im Verhaͤltniſſe ſtehe. Denn, obwohl die Wollenfaſem m 
Durchſchnitte groͤber find, als die Baumwollenfaſern, fo befiyen e 
ſtere doch eine größere Anziehungskraft für die Geruͤche, als lat. 
und die Seide ihrerſeits wieder eine größere, als die Wolle. J 
Allgemeinen laͤßt ſich der Schluß ziehen, daß den thieriſchen Ed: 
ſtanzen eine größere derlei Anziehungskraft zukomme, als den der 
tabiliſchen, und daß dieſe Kraft an allen Subſtanzen, fie ni 
thieriſchen oder vegetabiliſchen Urſprunges ſeyn, durch die Dunkeket 
und Intenſitaͤt der Farbe erhoͤht wird. Es ſcheint ferner aus M 
angegebenen Verſuchen hervorzugehen, daß die Abſorption der Ge 
riche durch gefärbte Subſtanzen ſich nach demſelben Geſeze nicht, 
nach welchem ſich die Abſorption des Lichtes und der Waͤme nd 
tet. Die Analogie geht ſogar noch weiter; denn bei Verſuchm, # 
ich in dieſer Hinſicht anſtellte, fand ich jedes Mal, daß die Kalt 
der Farben Geruͤche auszuſtrahlen in genauem Verhaͤltniſſe mi de 
ren Kraft Wärme auszuſtrahlen ſtand. Bei meinen erſten Verla 
hierüber ſezte ich verſchieden gefärbte Wollen, die eine beftimett 
Zeit hindurch mit Aſand und Kampher in einer Schublade gelte, 
eine gewiſſe Periode Über dem Einfluſſe der Luft aus. Obſchon mit 
durch den Geruchſinn allein die Intenſitaͤt des Geruches, der du 
verſchiedenen Wollen angenommen hatten, unmittelbar nach den 
Herausnehmen derſelben aus der Schublade wohl ſo ziemlich } 
beurtheilen im Stande war, fo ließ ſich, nachdem die Wolle any 
Zeit Über der Luft ausgeſezt geweſen, der Unterſchied in dieſet je 
tenfität doch weit ſchwerer ermeſſen. Im Allgemeinen ſchien es ui, 
daß ſaͤmmtliche Subſtanzen ihren Geruch innerhalb eines und Dil 
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ben Zeitraumes verloren, und daß die ſchwarzen Korper folglich eine 
verhaͤltnißmaͤßig weit größere Menge Riechſtoff ausſtrahlen mußten. 

Um dieß zu beweiſen, nahm ich Stuͤke Kartenpapier, die auf 
die fruͤher beſchriebene Weiſe ſchwarz, dunkelblau, braun, orange und 
weiß gefärbt waren, und ließ fie, nachdem fie nach der angegebenen 
Methode dem Kampherdampfe ausgeſezt geweſen, und nachdem fie 
gewogen worden, in einem Zimmer 24 Stunden lang an der Luft 
liegen. Nach Ablauf dieſer Zeit wurden die Kartenblaͤtter abermals 
forgfältig gewogen, wobei fit zeigte, daß das ſchwarze einen gan: 
zen, das blaue beinahe eben ſo viel, das braune 0,9, das rothe 0,8 
und das weiße 0,5 Gran am Gewichte verloren hatten. Sechs 
Stunden ſpaͤter hatten das ſchwarze und das blaue Kartenblatt al⸗ 
en Kampher verloren; das braune und das rothe enthielten nur 
ine ſchwache, ſelbſt mit Huͤlfe einer zarten Waage nicht ſchaͤzbare 
Menge, während dem weißen immer noch 0,03 anbingen. 

Bei einem anderen Verſuche vermehrte ſich das Gewicht des 
unkelblauen Kartenblattes um 0,9, jenes des dunkelbraunen um 0,8, 
(nee des orangefarbenen um 0,6, jenes des gelben um 0,5 und je⸗ 
es des weißen um 0,4 Gran. Nachdem dieſe Kartenblaͤtter aber 
1 Stunden an der Luft gelegen, hing dem dunkelblauen nur mehr 0,03, 
em dunkelbraunen 0,1, dem orangefarbenen 0,2, dem gelben 0,1, 
em weißen hingegen 0,3 Gran Kampher an, fo daß das dunkel⸗ 
‘lane folglich innerhalb dieſer Zeit %., das dunkelbraune /, das 
tangefarbene /e, das gelbe % und das weiße / Gran an Ge⸗ 
zicht verloren hatte. 

Nachdem ich nun auf dieſe Weiſe den Einfluß der Fürden auf 
ie Einſaungung und Aus hauchung der Geruͤche hinlaͤnglich erwieſen 
n haben glaube, erlaube ich mir nur noch einige der praktiſchen 
1 die ſich aus dieſen Verſuchen ziehen laſſen duͤrften, bei⸗ 
‚fügen 

Wenn es gewiß ift, daß riechende Aus duͤnſtungen nicht bloß 
ne beſondere Verwandtſchaft zu verſchiedenen Subſtanzen haben, 
udern daß die Farbe dieſer Subſtanzen auch auf die Einſaugungs⸗ 
xt Aus hauchungsthaͤtigkeit derſelben einen weſentlichen Einfluß hat, 
duͤrfte mau vielleicht hieraus einige nuͤzliche Winke dber das Ver: 
alten und Verfahren bei contagidfen oder epidemiſchen Krankheiten 
unehmen Tonnen. Es koͤnnen zwar ſolche ſchaͤdliche, und durch die 
Baage nicht nachweisbare Ausduͤnſtungen in elner großen Menge in 
er Luft enthalten ſeyn, ohne daß ſie durch den Geruch bemerkbar 
erden; allein in den meiſten Fallen wird man finden, daß wenn 
ntagibfe Krankheiten in hohem Grade herrſchen, die Ausduͤnſtung 
es Kranken das ſicherſte Zeichen der Verunreinigung der ihn um⸗ 
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gebenden Luft abgibt. Es iſt durch die Erfahrung erwiefen, daß 
ſolche Aus duͤnſtungen oder Aus fluͤſſe von einem Individuum auf daz 
andere, und durch Kleider und Waaren ſelbſt von einem Orte zum 
anderen fortgepflanzt werden konnen; die Peſt, die Polen find Br 
weiſe dafür, und in neuerer Zeit wollten Einige auch die Gholm 
als folded Beiſpiel geltend machen. Auf dieſen Erfahrungen k: 
ruhen auch die Quarantaineanſtalten. 

Ich will mich hier nicht über die Reinigungsmittel verpefen 
Waaren und Kleider, uͤber das Raͤuchern jener Wohnungen, in de 
nen Perſonen an anſtekenden Krankheiten krank lagen, auslaſſen; d 
mag genuͤgen, wenn ich anfuͤhre, daß eine hohe Temperatut, de. 
man die Gegenſtaͤnde aus ſezt, Raͤucherungen mit Chlot a 
Schwefel, freies Ausſezen an die Luft, in erſterem Falle als wi 
kommen hinreichend befunden wurden, und daß man zum Dein: 
ten von Zimmern Raͤucherungen mit Chlor und Waſchungen . 
Aezkalk empfiehlt. Was die Raͤucherungen mit Chlor betrifft. 
laͤßt ſich nicht laͤugnen, daß das Chlor die in der Luft [due 
den, animaliſchen Stoffe zerſtoͤrt; allein wenn das Rauchen ré 
oft wiederholt wird, fo kann es nur wenig nuͤzen, weil die Dir; 
und die Waͤſche, die vorher die Ausduͤnſtungen einſogen, dit hi 
immer neuerdings wieder verpeſten. Man hat allgemein ge! 
daß das Waſchen mit Kalk auf dieſelbe Weiſe, wie die Rdotur 
gen wirke, und die contagidfen Stoffe oder Mias men gerftbre; aim 
aus den Verſuchen Guyton Morveau's geht hervor, daß der À! 
weder als Aezkalk, noch in irgend einem anderen Zuſtande W' 
Wirkung habe. Der Kalk ſaugt die Gale bloß ein; allein eu 
ändert fie weder in ihren ſchaͤdlichen Eigenſchaften, noch date 
deren wirklichen Geruch, und deßhalb ſchreibt Guyton Moroes! 
dem Waſchen der Wände mit Kalkwaſſer keine andere wobl 
Wirkung, als die zu, daß die Reinlichkeit dadurch befdrdert w. 

Die Reſultate meiner Verſuche hingegen brachten mid pi 
ganz anderen Anſicht. Nach meiner Meinung trägt das Auto li 
weſentlich zu den guten Wirkungen der übrigen Reinigungs win N 
ja ich halte fogar auf das Ueberweißen der Winde, auf Reislidt 
in allem Uebrigen und auf gute Ventilation mehr, als auf die ber 
gen Maßregeln. Säure und andere Raͤucherungen, mit Arent“ 
des Chlors, machen eigentlich die krankhaften thieriſchen dues 
ſtungen nur unkenntlich, ohne ihre ſchͤdlichen Eigenſchaften n f 
fldren. 

Nur ein Belſpiel für den Nuzen des Ausweißens. Die & 
era brach in Schottland bekanntlich zuerſt, und im heftigſten G 
in dem nordweſtlich von Edinburgh, an beiden Ufern des Let K 
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legenen Fleken Water of⸗ Leith aus. Wenn feuchte und tiefe Lage, 
Anhaͤufung von Schmuz aller Art eine Krankheit verderblicher zu 
machen im Stande ſind, ſo mußte dieß hier eintreten, wie es ſich 
dann auch wirklich zeigte. Das Sanitaͤts⸗Comité ſchaffte jedoch auch 
hier mit ſeiner gewohnten Schnelligkeit Abhuͤlfe; es ließ den Unrath 
ſo ſchnell und ſo vollkommen als moͤglich entfernen, die Haͤuſer 
ſmmtlich aus raͤuchern, und die Wände ſowohl von Innen als von 
Außen uͤberweißen, und die Folge davon war, daß die Heftigkeit der 
Krankheit ſchnell abnahm. Die Raͤucherungen konnten hier bloß die 
bereit von der Luft aufgenommenen, ſchaͤdlichen Duͤnſte zerftören, 
und um ſo weniger auf die ſich fortwaͤhrend entwikelnden Aus duͤn⸗ 
tungen wirken, als das Chlor in Folge der gleichfalls nothwen⸗ 
digen lebhaften Ventilation ſchnell fortgeriſſen wurde. 


Das Ausweißen hingegen trug, obſchon es keine ſpecifiſche-Wir⸗ 
tang auf die contagidſen Aus duͤnſtungen hatte, weſentlich zur Rei⸗ 
nigung der Luft in den Zimmern bei, indem die weißen Waͤnde 
dieſe Aus duͤnſtungen beſtaͤndig zuruͤkwarfen, fo daß diefsiben ſelbſt 
bel einer mäßigen Ventilation leicht fortgeriſſen werden konnten. 
Schmazige oder dunkel angeſtrichene Wände wuͤrden die ſchaͤdlichen 
Berde im Gegentheile eingeſaugt, und fie, nachdem die Raͤuche⸗ 
ung voruͤber, allmaͤhlich wieder von ſich gegeben haben. Ich für 
deine Perſon bin wenigſtens uͤberzeugt, daß das allgemeine Ueber⸗ 
beißen der Mauern in Edinburgh mehr zu der Milde des Cholera⸗ 
turmes beitrug, als das theilweiſe Raͤuchern und das Ausſtreuen 
von Chlorkalk; die weißen Wände nahmen die Krankheits ſtoffe nicht 
© leicht auf, und die Luftfirdmungen konnten fie daher fortreißen, 
the fie ſich noch in einem ſolchen Grade angehaͤuft hatten, daß fie 
eine reichhaltige Quelle von Krankheit sausbruͤchen werden konnten. 


Ich ſchließe daher mit dem aus meinen zahlreichen Verſuchen 
bſtrahitten Rathe, daß nicht nur die Wände der Spitäler, Gefaͤng⸗ 
iſe und aller Gebäude, in denen eine größere Anzahl von Mens 
den beiſammen lebt, weiß uͤbertuͤncht ſeyn, ſondern daß auch die 
zettſtellen, Tiſche, Stühle, Bänke ꝛc. weiß angeſtrichen werden fol: 
m. Die Wärterinnen und Dienſtboten in den Spitaͤlern rc. ſollen 
tbiglid nur weiß gekleidet ſeyn; denn auf dieſe Welſe werden ihre 
leider am wenigſten von den Krankheiteſtoffen aufnehmen, abge⸗ 
then davon, daß nur hiedurch die gebbrige Reinlichkeit dieſer Indi⸗ 
iduen zu erzielen iſt. Ich kann nicht umhin, endlich auch noch zu 
emerken, daß die Aerzte nicht leicht eine ungluͤklichere Farbe zu ih⸗ 
en Kleidern waͤhlen konnten und waͤhlen koͤnnen, als die ſchwarze, 
a dieſe die ſchaͤdlichen Geruͤche und Duͤnſte am meiſten einſaugt, 
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und folglich ſowohl ihnen ſelbſt, als ihren Kranken am gefaͤhrlichſien 
werden muß.“) 


LXVII. 


Bericht des Hrn. Buffy über einige Heber des Hrn. Col 
lardeau zu Paris, rue du Faubourg - Saint-Martin 
No. 56. 


Aus dem Bulletin de la Société d'encouragement. November 1833, 
S. 383. 


Mit Abbildungen auf Tab. V. 


Hr. Collarde au hat der Société d’encouragement eine fax 
Broſchuͤre uͤberreicht, in welcher 15 verſchiedene Arten von Hee. 
die er in feiner Fabrik verfertigt, beſchrieben find. Die meiſten dt: 
fer Heber find nur Modificationen der bereits bekannten Deberanr. 
von. denen einige allerdings vortheilhafter eingerichtet find; eint 
derſelben find auch bereits id einem früheren Berichte des Hm. he 


66) Ohne mit dem Verfaſſer dieſes in mannigfachen Hinſichten hoͤcht 7 
baren Aufſazes in den alten Streit über die Contagien und Miasmen cz 
zu wollen, ohne ihm zeigen zu wollen, daß die Duarantaineanftalten, fo zu # 
wohnlich in denſelben verfahren wird, nicht nur nichts nuͤzen, ſondern ar i# 
laͤcherliche Weiſe den Verkehr ftören, erlauben wir ihm zu bemerken, daf a4 
den Beweis ſchuldig geblieben iſt, daß ſich die Krankheitsſtoffe und Mise z. 
ähnliche Weiſe verhalten, wie die Geruͤche. Der Analogie nach hat dieß dif 
dings große Wahrſcheinlichkeit für ſich; allein die Analogie trügt auch ſch s 
und nach Analogie zu ſchließen, iſt weit leichter, als unbefangen und mit Brit 
und Ruhe zu beobachten. Wir bemerken ferner, daß uns der Berfolier M 
Wirkſamkeit des Chlors viel zu nahe getreten zu ſeyn ſcheint. Daß das 7 
thieriſche und vegetabiliſche Ausduͤnſtungen nicht bloß verſteke, fonts # 
ftöre oder chemiſch zerſeze, iſt erwieſen; der Verf. gibt dieß ſelbſt zu, inder = 
ſagt, daß Chlorraͤucherungen zum Desinficiren von Kleidern ze, dolls 
hinreichen. Warum ſollen nun alſo Chlorraͤucherungen nicht auch zum II" 
ciren von Zimmern und ganzen Gebaͤuden hinreichen? Dieß hieße vor? 
daß nur die dunſtfoͤrmigen Krankheitsſtoffe von den Wänden aufgeſaugt ec 
das Chlor aber nicht: eine Annahme, die auf gar keinem Grunde dean © 
die, wie uns ſcheint, ganz einfach ſchon dadurch widerlegt iſt, daß der Ext 
geruch ſehr lange nicht aus den Zimmern gebracht werden kann. Dies rt“ 
net, ſcheint uns aber der Rath des Hrn. Dr. Stark, die Wände weit it" 
halten, und fie fleißig zu uͤbertuͤnchen, in allen den oben angedeuteten Falle = 
genug zu empfehlen; denn es wird dadurch größere Reinlichkeit beswett. a 
die Wände werden, wie es fich nach feinen Verſuchen gar nicht bezmeifen =" 
auch weit weniger von den Gerüchen einfaugen. Eben fo ftimmen wir aod HT 
mit ihm überein, daß Kranfenwarter und Wärterinnen nur weiß gekleidet KT: 7 
len, wäre es auch nur deßhalb, weil fic) nur auf dieſe Weiſe die bei dieſen J“ 
viduen fo höchft nothwendige Reinlichkeit erzielen und controliren läßt. Wit if 
daher ſchon aus dieſem Grunde allein das Einführen von grauen oder Ihr: 
Schweſtern in unſeren Krankenhäuſern mit wahrem Bedauern; leider wi” 3 
Bedauern aber auch noch dadurch erhöht, daß biefes halbkloͤſterliche Inſtitut dar 
nicht nur die Vortheile nicht gewährte, die man ſich thoͤrichter Weiſe davon cross 
ondern Nachtheile mit ſich brachte, die man nach herkoͤmmlicher kurzſichtiger Be 
nicht voraus ſah. - 3 


* ° 


— 
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dette) gebbrig gewuͤrdigt worden. Beſondere Aufmerkſamkeit 
(deinen uns jedoch nachtraͤglich noch folgende vier Arten von Heber 
zu verdienen. 


1) Heber mit doppelter Verſchließung. (Siphon à 


double obturateur.) Dieſer Heber, welcher aus Eiſenblech gearbei⸗ 


tet, und hauptſaͤchlich zum Umfuͤllen von Oehlen oder alkoholiſchen 
dlͤͤſigkeiten beſtimmt iſt, beſteht, wie Fig. 33 zeigt, aus zwei ſenk⸗ 
techtn Armen A, B von beinahe gleicher Länge, welche durch einen 


dritten, horizontalen Arm mit einander verbunden find. Die beiden 


Muͤndungen deffelben find mitlelſt zweier beweglichen Verſchließer o, o“, 
welche an zwei Eiſendraͤhten, die ſich in den Armen A und B ſchie⸗ 
ben, angebracht ſind, verſchloſſen. Will man nun dieſe Eiſendraͤhte 
emporziehen, und folglich die Muͤndungen der Arme A, B verſchlie⸗ 
ßen, fo ſchiebt man eine Art von hoͤlzernem Keil unter die Woͤlbung 
oder unter den Bogen C, den die Drähte dadurch bilden, daß fie 
ſich über dem horizontalen Arme mit einander vereinigen. Will man 
die Verſchließer hingegen dffnen, fo entfernt man den Keil, und drift 
mit der Hand auf die Woͤlbung C, damit die Draͤhte wieder herab: 
leigen. Einer der Verſchließer o“ hat in der Mitte ein Loch, wel⸗ 
bes man mit einem gewoͤhnlichen Korkſtoͤpſel nach Belieben ver⸗ 
hließen oder dfinen kann. | | 


Wenn dieſer Heber angeſtekt werden fol, fo kehrt man denſel⸗ 
en ſo um, daß ſeine beiden Muͤndungen nach Oben gerichtet ſind, 
nd offnet die Muͤndung o, während man die mit dem durchloͤcher⸗ 
en Verſchließer verſehene Muͤndung o“ verſchließt. Durch dieſe legs 


ere Muͤndung gießt man hierauf die Fluͤſſigkeit ein; iſt fie bei o 


ingelangt, fo verſchließt man dieſen Verſchließer, und faͤhrt fo lange 
on Gllffigteit nachzugießen, bis der Heber bis zu p voll iſt, wo 
an dann die Muͤndung p mit einem Korkſtoͤpſel verſchließt, und 
en Heber zum Behufe des Umfuͤllens umkehrt. Iſt der Heber auf 
tfe Weiſe an Ort und Stelle gebracht, fo bffnet man die beiden 
jerſchließer, damit die Fluͤſſigkeit ausfließen kann. 

2) Heberpumpe. (Siphon-pompe.) Dieſer Heber gewährt 
in Vortheil, daß man den Heber anſteken kann, indem man im 
aneren deſſelben mittelſt der Pumpe einen luftleeren Raum erzeugt, 
id daß man, wenn der Uuterfchled zwiſchen den beiden Niveau's 


cht mehr fo groß iſt, daß dadurch ein Ueberſtroͤmen bewirkt wird, 


eſem Umſtande durch die Pumpe abhelfen kann. Dieſe Art von 
eber findet vorzuͤglich beim Umfuͤllen des Welnes aus einem Faſſe 


67) Polyt. Journ. Bd. XLV. S. 59. 
Dingier's polyt. Journ. Bd. LIL 9. 5. 24 
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in ein anderes feine Anwendung, wenn ſich beide Faͤſſer, wie dieß 
meiſtens der Fall iſt, in gleicher Hoͤhe befinden. 

3) Einblasheber. (Siphon d'insufflation.) Dieſet Hehe, 
der nichts weiter als eine modificirte Anwendung des bekannten Ein: 
blasgefaͤßes des Hrn. Gay⸗Luſſac iſt, verdient theils wegen det 
großen Einfachheit ſeines Baues, theils wegen der Leichtigkeit, mit 
der er in Thaͤtigkeit geſezt werden kann, beſondere Empfehlm:. 
Chemiker und Fabrikanten, welche oft aͤzende Fluͤſſigkeiten umfil 
muͤſſen, werden die Vortheile dieſes Einblashebers befonderd zu (di: 
zen wiſſen. Er iſt aus Glas verfertigt, und beſteht: 1) aus einn 
gewoͤhnlichen heberartig gebogenen Glasroͤhre b, c, e, Fig. 34, nï 
dem Unterſchiede jedoch, daß der kurze Arm b,c an feinem At: 
einen Haken a bildet, fo daß, wenn der Heber arbeitet, die Dir: 
dung dieſes kuͤrzeren Armes nach Oben gekehrt und erweitert if; 
2) aus einer glaͤſernen Roͤhre d, welche momentan zum Wir 
des Hebers dient. Dieſe Röhre hat an dem einen Ende eine À: 
ſchwellung, und paßt mit ihrem Ende ziemlich genau auf die Ri: 
dung des kleinen Armes b,c des Hebers. Um nun den Hehe u 
Thaͤtigkeit zu ſezen, taucht man den Arm b, c in das Gefäß, hren 
hierauf die mit der Fluͤſſigkeit gefüllte Röhre d an, und kart 
durch ein leichtes Einblaſen in dieſe Röhre, daß die in Ihr av 
tene Fluͤſſigkeit in dem Arme b bis c emporfteigt. Der Han i 
nun hlemit angeſtekt; man nimmt die Möhre d ab, wo die Sly 
keit dann deſſen ungeachtet durch die Mündung e aus fließt. Die 
Apparat ift fo einfach, daß ſich ihn ſogar jeder Lehrling in der e 
mie ſelbſt verfertigen kann. 

4) Sicherheits⸗Saug heber. (Siphon d'aspiration & * 
reté.) Auch diefe Art von Heber, die mau in Fig. 35 eh" 
ſieht, kann in chemiſchen Laboratorien und Fabriken bei Weber, be 
denen man es mit ſcharfen und aͤzenden Fluͤſſigkeiten zu the M 
mit großem Vortheile angewendet werden. Man ſtekt denken n. 
indem man an der Möhre e, g., welche parallel an den lg 
Arm b,c geſchmolzen iſt, ſaugt. An dem oberen Theile dieſet HN 
iſt eine Kugel f geblafen, welche hindert, daß die Fluͤſſigke, * 
aus dem Gefäße p, q emporſteigt, unmittelbar in den Mu F 
langt. 
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LXVIII. 


Beſchreibung der Methode, nach welcher die Lampen zur 
Beleuchtung der Straßen in der Stadt Oporto in Por⸗ 
tugal aufgehaͤngt ſind. 


aus dem Bulletin de la Société d'encouragement. November 1833, 


| Mit Abbildungen auf Tab. V. 


Die Lampen, welche zur Beleuchtung der Straßen von Oporto 
dienen, find weder an Striken, noch an Rollen, ſondern mittelſt 
eiserner Stäbe und Träger oder Galgen, welche eben fo einfach als 
dauerhaft ſind, aufgehaͤngt. 

Die Traͤger oder Galgen, an denen die Laterne aufgehaͤngt iſt, 
find in abwechſelnder Ordnung an den Mauern der beiden Seiten 
der Straßen befeſtigt. 

Man ſieht den ganzen Apparat in Fig. 28 an einer ſolchen 
Dauer oder Wand angebracht; waͤhrend in Fig. 29 die Aufhaͤng⸗ 
fée einzeln für ſich dargeſtellt find. 


A iſt eine Stange, die zum Herablaſſen und Emporheben der 
Laterne dient, und welche an dem Punkte D mit einer Aufhaͤnge⸗ 
ſtange B, die ſich um den Zapfen E ſchwingt, ein Gelenk bil⸗ 
det. Die Stange B iſt durch die * oder die Schlau⸗ 
der H verſtaͤrkt. 

C, C find eiſerne Stäbe, welche in der Mauer feſtgemacht ſind, 
und einen Galgen bilden; an ihnen befindet ſich der Zapfen E, um 
welchen ſich das ganze Syſtem dreht. 


F it ein Haken, der, indem er ſich ‘uf den Galgen C ftijt, 
zur Regulirung der Hoͤhe, in welcher die Laterne aufgehängt wer⸗ 
den fol, dient. 

G ein Vorhaͤngeſchloß, welches durch einen in die Mauer eins 
gelaffenen Ringnagel geht, und den Stab A feſthaͤlt. 


I das Ende eines Strikes mit einem Haken, womit der 8 | 
bei der Bewegung verlängert wird. 


24 * 
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LXIX, 


Ueber die Bereitung von Oehl⸗ und Weingeiffinifn, 
Goldlak, Goldgrund c. Von Hrn. J. Wilſon Neil 
zu London. | 


Aus dem II. Theile des XLIX. Bandes der Transactions of the Society for 
the Encouragement of Arts ete.; auch im Repertory of Patent- Invention 
Februar, Maͤrz, April ꝛc. 1832. 
Mit Abbildungen auf Tab. IV. 


(Fortſezung und Beſchluß von Bd. LII. S. 302.) 


f Goldgrund (Gold Size) der Lakirer. 


Man bedient ſich bei der Bereltung des Goldgrundes am beflen 
eiſerner Töpfe, indem die kupfernen wegen der großen Hize und ne 
gen der großen Menge troknender Mittel, die erforderlich find, ge 
woͤhnlich zu duͤnn und biegſam find, und auch am Boden bald a 
brennen würden. Will man daher z. B. 40 Gallons Goldgmt 
bereiten, fo gebe man 10 Gallons Oehl in den elngeſezten eiſemm 
Topf oder Keſſel Fig. 1, mache ein gutes Feuer unter bemielkı 
an, und koche das Oehl zwei Stunden lang. Hierauf gebe un 
7 Pfo. troknen Mennig, 7 Pfd. Bleiglaͤtte und 3 Pfd. Zinkvin 
hinein, indem man jedes Mal eine geringe Quantität auf ein BE 
einſtreut. Waͤhrend der ganzen Zeit uͤber erhalte man das Oehl in 
Sude, jedoch bei keiner zu großen Hize, damit daſſelbe nicht dkr 
laͤuft. Waͤhrend des Eintragens der troknenden Mittel mire un 
dieſelben vom Boden des Topfes auf; denn, würden fie ſich in en 
Maſſe zuſammenſezen, bevor das Oehl fie allmaͤhlich aufgencman, 
fo wuͤrde der Goldgrund dunkler werden; daher muß die Maſe & 
ſtaͤndig umgerährt, und der große eiferne Löffel zum Abkuͤblen bert 
gehalten werden, im Falle die Fluͤſſigkeit zu hoch fleigen ſollte. An 
ſoll auch einen leeren Topf, wozu auch der kupferne Siedetopf ke 
nen kann, bereit halten, um in dieſen einen Loͤffel voll von den Ne 
denden Oehle ſchuͤtten zu konnen, wenn das Ueberlaufen nicht a 
andere Weiſe verhindert werden konnte. Der Aſſiſtent muß in ve 
fem Falle das Feuer auch mit naſſer geſiebter Aſche, wovon zur der 
huͤtung von Ungluͤks faͤllen immer ein Schiebkarren voll bei der Hun 
ſeyn muß, mäßigen; doch hat man nichts zu befürchten, wenn ni 
gehdriger Vorſicht zu Werke gegangen wird. Es ift beſſer, wers À 
Hize eher etwas zu gering, als zu hoch ift, beſonders haben M 
Leute, die nicht ſehr erfahren find, wohl hieran zu halten; eint © 
was niedrigere Temperatur bringt nämlich keinen anderen Net 
als den, daß das Kochen etwas länger fortgeſezt werden muß. Bat 
das Oehl im Ganzen und vom Anfange an drei Stunden lenz 5 
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kocht hat, und nachdem alle bie troknenden Subſtanzen eingetragen 
worden, ſchmelze man in dem Gummitopfe 10 Pfd. Gummi Anime, 
und während dieß geſchieht, erwaͤrme man 2 Pfd. rohes Leindͤhl, in: 
dem man daſſelbe in dem kupfernen Gießkruge auf die Platte des 
Gummiofens ſtellt. Nachdem das Oehl dem Gummi beigeſezt wor: 
den, und ſobald ſich daſſelbe bel der Pruͤfung als hinlaͤnglich gekocht 
bewaͤhrt, nehme man den Gummitopf vom Feuer, um deſſen Inhalt 
nach einige Minuten lang fortgeſeztem Abkuͤhlen in das in dem einge⸗ 
ſezten Topfe oder Keſſel enthaltene Oehl zu gießen. Iſt dieß geſchehen, 
ſo waſche man den Gummitopf aus, und beginne auf gleiche Weiſe mit 
einem zweiten Guſſe. 

Wenn beide Guͤſſe in den eingeſezten Keſſel gebracht ſind, ſo 
befinden ſich im Ganzen 14 Gallons Oehl, 20 Pfd. Gummi und 
17 Pfd. von den troknenden Subſtanzen in demſelben. Man zuͤnde 
unn vorne in dem Ofen ein regelmäßiges Feuer an, fo daß daſſelbe, 
wenn es nbthig iſt, in jedem Augenblike ausgeldſcht werden kann. 
Unter dieſen Umſtaͤnden wird die Oberflaͤche des Goldgrundes bald 
ſchaumig werden, und dieſer Schaum muß niedergehalten werden, ins 
dem man beſtaͤndig mit dem Löffel umruͤhrt, ſobald er bis auf 4 Zoll 
von dem Rande des Topfes oder Keſſels emporgeſtiegen. Fuͤnf 
Stunden, nachdem das Oehl zu ſieden begonnen, wird das Oehl zu 
ſpinnen anfangen; das Kochen muß jedoch fo lange fortgeſezt wer⸗ 
den, bis das Oehl an dem Loͤſſel hänge, aber in Klumpen herab: 
tropft; es iſt genug gekocht, wenn es ſich auf Glas probirt klebrig 
und zaͤhe anfuͤhlt, und ſtark ſpinnt. Nun loͤſche man das Feuer 
Raus, und uͤbergieße es mit Waſſer, fo daß man auch nicht ein Mal 
eine Pfeife Tabak an demſelben anzuͤnden kann. Waͤhrend der Fir⸗ 
niß fabrikant hierauf den Topf abkuͤhlt, muß der Aſſiſtent unter der 
Thuͤre 30 Gallons Terpenthin in den Nachgießkrug gefuͤllt bereit 
halten; aud muͤſſen alle Thuͤren gebffnet werden, damit der Keſſel 
fo ſchnell als möglich abkuͤhlen kann. Es werden wenigſtens 17, St. 
nöthig ſeyn, bis der Keſſel fo weit abgekuͤhlt iſt, daß die Vermen⸗ 
gung geſchehen kann; denn da der Keſſel aus Eiſen beſteht, ſehr dik 
und in Mauerwerk eingeſezt iſt, ſo wird der Goldgrund die Hize 
lange Zeit an ſich halten, ſo zwar, daß es ſchwer iſt, die Zeit, nach 
welcher die Vermengung zu geſchehen hat, genau zu beſtimmen. Und 
doch kommt ſehr viel hierauf an; denn geſezt, das Oehl und der 
Gummi find nicht genug gekocht, fo wird der Goldgrund nicht ſchnell 
genug trofnen, und iſt er zu ſtark gekocht, fo wird er, ſelbſt wenn 
das Feuer ausgeloͤſcht worden, bevor er fo weit abgekuͤhlt iſt, als 
es zur Vermengung erforderlich iſt, wie man zu ſagen pflegt, gerin⸗ 
nen, ſchlamm'g und fo concentrirt werden, daß ſich deſſen Theilchen 
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dem Terpenthin nicht oͤffnen, und daß folglich das Ganze verloren 
iſt. Um dieß zu vermeiden iſt es daher beſſer, das Sieden lieber 
etwas früher zu unterbrechen. Wenn man die Vermengung begon⸗ 
nen, ſo fahre man mit dem Zugießen ohne Unterbrechung und ſo lange 
fort, bis aller Schaum auf der Oberfläche verſchwunden, und dabei 
ruͤhre man durchaus nicht eher um, als bis aller Terpenthin zugeſezt 
worden. Wurde das Eintragen des Terpenthins begonnen, ſo lange 
die Maſſe noch nicht gehoͤrig abgekuͤhlt war, ſo wird man zwar eine 
große Quantität Terpenthin durch Verdampfung verlieren, allein die 
Guͤte des Goldgrundes wird dadurch keinen Schaden leiden. 

Wenn die Operation fo weit gediehen, fo bringe man das Aut: 
gießblech (carryin - tin) dicht an die Seite des Keſſels oder Topfes, 
lege den blechernen Sattel an, und ſeihe die Maſſe ſo ſchnell als 
möglich ab. Iſt aller Goldgrund herausgeſchafft, fo gieße man kei: 
laͤufig 3 Gallons Terpenthin in den eingeſezten Topf, und waſche 
ihn damit fo ſchnell als möglich hinab, und wenn der Topf biebei 
noch fo heiß iſt, daß der Terpenthin verdampft, fo ſchaffe man das 
»Terpenthinſpuͤlicht heraus, und gieße dafür beiläufig 3 Gallons rebes 
Leinoͤhl in den Keſſel. Dabei ſchabe man den Keſſel rings herum mit 
einem Farbmeſſer ab, waſche und reinige ihn mit einem Lampen, 
ſchoͤpfe das Oehl hierauf mit einem Loͤſſel aus, und wiſche den Kefid 
endlich vollkommen rein und troken aus. Der Goldgrund muß in 15 
bis 25 Minuten troknen, und in 14 Tagen zum Gebrauche fertig fern. 
Sehr erfahrne Fabrikanten ſind im Stande einen Goldgrund zu bereiten, 
der in 5 Minuten troknet; dazu iſt jedoch große Uebung noͤthig. 


Beſter ſchwarzer Lak. 


Das Verfahren, welches man bei der Bereitung des beſten (area: 
zen Lakes zu befolgen hat, iſt dem eben beſchriebenen Verfahren bei der 
Bereitung des Goldgrundes aͤhnlich. Man koche 6 Gallons rohes Leia⸗ 
dhl bei einem ſehr gelinden Feuer in dem eingeſezten Keſſel oder Topfe, 
und paſſe einen gußeifernen Topf mit zwei Henkeln, welcher 10 Gal: 
lons faßt, in die Platte des Siedofens Fig. 2. In dieſen Topf gebe 
man 10 Pfd. aͤgyptiſchen Aſphalt, und in dem Ofen mache man cia 
gehoͤriges Feuer an, welches während der Dauer der Schmelzung rege’ 
maͤßig unterhalten werden muß. Der Schmelztopf muß mit einem 
eiſernen Dekel, welcher genau auf denſelben paßt, verſehen fern; 
auch muß man eine Zange zur Hand haben, womit man den Topf 
vom Feuer nehmen kann; denn wenn das Eiſen des Topfes duͤnn 
und das Feuer lebhaft Ift, fo muß der Topf zuweilen zur Mäßigung 
der Hize vom Feuer genommen werden. Waͤhrend der Aſpbalt ge 
ſchmolzen wird, erhizt man 2 Gallons Oehl, die unter den Aſphalt 
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gemengt werden, ſobald derſelbe hinreichend geſchmolzen iſt; und nach 
dieſem Zuſaze laſſe man die Maſſe noch beilaͤufig 10 Minuten lang 
auf dem Feuer, bis man den Topf endlich mit der Zange vom 
Feuer nimmt und ihn in den eingeſezten Keſſel oder Topf ausgießt, 
oder mit einem Schoͤpfloͤffel umleert. Auf welche Weiſe das Ent⸗ 
leeren geſchehen mag, ſo hat man dabei darauf zu ſehen, daß die 
Steine ic. am Boden des Topfes zuruͤkbleiben. Nach dem Entlee⸗ 
ren ſchaſſe man den Topf vor die Thuͤre hinaus, um ihn daſelbſt 
mit einer Handvoll Heu oder Stroh zu reinigen, dann mit Terpen⸗ 
thinſpuͤlicht aus zuwaſchen und endlich mit einem Fezen auszutroknen. 
Auf dieſelbe Weiſe bereite man noch drei andere Guͤſſe, ſo daß man 
endlich in dem Keſſel 40 Pfd. Aſphalt, und 14 Pfd. rohes Leindhl 
erhalt. Dieſer Maſſe ſeze man hierauf dieſelbe Quantität von den 
troknenden Subſtanzen, die bei der Bereitung des Goldgrundes an⸗ 
gewendet wird, und zwar auf dieſelbe Art und Weiſe zu; nach die⸗ 
ſem Zuſaze unterhalte man ein regelmaͤßiges, aber maͤßiges Feuer, 
ſo zwar, daß nach Eintragung des lezten Guſſes ein maͤßiges Sie⸗ 
den vier Stunden lang fortwaͤhrt. Nach dieſer Zeit loͤſche man das 
Feuer fuͤr dieſen Tag aus; den naͤchſten Morgen bringe man die 
Maſſe ſo bald als moͤglich zum Sieden, um ſie hierauf auf einem 
Glas ſcherben zu probiren: ſpinnt fie hiebei nur ſtark, fo ift dieß nicht 
genug, denn das Sieden muß fo lange fortgeſezt werden, daß wenn 
man ein Stuͤk von der auf das Glas gebrachten Probe nach dem 
Abkuͤhlen abzwikt, es ſich zwiſchen den Fingern zu einer harten Pille 
drehen laͤßt; nur wenn die Maſſe dieſe Haͤrte erreicht, und die Fin⸗ 
ger dabei kaum beſchmuzt, iſt ſie hinreichend geſotten. Hat man 
dieſen Stand der Dinge erzielt, fo loͤſche man das Feuer aus, laſſe 
die Maſſe 17, Stunde lang abkuͤhlen, verſeze fie, nachdem fie gebbrig 
abgekuͤhlt, mit wenigſtens 30 Gallons Terpenthin, und feibe fie ends 
lich ab. SH die Maſſe nach dem Abkühlen zu dif, fo erhize man 
fie und feze ihr fo viel Terpenthin zu, als zur Erreichung der gebb- 
rigen Conſiſtenz erforderlich iſt. Dieſer Lak troknet im Sommer in 
6, im Winter in 8 Stunden; er eignet fic hauptſaͤchlich für den 
Gebrauch der Kutſchenfabrikauten, Lakirer, Anſtreicher 1e. , und muß 
wenigſtens 6 Monate lang aufbewahrt werden, bevor ‚man ſich befs 
ſelben bedienen darf. 


Anderer ſchwarzer Lak. 


Einen anderen ſchwarzen Lak erhaͤlt man, wenn man 48 Pfd. 
neapolitaniſchen oder irgend einen anderen, als aͤgyptiſchen Aſphalt 
in dem eingeſezten Keſſel ſchmilzt, dann 10 Gallons rohes Leindhl 
zuſezt, und ein maͤßiges Feuer unterhaͤlt; wenn man 8 Pfd. dunkeln 


376 Bereitung von Oehl⸗ und MBeingeififirniffen x. 


Gummi Anime in dem Gummitopfe ſchmilzt, mit 2 Gallons bei 
Bem Oehle verſezt, und in den eingeſezten Keſſel gießt; wenn mon 
hierauf 10 Pfd. dunkeln oder Seebernſtein in dem 10 Gallons halt 
gen eiſernen Topfe unter beſtaͤndigem Umruͤhren ſchmilzt, und den 
Topf, wenn er uͤberhizt zu ſeyn ſcheint, und wenn die in demſelben 
enthaltene Maſſe zu hoch emporſteigt, einige Minuten vom Feuer hebt; 
wenn man, nachdem der Bernſtein vollkommen geſchmolzen, 2 Gal 
lons heißes Oehl beifuͤgt, und die Maſſe dann in den eingeſezim 
Keſſel gießt; wenn man die ganze Maſſe hierauf noch 3 Stunde 
lang ſiedet, und waͤhrend diefer Zeit die oben angegebene Quantitit 
der troknenden Mittel zuſezt; wenn man fie nun ſo lange kocht, tit 
fie ſich zwiſchen den Fingern hart rollt „ und endlich nach dem gr 
rigen Abkuͤhlen mit Terpenthin vermengt. Der nach dieſer Methode 
bereitete Lak kommt an Farbe dem erfteren gleich; er wird ote, 
wenn er auf Arbeiten aufgetragen wird, beim Trofnen härter, com 
pacter und glaͤnzender; er reibt ſich jedoch nicht fo ſchnell ab m 
nimmt nicht fo ſchnell Politur an, als erfterer, was wahrfcdeinlid 
dem Bernſteine zuzuſchreiben iſt. 


Blaffer Bernſtelnfirniß. 


Man ſchmelze 6 Pfd. feinen, ausgeſuchten, blaſſen, burdfts 
gen Bernſtein in dem Gummitopfe, ſeze ihm hierauf 2 Gallons ke 
ßes geklaͤrtes Oehl zu, und koche ihn damit, bis er ſehr ſtark {pam 
um ihn endlich mit 4 Gallons Terpenthin zu verſezen. Dieſer se 
niß iſt fo fein, als das Copalgummi für Kutſchenkaſten; er lage fi 
leicht behandeln, fließt auf jeder Arbeit, auf die er aufgetragen mitt, 
wird ſehr hart, und iff die dauerhafteſte von allen Firniparten. Et 
miſcht ſich vortrefflich mit allen Copalſirniſſen, und macht dieſelbes 
ſehr hart und dauerhaft; zu bemerken iſt jedoch, daß er immer lant 
Zeit braucht, bis er polirt werden kann. 


Beſtes Braunſchweiger Schwarz (Best Brunswick Blech; 


Man ſiede in einem eifernen Topfe bei einem maͤßigen get 
45 Pfd. fremden Aſphalt wenigſtens 6 Stunden lang. und erhije jt 
gleicher Zeit in einem anderen eiſernen Topfe 6 Gallons Oehl, el 
ches vorher gehoͤrig ausgekocht worden. Während des Siedens da 
6 Gallons Oehl trage man allmaͤhlich 6 Pfd. Bleiglärte ein, u 
nachdem das Sieden hierauf fo lange fortgeſezt, bis ſich das Oel 
ſehr ſpinnend zwiſchen den Fingern anfühlt, ſchoͤpfe oder gieße ma 
es in den Topf, in welchem ſich der ſiedende Aſphalt befindet. Die 
ſes Gemenge laſſe man dann fo lange ſieden, bis es ſich bei dem 
Probe zu harten Pillen dreht, und iſt dieß der Fall, fo vermengt 
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man es nach dem Abkühlen mit 25 Gallons oder fo viel Terpenthin, | 
als ndthig iſt / um der Maſſe die gehörige Conſiſtenz zu geben. 2 


Firniß für Eiſenwerk. | 


Man koche 48 Pfd. auslaͤndiſchen Aſphalt vier Stunden lang 
in einem eiſernen Topfe, trage im Laufe der zwei erſten Stunden 
7 Pfd. Mennig, 7 Pfd. Bleiglaͤtte, 3 Pfd. getrokneten Zinkvitriol 
und 10 Gallons gekochtes Oehl ein, und ſeze hierauf % Pfd. ges 
ſchmolzenen, und mit 2 Gallons heißen Oehles verſezten, dunklen 
Gummi zu. Nach dem Zuſaze des Oehles und des Gummi, feze 
man das Sieden noch 2 Stunden lang oder ſo lange fort, bis ſich 
die Maſſe zwiſchen den Fingern wie Lak zu harten Pillen drehen 
laßt. Wenn die Maſſe abgekuͤhlt ift, fo verduͤnne man fie endlich mit 
30 Gallons oder fo viel Terpenthin, als zur Erzielung der gebbrigen 
Genfiftenz ndthig iſt. Dieſer Firniß iſt zum Anſtreichen des Eiſen⸗ 
werkes an den Kutſchen ꝛc. beſtimmt. 


Wohlfeiles Braunſchweiger Schwarz. 


Man koche 28 Pfd. gemeines ſchwarzes Pech und eben ſo viel 
aus Gastheer bereiteten Aſphalt 8 bis 10 Stunden lang in einem 
tiſernen Topfe, um alle darin enthaltenen gas foͤrmigen und waͤſſeri⸗ 
zen Beſtandtheile zu verdampfen. Nachdem dieſe Maſſe hierauf die 
Nacht über geſtanden, verſeze man fie den naͤchſten Morgen, ſobald 
als ſie zu ſieden beginnt, mit 8 Gallons gekochten Oehles, trage 
dann nach und nach 10 Pfd. Mennig und 10 Pfd. Bleiglaͤtte ein, 
um ſie hiemit 3 Stunden oder ſo lang zu ſieden, bis ſie ſich zu 
harten Kuͤgelchen drehen laͤßt. Nach dem Abkuͤhlen vermenge man ſie 
endlich mit 20 Gallons oder fo viel Terpenthin, als zu einer gewiſſen 
Confitenz erforderlich if. Dieſer Firniß iſt zum Gebrauche der Maz 
ſchiniſten, Gießer, Eiſenhaͤndler rc. beſtimmt, und troknet in einer bals 
Jen Stunde oder in noch kuͤrzerer Zeit, wenn er gehdrig gekocht worden. 


Anderes wohlfeiles Braunſchweiger Schwarz. 


Man koche 28 Pfd. gemeines Pech und eben ſo viel Gasaſphalt 
8 bis 9 Stunden lang in einem eifernen Topfe, und laſſe die Maſſe 
bis zum naͤchſten Morgen ſtehen, wo man ſie dann zum Aufwallen 
bringt, allmaͤhlich mit 7 Pfd. Mennig und 7 Pfd. Bleiglaͤtte verſezt, 
und gelind erhizt erhaͤlt, bis das Oehl zum Zugießen bereit iſt. Man 
lobe 5 Gallons gekochtes Oehl in einem eiſernen Topfe, der 10 Gals 
lons zu faſſen vermag, ſo lange bis ſich das in dem Topfe befindliche 
Dehl beim Annaͤhern eines brennenden Papieres entzuͤndet. Wenn 
ad Hehl Feuer gefangen hat, fo ſchaffe man es in den Hofraum, ſteke 
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einen Löffel in daſſelbe, und rühre das Oehl vom Boden auf. Ungefähr 
10 Minuten nach der Entzuͤndung deke man den Topf kek, aber mit Bor: 
ſicht mit feinem Dekel zu, indem man denſelben fo genau einpaßt, daß 
die Flamme augenbliklich ausloͤſcht; ſollte dieß jedoch nicht gefchehen, (0 
luͤfte man den Dekel wieder, und mache einen zweiten Verſuch, wit 
rend der Aſſiſtent ein Tuch über den Dekel wirft, und ihn eine Minute 
lang gefchloffen hält. Wuͤrde dieß die Flamme noch nicht auslöſchm, 
ſo muͤßte man etwas kaltes gekochtes Oehl, wovon man immer zwei 
Gallons in einem Kübel bei der Hand haben ſoll, zugießen, wo das Oehl 
dann beim Auflegen des Dekels zuverlaͤſſig ausloͤſchen wird. Diefe 
Entzuͤnden des Oehles und das Ausloͤſchen deſſelben nach 3 — 4 Mine: 
ten ſeze man fo lange fort, bis es, nachdem man eine kleine Quanriit 
davon in eine Schale gegoſſen und abkuͤhlen laſſen hat, fo dif wle Symp 
iſt. Dieſes gebrannte Oehl ſchoͤpfe man, bevor ed abgekühlt iſt, in dn 
Aſphalt, mit dem man das Ganze zwei Stunden oder fo lange ſiedet, bi 
es fic) zu harten Pillen rollen laͤßt. Wenn die Maſſe endlich hieran 
gebbrig abgekuͤhlt, fo vermiſche man fie mit 20 Gallons oder fo vt 
Terpenthin, daß fie die erforderliche Conſiſtenz erhaͤlt. Dieſer Im 
troknet, wenn er gehoͤrig behandelt worden, in zehn Minuten. 


Goldgrund für Tuͤrkiſch⸗Papier (Flock Gold Six) 


Man gebe 12 Gallons Leindhl in den eingeſezten eiſernen tr! 
oder Keſſel, und trage, nachdem er 2 Stunden lang gekocht, amit 
lich 12 Pfd. Bleiglaͤtte ein; dann ſeze man das Sieden mifis 
6 Stunden lang fort, worauf man die Maſſe über Nacht ſtehn 
läßt. Den naͤchſten Morgen ſeze man ihr, nachdem fie zu leichm 
Aufwallen gekommen, einen Guß aus 18 Pfd. Gummi Anime und 
2 Gallons Oehl zu, nach deſſen Eintragung man 7 Pfd. Barger 
der⸗Pech, welches ſchnell ſchmilzt, beifuͤgt. Nachdem dleß gefäre 
ſeze man das Kochen und das Ausſchoͤpfen fort, wie es oben bei a 
beſten Goldgrunde angegeben worden, und füge, nachdem die Maſſe dil zo 
nug, aber nicht zu dik geworden, 30 Gallons, oder wenn es nbtbig il. 
auch mehr Terpenthin hinzu, wobei nur zu bemerken, daß dieſer Gen 
grund etwas ſtaͤrker und diker ſeyn muß, als der Goldgrund der Lalit 
Dieſes Praͤparat iſt für die Fabrikanten tuͤrkiſcher Papiere beſtinm, 
und muß in einer Stunde ſchnell troknen. 


Goldgrund zum Bronziren. 


Dieſes Praͤparat iſt nichts weiter als ein Goldgrund der Lalirg, 
welcher fo lange aufbewahrt worden, daß er ſehr glaͤnzend und zäh #5 
worden, und der dann erhizt und auf 9 Gallons Golbgrund mit tin 
Gallon ſehr altem Kutſchenfirniß vermengt worden. Die Zabritanın 
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der tuͤrkiſchen Papiere bedienen ſich dieſes Praparates zum Auflegen 
‚on Bronze und Gold; es wird Übrigens auch von Schreibern, Lakirern, 
Bergolbern ꝛc. benuzt. Zu bemerken iſt, daß es um fo langſamer trofnen 
vird, je mehr Kutfchenfirniß zugeſezt iſt; einige Papierfabrikanten haz 
en es lieber, wenn es ſchnell troknet; auch die Schreiber ziehen ein 
chnelleres Troknen vor. 


leber einige bei der Bereitung der Copalfirniſſe beo b⸗ 
achtete Axiome. 


Je feiner das Gummi geſchmolzen wird, um fo größer wird die 
Wwantität und die Stärke des Productes. Je regelmäßiger und länger 
nan das Oehl und das Gummi mit einander kochen laͤßt, um ſo fluͤſſi⸗ 
tt wird der Firniß, und um fo freier wird er ſich auf allen Korpern, 
uf die er aufgetragen wird, ausbreiten. Wenn das Gemenge aus 
dehl und Gummi durch eine zu ſtarke Hize zu ſchnell zum Spinnen ges 
wade wird, fo braucht der Firniß eine größere Menge Terpenthin, als 
igentlich noͤthig ware, zur Verduͤnnung, und dadurch leldet feine bhlige 
nd gummige Beſchaffenheit, fo daß er an Dauerhaftigkeit verliert, 
nd beim Auftragen auch nicht fo gut fließt. Je mehr Oehl man bei 
er Firnißbereitung anwendet, um fo weniger ift der Firniß geneigt 
prönge zu bekommen, denn um ſo zaͤher und weicher ift er. Je grd: 
er das Verhaͤltniß des Gummi, um ſo diker und feſter wird die Schichte 
erden, und um ſo ſchneller wird fie troknen. Wenn die Firniſſe friſch 
ereitet find, und verſendet werden ſollen, bevor fie noch das Alter 
aben, welches fie haben ſollen, ehe man fie anwenden darf, fo muß 
nan fie immer diker halten, als dieß noͤthig iſt, wenn fie ein Mal alt 
genug geworden. Es geht dieß aus folgenden Verſuchen hervor. 


Verſuch J. Ich uͤberfirnißte von zwei mit Patentgelb beſtriche⸗ 
en Rauten die eine mit gutem, 12 Monate alten Kutſchenkaſtenfirniß, 
le zweite hingegen mit gleichem Firniſſe, der aber nur einen Monat alt 
ar Nach dem Troknen zeigte ſich die erſtere als vortrefflich, die 
weite hingegen war arm, flach, und, wie man ë ſagen pflegt, ſchlaͤf⸗ 
g oder abgenuzt. 


Verſuch II. Ich uͤberzog von zweien gehoͤrig zubereiteten Rau⸗ 
n die eine mit Goldgrund, die andere mit Lak, welche beide nur einen 
Ronat alt waren. Der Goldgrund trofnete in einer halben Stunde, 
er Lak hingegen in 10 Stunden 20 Minuten. Nach 8 Monaten ver: 
ichte ich denſelben Goldgrund und denſelben Lak auf Rauten, die auf 
eiche Weiſe zubereitet worden, wie erſtere, und nun fand ich, daß 
er Goldgrund, welcher diker und doch viel blaͤſſer geworden, in 14 Mi⸗ 
uten trok nete, während der Lak 7 Stunden zum Troknen brauchte. 


1 
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Verſuch III. Daß nur Firniß, der aus aftikaniſchem Cove: 
gummi bereitet worden, die größte Elaſticitaͤt und Durchſichtiglet 
beſizt, ergibt ſich aus folgenden Thatſachen. Drei gleichmäßig zu 


bereitete Rauten von blaß ſtrohgelber Farbe wurden an einem m) 


demſelben Tage uͤberfirnißt, und zwar die eine mit feinem, aus blaß 
fem Gummi Anime bereiteten Firniſſe für Kutſchenkaſten; die andere 
mit eben ſolchem Firniſſe, der jedoch mit gleichen Theilen Gummi 
Anime und afrikaniſchem Copalgummi bereitet worden; und die dritt 


endlich mit einem Firniſſe, zu welchem lediglich nur afrikaniſchez 


Copalgummi genommen worden. Alle dieſe drei Firniſſe wurden mi 


größter Sorgfalt und eigens zu dieſem Verſuche bereitet; zu aln 


wurden die gehoͤrigen Verhaͤltniſſe der Ingredienzien genommen, wi 
alle waren fie von gleichem Alter. Zur Zeit, als ich die Kam 
überfirnißte, waren ſaͤmmtliche Firniſſe 8 Monate alt; alle hann 
fie, in Flaſchen gefüllt, eine und dieſelbe Farbe, man mochte X 
Glaͤſer in der Nähe oder in einiger Entfernung betrachten. Ber 
Bewegen und Umkehren der Flaͤſchchen ſchien der Firniß, der Ni 
mit afrikaniſchem Copalgummi bereitet worden, am meiſten Eli 
tät zu beſizen. Alle drei Rauten trokneten beinahe in gleiche 31 
d. h. nach 8 Stunden. Ich hing fie ſaͤmmtlich einen Mon lng 
der Sonne, dem Winde und dem Regen ausgeſezt auf, und tem 
nach dieſer Zeit nur wenig Unterſchied in der Farbe entdeken. ME 
dem dieſer Verſach jedoch noch um einen Monat länger fore 
worden, war der mit Gummi Anime bereitete Firniß der dunn 
geworden, während der mit Copalgummi bereitete am blaſſeſten Hit 
Ich polirte endlich die drei Rauten, und fand hiebei, daß hd: 
ſtere ſehr leicht poliren ließ, die zweite weniger leicht, und die di 
nur ſehr ſchwer, indem der Firniß ſehr weich und zaͤhe, zuglich et 
auch am blaſſeſten und durchſichtigſten war. Ich ſezte die dri pe 
lirten Rauten endlich auf einem Dace ven? Einfluſſe der Winne 
aus, ylättete fie etwas und uͤberfirnißte fie neuerdings, um ft 04 


zehn Tagen abermals zu poliren; die mit afrikaniſchem Gopal ibm 


firnißte Raute war wen bei weitem die blaffefte, und ſah wie Ere 
gelglas aus. 1 

Verſuch IV. Eine zu große Menge trofnender Subkat 
macht den Firniß undurchſichtig und fuͤr zarte Farben unten 
Ich uͤberfirnißte eines Tages zwei Rauten, die gehoͤrig ur 
und mit einem ſehr reichen karmeſinrothen Lak überzogen welke. 
No. 1 wurde mit einem Firniſſe fuͤr Kutſchenkaſten, bei deſſen Be 
reitung gar keine trofnenden Subſtanzen augewendet worden, ile 
firniße; No. 2 hingegen mit einem Firniſſe von gleicher pula” 
ſezung und gleichem Alter, dem aber eine geringe Quantität gt 
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neter Bleizuker und getrokneter Zinkoitriol beigefuͤgt worden. Die 
Raute No. 1 troknete in 9 Stunden und blieb noch 5 Stunden laͤn⸗ 
ger klebrig; die Raute No. 2 troknete in 7 Stunden, ohne klebrig 
zu bleiben. Den Tag darauf glaͤttete ich beide Rauten, um ſie hier⸗ 
auf abermals zu uͤberfirniſſen, und dieß wiederholte ich ſo oft, bis 
auf jede Raute vier Schichten Firniß aufgetragen waren. Die Fir⸗ 
niſſe waren 8 Monate alt, und jeder derſelben troknete in gleicher 
Zeit. Ich hing beide Rauten einen Monat lang auf, polirte fie 
dann, und fand bei der. Unterſuchung, die ich mit dem Mikroskope 
anftelte, daß die Raute No. 1 eine ganz reine Farbe hatte, und fo 
fet und glaͤnzend wie Spiegelglas war, während die Farbe der 
Rante No. 2 einen Stich ins Purpurfarbene bekommen hatte, und 
einige kaum bemerkbare, undurchſichtige Stellen darbot. Als ich 
beide Ranten endlich zwei Jahre ſpaͤter unterſuchte, bemerkte ich in 
No. 1 gar keine Veraͤnderung, waͤhrend auf der Oberflaͤche von 
No. 2 die angewendeten troknenden Subſtanzen ſchon mit bloßem 
Auge ſichtbar waren. 


Verſuch V. Feuchte oder waſſerhaltige troknende Subſtanzen, 
ie in dem Firniſſe gekocht worden, bewirken, daß der Firniß in fos 
nannte Nadelſtiche (pin- holes) zuſammenlaͤuft. Ich feste 8 Gals 
ons ſehr feinen afrifanifhen Copals während des Schmelzens / Pfd. 
ngetrofneten Zinfoitriol und eben fo viel ungetrokneten Bleizuker 
u, und uͤberfirnißte mit dieſem Präparate, nachdem es 8 Monate 
ang geſtanden, eine blaß patentgelbe Raute. Der Firniß floß ſehr 
jut, und fab vier Stunden lang gut aus, als er aber zu troknen 
anfing, bildete er auf der ganzen Oberfläche kleine ſogenannte Na⸗ 
delſtiche, von denen einige ſogar die Größe eines Steknadelkopfes 
hatten. In 7 Stunden war der Firniß übrigens troken, ohne Bes 
irig zu bleiben. 


Verſuch VI. Je größer die Quantitaͤt der troknenden Sub⸗ 
lanzen und der Säure, um fo größer find die ſogenannten Nadel: 
liche. Ich leerte aus einem Kruge, in welchem ſich der zulezt be⸗ 
Hriebene Firniß befand, 6 Gallons aus, und uͤberfirnißte mit den 
n dem Kruge zuruͤkbleibenden Firniſſe eine andere Raute; dieſelbe 
Tofnete zwar innerhalb derſelben Zeit; allein fie bildete nicht nur 
Nadelſtiche, fondern ſogar große Blaſen. 


Verſuch VII. Theilchen Oehles oder kalten Terpenthines, die 
n dem Firniſſe enthalten find, erzeugen Nadelſtiche oder Fleken. Ich 
gab in einen Gallon 9 Monate alten Kutſchenkaſtenfirniſſes, den ich 
1 befunden hatte, / Unze Waſſer und eben fo viel Lein⸗ 
HL erhizte und mifchte alles dieß gut unter n und goß es 
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in einen Krug, in welchem ich es 3 Monate ſtehen ließ, bis ih 
endlich zwei Rauten, von denen die eine gelb, die andere blaßzrin 
gefaͤrbt war, damit uͤberzog. Nach 4 Stunden waren dieſelben tat 
getroknet, zugleich fingen fie aber auch an, in Nadelſtiche und in 
runde leere Hoͤhlungen zuſammenzulaufen; ich unterfuchte fie biersui 
mit dem Mikroskope, und fand, daß an dem unteren Rande cine! 
jeden Kreiſes ein Theilchen Oehl hing, während die waͤſſerigen Tki: 
chen verdampft waren, fo zwar, daß die ganze Oberfläche auéiss, 
als wäre fie mit Borſten betupft worden. Ich wiederholte dien 
Verſuch mehrere Male, und jedes Mal mit demſelben Reſultate. 


Verſuch VIII. Zinkvitrlol verbindet ſich nicht mit den dir 


niſſe, ſondern macht denſelben nur härter. Ich vermengte 3 Yi 


feinen afrikaniſchen Copal, 1 Gallon geklaͤrtes Oehl und 2 Inpı 
getrokneten Zinkvitriol mit 2 Gallons Terpenthin, und ließ die Nek. 
nachdem ich fie abgeſeiht, 8 Monate lang in einem offenen Aux 
ſtehen. Nach Ablauf dieſer Zeit goß ich beinahe allen Fimiß k 
auf den Boden ab, worauf ich den Bodenſaz, der in dem Anz 
zuruͤkgeblieben, mit 3 Quart warmen Terpenthin auswuſch, der id 
dann durch feinen Muſſelin filtrirte. Der Zinkvitriol, den ich ke 
bei, nachdem er in der Sonne getroknet worden, erhielt, ug 
2 Unzen, und fchien in feinen Eigenſchaften niche verändert. 


Verſuch IX. Der Bleizuker verbindet ſich nicht mit den jr 
niſſe. Ich bereitete mit eben derſelben Quantität und Nazi 
Gummi, Oehl und Terpenthin 3 Gallons Copalſirniß, ſent in 
während des Siedens 2 Unzen getrokneten Bleizuker zu, en kl 
ihn 8 Monate lang in einen Krug. Nach dieſer Zeit goß ih ie 
Firniß ab; den Ruͤkſtand, der ſich zeigte, wuſch ich mit einen ha 
ben Gallon warmen Terpenthins aus, um ihn dann gleichfelt H 
filtriren. Ich erhielt auf dieſe Weiſe einen Ruͤkſtand, welcher a 
Drachmen wog, und perlmutterartig glaͤnzte. Der Firniß. de 
Übrigen Antheil Bleizuker wahrſcheinlich aufzuwaͤrmen hatte, © 
ſehr gut, und troknete leicht. | 


Verſuch X. Der Terpenthin wird, wenn er Alter wird, KR 

3 Pfd. feines aftikaniſches Copalgummé wurden ohne trofmmd Eu: 
ſtanzen mit einem Gallon geklaͤrten Oehles gekocht, und hieraal vi 
2 Gallons Terpenthin, der vorher 2 Jahre lang in einem ch 
bleiernen Behälter aufbewahrt, und dif wie Oehl geworden Pi 
verdünnt. Nachdem die Maſſe gehdrig vermengt und abgeſeiht ** 
den, ließ ich fie bloß zwei Tage lang ſtehen, und probirte ſe *. 
Rauten von verſchiedener Farbe, welche in weniger dann 8 E 
hart, feſt und glänzend wurden. Den Ueberreſt dieſes Firaif © 
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nach 12 Monaten zu dik geworden, als daß er hätte weiter verwen⸗ 
det werden konnen, goß ich in den Gummitopf, in welchem ich ihm, 
nachdem ich ihn beinahe zum Sieden gebracht, ein halbes Gallon 
von demſelben alten Terpenthine zuſezte. Mit dieſem Firniſſe uͤber⸗ 
zog ich dann drei friſche Rauten von verſchiedener Farbe, die vor⸗ 
her zwei Mal uͤberfirnißt worden waren; fie trokneten alle in we⸗ 
niger als 5 Stunden, und ſahen wie mit feinem Kunſtſchreinerfimiß 
übenogen aus. Zwölf Monate lang auf einem Dache der Witte⸗ 
tung ausgeſezt, und hierauf polirt, zeigten fie ſich ſolid und glaͤn⸗ 
zend; auch hatten fie ihre Farbe weniger verändert, als ich dieß je 
innerhalb einer ſolchen Zeit beobachtet hatte. 

Verſuch XI. Der Firniß wird durch die Hize beſſer. Ich 
fuͤhrte kuͤrzlich rings um den inneren Raum des Magazines ein ganz 
aus Bakſteinen gebautes Mauerwerk von 2 Fuß Höhe auf 4 Fuß 
Weite auf, und brachte an dem einen Ende einen Windofen an, 
wodurch die Hize und der Rauch in einem großen Feuerzuge von 
dem elnen Ende des Mauerwerkes zum anderen geleitet wird, um 
daſeloſt in einen Schornſtein zu gelangen. Dieſes Mauerwerk wurde 
mit Ziegeln, die in Cement gelegt wurden, bedekt, und auf dleſe 
Ziegel wurde eine Zoll dike Schichte feinen geſiebten Sandes ges 
bracht. Auf dieſen Sand ſtellte ich die Firniß behaͤlter, welche 4 Fuß 
Länge auf 3 Fuß Breite und 3 Fuß Tiefe hatten, und von denen 
jeder aus 1 /zdlligen Dielen beſtand, mit Blei ausgefuͤttert war, 
und 150 Gallons hielt. In dem Ofen wurde jeden andern Tag re⸗ 
gelmäßig ein Feuer angezuͤndet. Während das Feuer brannte, dehnte 
ſich der Firniß in den Behaͤltern dergeſtalt aus, daß er in dem dem 
Ofen zunaͤchſt gelegenen Behälter um 2 Zolle flieg, wobei er einen 
nahen Geruch nach Gas, Terpenthin und feuchter Luft von ſich 
gab. So wie aber der Ofen allmaͤhlich abzukuͤhlen begann, begaben 
Mb die Säure, die Feuchtigkeit und die troknenden Subſtanzen auf 
den Boden der Behälter, während die oberflaͤchlichen Thelle friſchen 
Saverſtoff aus der Luft des Magazines anzogen. Durch dieſes vier 
sonate fortgeſezte wechſelweiſe Erwaͤrmen und Abkuͤhlen bekam der 
Fimiß vollkommen die Gite und die Eigenſchaften, die ein Firniß, 
der ohne Einwirkung der Waͤrme aufbewahrt worden, erſt nach 12 
Monaten beſizt. Ich wiederholte dieſen Verſuch mehrere Male, und 
ledes Mal mit dem beſten Erfolge. 

. Verſuch XII. Aller Copal⸗ oder Oehlfirniß ſoll, bevor man 
ihn anwendet, ein gewiſſes Alter haben. Ich fuͤllte mehrere Firniß⸗ 
behälter, von denen jeder 150 Gallons faßte, und uͤberfirnißte, nach⸗ 

em fie einen Monat lang geſtanden, mehrere Rauten mit Firniſſen, 
die von der Oberfläche der Behälter genommen worden. 
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Alle dieſe Rauten trokneten nun, wle ich fand, in den regel⸗ 
maͤßigen Zeiten, und beurkundeten nicht den geringſten Anſchein von 
Nadelſtichen. Ich nahm jedoch an demſelben Tage aus jedem der 
Behaͤlter 50 Gallons Firniß, und uͤberzog nun mehrere Rauten mit 
Firniß, der von den in den Behaͤltern zuruͤkgebliebenen 100 Gallons 
genommen wurde. Alle dieſe Rauten trokneten nun zwar gleich⸗ 
falls in derſelben Zeit wie die erſteren; allein fie waren mehr oder we: 
niger matt oder ſchlaͤfrig, und ſahen aus, als hätte ihnen ein diane 
Nebel den Glanz genommen. Ich nahm ferner noch 40 Gallons aus 
jedem Behaͤlter, ſo daß nur 60 Gallons mehr in demſelben zuruͤkblieben, 
und uͤberfirnißte nun mit dieſem Firniſſe gleichfalls mehrere Rauten. 
Das Reſultat hievon war, daß ſaͤmmtliche Rauten um 2 Stunden 
ſpaͤter trofneten, matt und voller Nadelſtiche waren. Ich wiederholte 
dieſe Verſuche mit verſchiedenen Firnißbehaͤltern und mit Firniß, der 
von 1 bis zu 12 Monate alt war, und fand hiebei jedes Mal, da 
der Firniß, der ſich in der oberſten 15 Zoll diken Schicht e befinden. 
vollkommen und eher zu brauchen tft, als der weiter unten befindlich, 
und daß der Firniß in der Nähe des Bodens der Behälter Zeit und de 
Einwirkung der warmen Luft noͤthig habe, damit ſich die Feudhtighn: 
die Saͤure und die troknenden Subſtanzen ſezen koͤnnen, bevor man een 
Firniß anwendet. Ä 


Schlußbemerkungen. 


Aller zu Kutſchenkaſten beſtimmte Firniß fol, wenn er abgeieid: 
und abgekühlt iſt, auf ein Gallon 1°, Pfd. Gummi enthalten. de 
die Verduͤnnung oder die Quantität Terpenthin, welche erfor derlich tf, 
um ihm die gehdrige Conſiſtenz zu geben, großen Theils von dem Grate 
abhängt, in welchem er gekocht worden, fo iſt, wenn das Gummi und 
das Oehl nicht ſehr ſtark gekocht worden, zur Verduͤnnung mers: 
Terpenthin ndthig, als noͤthig iſt, wenn ein ſtaͤrkeres Kochen Em 
fand. Wenn das Gummi und das Oehl rc. ſehr ſtark gekocht wurden. 
fo wird ein Topf mit 20 Gallons vielleicht um 3 Gallons Terpentia 
mehr brauchen, als er regelmäßig zur Verduͤnnung brauchen {clr 
Wenn die Verduͤnnung mit Terpenthin zu früh, und ehe die Maſſe noch 
gehoͤrig abgekuͤhlt iſt, begonnen wird, fo gehen häufig über 1/ Galler 
Terpenthin durch Verdampfung verloren. 

Aller für Wagengeſtelle, Tafelwerk, Mahagoni rc. beſtimmte Fr: 
niß ſoll, wenn er abgeſeiht und abgekuͤhlt iſt, in jedem Gallon ein Fit. 
Gummi enthalten; und ſollte der eine Topf eine größere Quasrii 
Terpenthin zur Verduͤnnung erfordern, ſo braucht man den nddh fife: 
genden Topf nicht fo ſtark zu kochen, wo er dann weniger Terpenthen 
zur Verduͤnnung ndthig haben wird. 


/ 
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Goldgrund, er mag blaß oder dunkel ſeyn, ſoll, wenn er fertig iſt, 
in jedem Gallon ein ganzes halbes Pfd. gutes Gummi, und guter 
ſchwarzer Lak ſoll, abgeſehen von dem Aſphalte, gleichfalls ein halbes 
Pd. gutes Gummi enthalten. Dieſe Verhaͤltniſſe fand ich im Allge⸗ 
meinen die beſten; doch iſt zu bemerken, daß, wenn das Gummi entwe⸗ 
der fo ſchlecht iſt, das es nicht gebbrig ſchmilzt, oder wenn gutes 
Gummi aus Unerfahrenheit oder Unachtſamkeit nicht gehoͤrig geſchmol⸗ 
zen worden, das Product in beiden Faͤllen ſchlechter und mangelhaft 
fern wird. Ich bin aus 40jaͤhriger Erfahrung überzeugt, daß die 
größte und weſentlichſte Kunſt bei der Firnißbereitung darin beſteht, 
daß man das Feuer in dem Gummiofen ſo zu unterhalten und zu regu⸗ 
liren verſteht, daß das Gummi vom Beginnen ſeiner Erweichung in dem 
Gummitopfe an, und während der ganzen Zeit, während welcher es in 
Fluß iſt, ſo erhizt wird, wie es ſeine eigenthuͤmliche Sorte und Beſchaf⸗ 
fenheit erfordert, und daß die Hize fo erhöht wird, daß dadurch aus 
dem Topfe ſo viel Gas und ſo viele Saͤure als moͤglich entweicht. Dieß 
iR für unerfahrne Arbeiter ſehr ſchwer, und leider denken auch viele gar 
nicht ein Mal hieran. 1 
Jeder Firnißfabrikant ſoll während der Zeit, während welcher er 
m feinen Oefen arbeitet, einen Aſſiſtenten zur Hand haben, er mag ihn 
tauchen oder nicht. Wenn irgend etwas ſchnell zu thun iſt, wenn 
B. ein Topf vom Feuer gehoben, etwas nachgegoſſen oder ausgegoſſen, 
der überhaupt irgend etwas geſchehen ſoll, wozu zwei Perſonen ndthig 
ind, fo geſchehe dieß nie haſtig, fondern jedes Mal mit Ruhe, Kaͤlte 
ind Beſonnenheit. Um gegen Ungluͤks faͤle geſichert zu ſeyn, fey man 
mmer zur Verhuͤtung derſelben bereit. Ein nervenſchwaches oder aͤngſt⸗ 
iches Individuum taugt nie zum Firniß macher oder zu deſſen Aſſiſten⸗ 
en; die meiſten und größten Ungluͤksfaͤlle entſtehen durch Uebereilung, 

Ingft und Trunkenheit. | 


Feiner Maſtix⸗ oder Gemäldefirniß. 


Man gebe 5 Pfd. feinen ausgeſuchten Maftir in eine neue blederne 
laſche, welche 4 Gallons faßt, bereite ſich 2 Pfd. geſtoßenes Glas 
m der Feinheit der Gerftentdrner, trokne es, nachdem es mehrere 
Role aus gewaſchen worden, vollkommen, und bringe es endlich mit 
a Gallons Terpenthin, der einige Zeit uͤber geſtanden, in die Flaſche. 
dieranf gebe man ein Stuͤk weiches Leder unter den Spund, lege die 
laſche in einem Sake auf einen Tiſch oder auf irgend ein anderes feſt 
hendes Geraͤth, und rolle fie heftig nach Ruͤkwaͤrts und Vorwaͤrts. 
lachdem das Gummi, das Glas und der Terpenthin auf dieſe Weiſe 
benigſtens vier Stunden lang wie in einem Butterfaſſe hin und her bes 
vegt worden, gieße man den Firniß in irgend ein Gefäß von gehdriger 

Dingler’s polyt. Journ. Gd. LII. 9. 5. | 25 


— 
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Größe und Reinheit. Sollte das Gummi nicht ganz aufgelbſt fens, 
fo müßte man die ganze Maſſe wieder in die Flaſche zuruͤlgießen am 
abermals fo lang rollen, bis alles Gummi vollkommen aufgelöft if, m 
die Fluͤſſigkeit dann durch ein Stuͤk Muſſelin in eine andere blecheme 
Flaſche geſeiht wird. Dieſe Flaſche laſſe man unverkorkt ſtehen, fe je 
doch, daß wohl die Luft, aber kein Staub in dieſelbe eindringen fem. 
Man ſoll den Firniß wenigſtens 9 Monate lang ſtehen laſſen, bere 
man ſich deſſelben bedient; denn, je länger er ſteht, um fo saber win 
er werden, und um fo weniger Neigung wird er zum Abfpringen haben 
Um dem Abſpringen (chilling) des Firniſſes vorzubeugen, ſoll man en 
Quart Flußſand mit 4 Unzen Perlaſche kochen, den Sand hierauf 3 ti: 
4 Mal mit heißem Waſſer auswaſchen, und jedes Mal abſeihen; den 
auf einem Teller in einem Ofen troknen, und wenn er gebbrig getrete 
iſt, ihn noch heiß in den Firniß ſchuͤtten, und zwar in ſolcher Mer 
daß auf jedes Gallon Firniß eine halbe Pinte heißer Sand kommt. de 
Sand wird ſich, nachdem er 5 Minuten lang mit dem Firniſſe gefdut: 
telt worden, ſchnell zu Boden ſezen, und alle in dem Gummi und Ta 

penthin enthaltene Feuchtigkeit, die das Abſpringen des Mafirfmik! 
von den Gemaͤlden verurſacht, mit ſich zu Boden reißen. 


Gewoͤhnlicher Maſtixfirniß. 


Man gebe fo viel unausgeſuchten Maſtix, als ndthig if, i dn 
Gummiſtoff, und ſeze auf je 2, Pfd. Gummi ein Gallon kalten Le 
penthingeiſt zu. Dann ſeze man den Topf auf ein maͤßiges Feuer = 
ruͤhre ihn um. Man gebe hiebei ſorgfaͤltig darauf Acht, daß un. 
wenn der Terpenthindampf an die Mündung des Topfes emperitess: 
den Topf mit einem Tuche bedekt, und ihn vor die Thuͤre hinaus tin. 
indem die geringſte Menge Dampf Feuer fangen würde. Ein ein den 
Minuten fortgeſezter, geringer Grad von Hize wird hinreichen, M 
8 Pfd. Gummi gut aufzuldſen, und damit wird man mit 4 Gul 
Terpenthin, nach dem Abſeihen 47, Gallons Firniß erhalten, den un 
während er noch heiß iſt, 5 Pinten blaſſen Terpenthinfirniß zuſek , w 
dem dadurch der Körper und die Härte des Maſtirfirniſſes bebe 
gewinnt. 


Wohlfeiler Firniß für Papiertapeten. 
Man gebe 10 Pfd. Kazenaugengummi oder Dammarban u 
4 Gallons Terpenthin in den Gummitopf, Ibfe ihn fo wie den Ree 
bei einer niedrigen Temperatur auf, und feibe ihn dann in einen Bt 
halter. Nachdem man hierauf den Gummitopf ausgeſpuͤlt und u 
ausgewiſcht, loſe man 5 Pfd. unausgeſuchten Maſtir in 2 Gallons Lr 
penthin auf, und ſeihe die Aufldfung warm in den Ka 
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Dann ſpuͤle und wiſche man den Gummitopf neuerdings wieder aus, 
um 10 Pfd. guten weißen Weihrauch mit 4 Gallons Terpenthin darin 
aufzuldſen. Auch dieſe Aufloͤſung wird abgeſeiht, und heiß mit den 
beiden früheren vermengt und gut damit umgeruͤhrt. Sollte ſich die 
Maſſe bei einer Probe, die man mit einem Schoͤpfloͤffel herausnimmt, 
zu dik zeigen, fo verduͤnne man fie bis zur gebbrigen Conſiſtenz mit 
Terpenthin. Man kann ſich dieſes Firniſſes gleich nach dem Kochen 
bedienen, doch iſt er beſſer, wenn er einige Zeit alt iſt. Man kann einen 
trelenten Firniß dieſer Art für 10 Schill. den Gallon herſtellen. 


Kryſtallfirniß. 


Dieſer Firniß kann ſowohl in dem Firnißlaboratorium, als in je⸗ 
dem anderen Zimmer bereitet werden. Man verſchaſſe ſich eine Flaſche 
canadiſchen Balſams, den man bei jedem Materialiſten findet, ziehe den 
Kork aus derſelben, ſeze ſie in die Naͤhe des Feuers, und drehe ſie dabei 
mehrere Male um, bis der Balſam durch die Waͤrme verduͤnnt worden. 
Dann nehme man ein Gefäß, welches zwei Mal fo viel faßt, als die 
‚Quantität Balſam beträgt, und vermenge in dieſem gleiche Theile 
fuffig gemachten Balſam und guten Terpenthin. Nach einigen Tagen 
iſt der Firniß fertig, beſonders wenn derſelbe in eine ſteinerne Flaſche 
gegoſſen und in gelinder Waͤrme erhalten wird. Dieſer Firniß dient 
zum Ueberziehen von Landkarten, gedrukten Gegenſtaͤnden, Zeichnun⸗ 
gen, paplernen Verzierungen ꝛc.; ſoll er in groͤßerem Maßſtabe bereitet 
werden, ſo kann man den Balſam auch erwaͤrmen, bevor man ihn mit 
Terpenthin vermengt. 


Weißer harter Weingeiſtfirniß. 


Nan gebe 5 Pfd. Gummi Sandarach in eine zinnerne oder bles 
Herne Flaſche, welche 4 Gallons faßt, und ſchuͤttle es darin nach der 
beim Maſtirfirniß angegebenen Methode mit 2 Gallons Weingeiſt von 
60 Graden oberer Probe ) fo lange bis er aufgeldft iſt. Zu bemerken 
it, daß man, wenn man hiebei gewaſchenes Glas anwendet, die 
dlaſche, in der ſich das Gummi und der Weingeiſt befindet, alle 10 Mis 
nuten 2 Minuten lang in heißes Waſſer eintauchen ſoll, indem hiedurch 
die Aufloſung ſehr beguͤnſtigt wird. Man hat jedoch hiebei beſonders 
darauf zu achten, daß der Kork, womit die Flaſche verſchloſſen iſt, ge⸗ 
hörig verfichert ift, indem es ſonſt mit der Gewalt eines Piſtolenſchuſſes 
herausgeſchleudert werden konnte, und indem ſelbſt die ganze Maſſe hier⸗ 
durch in Flammen gerathen konnte. Die Flaſche fol jedes Mal nach⸗ 
dem ſie erwaͤrmt worden, vom Feuer entfernt werden; dann ſoll man 
Tin 
68) Dieß iſt Weingeift von 0,847 ſpet. Gew. 
25 * 
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den Kork etwas luͤften, damit die verduͤnnte Luft austreten kann, und 
endlich fol man, nachdem der Kork wieder eingetrieben worden, tat 
Schuͤtteln bis zur vollſtaͤudigen Aufldfung des Gummi fortſezen. dz 
dieß der Fall iſt, erkennt man leicht, wenn man den Firniß in cit 
leeres Gefäß uͤbergießt. Iſt die Aufldfung nicht vollkommen erfolgt, 
fo gieße man die ganze Maſſe zuruͤk, und wiederhole das Schütte 
neuerdings, bis die Maſſe zum Abſeihen fertig iſt. Alle bie m 
forderlichen Geraͤthſchaften muͤſſen vollkommen rein und troken frm, 
indem bblige Flaſchen, Trichter, Siebe und alles was feucht if, à 
ſogar naßkaltes Wetter den Firniß verderben und abſpringen mx 
chen. Nachdem der Firniß abgeſeiht, vermenge man ihn dud 
Schuͤtteln mit einem Quart ſehr blaſſen Terpenthinfirniß. Dies 
Art von Weingeiſtfirniß muß gut verkorkt auſbewahrt werden, m! 
kann fon den erſten Tag nach ihrer Bereitung verbraucht werden 


Brauner harter Weingeiſtfirniß. 


Man erhält ihn, wenn man 3 Pfd. Gummi Sandarach, 2 Pf. 
Schelllak und 2 Gallons Weingeiſt von 60 Graden oberer Pie 
in eine Flaſche bringt, und genau auf die eben beſchriebene Br 
verfaͤhrt; oder indem man die Maſſe in der Kälte 4 Stunden Is; 
ſchuͤttelt, wobei dann alle Feuersge fahr wegfaͤllt. Kein Bessy 
firniß fol uͤberhaupt in der Nähe eines Feuers oder Kerzenliche 
bereitet werden. Nach dem Abſeihen ſchuͤttle man den erhellen 
braunen Firniß mit einem Quart Terpenthinfirniß, worauf des un 
haltene Product dann fon den naͤchſten Tag darauf verbsÿ 
werden kann. 


Gold a k. 


Man gebe in eine reine zinnerne oder blecherne Flaſche, wii 
4 Gallons faßt, 1 Pfd. gemahlene Gurcumervurgel 17, bp 
Gummiguttpulber, 3% Pfd. Sandarachpulver, Y, Pfr. Schill 
und 2 Gallons Weingeiſt. Wenn die Maſſe geſchuͤttelt, aufgeht 
und abgefeiht worden, vermenge man fie mit einer Pinte Taye 


thinfirniß. 
Rother eee 


2 Gallons Weingeift, 
1 Pfd. Drachenblut, 
3 Pfd. ſpaniſcher Orlean, 
37, Pfd. Gummi Sandarach, 
2 Pinten Terpenthin, 
werden auf die bei dem Goldlake angegebene Weiſe behanbelt 
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Blaſſer Meſſinglak. 

2 Gallons Weingeiſt, | 

3 Unzen klein geſchnittene Cap: Aloe, 

1 Pfd. blaſſer Schelllak, 

1 Unze klein geſchnittener Gummigutt, 
perden ohne Zuſaz von Terpenthinfirniß genau auf die angegebene 
Reife behandelt. Man braucht dfter bald einen helleren, bald einen 
unkleren Firniß, an welchem bald die Farbe der einen, bald jene einer 
mderen Ingredienz vorſchlaͤgt; daher iſt es am beſten, wenn man ſich 
on jedem einzelnen Ingredienz eine ſtarke Aufloͤſung bereitet, fo daß 
an ſich dann Lak von beliebiger Farbe zuſammenſezen kann. 


Jeder Arbeiter wird nach dieſen deutlichen Anweiſungen zu verfah⸗ 
tn, und alle Modi ficationen, welche erforderlich ſeyn könnten, darin 
uzubringen wiſſen. 


LXX. 1 
Ueber das Bleiſuboryd; von Hrn. Bouſſingault. 


us den Annales de Chimie et de Physique. November 1833, S. 264. 


— Di 


Hr. Dulong erhielt, als er kleeſaures Bleioryd der trofnen Des 
ation unterwarf, einen ſchwarzen pulverigen Ruͤkſtand, welchen er 
6 Bleiſuboryd betrachtete. Hr. Berzelius iſt der Meinung, daß 
ieſes Oryd des Bleies ſich jedes Mal bildet, ſo oft metalliſches Blei der 
Zirkung der Luft ausgeſezt wird. Es glauben jedoch noch nicht alle 
hemiler an die Eriſtenz dieſes Suboryds und meines Wiſſens hat man 
uch ſeine Zuſammenſezung noch nicht beſtimmt. Aus unten folgenden 
erſuchen ſcheint hervorzugehen, daß das von Dulong erhaltene Pros 
ict wirklich eine neue Orydationsſtufe des Bleies ift. 


Ich bereite das Bleiſuboryd durch Zerſezung des kleeſauren Bleies 
einer kleinen glaͤſernen Retorte. Um es ganz rein zu bekommen, 
uß man den Bauch der Retorte auf der angehenden Rothgluͤhhize er⸗ 
ten. Bei einer höheren Temperatur entſtehen einige Bleikuͤgelchen 
d das Glas wird angegriffen, indem die Kieſelerde deſſelben (ich unter 
fen Umftänden wie eine Säure verhält. Wenn die Gasentbindung 
kommen aufgebbrt hat, muß man die Retorte ganz erkalten laſſen, 
ne daß die Luft Zutritt erhält; dieß laͤßt ſich ſehr gut bewerkſtelligen, 
enn man an der Retorte eine Röhre anbringt, welche in ein Quekſilber⸗ 
d taucht; wenn die ſenkrechte Seite der Röhre z. B. 28 Zoll hat, fo 
nie eine Abſorption zu befuͤrchten und der Inhalt der Retorte erkaltet 
ann im luftleeren Raume. | 
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Das Bleiſuboxyd iſt dunkelgrau, faſt ſchwarz. Bei einer Hix 
unter dem Schmelzpunkte des Bleies verwandelt es ſich in Erw. 
Schwefelſaͤure, Salzſaͤure und Effigfäure greifen es an, beſonders in 
der Wärme; es entſteht Bleioryd, das fic) mit den Säuren verbindet, 
und metalliſches Blei wird frei. 

Mit Waſſer angeruͤhrt, verwapdelt ſich das Suboryd ſebr ſchnel 
in Oxyd, das viel Kohlenſaͤure enthaͤlt; damit dieſes Statt findet, muß 
aber die Luft Zutritt haben: denn bel ausgeſchloſſener Luft veraͤnden 
es ſich unter Waſſer gar nicht. Schuͤttelt man Quekſilber unter Waſſe 
mit Bleifuboryd, fo nimmt es kein Blei auf; dieſer Verſuch ſcheint mir 
zu beweiſen, daß das Bleifuboryd nicht, wie einige Chemiker glauben, 
ein bloßes Gemenge von Blei und Veioryd ift. 

Um die Zuſammenſezung des Bleiſuborpds zu beſtimmen, mittelt 
ich die Menge Sauerſtoff aus, welche noͤthig iſt, um es in Orpd übe: 
zuführen. Das Suboryd wurde daher in einem kleinen Gefäß ai 
Knochenaſche unter die Muffel eines Kapellenofens gebracht und de 
kaum angehenden Rothgluͤhhize ausgeſezt. Bei zwei Verſuchen gata 
5 Gramme Suboryd 5,18 Gr. Bleioxyd; leztere enthalten aber 0,3 
Sauerſtoff, und da der Sauerſtoff, welcher fic) während des Gluten 
mit dem Suboryd verbunden hat, 0,18 betrug, fo enthält es offer 
genau halb fo viel Sauerſtoff wie das Oryd. Im Bleifaborye fird 
ſomit 100 Theile Metall mit 3,86 Sauerſtoff verbunden, oder 2 au 
valente Blei mit 1 Aequivalent Sauerſtoff. 

Kleeſaures Zinnorpdul (auf die Art bereitet, daß man eſſigſerrts 
Zinnorydul mit Kleeſaͤure faͤllte) gab bei der Deſtillation Waſſer, Ler: 
lenoryd, Kohlenſaͤure und brennzeliges Oehl. Der hellbraune Rib 
ftand war 3innorpbul. Kleeſaures Wismuthoryd lieferte bei der De 
ſtillation Waſſer und Kohlenſaͤure; in der Retorte blieb metalliſches 
Wismuth zuruͤk; es verhält ſich alſo wie kleeſaures Kupferoryd, EE 
beroryd und Quekſilberoxyd. 


LXXI. 
Einiges über die Fabrikation von Flaſchen für Shampaz 
ner oder überhaupt für ſchaͤumende Weine. Auszug aus 
einem Berichte des Hrn. Huchette. 


Aus dem Bulletin de la Société d'encouragement. Decbr. 1833, E. 315. 


Die Société d'encouragement zu Paris hat bekanntlich ſcher 
ſeit mehreren Jahren denjenigen Fabrikanten einen Preis von 3000 Gr. 
ausgeſezt, der in drei auf einander folgenden den Champagnerfebri⸗ 
kanten jährlich 5000 Flaſchen liefert, bei denen der Verluſt, der fi 
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durch das Zerfpringen ergibt, nicht 5 Proc. beträgt, deren Preis den 
Preis der alten Flaſchen nicht um den vierten Theil uͤberſteigt, welche 
im Durchſchnitte wie bisher ½ Liter faſſen, deren Gewicht im 
Durchſchnitte 880 Grammen beträgt, und an denen die Form der 
drei Haupttheile der Flaſche, naͤmlich der Hals, der Boden und der 
Bauch regelmaͤßig und in Hinſicht auf die Achſe ſymmetriſch gebaut 
find. Um dieſen Preis hat fic im Jahr 1833 Hr. Darche, Sn: 
haber einer Glas huͤtte zu Haumont bei Maubeuge beworben, und 
der Geſellſchaft mehrere Zeugniſſe von Weinhaͤndlern und Behörden, 
fo wie auch 12 Muſterflaſchen vorgelegt. 

Die ſieben Weinhaͤndler, von denen die Zeugniſſe ausgeſtellt 
find, find die HH. Renaudin, Bollinger und Comp. zu Ai, 
Heidſieck und Comp., Ruinart, Vater und Sohn, Delamothe, 
Vater und Sohn, und Grouſelle zu Reims; Chanoines, frères 
zu Epernay, und V. Mose und Chandon Moet ebendaſelbſt; fie 
‚ begangen ſaͤmmtlich, daß ihnen Hr. Darche eine große Menge Cham⸗ 
pognerfaſchen geliefert, die gewiß über 5000 Stuͤk beträgt, und die 
beiden erſteren beſtaͤtigen auch, daß von dieſen Flaſchen nicht mehr 
als 5 Proc. zerſprungen ſind. Aus einem Zeugniſſe des Straßen⸗ 
und Bruͤkenbauinſpectors geht herdor, daß Hr. Darche in feiner 
Fabrik täglich 3000 Flaſchen erzeugt, und Hr. D. ſelbſt gibt in ei: 
nem Schreiben vom 25. Junius 1833 an, daß er für Ai, Reims 
und Epernay jährlich gegen eine Million Champagnerflaſchen liefert. 
Was den Preis derſelben betrifft, fo find alle Zeugniſſe darüber eis 
nig. daß er gegenwärtig geringer iſt, als er früher war, indem Hr. 
Darche in den Jahren 1829 und 1830 das Hundert fuͤr 27 Fr. 
liefen, wahrend er gegenwärtig nur mehr 24 Fr. 50 Gent. für das 

Hundert verlangt. 

Die Com miſſion, welche die Geſellſchaft zur Prüfung der 12 
eingeſendeten Flaſchen, die durchaus nicht aus geſucht worden, und 
mit dem Siegel der Maltie von Haumont verſehen waren, ernannte, 
probirte dieſelben in den Werkſtaͤtten des Hrn. Collardeau mit 
der von dieſem Kuͤnſtler erfundenen Maſchine. 9) Sie fand, daß 
dieſe Flaſchen im Durchſchnitte 0,775 Liter faſſen, und daß ſie bei 
einem Druke von 21 Atmoſphaͤren zerſpringen. Die Dichtheit ihres 
Glaſes beträgt 2,662, jene des Waſſers zu 1 angenommen. 

Die Flaſchen des Hru. Darche ſind von verſchiedener Form; 
der Fabrikant bemerkt hieruͤber in ſeinem Schreiben, daß dieß davon 
berrübre, daß der eine Weinhaͤndler diefer, der andere jener Form den 
Vorzug gebe, und daß er ſich alſo nae: dem Wuchs ſeiner Abneh⸗ 
—-: ee 

69) po lyt. Journal Bd. XXXVII. S. 144. 
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mer richte. Der koͤrperliche Inhalt der 12 eingeſendeten Flaſchen 
wechſelte von 0,77 bis zu 0, 79 Liter; ihr Gewicht betrug von 874 
bis an 992 Grammen, ſo daß alſo der größte Unterſchied im & 
wichte 128 Grammen ausmacht. Die Commiſſion hat die Dike dez 
Glaſes an ſaͤmmtlichen Theilen der Flaſche vom Halſe bis zum Be: 
den derſelben mit einem diken Meſſer gemeſſen, und hiebei gefunden, 
daß der Hals am Anfange und am Ende 6 bis 5 Millimeter Dit 
hat; daß der Bauch an feinem Urſprunge nur 2,5 Mill., gegen di 
Mitte hin 4, und gegen den Boden hin beinahe 7 Millimeter Dik 
hat. Die Commiſſion glaubt alſo hienach, daß dieſe Flaſchen in His: 
ſicht auf Gleichfdrmigkeit der Dike, und auf die größere Feſtiglei, 
die ſich nothwendig aus dieſer Gleichfoͤrmigkeit ergeben wuͤrde, ale: 
dings noch einiger Verbeſſerungen faͤhig ſeyn duͤrfte. 

Uebrigens hat eines der Mitglieder der Commiſſion bei einige 
Verſuchen über die Champagnerflaſchen gefunden, daß eine mit (oie 
mendem Champagner gefüllte Flaſche während der heftigſten Gähray 
keinen Druk von mehr dann 4 Atmoſphaͤren auszuhalten hat. 
Faͤnde ein größerer Druk Statt, fo würde der Wein zwiſcher de 
innere Wand des Halſes der Flaſche und den durch den Draht w 
Kitt zuruͤkgehaltenen Kork gedrungen, und die Flaſche alſo zum Da 
ausgelaufen ſeyn. Wenn alfo die Flaſche während der Gaͤhrmz ki 
einem Druke, der über 4 Atmoſphaͤren beträgt, zerſpringt, { m 
der Wein vor dem Sprunge der Flaſche entweder zum Theil r 
ganz aus fließen. 

Hr. Darche hat zwar nicht allen Anforderungen, die in de 
Programme der Geſellſchaft gemacht find, Genuͤge geleiſtet; de de 
ſelbe jedoch ſehr viel zur Vervollkommnung dieſes Induſtriezweiz; 
beitrug, fo ſchlaͤgt die Commiſſion vor, ihm die goldene eral: 
erſter Claſſe zu ertheilen, den Preis aber auf das Jahr 183 A 
verſchieben, mit dem Zuſaze jedoch, daß ein Unterſchied in der Di 
des Glaſes nur in der Hoͤhe der Flaſchen Statt finden duͤrfe, # 
daß jeder ringförmige Durchſchnitt durch den Umfang des Gli 
durchaus von einer und derſelben Dike ſeyn muͤſſe. 


— 


LXXII. 


Ueber die Zuſammenſezung und die Beſtandtheile des Diy 
pulvers des Dr. Gy rau dy. 


Aus dem Journal des connaissances usuclles. April 1834, S. 17% 


Wir finden es nicht ungeeignet, unſeren Leſern die Zufamm® 
ſezung und Bereitung des Duͤngpulvers, auf welches ſich Hr. Dun 
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hr Gyrandy ein Patent ertheilen ließ, und welches einige Cele⸗ 
brtaͤt erhalten hat, mitzutheilen, und bemerken vorläufig nur noch, 
daß das Patent des Hrn. Doctors gegenwärtig bereits verfallen iſt, 
fo diß die Bennzung deſſelben Jedermann frei ſteht. | 


Der Patenttrdger nimmt: 
440 Kilogr. Gallerte mit 120 Kilogr. geſtoßenen Knochen, 


176 — getrokneten und gepülverten Abtrittkoth, 
32 — Urin von Menſchen oder vierfuͤßigen Thieren, 
176, — irgend einer Kohle, 

220 — Saubens oder Gefluͤgelmiſt, 

664 — Extract aus Miſt vierfuͤßiger Thiere, 

1528 — gepuͤlverten calcinirten Syps, 

1328 — Kreidenpulver, 

440 — an der Luſt zerfallenen Kalk, 

120 — gepuͤlverte, natürliche oder kuͤnſtliche Soda. 


Er laͤßt die 120 Kilogr. zerſtoßene Knochen 5 Stunden lang in 
einem fupfernen Keſſel mit 500 Kilogr. Waſſer kochen, und ſeiht 
die heiße Gallerte durch ein eiſernes Sieb. In Ermangelung der 
Knochen nimmt er auch 44 Kilogr. Leim, den er eine halbe Stunde 
lang mit 440 Kilogr. Waſſer kocht. Die auf dieſe Weiſe erhaltene 
Gallerte vermengt er dann in einer mit Waſſer gefüllten Kufe mit 
dem Taubenkothe und dem Miſte, um ſie darin 5 Tage lang gaͤhren 
Zu laſſen. Nachdem dieß geſchehen, vermengt er alle die angegebes 
nen Pulver mit der Gallerte, und erzeugt auf dieſe Weiſe eine Coms 
poſition, die er troknet, und welche, nachdem ſie gepuͤlvert und ge⸗ 
ſiebt worden, zum Duͤngen eines Flaͤchenraumes von 60 Aren oder 
 Quobratruthen hinreicht. 

die Ernten ſollen bei der Anwendung dieſes Duͤngmittels um ¼ 
ergiebiger ausfallen, als bei der Anwendung des gewoͤhnlichen Duͤn⸗ 
gers. Er iſt in trokenem Zuſtande geruchlos, und kann ſowohl zu 
Lande als zu Waſſer leicht weit verfuͤhrt werden; auch iſt er wohl⸗ 
feiler als die übrigen Duͤngerarten, indem 44 Kilogr. Duͤngpulver 
then fo viel leiſten, als 25 Fuhren gewöhnlicher Dünger. 

Hr. Syraudy nahm ſpaͤter ein Patent auf einige Verbeſſerun⸗ 
gen ſeines Duͤngmittels, welche darin beſtehen, daß er die Knochen⸗ 
gallerte wegließ, und den uͤbrigen angegebenen Subſtanzen noch den 
kuͤnſtlichen Koth zuſezte, der bekanntlich aus den feſten und fluͤſſigen 
Abfaͤlen der Fleiſchereien, aus der Lohe und anderen Subſtanzen, 
die aus den Gerbegruben kommen, aus Miſt, Kreidenpulver, Soda, 
die von den Seifenſiedern benuzt worden, Kochſalz, vegetabiliſcher 
und mineraliſcher Aſche zu gleichen Theilen bereitet wird, indem man 
ihn mit Waſſer in Gaͤhrung ſezt. Die oben angegebenen Beſtand⸗ 
theile werden mit gleichen Theilen kuͤnſtlichen Kothes abgeknetet, ges 
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troknet, und dann auf Mühlen oder mit irgend einer mechanische 
Vorrichtung in Pulver verwandelt. Man laͤßt diefes Pulver exdkd 
durch ein Sieb laufen, wo es dann auf dem zu duͤngenden Beda 
ausgeſtreut werden kann. | 


LXXIL 
Miszellen. 


Neueſte Dampfwagenfahrten auf gewoͤhnlichen Landſtraßen. 

An einem der lezten Tage des Monates April l. J. vollbrachte, dem Gla. 
gow Argus zu Folge, einer der Wagen der Dampſwagen⸗ Compagnie von Scken⸗ 
land die e und genuͤgendſte Leiſtung, die je von einem Dampfweze 
auf einer gewobntidjen Landſtraße erreicht wurde. Der Wagen fuhr namlich m 
einem Tage 6 Mal zwiſchen Glasgow und Paisley, eine Streke von 46 male 
Meilen, in 4½ Stunden hin und her. Zu jeder Fahrt waren im Durch cn 
41 Minuten nothig, die Geſchwindigkeit betrug alfo 10 Meilen in der Etc. 
Den Tag vorher machte derſelbe Wagen dieſelbe Fahrt 4 Mal, und zwar mi 
gleicher Geſchwindigkeit. Auch die übrigen Wagen der Geſellſchaft legen tali 
einige Male dieſelbe Streke mit nicht viel ſchlechteren Reſultaten zurük, fed 
alfo die Dampfwagenfahrt zwiſchen Glasgow und Paisley als vollkommen cted'ig 
betrachtet werden kann. — Auch der berühmte, und durch die vielen Anki 
gungen und Abbildungen bereits allgemein bekannt gewordene Dampfmagm M 
Dr. Church zu Birmingham ließ ſich, der Birmingham Gazette zu Fix 
in den lezten Wochen zum erften Male auf den Straßen ſeden. Er lin au 
40 Paſſagieren beladen eine nicht unbedeutende Streke weit mit einer &ir® 
digkeit von 15 bis 20 engl. Meilen in der Stunde, als der hintere Tu W 
Wagens beim Umkehren an den Fußſteig ſtieß, und eine Kleinigkeit an eie m 
Klappen brach. Man bielt es am gerathenſten unter dieſen Umftänden die He 
ſchine nicht weiter zu treiben, um ja keinen größeren Urfal zu veranlaſſn; M 
Wagen wurde daher an Striken heimgezogen, um, wer weiß wann, eine mel 
Spazierfahrt zu beftelen. — Nicht guͤnſtiger war das Refultat, zu welchm 1 
Brüder Heaton zu Birmingham bei ihren lezten Probefahrten gelangten. À 
Baddeley ſchreibt nämlich in einem Briefe an den Redacteur des Mechanic 
Magazine, den man in Nr. 560 dieſer Zeitſchrift bekannt gemacht findet, M! 
fi) aus den lezten Verſuchen mit der neuen und kraͤftigeren Maſchine der peu 
träger ergab, daß das Gewicht, die Abnuͤzung der Maſchine und der Bertrand 
an Dampf weit größer waren, als man es vorauéfab, oder erwartete. Dit 60 
Heaton kamen daher hienach zu dem Schluſſe: daß es unmoglich fey erf M 
gewoͤhnlichen Landſtraßen mit einer Geſchwindigkeit von 10 Meilen in der 
mit Dampfwagen zu fahren, indem die Abnuͤzung der Maſchinerie und mehre & 
dere Ausgaben dabei fo groß ſeyen, daß der Ertrag von dergleichen Fam # 
von Vortheil ſeyn konne, und daß eine langſamere Fahrt weder den Reiferder, 
den Unternehmern conveniren kann. Die Compagnie, die ſich zur Iusfübrnz 7 
Heaton'ſchen Dampfwagen gebildet hatte, wird hienach demnaͤchſt beichlichen. rel 
in dieſer Sache weiter zu thun iſt. — In wiefern ſich dieſe Reſultote mit be 
oben angegebenen und zu Glasgow erzielten vereinen laffen, muß die Zeit let 


Ueber ein neues Percuſſionsſchloß für Kanonen von der Erfinden 
| des Hrn. Obriſten Jure. 
Schon feit langer Beit, ſagt Hr. Pré aux in einem Berichte über obig Gr 


findung des Hrn. Jure, fühlte man das Beduͤrfniß bei den Kanonen auf tn 


Schiffen den Luntenſtok, der fo vielen Zufälligkeiten ausgeſezt if, durch a 
von Schloß zu erſezen. Man verſuchte während der Kriege der Republik und 


Kaiſerreiches verſchiedene Vorrichtungen, brachte es aber dis gum J. 1520 zit 
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weiter, als zu Schloͤſſern mit Steinfeuer und endlich mit Percuſſion. Vom 
J. 1821 bis zum J. 1825 erſchienen die Percuſſionsſchloͤſſer von Gerodias, die 
Percuffionés und Communicationsſchloͤſſer von Romme, jene mit einem Pers 
tuſſionshahn und endlich jene des Schiffscapitaͤns de Montgery. Im J. 1826 
wurde das Schloß des Schiffscapitäns de Ben ancourt bekannt, und im J. 1828 
trat der Büchſenmacher Pottet mit feinem Hebel: und Schnellſederſchloß hervor. 


Da die mit lezterem angeſtellten Verſuche gelangen, ſo wollte man daſſelbe allge⸗ 


mein einführen; allein es zeigte ſich fpäter, daß man bei deffen Armatur nicht voll: 
kommen ſicher ſey, und daß es uͤberdieß fur die praktiſchen Kanoniere auch zu 
complicitt fen. Im Junius 1829 legte Schiffslieutenant Dagues de la Hels 
lerie ein neues Syſtem Kanonen abzufeuern vor, welches jedoch nach den zu 
Rochefort damit angeſtellten Verſuchen verworfen wurde. Im September deſſel⸗ 
den Jahres ſchlug Hr. Sonolet zu Rochefort einen neuen Hammer vor, bei 


* deſſen Anwendung man, wie er glaubte, das Zuͤndpulver hätte entzuͤnden konnen, 


che daß man irgend eine der Veranderungen, die Dagues an dem Zuͤndloche 


angebracht wiſſen wollte, noͤthig gehabt hätte; allein auch die hiemit angeſtellten 


Berſuche mißlangen. Im J. 1831 erſchienen endlich die von Hrn. Pottet vers 


beſſerten Schloͤſſer mit Hemmung oder Abfall; die Verſuche, die man anfangs mit 
dieſen anſtellte, waren ſo guͤnſtig, daß man ſie allgemein einzufuͤhren gedachte; 
allein ſchen gegenwärtig iſt auch dieſes Syſtem fo gefallen, daß jeder Marines 
officier ein altes Schloß mit Steinfeuer oder fogar die Luntenſtoͤke den Echlöffern 
des Hrn Pottet vorzieht. So ſtand es mit der Geſchichte dieſer Apparate in 
Frankrtich, als Hr. Jure im J. 1832 mit feiner Erfindung auftrat, über welche 
. Hr. Schiffs capitän Letourneur im Namen einer Commiſſion, welche dieſelbe zu 


— 


- Bref praktiſch prüfte, einen fo vortheilhaften Bericht erſtattete, daß man in Kürze 


deren allgemeiner Anwendung entgegenſehen darf. Die Vorrichtung des Hrn. Jure 


t in der Hauptſache aus einem Hammer, der durch eine Leine, an der der 
deuerwerker zieht, in Bewegung geſezt wird, und der, indem er fi um einen 


Zapfen dreht, auf eine Kapſel fchlägt, welche dadurch entzündet wird, das Perga⸗ 
mem der Patrone durchdringt und den Schuß losfeuert. Die Verſuche der Com⸗ 
miſſion haben gezeigt, daß die Percuffion hinreicht, um 8 Blatter Pergament, und 
ſelbſt ein Eiſenblech zu durchdringen, und daß man nicht befürchten darf, daß die 
Kapſeln verderben, indem die Commiſſion ſolche Kapſeln 25 Minuten lang unter 
: Baffer brachte, ohne daß fie dadurch den geringften Schaden gelitten hätten. Die 
einzige Veränderung, die man für noͤthig fand, beſtand darin, daß man die Wins 


dungen der Leine, die der Wirkſamkeit des Hammers nachtheilig waren, und welche 


: tine ſchnellere Abnuͤzung der Leine veranlaßten, beſeitigte. Hr. Preaur meint, 
Daß ſich die Percuſſionsvorrichtung des Hrn. Jure ſehr leicht an allem Lands und 


„ 


Nurinegeſchͤze anbringen laſſe, und daß man dann die Luntenſtoͤke, Zuͤndlichter ꝛc. 
entbehen könne. Der ganze Apparat kommt nur auf 21 Fr. 80 Cent. zu ſtehen. 


Ant den Recueil industriel. März 1834, S. 148.) 


Ueber die Benutzung der Quellen von Vichy auf zweifach kohlen⸗ 
ſaures Natron. | 


‚Die berühmten Quellen von Vichy in Frankreich fangen nun an, auf jene 
eiſe benuzt zu werden, welche der würdige d' Arcet ſchon vor mehreren Jahren 
(vergl, Point, Journ. Bd. XXXVII. S. 440) dringend empfahl. Man hat das 


| IbR in den lezten Jahren nicht nur eine Brutanſtalt errichtet, ſondern die 
99. Brüder Broffon bereiten nun im Großen die fogenannten Pastilles di- 


| bie 


gestives, Pastilles de Vichy (welche durch d'Arcet in Frankreich wenigſtens 
anten fo großen Ruf erhielten), und baben bereits auch die Fabrikation von Nas 
Ton: Bicarbonat begonnen, wovon fie die fônften, reinſten und vollkommen 


geſaͤttigten Kryſtalle liefern. Der große Ruf der Quellen von Vichy wird alſo 


bald nicht mehr auf ihre wohlthäligen Heilkräfte beſchraͤnkt ſeyn, ſondern dieſelben 
werden nun auch bald in induſtrieller Hinſicht jene große Wichtigkeit erlangen, 
ie ihnen d'Arcet bei einer zwekmaͤßigen Benuzung der âge, die die Natur 
bier bietet, prophezeihte. (Aus dem Recueil industriel, März 1834, S. 178.) 
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4 
Tabelle der Schmelzpunkte verſchiedener Korper. 


In der dreizehnten, von Brayley d. jüng veranftalteten Ausgabe ve 
Parkes's Chemical Catechism findet ſich folgende Tabelle der Schmelzpurde 
und Hizgrade verſchiedener mehr oder weniger wichtiger Subſtanzen, in der bie 
höheren Temperaturen nach Daniel l's pyrometriſchen Verſuchen corrigirt job 

Scala Scala 100 5 

nach nach Gr. 20 

à Fahrenh. Reaum. Scala. E f 
— “A4 sn 1 


sans’ ‘ox ox 
Waſſer ſiedet und leichtfluͤſſiges Metall (8/,6 Biémuth, 
8/16 Blei, 3/46 Zinn) ſchmilzt be. „ 212 80 100 
Schwefel ſchmilzt bei. 8 5 ; R ‘ 216 89 111 
Salpeterige Eäure fiedet bei . A . x . 242 93 116 
Kampher ſchmilzt bei. u R . R 288 114 442 
Schwefel brennt langfam bei : ; | - 302 430 450 
Pewter (*/; Blei, :/s Zinn) ſchmilzt bei 8 403 165 206 
Zinn ſchmilzt bei ; i ‘ . ; . 442 183 227 
Schriftmetall (16 Theile Blei, 1 Theil Spießglanz?) 

ſchmilzt be „ 507 Mi 
Schwefelſaͤure (fpec. Gew. 1,848) ſiedet bei. . 590 248 310 
Blei ſchmilzt bei 5 & R R R R 612 258 325 
Quekſilber fiedet bei 8 5 : * : 662 380 350 
Ar ait ae 15 6 5 i . > 4 773 329 412 

iſen gluͤht im Dunkeln hellro 
Waſſerſtoffgas brennt = 800 341 427 
Eiſen gluͤht im Zwielichte 884 386 475 
Eiſen gluͤht am Tageslichte bei : : ; . 1272 551 700 


» 
D 
4 

1111111 sad 


e 
0 


Emailfarben brennen in Porzellan ein bei. . 1392 605 756 4 
Bronze (3/4 Kupfer, 1/4 Zinn) ſchmilzt bei. . 1446 629 786 - 
Bronze (7/g Kupfer, ½ Zinn) ſchmil zt bei. 1534 668 835 — 
Diamant brennt?. 5 é : P . . 1552 676 845 W 
Pringmetall 8 : . ‘ k R + 4650 719 89 — 
Meſſing (*/z Kupfer, ½ Zink) ſchmilzt bi 1672 730 911 - 
Meſſing (3/4 Kupfer, ½ Zink) ſchmilzt bei . - 4690 737 ma 
Bronze ('s/16 Kupfer, ½6 Zink) ſchmilzt bi. . 4750 791 955 - 
Silber ſchmilzt bei. : | : ‘ . 4873 818 1023 8 
Kupfer ſchmilzt bei : ; ‘ ‘ 4 . 4996 862 1091 — 
Gold ſchmilzt bei . ; N 2 ; 2016 868 1102 — 
Delfur Waare wird gebrannt bei. A R + 2072 97 1179 % 
Gußeiſen ſchmilzt bei. ; ; à ; + 9786 1224 1420 - 
Rahmfarbiges Wedgwood wird gebrannt dei. . 3992 1316 165 5 
Temperatur, bei welcher Platin den hoͤchſten Grad 

von Ausdehnung erleidet, und welche beinahe auch 

der hoͤchſte im Windofen eines Laboratoriums erreich⸗ 

bare Hizegrad ift . ‘ 8 . ; 3280 1444 1895 — 
Flintglas⸗Ofen, größte Hize ?. 3552 1253 1956 IM 


Schmiedeiſen ſchmilzt nach Clement und Deſormes, 

doch iſt die Temperatur wahrſcheialich zu hoch geſchaͤßzt 3945 1406 2118 — 
Man vergleiche hieruͤber Daniel l's Abhandlungen im Polyt. Journale, 
XLIII. S. 189, und Bd. XLVI. S. 174. Die Irrthͤmer, die ſich ia da 
lezten Angaben der Temperaturen nach dem 100gradigen Thermometer 
geſchlichen zu haben ſcheinen, find nicht durch unfere Schuld entſtarden, wie zu 
aus einer Vergleichung mit dem Repertory of Patent- Inventions, März 18. 
S. 177 erſehen wird. 


Ueber die Zuſammenſezung der ſogenannten engliſchen Kugeln 
5 fuͤr Pferde. | 
Man bedient ſich in England allgemein einer eigenen Gompofition, au M 
man Kugeln formt, von denen man den Pferden, und beſonders den Jogdeieca 
des Morgens 2 bis 3 Gtüfe verſchlingen macht, um fie dadurch in Stand 
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ſezen den ganzen Tag ohne Nahrung und Getraͤnk aushalten zu Tonnen. Man 
bereitet dieſe Kugeln, welche leider auch als ein Univerſal heilmittel für alle 
Pferdekrankbeiten gelten, und welche, ſo viel wir wiſſen, bereits auch von vielen 
deutſchen Pferdehandlern angewendet werden, auf folgende Weiſe. Man nimmt 
ein Pfund Feigen, Fenchel, Anis und Tormentill, von jedem 5 Unzen; Schwefel⸗ 
blumen, Suͤßholz, Hirichhorn, Alantwurzel, von jedem 4 Unzen. Die Feigen 
werden in Stuͤke geſchnitten, die uͤbrigen Ingredienzien aber gepulvert und dann 
vermengt. Hierauf bereitet man ſich einen Abſud von Iſop und Huflattig in 
weißem Weine, dem man über dem Feuer Suͤßholzextract, Zuker, Syrup und 
Honig, zu je 4 Unzen zuſezt. Dieſer Abſud wird auf das angegebene Pulver 
gegoſſen, mit 2 Unzen Anisöhl und etwas Mehl verſezt, um aus dem Ganzen 
einen diken Teig bilden zu konnen, den man endlich in ein irdenes Gefäß gibt, 
und um ihn gegen den Schimmel zu ſchuͤzen mit / Pfund Otivenoͤhl uͤbergießt. 
Von dieſem Teige läßt man das Pferd Morgens eine Kugel von der Größe eines 
Hühnereies verſchlingen, und gibt man ihm noch eine zweite ſolche Kugel nach, 
ſo kann man ſicher ſeyn, daß es den ganzen Tag aushaͤlt, ohne Nahrung oder 
Trank zu beduͤrfen. Wie oft dieſes Experiment aber ohne Nachtheil fuͤr die Ge⸗ 
ſundheit des Pferdes wiederholt werden kann, wird nicht geſagt. (Aus dem 
Journal des connaissances usuelles. April 1834.) 


? 


Ueber den Safranban zur Benuzung der Zwiebeln als Nahrungs⸗ 
mittel oder als Mehl. 


| Der Recueil industriel, März, S. 201 enthält eine ausführliche Abhand⸗ 
lung des Hrn. Vergnaud⸗Romagneſi über die Vortheile, die man aus ver 
Anwendung der Safranzwiebeln als Nahrungsmittel ziehen koͤnnte; Votheile, bie 
nach ſeiner Ueberzeugung noch groͤßer ſind, als ſie ſich bei dem Baue dieſer Pflanze 
zuf den eigentlichen Safran ergeben. Indem wir die Bewohner jener Gegenden, 
die ſich zum Baue dieſer Zwiebel, welche bekanntlich einen leichten, gegen Waſſer⸗ 
mſammlungen geſchuͤzten Boden fordert, eignen, auf dieſen Aufſaz aufmertfam 
nachen, erlauben wir uns bloß, mit Umgebung der Culturmethode einige Auszüge 
zus den Refultaten, die der Verfaſſer erhielt, mitzutheilen. Man fol die Zwie: 
rela, nachdem fie drei oder hoͤchſtens vier Jahre lang Safranernten gegeben, gegen 
nie Mitte Junius aus der Erde nehmen; es könnte dieß bei gut geduͤngtem Boden 
nch alle 2 Jahre geſchehen; doch würde man hiebei an dem Ertrage an Safran, 
der im 3ten und Aten Jahre am größten tft, ein Opfer bringen. Die ausgegras 
benen Zwiebeln ſollen auf einem luftigen Speicher unter ofterem Umwenden ge: 
troknet werden, wo fie dann bis Mitte Auguſt ausgeſchaͤlt und zum Gebrauche 
verwendet werden können. Wenn man fie in dieſem Zuſtande zermalmt, und mit 
etwas Waſſer zu einem Teige anmacht, ſo gibt die Maſſe bald einen geiſtigen 
Geruch von ſich, waͤhrend ihr Geſchmak etwas melonenartig wird; dei etwas er⸗ 
zoͤhter Temperatur, und beſonders unter Zuſaz von etwas Gahrungsftoff oder Des 
en tritt ſie bald in geiſtige Gaͤhrung, ſo daß man einen Weingeiſt daraus deſtilli⸗ 
‘m kann, der angenehm ſchmekt, und der Quantität nach doppelt fo groß iſt, als 
nan ihn bei der Deſtillation des Kirſchenwaſſers aus den gegohrnen Kirſchen er⸗ 
at, Wenn man die abgefdälten Zwiebeln in Schnitten ſchneidet, oder zer⸗ 
uetſcht, gleich wie man die zu Aepfelwein beſtimmten Aepfel zu zerquetſchen 
flegt, fo troknen dieſelben an einem luftigen Orte ausgebreitet ſehr ſchnell. Die 
Schnitten erhalten ein mehliges Ausſehen, und geben, nachdem man ſie, um ſie von 
em wenigen in ihnen enthaltenen bitteren Stoffe zu befreien, einige Augenblike 
in Waſſer gelegt, durch Kochen in Waſſer mit Zuſaz von etwas Gewürz, oder 
ioch beffer durch Kochen mit Milch ein ſehr angenehmes Gericht. Laßt man die 
zetrokneten und zerquetſchten Safranzwiebeln auf einer Mühle mahlen, fo erbäit 
nan ein ſehr ſchoͤn weißes, leicht durchzubeutelndes Mehl, welches ſich ſehr gut 
iufbewahren läßt. Dabei ergibt ſich beinahe gar kein Adfall an Kleie, indem die 
zwiebeln nach Entfernung der Schale nur mit einem ſehr dünnen Haͤutchen übers 
ogen find. Dieſes Mehl gibt ein Brod, welches ſich kaum merklich von dem aus 
Betreidemehl bereiteten unterſcheidet; es läßt ſich auch mit Erdäpfelmehl vermen⸗ 
zen, und bat dann gang denſelben Einfluß auf dieſes, wie ihn das Getreidemehl aus: 
abt. Das rohe Safranmehl hat einen etwas fremdartigen, ſehr ſchwach bitters 
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lichen Geſchmak, der ſich jedoch beim Verkochen vollkommen verliert, und der 4 
auch durch Waſchen mit Wafer entfernen läßt. Behandelt man es mit Bafır, 
welches mit etwas Schwefelſaͤure geſäuert iſt, fo erhalt man bei Befelgung tet 
in den Staͤrkmehlfabrikeu üblichen Verfahrens ein blendend weißes Staͤrkmehl, vn 
zwar verhaͤltnißmaßig in einer größeren Menge, als man es aus den Kartoffel 
gewinnt. Endlich iſt noch zu bemerken, daß die Safranblätter gegen Ende Nu 
gemabet und als Viehfutter denuzt werden koͤnnen, während die Hülle der ämir: 
bel einen ſeidenartigen, leicht zu färbenden, aber kurzen Faſerſtoff gibt, den on. 
Vergnaud⸗Romagneſi zu verſchiedenen Zeugen zu verweben verſucken eil. 
Ein Mezen Safranzwiebeln gibt nach drei Jahren 3 — 5 Mezen Zwiebeln, ur 
auf einen Mezen gehen 900 dis 1000 Stuͤke. Zum Beſtellen eines Morgen Late 
mit Safran braucht man 116 Minen (halbe Seſter) Zwiebeln; baut man ida akt 
bloß des eigentlichen Safrans halber, fo kann man auf einen gleichen Fladencom 
auch gegen 200 Minen pflanzen. Der Mezen Zwiebeln koſtet in Frankreich in 
Durchſchnitt 5 Sous, manchmal ſinkt dieſer Preis auf 3 Sous, in ſchlechten J 
ren, in denen die Zwiebeln ſtark vom Froſt litten, ſteigt er auch auf 3 Frank, 


Ueber das Roͤſten des Flachſes. 


„In dem Berichte, welcher der Société d'encouragement zu Paris ite 
die Reſultate der Preisaufgabe, die hinſichtlich des Roͤſtens des Flachſes für d 
Jahr 1833 ausgeſchrieben worden, und welche von keinem der Goncurreaim # 
nügend geloͤſt wurde, erftattet worden, macht der Berichterſtatter auf folgma 
wichtigen Punkt aufmerkſam. Mehrere authentiſche Verſuche, die man in n 
Berichte, der der Kammer der Vereinigten Staaten uͤber denſelben Segeln 
vorgelegt worden, angegeben findet, fo wie verſchiedene andere Thatſachen (trae 
zu beweiſen, daß die Flachsfaſern, welche mechaniſch ohne alle Röftung artzure 
worden, oder welche gewonnen wurden, nachdem der Lein eine gewiſſe Zeit un 
auf Erde, Gras oder Schnee gelegt der Luft ausgeſezt geweſen, nicht ft 
Stärke beſizen, und keinen fo großen Widerſtand leiſten, alB wie jme 
der zum Behufe des Roͤſtens vollkommen unter Waſſer getaucht worden. dum 
bleiben nämlich die aufloͤslichen Subſtanzen an den Faſern hoͤngen, un m 
urſachen, nachdem fie troken geworden, durch ihr Zerbrechen ein Zerreißen eine m 
kleiner Faſern. Der auf dieſe Weiſe behandelte Flachs behält zwar eine Act x 
Leim oder von Schlichte, die ihn ſtärker ausfeben macht; allein bide Gé 
trügt, denn die Subſtanz, welche dieſe Schlichte bildet, verändert ſich leicht, © 
dirbt, und bewirkt dadurch auch eine nachtheilige Veränderung in der fahrten 
Theilen, die mit ihr in Berührung ſtehen, fo daß die Zeuge, die Faden am ™ 
Strite dadurch an Zuſammenhang verlieren, und weit weniger Widerſtan 
als fie leiſten würden, wenn der Flachs oder Hanf in Waſſer gerdfet webs 
wäre. Zweitens endlich bringen die häufigen und ſchnellen Veränderungen is be 
Temperatur oder Feuchtigkeit der Luft eine ungleiche Veränderung der Eu 
der Faſern hervor, wodurch die Gite der aus denſelben gefponnenen und get 
Zeuge nothwendig bedeutend beeinträchtigt werden muß. (Bulletin de la Sect 
d'encouragement. December 1833, S. 408.) 


Ueber den ſchaͤdlichen Einfluß alter Eichenwurzeln auf die Becta 


In der Januarſizung der Société royalo d'agriculture zu Paris cus 
ſich eine Discuſſion über eine Notiz, die Hr. Silveſtre der Sohn in Bar n 
nachteiligen Wirkung, welche alte todte, in der Erde beloſſene und in roſſe u 
ſezung begriffene Eichenwurzeln auf junge Bäumchen äußern, die an weds 
Stellen gepflanzt wurden, an welchen ſich fruͤher Eichenſtaͤmme . 
geleſen hatte. Das Weſentliche, was hierüber geäußert wurde, if dem R pe 
industriel, März 1834, S. 222 gemäß Folgendes: Hr. Bilmorin ect 
im Namen der Commiſſion, die mit der Prüfung dieſer Notiz beauftragt Lu 
daß ſich dieſe ſchaͤdliche Wirkung nicht laͤugnen laſſe, und daß fie vat f 
der großen Menge Tannin oder Gerbeſtoff, die in dem Eichenholze enthulla 
zuzuſchreiben ſeyn dürfte. Dagegen bemerkte aber Hr. Chevreul, 
andere Baͤume, wie z. B. der aͤchte Kaſtanienbaum, eine große 
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enthalten, und doch nicht die den Eichen zugeſchriebene Wirkung hervorbraͤchten. 
dr. Payen erkloͤrte, daß er ſich eben gegenwärtig mit Verſuchen über die Wir⸗ 
kungen, welche Tannin, Saͤuren und Alkalien, wenn man ſie mit der Erde ver⸗ 
mengt, auf das Keimen und die Vegetation hervorbringen, befchäftige, und daß 
er deren Refultate feiner Zeit vorlegen werde. Hr. Dubois bemerkte, daß er 
ſowobl in feinen eigenen Gaͤrten, als in den Baumſchulen von Vitry haufig die 
ſtagliche nachtheilige Wirkung beobachtet habe; daß fie aber nichts anderem, als 
det Entwikelung von kleinen Schmarozerpilzen, die ſich auf den Wurzeln der Baͤume 
zeigten, zuzuſchreiben ſeyen; und daß man dieſe Wirkung nie auf Stellen, die 
vordere mit Ulmen bepflanzt geweſen, bemerke. — Die HH. Séguier und 
de la Doucette gaben hingegen Thatſachen an, die da beweiſen, daß wenigſtens 
dier und da Pflanzungen von Bäumen an Orten, die früher mit Eichen befezt 
waren, ſehr gut gediehen. Die Geſellſchaft kam zu keinem Beſchluſſe und will 
noch weitere Angaben uͤber dieſen Gegenſtand abwarten. 


haben die kuͤnſtlichen Wieſen der Guͤte des Getreides geſchadet 
oder nicht? | 

Ueder die in neuerer Zeit ſchon einige Male aufgeftellte Behauptung, daß die 
Einführung der kuͤnſtlichen Wieſen bei der Cultur im Großen der Gite des Ge: 
treideg nachtheilig geworden fey, hat Hr. Huzard Sohn der Société royale 
d'agriculture zu Paris eine Abhandlung vorgelegt, in der er dieſen angeblichen 
ſcͤdlichen Einfluß der kuͤnſtlichen Wieſen ſehr in Zweifel zieht. Er glaubt viels 
mehr den Grund der Abnahme der Guͤte des Getreides darin ſuchen zu muͤſſen, 
daß die kuͤnſtlichen Wieſen ſehr viel zur Vermehrung der Duͤngermaſſe beitrugen, 
und daß man den Getreidebau folglich in Folge der größeren Düngermaffe auf 
Ländereien ausdehnen konnte, die eigentlich nicht dazu geeignet waren, die folglich 
aut Getreide von geringerer Güte erzeugen konnten, und deren Cultur mithin 
nen verhältnißmäß ig großeren Zufluß von ſchlechterem Getreide auf unferen 
Mirkten bewirken mußte. Geſezt aber auch, das Getreide habe ſelbſt auf gutem 
Boden von feiner urſpruͤnglichen Gite verloren, fo glaubt Hr. Huzard, daß der 
rund hievon durchaus nicht in den kuͤnſtlichen Wieſen, ſondern eher darin ge: 
legen fen, daß man heut zu Tage nicht mehr fo tief pfluͤge, als früher. — Da: 
negen bemerkte Hr. Darbley, daß es nur zu wahr und durch Thatſachen ers 
Teen fen, daß das Getreide in allen jenen Gegenden, in welchen die kuͤnſtlichen 
Wieſen mehr in Schwung gekommen, wirklich merklich an Gite verloren habe. 
Er ſuchtt dieſe Behauptung durch einige Beiſpiele zu belegen und erklärte die 
Abnahme der Gite dadurch, daß das Getreide in den Gegenden, in welchen man 
künſt iche Bieſen hält, uͤppiger wachſen, und daß durch die Verlängerung des 
acksthumes der Pflanze eine Verminderung der Ausbildung der Samen und 
tine Berfpâtung der Reife entſtehe. Denn nicht der fruchtbarſte und fetteſte 
Boden iſt es nach ſeiner Ueberzeugung, der das beſte Getreide gibt, ſondern die 
the Sorte wächft vielmehr auf einem Boden von mittlerer Gite. Hr. Vilmo⸗ 
rin ftimmte Hrn. Dardlay bei, und fagte unter Anderem, daß mehrere Ge: 
nnd und Landeigenthuͤmer, die früher vortreffliches Saatkorn zogen, ſeit der 
Einfuhrung der kuͤnſtlichen Wieſen nur mehr Getreide von mittlerer Güte erzeu⸗ 
zen, und ſich ihr Saatkorn nun ſelbſt anderwaͤrts verſchaffen muͤſſen. Auch er 
glaubt, daß die kuͤnſtlichen Wieſen einen Ueberſchuß von Humus im Boden erzeu⸗ 
zen, und daß durch dieſen Ueberſchuß die Entwikelung des Krautes auf Koſten 
der Ausbildung des Samens beguͤnſtigt werde. Er zieht aber hieraus endlich auch 
den Schluß, daß die kuͤnſtlichen Wieſen zwar auf Boden, der ſchon an und für 
ich gut und reich iſt, dem Getreidebaue Schaden werden, daß ſie hingegen ganz 
eignet ſeyn dürften. um mittelmäßigen oder ſchlechten Boden in Ermangelung 
er gehörigen Quantität Dünger weſentlich und ſchnell zu verbeſſern. (Recueil 
industriel, März 1834, ©. 224.) 


Mittel gegen den Schimmel der Tinte. 


Fr. Ballot von Dijon empfiehlt neuerlich den Kampher als eines der beſten 
Nittel zur Bertilgung des Schimmels, der ſich fo häufig in den Tintenfaͤſſern 
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erzeugt. Wir haben dieſes Mittel, wie ſich unſere Leſer erinnern werden, {ta 
vor vielen Jahren bekannt gemacht, find aber feither davon zuruͤkgekommen, cil 
wir fanden, daß fi die Wirkung des Kamphers, die zwar augenbliklich und vec: 
kommen ift, nur auf eine kurze Zeit beſchräͤnkt, und daß der Schimmel nach 44 
Wochen, wenn der Kampher allmaͤhlich verfluͤchtigt iſt. neuerdings wieder zm 
Vorſcheine kommt. Wir haben daher ſpaͤter das von Rob iquet anges 
Quekſilber⸗Deutoxyd oder den ſogenannten rothen Quekſilber⸗Präcipitat angewerde, 
und fahren dabei weit beffer, indem dieſe Subſtanz nicht nur den bereits beſteden, 
den Schimmel vertreibt, ſondern auch die Wiederentſtebung deſſelben bleidend om 
hindert. (Aus dem Journal des conn. usuelles. März 1834, S. 164.) 
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No. 33. Prix arnuel. 5 Fr. 

Jeden Monat ein Heft von 2 Bogen, wovon das Afte bereits erſchinn 

Art de faire de beurre et les meilleurs fromages. Par MM ix 

son, Twamley, Desmarest, Chaptal, Villeneuve, Huzard fils, Grau. 
Bonafous, d'Angeville etc. Deuxième édition. In 8. de 21 feuills pss 
7 planches. Imp. de Mme. Huzard à Paris. 
Archives des découvertes et des inventions nouvelles, faites das la 
sciences, les arts et les manufactures, tant en France que dans ki pa" 
étrangères pendant les années 1831 et 1832, avec l'indication scam 
des produits de l'industrie française, la liste des brévèts d'inventios, à 
perfectionnement et d'importation, accordés ‘par le gouvernement p# 
dant la même année, et des Notices sur les prix proposés ou deceret 
par différentes sociètés savantes françaises et nee pour Te 
ragement des sciences et des arts. In 8. de 28 feuilles. A Paris, ch 
Treuttel et Würtz, rue de Lille No. 7. Prix 7 Fr. 

Reglement de la société des teinturjers de la ville de Lyon « à 
ses faubourgs fondée en Mars 1833. In 12. d'une feuille. Imp. de Br 
sary a Lyon. | 

Nouveau Dictionnaire des origines, inventions et découvertes és: 
les arts, les sciences, la géographie, 5 le commerce ete. In 
M. F. Noël et M. Charpentier. Seconde édition revue, com" 
et augmentée de plus de 800 articles par les auteurs et par M.Pas# 
fils. (Pages I—64.) In 8. de 4 feuilles. A Paris, chez Janet et Corel. 
rue St. Honoré. 

Die Ausgabe wird in 30 Lieferungen zu 4 Bogen befteben, wovon am = 
immer eine erſcheinen wird, und welche 4 Bände bilden werde. J. 
Lieferung zu 50 C. 

/ 


Polytechniſches Jour nal,“ 


Fuͤnfzehnter Jahrgang, zwoͤlftes Heft. 


LXXIV. | 
Ueber Chauſſeedampfwagen und Pferdeeiſenbahnen. 


Keine Aufgabe der Mechanik nimmt ſeit mehreren Jahren in 
dem Grade die allgemeine Aufmerkſamkeit in Anſpruch wie die der 
Chauſſeedampfwagen. Eine vollkommene Lbfung derſelben wuͤrde 
in der That nicht allein eine wunderbare Wirkung auf den menſch⸗ 
lichen Verkehr haben, fondern zugleich uͤber die großartigſten Unters 
nehmungen unſerer Zeit, die Herſtellung von Eilſenbahnen ſehr oft 
entscheiden. Denn ließe ſich jede gewohnliche Landſtraße ohne Schwie⸗ 
tigkeit mit Dampfwagen befahren, fo duͤrfte man ſelten verſucht 
ſeyn kuͤnſtliche Bahnen und eigens dafür gebaute Wagen zu ers 
richten, die unter guͤnſtigen Verhaͤltniſſen über: 100,000 fl. per Weg⸗ 
ſtunde koſten. Um ſo befremdender iſt daher, daß man, ſo viele 
Nachrichten uͤber dieſe Angelegenheit auch ins Publikum kommen, | 
doch kaum zu beurtheilen vermag, wie weit dieſe wichtige Erfindung 
gediehen iff. | u 1 
Nach manchen Berichten mußte der erſte, der raſtlos dieſes Ziel 
erfolgte, Hr. Gurney, demſelben bereits ſehr nahe gekommen ſeyn. 
Er machte eine Menge Fahtten mit feinem Dampfwagen, und eine 
ſogar 1829 von London nach Bath. Ein Gurney (her Wägen 
ging im Jahr 1831 einen Monat lang taͤglich zwiſchen Glouceſter 
und Cheltenham, und mußte nur nichtswuͤrdiger Umtriebe wegen die 
Fortſezung aufgeben. Seitdem find an 20 Patente auf dergleichen 

genommen worden, wovon jedes irgend eine Vervollkommnung 
bderhieh. Schon vor bald 3 Jahren endlich fprad fic) eine vom 
Parlament angeordnete Committee ſehr guͤnſtig uͤber die bisherigen Lei: 
tungen aus. — Nach anderen Berichten fol aber kaum eine der 
Surney' (den Fahrten ohne Unfall abgelaufen ſeyn, und die Chel 
enhamer Unternehmung in fo fern auf einer Taͤuſchung beruht 
haben, daß man ſich dreier einander ganz ähnlicher Wagen bediente, 
indem der Wagen nach jeder Fahrt einer bedeutenden Reparatur 
bedurfte. Eben ſo ſollen von jenen 20. Patenten wenigſtens die 
Hälfte gar nicht zur Ausführung gekommen ſeyn, und von den üͤbri⸗ 
Ben dekre jeder in der Regel die Gebrechen der früheren auf. Hört 
nau endlich, daß Gurney, deſſen erſte Bemühungen ſchon einen fo 
aufmunternden Erfolg hatten, denn doch zulezt ermüdere, und an der 
Ueberwindung der lezten Sthwierigkeiten zu verzweifeln ſcheint, fo 

Dianas port, Journ. wd. LIL 5. 6. 26 


— 
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mochte man denken, eine vollſtaͤndige £bfung dieſer Aufgabe gehör 


ins Reich der Unmoͤglichkeiten. 8 

Was uns jedoch betrifft, fo begen wir nicht allein die fete 
Ueberzeugung, daß die Erfindung von Chauſſeedampfwagen auf ris 
genuͤgende Weiſe zu Stande gebracht werden koͤnne, ſondern die aed, 
daß das Gelingen nicht mehr ferne fey, So mißtraniſch wir md 
gegen die Anpreiſungen bffentlidber Blätter ſeyn muͤſſen, fo geht m 
denſelben doch unzweifelhaft hervor, daß man dem Ziele wirklich ol: 
her komme. Ins beſondere ſcheinen die Dampfwagen der HH. Squire 
und Macerone alle ihre Vorgaͤnger zu übertreffen. Nach den 
Morning chronicle vom 7. October hatte ein ſolcher Wagen zu wie 
derholten Malen ſchon, ohne den mindeften Schaden zu leiden, di 
Fahrt von Paddington nach Edgwane, 16 Meilen, in 76 Minuten ge 
macht, und alfo 12 Meilen per Stunde zuräfgelege. Er laßt ff 
mit größter Leichtigkeit lenken und anhalten, und faßt im Jes 
14 Perſonen. Der Keſſel fol vollkommen gefahrlos ſeyn, und doch de 
Spannung des Dampfes 150 — 200 Pf. per Quadratzoll oder 10 
bis 13 Atm. betragen. Macerone glaubt ſogar die jaͤhrliche fr 
ſten einer Eilkutſche mit 4 Pferden, die taͤglich 100 Meilen mt 
auf 10,000 Pfd. St., und die mit Dampfkutſchen für dener 
Dienſt nur auf 3350 oder / berechnen zu duͤrfen. Eine fini 
Dampfwagen komme auf 700 Pfd. 

AUuſere Anſicht ſtuͤzt ſich indeſſen noch auf andere Gründe. 

Auf einer horizontalen Eiſenbahn beträgt der Wlderſtand Hi 
etwa os — ½ des Gewichts, und auf einer guten und cent 
Landſtraße 16 — Yu, oder etwa das Zwölffache. Kann nun cin Deny 
wagen (wie die Liverpooler) 800 Tonnen mit 20 Meilen Gehe 
digkeit per Stunde oder 200 Tonnen mit 10 M. Geſchwindiln 
fortſchaffen (und viele leiſteten mehr), fo muß unſtreltig denn 
Dampfwagen auf einer Landſtraße 16 Tonnen 10 M. nc. 
Stunde fortziehen können. Das. Gewicht jener Wagen betrag = 
freilich wenigftend die Hälfte oder 8 — 9 Tonnen, und es ban 
alſo nur eben fo viele als Nuzeffect übrig. Schon dieß genügte . 


wenn es ſich nur um Fortſchaffung von Reiſenden handelte. JE 


wuͤrde jedenfalls bei einer etwas geringern Geſchwindigleit ein felt 
Nuzeffect ſich ergeben. | 
. Fie Chauſſeen mbgen nun zwar viel leichtere Wagen we wi 
ſchen ſeyn, da die Eilkutſche ſelbſt kaum 3 Tonnen zu wiegen bew. 
und es fdunte daher der Dampfwagen verhalsnifiedpig zu en 
werden. Unſtteitig wuͤrde digfer Uebelſtand aber durch Amen 
von Maschinen mit höherem Dampfdenk zu beſeitigen fepr, ve dé 
ein minderes Gewicht haben Rauen; und wahrſcheinlich gnlet 4 
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der Erfolg der Maceroniſchen Wagen beſonders auf die Anwen⸗ 
dung ſolcher Maſchinen, und eine ihm gelungene dauerhafte und ge⸗ 
fahrloſe Conſtruction derfelben. °) 

Gemeiniglich glaubt man, die unvermeidlichen Steigungen und 
Unebenheiten der gewohnlichen Straßen ſtehen hauptſaͤchlich der Eins 
führung von Dampfwagen auf ſolchen im Wege. Es lage ſich je⸗ 
doch leicht zeigen, daß in dieſer Beziehung Chauſſeewagen gegen Giz 
ſenbahnwagen eher im Vortheil ſtehen. Auf den meiſten Straßen 
kommen ſelten Steigungen von 4’ oder 5° auf 100 oder von ½ — Yu 
vor; und da in dieſem Falle außer der Reibung bloß noch 7 
oder ¥ des Gewichtes überwunden werden muß, fo wird alfo 
hoͤchſtens eine doppelte Zugkraft nbthig. Auch Eiſenbahnen werden 
aber nie völlig horizontal ſeyn können, und wenigſtens Steigungen 
von % — ‘he vorkommen muͤſſen; und dann wird auf dieſen bes 
reits eine doppelte oder dreifache Zugkraft noͤthig. Sind hiemlt Eis 
ſenbahnwagen aus fuͤhrbar, obſchon fie häufig eine doppelte oder drei⸗ 
fache Kraft haben muͤſſen, fo werden Steigungen noch weit wee 
niger den Chauſſeewagen hinderlich ſeyn, da ſolche nur eine dop⸗ 
bebe Kraft ndthig machen. Und wirklich geht aus allen bisherigen 
krfahmagen hervor, daß ziemlich ſteile oder rauhe Wege keine be: 
ondere Schwierigkeit mit fic) brachten. Die Maſchine mußte bloß 
nit größerem Druke arbeiten, und der Wagen lief etwas langſamer. 
Das Gelingen der Eiſenbahndampfwagen laͤßt hiemit an der 
‚Moglichkeit auch Chauſſeedampfwagen herzuſtellen, nicht zweifeln; und 
die weit größere Schwierigkeit ſcheint bloß daher zu rühren, daß 
dieſe Wagen mdglichſt leicht und feſt gebaut werden muͤſſen, da fie 
veit ſtaͤckeren Erſchuͤtterungen ausgeſezt find. Auch ergibt ſich aus 
Ul fruheren Verſuchen, daß man hauptſaͤchlich uͤber die häufigen 
Zeſchͤdigungen der Maſchine zu klagen hatte. Sonſtige Einwuͤrfe 
gm den Gebrauch der Chauſſeedampfwagen find anderwaͤrts ums 
ländlich widerlegt worden. ) 

Es fraͤgt fit nun allerdings noch, welche dkonomiſchen Vortheile 
olchen Wagen vor Eiſenbahnwagen oder vor gewoͤhnlichen Pferdewa⸗ 
en zukommen mogen; die Autwort aber auf dieſe Fragen haͤngt 
fenber von mancherlei Umftänden ab. Betragen dle bloßen Trans⸗ 
dortkoſten mit Dampfwagen per Tonne und per Wegſtunde auf einer 
kiſenbahn 4 kr., fo werden fie auf eine Chauſſee, auf der 20 Mal 
veniger (Ladung) gezogen werden kaun, und die Mafchinen theurer 
— ER 


70) Ve viel man weiß, wendet er Kötrenteſſel und das Abſonderungsprin⸗ 
an; weiß aber den Dampf beſſer vom Waffer zu ſcheiden, fo daß er eine 
ie größere Spannung behält. 
1) ©, namentlich Bernoul 's Dampfmaſchinenlehre ste Aufl, 7. Abſchn. 
26 * 
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find, an 100 kr. betragen. Bringt man nun aber die Anlageksſta 
der Straße in Rechnung, fo ſieht man, daß das Verhältniß haupt 
ſaͤchlich von der Frequenz abhaͤngt. Soll die Eiſenbahn, um Capi 
talzinſen und Unterhalt zu verguͤten, jahrlich 10,000 fl. per By - 
ſtunde abwerfen, fo würde ein Transport von 5000 Tonnen doch die 
Koſten um 2 fl. ſteigern, und dieſe alſo 124 kr., alſo mehr alt auf 
Chauſſeewagen betragen. Bei 10,000 Tonnen kaͤmen fie noch ai 
64 kr. u. ſ. w. 

Vergleichen wir dieſe Koſten mit der gewoͤhnlichen Landfredt, 
fo iſt klar, daß nur bei einer noch weit größeren Frequenz der Trent: 
port von Gütern auf Eiſenbahnen wohlfeller werden mag, da bin 
die Fracht per Stunde und per Tonne oft nur 20 — 25 kr. & 
trägt. Unter obiger Voraus ſezung wuͤrde alſo die Eiſenbahn or 
dann vortheilhafter ſeyn, wenn die weit größere Geſchwindigkeit te 
bedeutendem Werthe iſt, und demnach gern eine doppelte Fracht le 
zahlt wuͤrde. Und daraus erhellt, daß wenige Eiſenbahnen um be 
fteheu konnen, wenn fie nicht zugleich viele Reiſende zu trans penn 
haben, indem dieſe verguͤten, was, genau genommen, am Gatertrs: 


porte verloren wird. 


Ganz andere Verhaͤltniſſe treten ein, wird eine größere Gedaw 
digkeit verlangt. Dleſe vermehrt die Dampffracht wenig da M 
nicht. Die ſelbe Kraft ſchafft 100 Cntr. in 1 Stunde 20 Mu m 
200 Entr. in 1 St. 10 Min. weit fort. Die Zugkraft eines He: 
des nimmt hingegen ab, wie die Geſchwindigkeit zunimmt; bei 10% 
Geſchwindigkeit per Stunde ift fie 6 Mal geringer als bei 43 
und A Mal geringer als bei 5 M. (engl.) — 4 Pferde Men 
70 — 80 Cntr. des Tags 6 Stunden weit fortfchaffen, wen f 
8 Stunden lang ziehen; fie konnen taglich aber 15 Perſonen MM 
20 Entr. vielleicht nur 2 Stunden weit bringen, wenn fie Diet # 
% Stunden zuruͤklegen, und alſo 4 Mal ſchneller laufen sie. 
Die Leiſtung verhält ſich wie 80 X 6: 20 X 2 oder jene KL 
Mal größer, und der Transport hiemit bei vierfacher Gefdeiadigt 
10 bis 12 Mal theurer. Oder koſtet bei Frachtwagen der Traute 
1 Tonne per Stunde 24 kr., ſo kommt er bei Eilwagen, die a 
in 1 machen muͤſſen, auf 240 — 300 kr; oder für 1 Perſe ai 
10 kr. per Stunde. 

Man ſieht daraus leicht, daß bei einer ſehr großen Sri 
die Fortſchaſſung auf Eiſenbahnwagen viel wohlfeiler kommen ME 
Eben fo erhellt, daß fie felbft mit Chauſſeedampfwagen bel eint # 
wiſſen Geſchwindigkeit wohlfeiler werden muß; daß eben darch del 
aber der dkonomiſche Vorzug bedingt wird. Kommt namlich K 
Transport von 1 Tonne (oder von 15 Melfenden) nach Obigen # 
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ſolchen Wagen auf 100 kr. per Stunde, fo iſt derſelbe 5 Mal theurer 

als bei Frachtpagen, und demnach au keine Concurrenz zu denken. 

Wird er jedoch bei drei⸗ oder vierfacher Geſchwindigkeit mit Pferden 
s und 12 Mal koſtbarer, fo ift klar, daß als dann ein Chauſſeedampf⸗ 
wagen weit vortheilhafter ſeyn muß. 


Aus dieſen Betrachtungen geht nun aber hervor, fa: geſezt 
euch die mechaniſche Lbfang der vorliegenden Aufgabe gelinge voll⸗ 
kommen, die Einfuͤhrung ſolcher Wagen immer noch davon abhaͤngen 

wird, ob für unſere Eilkutſchen eine viel größere Geſchwindigkeit vers 

langt und bezahlt werden will. Genuͤgt den meiſten Reiſenden 2 

Stunden in 1 zuruͤkzulegen, ſo duͤrften auch, wo Steinkohlen wohl⸗ 
feil find, Eilwagen mit Pferden doch lange noch In blonomiſcher | 

. Din vorzuziehen ſeyn. 


é Daß durch die Erfindung der „ alle Eiſen⸗ 
„bahnen ihren Werth verlieren ſollten, iſt nicht einzuſeben. Wie 
” toßbar auch die Herſtellung einer ſolchen Bahn ſeyn mag, fo muß 
der Transport auf der Eiſenbahn, bei irgend einer Guͤtermaſſe ſtets 
Itonomiſch vortheilhafter werden, da dieſelbe Kraft auf ebener Bahn 
12, ja 20 Mal mehr leiſtet. Anch ſpaͤtere Vervollkommnungen der 
_ Dampfragen werden dieſen Vorzug nicht ſchmaͤlern, da alle auch 
den Eiſenbabuwagen zu gut kommen werden. Wohl mögen nun alds 
daun in ſeltenern Fallen dergleichen kuͤnſtliche Bahnen zwekmaͤßig ſeyn. 
"Men wird namlich leicht finden, daß bei gewiſſen gegebenen Maſſen 

"on Gütern und Perſonen es vortheilhafter iſt beide auf einer Eifens 
bahn als mit Pferden auf Landſtraßen fortzuſchaffen, daß es aber noch 
: poetmdiger wäre, ſich für die Guͤter der gewöhnlichen Frachtwagen und 
“für die Meuſchen der Chauſſeedampfwagen zu bedienen, wofern für den 
: Ghtettransport wenig, für den der Menſchen hingegen eine mbglichft 
große Schnelligkeit verlangt wird. Dieſer Fall wird um fo mehr 
tintreten, als verhältnißmäßig weniger Perſonen fortzufchaffen find, 
da eine uͤberaus große Guͤtermaſſe paſſiren muß, damit fuͤr dieſe al⸗ 
‘Iein eine koſtbare Eiſenbahn zwekmaͤßig werde. Selbſt bei der Liver⸗ 
prolerbahn wuͤrde man bekanntlich kaum oder gar nicht ſeine Rech⸗ 
nung finden, obſchon nirgends vielleicht ein ſo großer Waarenverkehr 
zu erwarten iſt, und ſo viel Werth ſogar auf Beſchleunigung geſezt 

werden mag, wenn bloß Güter auf die Straße kaͤmen. Kaum möchte 

anderswo eine Eiſenbahn ausſchließlich fir den Guͤtertraus port thun⸗ 
lich ſeyn, als wo etwa eine einfache Geleiſebahn hinreichte, oder die 
Localitäͤt zur Erbauung derſelben beſonders guͤnſtig iſt, oder wo der 
Transport (wie bei Kohlenminen) ungewoͤhnlich wohlfeil wird. Es 
it hiemit natuͤrlich, daß die Hoffnung in Baͤlde Landſtraßen mit 


* 
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Dampfkutſchen befahren zu konnen, mit der Ausfäprung faſt eln 
Eiſenbahnprojecte zoͤgern macht. 

Fir den Continent, und alſo Deutfchland auch, daͤrfte en 
lich eine andere Frage noch von beſonderer Wichtigkeit ſeyn, di 
Frage, ob in manchen Fallen wohl Cifenbahuen, allein Eiſenbeh 
nen für Pferde fuhrwerke rathſamer ſeyn möchten. Wir ee 
nern kaum, daß für viele Gegenden fon die Theuerung des Bren 
ſtoffs (da Kokhs erforderlich find) den Gebrauch der Dampfrun 
erſchwert, während Pferde weit wohlfeiler als in England zu untethel 
ten find: daß wir uns auf lange Zeit wohl engliſcher Wagen m) 
Maſchinen und engliſcher Arbeiter bedienen müßten u. a. m. Deis 
lei Umſtaͤnde kommen aber bel uns wohl noch in Betracht: mip 
lichſte Verminderung des Anlagecapitals; der ſchwaͤchere Verkehr, w 
das mindere Beduͤrfniß größter Beſchleunigung. 

Wie ſchon bemerkt, waͤchſt der Vortheil der Dampfwagen ni 
der Geſchwindigkeit. Bei einer Geſchwindigkeit von 2 Besta 
per Stunde wird es bereits ſehr zweifelhaft, ob auf einer Cri 
ein Dampfwagen wohlfeiler fahre als ein Pferdefuhrwerk. Und den 
ſelbe muß von Eiſenbahnen gelten. Würde daher dieſe Scheelipt 
dem Relſenden in der Regel genügen, oder er dieſe einer grim, 
aber etwas koſtbarern vorziehen, fo dürfte dieß allein ſchon für int 
entfcheiden. Es bliebe alſo nun die Frage, ob überhaupt eine Bike 
bahn ſich verzinfen mochte? d. h. ob das Ratum, das auf joa 
Wagen fallen muß, durch die Erſparniß an Zugkraft aufzerehn 
werden mag; und dieſe Erſparniß iſt auf etwa /, (oder 9%) x 


ſchlagen. Zunaͤchſt wird daruͤber nun wieder die Grdbe d. des Ben 


kehrs entſcheiden muͤſſen. 

Ohne Zweifel muß eine Eiſenbahn für Pferde mit weit gene 
gern Koſten als eine fir Dampfwagen herzuſtellen ſeyn. Nicht n 
hat fie nicht einen ſolchen immer wohl ſehr gewichtigen Wage I 
tragen, ſondern auch die übrigen konnen leichter ſeyn, da jeder Zu 
port auf die Lat für 1 Pferd ſich beſchraͤnken kann. Viel wait 
wird ndthig ſeyn die Bahn völlig horizontal zu legen — was be 
ſaͤchlich bei anderen Eiſenbahnen große Koſten verurſacht, de M 
Steigungen, indem die Pferde deſto langſamer gehen kdnnen, wi 
ihre Zugkraft ſehr vermehrt wird; und man bei einzelnen fein 
Stellen ſich durch Vorſpannpferde, durch Theilung der Wagen den 
durch Anwendung des Compenfationsprincips oft wird helfen Pe 


nen. Vielfach wird man daher bereits vorhandene Straßen füt tin 


ſolche Bahn bennzen konnen. ' 
Und eben weil jeder Transport auf die Laſt für 1 Pier be 


ſchränkt ſeyn kann, fo ſcheint dieſes Mittel für Gegenden, we *. 
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Verkehr nicht ausnehmend groß iſt, weit paſſender. Man wird nicht 
zu lange abwarten muͤſſen, bis die Ladung voll iſt; und um ſo ſel⸗ 
tener daher mit halber Ladung fahren muͤſſen. 

Richt zu bezweifeln ſcheint uns endlich, daß Pferde da den 
Vorzug verdienen mogen, wo in der Regel keine aus nehmende 
Schnelligkeit verlangt wird. Denn abgeſehen, daß in einzelnen Faͤl⸗ 
len immerhin eine ungewöhnliche Geſchwindigkeit (von 3 — 4 Stuns 
den in 1) erhaͤltlich iſt, ſteigt umgekehrt der Vortheil, wenn die 
Fortſchaffung langſamer geſchehen kann, weil eben die Zugkraft des 
Pferdes dann bedeutend waͤchſt. Dampfwagen auf eine Geſchwin⸗ 
digkeit, z. B. von 10 engl. Meilen per Stunde, berechnet, koͤnnen 


vicht nur kaum langfamer gehen, ſondern gewähren alsdann auch 
keine Erfparniß. Der Transport mit Pferden wird hingegen un: 


gleich wohl feiler, wenn fie in langſamem Schritte nur ziehen dürfen. 


Kommt daher die Geſchwindigkeit wenig in Betracht, fo wird bei 


| 


langfamem Zuge der Transport durch Pferde ſtets wohlfeller, als 


der durch Da mpf ſeyn, und jene daber ſich weit gewiſſer auch zu 


dem von ſchweren Guͤtern eignen. So unldugbar alſo Dampfelſen⸗ 


bahnen den Vorzug verbienen, wenn eine ſehr große Schnelligkeit 
Beduͤrfniß iſt, fo zweifelhaft erſcheint derſelbe, wo man ſich mit ei⸗ 
ner geringen begnügen mag. Läßt ſich nun aber annehmen, daß 
der Verkehr nicht mehr verlange, als daß Eilwagen in einem Tage 
10 Stunden, und Frachtwagen 20 Stunden zuruͤklegen, was beides 
dei gebbrig eingerichteten Relais ſehr leicht thunlich iſt, fo mochte, 


auch abgeſehen von untergeordneten Gruͤnden, eine Eiſenbahn fuͤr 


Pferdefuhrw erke in den meiſten Ländern rathſamer erfcheinen, 


Wir ſtellen zum Schluſſe noch eine hypothetiſche Berechnung an. 
Bei einer Geſchwindigkelt von 4° per Secunde legt ein Pferd per 
Stunde 14, 400“ oder eine gute Wegſtunde zuruͤk, und bei einer von 
8" alfo 2 Stunden. Bei 4° Geſchwindigkeit kann ein Pferd auf 
einer horizontalen Eiſenbahn wenigſtens 180 Œntr. oder eine Ladung 
von 120 Œntrn. ziehen, und taͤglich 8 Wegſtunden zuruͤklegen; und 
rechnen wir den Unterhalt fuͤr Pferd und Fuͤhrer auf 2 fl. oder 
1:0 kr., fo kommt die Fracht allein auf "4 fr. per Wegſtunde und 
Centner; oder auf % kr., wenn man Schmieren und Abnuͤzung in 
Anſchiag bringt. 

Nimmt man an, ein Pferd koͤnne bei 5° Geſchwindigkeit 4 Mal 
weniger, oder nur 45 Entr. ziehen, und taͤglich dann nur 5 Weg⸗ 
ſtunden zuruͤklegen, fo wird es doch eine Eilkntſche, die nicht über 
25 Cntr. wiegt, mit 12 Paffagieren ziehen Tonnen; und ſchlagen 
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wir die Koſten zu 150 kr. an, fo koſtet die Stunde 30 kr., ov 
per Paſſagier 2, kr. 

Ohne Zweifel wird die Fracht, um mit gewöhnlichen Wagn 
zu concurriren, leicht um % kr. per Cutr. und um 10 kr. per Hut 
fagier fic) erhoͤhen laſſen. 

Geſezt alſo, eine Eiſenbahn muͤßte jaͤhrlich per Wegfkunx 
9000 fl. abwerfen, oder 25 fl. (1500 kr.) täglich, fo wird fie be 
ſtehen konnen, wenn taͤglich 50 Reiſende und 1200 Enter, Sun 
fortzuſchaffen ſind, denn 

50 Reiſende à 10 kr. ergeben 500 kr. 
und 1200 Entr. Guͤter . . 1000 — 
Summa 1500 kr. 


... ———v.. .. — 


LXXV. 


Ueber die Anwendung des Dampfes zur Erzeugung cit 
beſſeren Zuges in den Schornſteinen, zum Abdampfen 
von Fluͤſſigkeiten im luftleeren Raume, zu Gebläfen bi 
Hochoͤfen, zum Betriebe von Dampfbooten ohne Rube 
raͤder ꝛc. N 
Aus dem Journal des connaissances usuelles. April 1834, 6, 18. 

Mit einer Abbildung auf Tab. VI. 


Hr. Pelletan entdekte vor ungefähr vier Jahren eint seu 
Wirkungsart des Dampfes, welche, nach den Reſultaten zu une 
len, die ſich bei der Anwendung und Bennzung derſelben ergeter 
einen Außerft großen und wohlthaͤtigen Elufluß auf fehr vide je 
brifen, und ſogar auf die gewohnliche Haus wirthſchaft haben birft. 
Wir wollen zuerſt das allgemeine Princip dieſer Wirkungsart i 
zu erläutern ſuchen, und dann auf einige Details ihrer Anvers 
übergeben. 

Wenn ein Dampfſtrahl, der unter einem mittleren Draft m 
drei Atmoſphaͤren erzeugt wurde, durch eine gehdrige Mündung à 
einen cylindriſchen, an beiden Enden offenen Canal eingetrit ben mi 
ſo reißt er die in dem Caual befindliche Luft mit großer Om 
und großer Geſchwindigkeit fort. Hr. Pelletan erklaͤn dieß de 
durch, daß er annimmt, dieſer Dampf beſize eine Gefdrwindightt 
von 500 Meter in der Secunde, er vermenge ſich mit der Luft, m 
das dadurch entſtandene Gemenge nehme eine um fo grèfer Gr 
ſchwindigkelt an, je mehr Dampf und je weniger Luft in demfelbe 
enthalten iſt, und eine um fo geringere Geſchwindigkeit, je ge 
die Quantität des Dampfes im Verhaͤltniſſe zu jener der Luft ii 
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Im Allgemeinen reicht eine ſehr geringe Quantitaͤt Dampf hin, 
um auf dieſe Weiſe ſehr große Volumens Luft in Bewegung zu 
ſezen; wenn z. B. die Geſchwindigkeit der Luft in einem guten 
Schornſteine nicht über 5 Meter in einer Secunde betraͤgt, fo reicht 
ein Hundertel als Strahl oder Einſprizung angewendeter Dampf 
bin, um dieſe Geſchwiudigkeit zu erreichen. Die Anwendung dieſes 
Dampfes bedingt uͤberdieß keinen Verbrauch, keine Ausgabe, indem 


det Dampf nicht verdichtet wird, und indem fein Waͤrmeſtoſf nach 


der Erzeugung des Luftſtromes noch zu verfchledenen anderen Zweken 
beat werden kann. 

Das Volumen der fortgetriebenen Luft und die Geſchwindigkeit 
des Luftſtromes laͤßt ſich jedes Mal nach Belleben abaͤndern, je 
nachdem man das Verhaͤltniß des Durchſchnittes der Mündung, aus 
welcher der Dampf aus ſtroͤmt, zu dem Durchſchnitte des Canales, 
worin ſich die Luft bewegt, mobificirt. Die fortgetriebene Luft kann 
nach Belieben entweder vor dem Dampfſtrome einen Druk, oder 
hinter demſelben einen luftleeren Raum erzeugen; d. h. man kann 


mitt des Dampfſtrahles einen Druk, der eine Waſſerſaͤule auf 


eine Höhe von 7 Metern hebt, oder einen luftleeren Raum von 
20 Zollen Quek ſilber erzeugen und unterhalten. Der Dampfſtrahl 
kann, wenn er durch Druk wirkt, alle Drukpumpen oder Druk⸗ 


mafchinen, und, wirkt er durch Aufſaugung, alle Saugmaſchinen ers 


feyens er erzeugt dieſe beiden Wirkungen uͤberdieß, ohne daß große 
‚und koſtſpielige Vorrichtungen noͤthig wären, und mit einem aͤußerſt 
‚geringen Verbrauche an Dampf; und was die erzeugte Kraft bes 
trifft, fo gewaͤhrt er den großen Vortheil, daß er einerſeits die Wir⸗ 
tang mit beliebiger Geſchwindigkeit hervorbringt, während dieſe Wir⸗ 
fang andererſeits mit Hilfe eines mit einem 3ifferblatte verſehenen 
Hahnes genau graduirt werden kann. 
Dile Theorie dieſer gewiß hoͤchſt merkwuͤrdigen Wirkungsart eis 
nes Dampfſtrahles mag ſeyn, welche ſie wolle, ſo ſind und bleiben 
die Wirkungen beſtaͤndige und unbeſtreitbare Thatſachen; wir ſahen 
dieſelben in hohem Grade ſchon durch einen Dampfſtrahl hervor⸗ 
rufen, der, wenn er auch rein verloren geweſen wäre, doch nur eis 
nen höchſt unbedeutenden Verluſt gegeben haͤtte. Wir wollen nun 
einige der vorzuͤglichſten Anwendungen des Dampfſtrahles andeuten. 
Die Keſſel, in denen der Dampf erzeugt wird, geben ein um 
fo beſſetes Reſultat, je kraͤftiger der Zug iſt; allein aller von der 
heißen Luft fortgeriſſene Waͤrmeſtoff iſt rein verloren. Wir ſahen 
einen Dampfkeſſel, an welchem ein Dampfſtrahl angewendet wurde; 
die Roͤhre, welche als Schornſtein diente, hatte nur 2 Zoll im 
Durchmeſſer, und hoͤchſtens 2 Fuß Höhe; der Zug war ganz wills 
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kuͤrlich, und konnte auf den hoͤchſten Grad gebracht werder; di 
heiße Luft ging aber nicht verloren, fondern wurde in eine Mh 
vorrichtung geleitet, in welcher die Geſammtmaſſe ihres Warmetel: 
fes und ſelbſt jener des Waſſerdampfes, der zur Erzeugung des 
Zuges angewendet worden, benuzt werden konnte. Man kan di 
überall Dampfkeſſel ohne anffteigende Schornſteine errichten, in 
Heizung dabei fo lebhaft betreiben, daß fie vier Mal fo viel Dampf 
liefern, als bei dem gewoͤhnlichen Zuge, eine vollkommene Verbin 
nung erzeugen, und uͤberdieß von der Geſammtmaſſe des von den 
Brennmateriale entwikelten Waͤrmeſtoffes Mugen ziehen. 

Die Heizvorrichtungen in den Trelbhaͤuſern, fo wie jene, in de 
nen mit heißer Luft geheizt wird, bringen wegen des Eindringen 
des Rauches oft ſolche Unannehmlichkeiten mit ſich, daß man zu de 
ren Abhuͤlfe nicht ſelten große und koſtſpielige Apparate anzummen 
gezwungen war, oder daß man dleſe Vorrichtungen ſogar gan 
aufgeben mußte. Dieß war z. B. mit der Heizmethode in Finn 
miniſterium zu Paris, deren Einrichtung nicht weniger als 350,00 
Franken gekoſtet hatte, der Fall. Ein Dampfftrabl, der m da 
Ende irgend elner Rbhrenleitung angebracht und in Wirkſamialt ge 
fest wird, erzeugt durch die Aufſaugung eine ſolche Strbmem, Né 
durchaus kein Rauch entweichen kann, wie ſchlecht auch die a 
zuſammengefuͤgt ſeyn mögen. Man kann daher unter dien be 
ſtaͤnden überall Steinkohlen brennen, und auch den Boden nach Di 
lieben durch unterirdiſche Rohren erwaͤrmen. Die Koften des Bakr 
ſtrahles find beinahe null und nichtig, und der Keſſel, der denselben 
erzeugt, gibt den beſten Ofen. 

Das Heizen mit Dampf veranlaßt hauptſächlich deßhalb pri 
Koſten, weil die Röhren fo gebaut ſeyn muͤſſen, daß fie einen pr 
lich bedentenden Druk auszuhalten im Stande find; : benuy ma 
hingegen einen Dampfſtrahl, der den Dampf ohne Denk duré di 
Roͤhren führt oder treibt, fo kann man den dazu ndthigen Appen 
auch aus Zink, und folglich um den zehnten Theil von dem, m! 
er bisher koſtete, herſtellen. 

Die großen Huͤttenwerke bedienen ſich bei den meiſten ihre I 
beiten ſehr koſtſpieliger Gebläfe, und laſſen durch die Schemen 
ihrer Reverberirdfen eine ungehenre Menge Waͤrmeſtoff rein verlem 
geben. Wir haben einen Hochofen gefeben, an welchem das Gr 
blaͤſe nach dem neuen Syſteme mittelſt Druk arbeitete, und, Jen 
auf eine höchſt einfache und ſehr wohlfeile Weiſe. Wuͤrde der 34 
der Reverberirdfen nach dieſer Methode erzeugt werden, fo ließe M 
derſelbe ſehr leicht nach Belieben reguliren, und eben ſo leicht lift 
fic) berechnen, daß der Waͤrmeſtoff, der gegenwärtig uabeanjt den 


™~ 
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loren geht, mehr als hinreichend ſeyn wuͤrde, um die großen Mas . 
ſchinen, deren man ſich an dieſen Anſtalten bedient, gebbrig mit 
Dampf zu verſehen. Die Huͤttenwerke wuͤrden daher bei der Pruͤ⸗ 
fung und Annahme des neuen Verfahrens gewiß ungemein ges 
winnen. 
Es gibt dermalen noch keine bequemen, tragbaren Mafchinen 
yam Waſſerſchoͤpfen, und überall gefchieht diefe fo häufig vorkom⸗ 

„ mende und fo nbthige Arbeit noch durch Menfchenhände. Wir ſahen 

kuͤrzlich aber eine ſolche Maſchine, welche aus zwei Gefäßen, von denen 
jedes 80 Liter faßt, beſteht, und welche ſtuͤndlich 28,000 Liter Waſ⸗ 

. fer auf eine Hohe von 15 Fuß zu heben im Stande iſt. In dieſem 

5 fbènen Apparate drüft der Dampf mit Luft vermengt direct auf 
„ das Waſſer, welches gehoben werden fol, und dabei verhindert die 
„ Gegenwart der Luft die Verdichtung des Dampfes. 

. Eine Maſchine von der angegebenen und ſelbſt von einer dop⸗ 
pelt größeren Kraft kann in einem Raume von 6 Fuß Laͤnge auf 
3 Fuß Breite untergebracht und von zwei Maͤnnern getragen 
werden. 

. Diele Methode große Waſſermaſſen in Bewegung zu ſezen, ges 

ſtattete Hrn. Pelletan auch eine Verbeſſerung ſeines Verfahrens, 

Dampfboote durch die Reaction des Waſſers zu treiben. Man konnte 
kurzlich ein nach feiner Erfindung gebautes Dampfboot mit einer 

: | Gefbminbigleit von 3 Meilen in der Stunde unter den Bogen der 
Auſterlitzbruͤke fahren ſehen. Dieſes Boot hatte weder einen Rauch⸗ 
fang, noch Ruderraͤder, noch auch eine eigentliche Dampfmaſchine, 

d. h. keine Pumpe, keinen Kolben und keine ſonſtige Maſchinerie; 
ein derlei Apparat koſtet ſehr wenig, kommt nicht leicht in Unord⸗ 

nung. und wiegt nur den zwanzigſten Theil der Ladung des Schiffes. 

| Als leztes Beiſpiel für die Anwendung des Dampfſtrahles wols 
len wir nur die Apparate anführen, in denen man einen mehr! oder 
weniger vollkommenen luftleeren Raum erzeugen und unterhalten kann. 

»Ein derlei luftleerer Raum iſt unter zahlreichen Umſtaͤnden, nament⸗ 

lich bei vielen Abdampfungen, beim Troknen vieler Sub ſtanzen, und 
beſondert beim Troknen von Nahrungsmitteln, beim Zukerſieden ꝛc., 

| von ganz außerordentlichem Vortheile. 

| Man verfuchte die Anwendung des luftleeren Raumes bisher 

nur beim Verſieden von Zukerſyrupen, weil die Apparate, deren 

man ſich zur Erzeugung deſſelben bediente, ſo koſtſpielig waren, daß 
ſie nur in Zukerſiedereien benuzt werden konnten. Howard's Ap⸗ 
parat war der erſte, der zu dieſem Behufe bekannt gemacht wurde; 
in ihm wird der luftleere Raum mittelſt Saugpumpen, die durch 
eine Dampfmaſchine in Bewegung geſezt werden, erzeugt. Das 
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große Capital, welches die Anſchaffung eines ſolchen Apparates ev 
forderte, und der tägliche Koftenaufwand. den er außerdem veran 
laßte, bewog zur Erforſchung anderer Mittel; man glaubte, es würde 
gendgen, wenn man die Luft durch einen Dampfſtrom aus dem 
Apparate austreiben, und dieſen Dampf bierauf durch Einſprizen 
von kaltem Waſſer verdichten wuͤrde. Auf ſolche Weiſe enſtand der 
Apparat des Hrn. Roth, und feither noch 3 oder 4 andere, welche 
fämmili auf demſelben Principe beruhen, gegen die fit aber fel: 
gende Einwendungen machen laſſen: 

1) Geht am Anfange der Operation zum Behufe der Aus trei 
bung der Luft eine große Quantitaͤt Dampf verloren. 

2) Iſt der luftleere Raum hoͤchſtens beim Beginne vollkommen, 
und bleibt nie in dieſem Zuſtande, weil immer wieder etwas Luft 
in den Apparat eintritt. Das Verdichtungswaſſer läßt bei feinem 
Eintritte in den luftleeren Raum ſelbſt Luft entweichen, und de 
viele Syrupe Kohlenſaͤure enthalten, fo entweicht auch diefe, fo def, 
wenn der luftleere Raum anfangs auch 26 Zoll zeigte, er am Ende 
nur mehr 18 Zoll zeigt; und doch fol dieſer Raum hauptſaͤchlich 
am Ende fo luftleer als möglich ſeyn, indem ſich der Syrup richt 
am Anfange der Operation, wohl aber dann, wann er ein Mal de 
deutend concentrirt iſt, veraͤndert. 

3) Da der Apparat während eines großen Theiles der Opes 
tion Luft enthält, fo wird die Verdichtung viel ſchwleriger; fie m 
fordert bis an 90 Liter Waſſer per Zukerhut, waͤhrend 25 bis 30 
Liter hinreichen wuͤrden, wenn der Apparat immer gebdrig laft: 
leer ware. 

Es ließ fich leicht erwarten und che daß der Waſſerſtrahl. 
indem er eine der Wirkung einer Saugpumpe vollkommen abalide 
Wirkung autzuͤbt, ein Mittel an die Hand geben müßte, welches 
mit Vortheil ſtatt des Howard 'ſchen Apparates gebraucht werden 
konnte. Dieß bewährte ſich denn auch wirklich durch einen Apps 
rat, den Hr. Pelletan für die Brüder Perrier verfertigte, om 
den man in Fig. 29 abgebildet fiebt. 

A iſt der Hahn, welcher gebffnet wird, um den Apparat mi 
dem gellärten Syrupe, welcher in dem Behälter Q, der einen der 
pelten Boden hat, erhizt wurde, zu fuͤllen. 

B der Hahn, den man bffner, um den Apparat in dem Wh 
kuͤhler O, der ſich unter oder uͤber dem Apparate beſinden kann. u 
dffnen. 

C, C ein balbfugelformiger Keſſel, welcher 800 Liter Symp 
faßt. | 
D,D ein doppelter Boden, der mit Dampf gebeist wird. 
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E ein Dampfhahn, der nur eine Minute lang gedffnet zu wer⸗ 
1 den braucht, um den luftleeren Raum neuerdings wieder herzu⸗ 
ſtellen. 
. F ein Verbindungshahn zwiſchen der Kugel, in welcher der 
luftleere Raum erzeugt wird, und dem Apparate; er muß gedffnet 
5 werden, während der luftleere Raum erzeugt wird. 
: G ein Dampfhahn, welchen man zugleich mit dem Hahne H 
t um eine Minute lang zu dffnen braucht, um in dem Apparate eis 
sen Drnf zu erzeugen, durch welchen er ausgeleert wird, und durch 
den der verſottene Syrup auf 15 Fuß Höhe gehoben werden kann. 
H ein Hahn, durch den man . in den Apparat eintreten 
a laſſen kann. 
FK ein Hahn, der die 8 zwiſchen dem Keſſel sib dem 
5 Verdichter vermittelt, und den man ſchließt, um in dem Verdichter 
von einer Operation zur anderen den luftleeren Raum zu unter⸗ 
. 6 iſt der Verdichter oder Condenſator. 
1: Mein Hahn mit einem Zifferblatte, durch den das herbeiſtrö⸗ 
* mende Verdichtungs waſſer regulirt wird. 
„ N ein Hahn, durch den das Verdichtungswaſſer aus dem Bere 
dichter austritt. 
„ O eln Abkuͤbhler oder ein Gefäß, welches zur Aufnahme des 
‚„ derkochten Syrupes dient. 
2 P ein Behaͤlter mit kaltem Waſſer, der 15 Fuß tief unter dem 
: Rivean des Apparates angebracht ſeyn kann. 
ein Behaͤlter mit doppeltem Boden, in welchem der geklaͤrte 
. Syrup für die naͤchſtfolgende Operation durch den Dampf, der zur 
Enengung des luftleeren Raumes dient, erhizt wird. 
R ein Hahn, durch den das Waſſer, welches ſich in dem dop⸗ 
„ belten Boden des eben erwähnten Behaͤlters verdichtet, in den Dampf⸗ 
keſſel zuruͤflie ßt. 
s ein Dampfrohr, welches vom Dampferzeuger herfuͤhrt, und 
welches durch den Hahn J den doppelten Boden, durch den Hahn E 
den luftleeren Raum, und durch den Hahn G den Apparat zur Er⸗ 
zeugung des Drukes mit Dampf verſieht. 
U ein Arm des Dampfrohres, der an die beiden Häpne E 
und G führt. 
V ein Barometer, das zum Meſſen des Grades des luftleeren 
a der in jedem Augenblike in dem Apparate erzeugt wird, 
dient. 
Die Lichtlöcher, durch welche das Innere des Apparates ers 
. wird, fo daß man das, was darin vorgeht, beobachten kann, 
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fo wie die neue Methode, nach welcher man Proben von Y, Lite 
Syrup aus dem Apparate herausnehmen und wieder zurükgieze 
kann, konnten in dieſer Zeichnung nicht dargeſtellt werden. 


Der Gang des Verfahrens mit dieſem Apparate, und die Ber 
theile, die derſelbe gewährt, find folgende. Bevor die DOperatin 
beginnt, erzeugt man einen luftleeren Raum von 20 Zollen, inden 
man den Hahn, durch den der Dampfſtrahl eintritt, eine Minu 
lang offnet; zugleich fuͤllt man den Apparat, indem man den Habe, 
der zu dem Behalter mit geklaͤrtem Syrup fuͤhrt, dffnet. Dam a: 
bist man den Syrup durch Dampf, den man durch einen grabus 
ten Hahn eintreten läßt, damit man die Hize nach dem Stade de 
Sudes reguliren kann. Wenn der Syrup zu ſteigen beginnt, mi 
man durch Löcher, die mit Glaͤſern verfehen find, und die zu En 
hellung des Apparates dienen, beobachten kann, fo verfolgt ma 
denſelben mit den Augen, und unterbricht das Steigen theils, ken 
man durch Aufſaugung etwas von der Butter, die man ju dele 
Behufe in einem mit einem Hahne verſehenen Becher ambring, à 
den Apparat ſchafft, theils indem man nur eine kleine Menge hi 
eintreten läßt. Man kann auf diefe Weiſe bei einigen Synpa b 
gegen 5 Franken an Butter erſparen. 


Wenn das Berfieden begonnen hat, fo treibt man das, 5 
allenfalls noch an Luft zuruͤk iſt, abermals aus, indem mar da 
Hahn, durch welchen der Dampfſtrahl eintritt, neuerdings eine N. 
nute lang offnet, wo der luftleere Raum dann von dleſem Me 
blike an nur mehr von dem Oeffnen des Hahnes, durch welchen lb 
tes Waſſer eingeſprizt wird, abhängt. Gegen das Ende der Oper 
tion vermindert man die Hize, und vervollkommnet dafür den luß 
leeren Raum dergeſtalt, daß man die Operation bei einem luftlem 
Raume von 26 Zollen Quekſilber beſchließt. 


Was die Probe oder die Mittel betrifft, deren man fé be 
diente, um zu erfahren, ob der Syrup bereits bis auf den gehe 
gen Grad verſotten fey, fo waren dieſelben bei allen den geidiofe 
nen Apparaten, deren man ſich bisher bediente, hoͤchſt unvellte 
men; man konnte immer nur einige Tropfen Syrup, die unt (it 
ungewiſſe Aufſchluͤſſe gaben, herausnehmen. Hr. Pelleran bie 
gen erfand eine Vorrichtung, mit welcher man bequem einen halbe 
Liter Syrup aus dem Apparate herausnehmen und wieder pari 
gießen kann, und bei welcher ſelbſt die Anwendung eines Scher 
löffels möglich ist. 

IR der Syrup gehörig verfotten, fo muß der Keſſel gelten v 
den: eine Operation, die bei ſaͤmmtlichen bis herigen Keſels u 
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der Klebrigkeit und Zaͤhigkeit der Fluͤſſigkeit nur langſam von Statten 
ging. Bei der neuen Vorrichtung des Hru. Pelletan hingegen iſt 
der Keſſel in einer Minute geleert, und zwar in Folge eines kraͤftigen 
Dukes, der durch die Einwirkung eines zweiten Dampfſtrahles hervor⸗ 
gebracht wird. Dieſer Dampfſtrahl fuͤhrt naͤmlich eine große Menge 
äußerer atmoſphaͤriſcher Luft mit ſich in den Apparat, und der auf 
dieſe Weiſe aus getriebene Syrup kann bis auf 15 Fuß Über das Ni⸗ 
bean des Apparates gehoben werden. 


Iſt der Apparat geleert, fo läßt man die Maſſe feuchter Luft, 
welche im Inneren deſſelben comprimirt war, entweichen, wodurch der 
Keſſel und die Möhren vollkommen gereinigt werden, fo zwar, daß ſich 
in denſelben keine Unreinigkeit anſezt, und daß fie auch nicht verſtopft 
werden. | ; 

- Der Dampf, welcher zur Erzeugung und Vervollkommnung des 
„Iuftlerren Raumes verbraucht wird, iſt in Betracht der kurzen Zeit, 
„während welcher er in Anwendung kommt (3 bis 4 Minuten reichen für 
‚die ganze Operation hin), ſehr gering; und ſelbſt dieſe geringe Menge 
‚geht nicht verloren, indem fie in den doppelten Boden des Behälters, 
in welchem fich der geklaͤrte Syrup befindet, geleitet wird „ und dafelbft 
zur Erhizung und Vorbereltung deffelben dient. Es wird daher hier 
kin fo viel als moglich vollkommener luftleerer Raum erzeugt, und 
tet ohne Aufwand an Dampf, und ohne irgend eine mechanifche 
Kraft. Ze | 
5 Das heiße Waſſer, welches zur Verdichtung diente, kann durch 
tine Dampfpumpe, die einen Theil des Apparates ausmacht, auf: 
genommen, und zu verſchiedenen Zweken verwendet werden. Die 
Dampferzeuger ſind ſo eingerichtet, daß ſich bei ihnen eln Drittel 
, Breanmaterial erfparen läßt. | 

Die Apparate des Hrn. Pellet an find im Allgemeinen fo cine 
‚ihrer, daf in 10 Stunden 600 Zuferhite gefotten werden; fie 
berzehren dabei nur halb fo viel Kohle, als die gewoͤhnlichen Schau⸗ 
keleſſel, und geben ein grbßeres Reſultat, als man beim Verſieden 
ber dem Feuer erhält. Man fort aus kaͤuflicher Melaſſe Zuker; 
dn verfote und verduͤnnte einen und deuſelben Syrup, indem man 
mit einer Quantitat von 1500 Pfd. auf ein Mal arbeitete, 11 Mal, 
we daß der Zuker irgend eine merkliche Veränderung erlitten hätte, 
Die Quantität Melaſſe, welche Zuker von mittlerer Güte zuruͤklaſſen, 
‘Waite man endlich auf 5 Proc. | 

Hr. Chartier zu Paris, rue Richelieu No. 69, der biefe 
Neuem Mpparate für ſehr billige Preife liefert, verfertigt and Ape 
‚Pate, in denen der Nunkelruͤbenſprup im. luftletren Raume vers 
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fotten werden kann. Wir werden dleſe Apparate, die ſich weint 


von den beſchriebenen Raffinationsapparaten unterſcheiden, in cine 
ſpaͤteren Artikel bekannt machen. 


em 


| LXXVI. 

Verbefferungen an den Apparaten zum Verzehren des Rav 
ches, welche Apparate auch auf die Oefen der Dampß 
keſſel, ſo wie auf andere Oefen anwendbar ſind. 

Aus dem London Journal of Arts. März 1834, S. 70. 
Mit Abbildungen auf Tab. VI. 


Die unter obigem Patente begriffenen Verbeſſerungen beziehen 
fi auf den Bau und die Einrichtung gewiſſer Apparate, woran 
die Speiſung der Oefen der Dampfkeſſel oder anderer Oefen wi 
Luft fo régulirt wird, daß der Rauch dadurch verzehrt wird, ohn 
daß der regelmäßige, zur Unterhaltung der Verbrennung in bien 
Oefen dienende Luftzug eine weſentliche Veraͤnderung erleidet. 


Der Patenttraͤger gibt, bevor er in die Beſchreibung und & 
klaͤrung der Zeichnung feines Apparates eingeht, eine kurze Ein 
rung der Wirkung der atmoſphaͤriſchen Luft bei der Verzehnm ki 
Rauches der Oefen, und eine kurze Wuͤrdigung der Einwuͤrfe xu 
den Zutritt der Luft zu diefem Behufe — Einwuͤrfe, die, wen 
ſagt, durch ſeine Erfindung beſeitigt werden ſollen. Die Quai 
atmoſphaͤriſcher Luft, welche durch die Roſtſtangen eines zu & 
hizung von Dampfkeſſeln oder zu anderen Zweken dienenden Die! 
tritt, hängt von der Ktaft des Rauchfanges, von der Größe be 
Feuerzuͤge und von anderen Umſtaͤnden ab. Dieſe Dinge moge kf 
jedoch verhalten wie fie wollen, fo wird ein Luftzug, der zur lun 
haltung eines in voller Thaͤtigkeit befindlichen Feuers hinreicht, a 
hinreichend befunden werden, wenn friſches Brennmaterial in M 
Ofen eingetragen wird. Die Folge hievon tft, daß eine bedemmt 
Quantität Dampf und Gas, die ſich aus der Kohle entwikelt, v 
gleich mit kleinen Kohlentheilchen als Rauch in den Nauchfeng ® 
porgefuͤhrt wird. Man hat deßhalb ſchon mannigfaltige Borie 
und Methoden, durch welche dem fo laͤſtigen Rauche biefer Dia 
abgeholfen werden fol, in Anregung gebracht. Die beften diefet te 
thoden beſtanden entweder darin, daß man die frifche Steinkohle n 
kleinen Quantitäten eintrug, damit die Berdrennung raſcher und lé 
hafter geſchehen konne, oder darin, daß man dem Ofen mébres de 
Eintragung des friſchen Brennmatertales jedes Mal- wit cer . 
ßeren Quantität atmoſphaͤriſcher Luft ſpeiſte. 
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Diefe leztere Methode den Rauch durch den Zutritt einer grbs 
ßeren Menge atmoſphaͤriſcher Luft zu verzehren, wurde lange Zelt 
hindurch angewendet; da der Zutritt der Luft jedoch nur waͤhrend 
der Eintragung des friſchen Brennmateriales vermehrt werden durfte, 
ſo konnte derſelbe bei jeder Unachtſamkeit oder Nachlaͤſſigkeit des 
Heizers, oder der mit der Leitung der Feuerung beauftragten Per⸗ 
ſon entweder zu lange fortgeſtattet, oder umgekehrt zu ſehr beſchraͤnkt 
werden. In lezterem Falle mußte Rauch entſtehen, im erſteren hin⸗ 
gegen mußte die Temperatur des Ofens wegen des Uebermaßes der 
einſttomenden kalten Luft zu weit herabſinken. 

Dieſen Einwuͤrfen, dieſer Abhängigkeit der Oefen von der Uns 
achtſamkeit des Heizers will nun der Patenttraͤger durch ſeinen Ap⸗ 
parat begegnen. Bei dieſem Apparate kann der Heizer naͤmlich nie 
zur Speiſung des Herdes mit Brennmaterial ſchreiten, ohne daß er 
zugleich auch den rauchverzehrenden Apparat in Thaͤtigkeit bringt, 
und ohne daß hiedurch gerade ſo viel Luft in den Ofen gelangt, als 
zur Verzehrung des Rauches ndthig iſt, und nicht mehr und nicht 
weniger. 

Fig. 30 iſt ein Laͤngendurchſchnitt eines Dampfkeſſels und eines 
Ofens, an welchem der verbeſſerte Apparat zum Verzehren des Raus 
des angebracht iſt. In dieſer Figur iſt a der Keſſel; b der Ofen, 
in welchem der Zug des Ranches durch die Feuerzuͤge gegen den 
Rauchfang hin durch Pfeile angedeutet iff. c ift eine Luftkammer, 
die eine Quantitat Luft enthalt, welche dadurch erhizt wird, daß fie 
mit dem Ofen b in Zuſammenhang ſteht, damit die Luft auf dieſe 
Weiſe mit einem weit hoͤheren Temperaturgrade, als ihn die um⸗ 
gebende atmoſphaͤriſche Luft beſizt, in den Ofen gelange. Dieſe 
Luftkammer c ſteht durch den Luftcanal f, der durch Heben oder 
Senken des Kegels e gedffner oder verſchloſſen werden kann, mit der. 
äußeren atmofphärifchen Luft in Verbindung. Dieſer Kegel iſt an 
einer Spize an einer Stange oder an einer Kette befeſtigt; er vers 
chließt, wenn er hoch genug emporgehoben worden, dle kreis förmige 
deffnung, durch welche die aͤußere atmoſphaͤriſche Luft in den Luft⸗ 
anal d eindringt, vollkommen. 

Wenn nun die Speiſung der Kammer c mit Luft durch Ems 
porheben des Kegels e unterbrochen, und das Brennmaterial in dem 
Ofen entzuͤndet wird, ſo ſteigt der Rauch aus dem Ofen auf die 
zewoͤhnliche Weiſe durch die Feuerzuͤge b und den Rauchfang ems 
bor. So wie aber der Kegel e fo herabgedruͤkt wird, daß ein fris 
der Strom Luft in die Kammer c eindringen kann, fo wird die 
erhlzte Luft, die vorher in dieſer Kammer enthalten war, durch die 
horizontale, mit einem Pfeile bezeichnete Oeffnung auérreten, und 
Dingler’s polyt. Journ. Be. LIL 9. 6. 27 
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dadurch den Ofen mit fo viel Luft verſehen, als zur Verbremunz 
der in dem Rauche enthaltenen gas⸗ und Fohlenartigen Subſtanz er: 
forderlich iſt. Wie bereits erwaͤhnt worden, iſt der außerordentlich 
Zufluß von Luft nur dann erforderlich, fo lange der Rauch beſteht; 
er würde hingegen ſchaden, ſobald der Ofen wieder hell geworden. 
Damit die Wirkung dieſes Apparates daher eine vollkommene werk, 
iſt es nbdthig, daß der Kegel e den Zufluß an Luft allmählich un 
in dem Maße verhindere, in welchem die Quantität des Naud 
abnimmt. Dieß, fo wie das Herabdruͤken des Kegels zum Behıfı 
des Oeffnens des Feuerzuges, wenn friſches Brennmaterial eingerrt: 
gen wird, bewirkt nun der Patenttraͤger auf folgende Weiſe. 

Fig. 33 zeigt einen Durchſchnitt des Kegels e und des Im: 
rates, der zur Regulirung feiner Stellung dient. in vergrößern 
Maßſtabe. f ift hier ein umgekehrtes, einem Gasbehaͤlter aͤhrlicht 
Gefäß; g. g hingegen iſt ein metallener Waſſerbehaͤlter, der bis z 
der durch eine punktirte Linie angedeuteten Höhe mit Waſſer wii 
if. Das Gefäß f ift an derſelben Stange oder Kette, an wide 
ſich der Kegel e befindet, aufgehängt, und der obere Theil ree 
Kette laͤuft über die Rollen h, die man in Fig. 30 und 31 fi: 
Der Kegel e, fo wie das Gefaͤß f wird durch ein an dem at 
geſezten Ende der Kette angehaͤngtes Gegengewicht auf ſein gift 
Höhe emporgehoben erhalten. Oben am Scheitel des Gefäße | to 
findet ſich der Sperrhahn i, und eine hydrauliſche Klappe j, den 
Bau man aus Fig. 33 erfieht, wo auch die Waſſerlinie, die M 
»Gefuͤge abſperrt, und die Spiralfeder, die zum Oeffnen der Kurt 
mithilft, angedeutet iſt. 

Aus einem Blike auf Fig. 31 wird man erfehen, daß du 
Gegengewicht, welches den Kegel e und das Gefaͤß f trägt, m 
dem Schwanzende eines kleinen Hebels, der einen Theil eine ?! 
zahnten, um einen gemeinſchaftlichen Mittelpunkt bewegliche Er 
tors bildet, ruht. Dieſer gezahnte Sector greift in einen ar 
Winkelſector, der an der vorderen Fläche des Ofenthuͤcchens ar 
bracht iſt. Der Heizer kann daher das Thuͤrchen zum Behuſt * 
Eintragens einer neuen Quantität Brennmaterial anmbglid IT" 
ohne daß er zugleich den Hebel k in Schwingungen verſezt, wet! 
das Gegengewicht gehoben, und der Kegel e, fo wie das umgeht 
Gefaͤß f herabgedruͤkt wird, fo daß mithin Luft in die Raman‘ 
und von hier auf die beſchriebene Weiſe in den Dfen eintreten len, 
‚während die hydrauliſche Klappe i zugleich die in dem oberen 204 
des Gefaͤßes f enthaltene Luft entweichen läßt. In dieſer Sichen 
kann nun das Gefäß f und der Kegel o offenbar nicht empor 
ohne daß der Druk der atmoſphaͤriſchen Luft auf die oben 
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des Gefaͤßes f uͤberwunden wird, wozu jedoch das Gegengewicht 
nicht hinreicht. Die Oeffnung des Hahnes i muß daher ſo regulirt 
werden, daß die erforderliche Quantitat Luft in das Innere des Ge⸗ 
faͤßes f eindringen kann, und daß die gradweiſe Erdffnung und Bers 
ſchließung der kreisförmigen, zum Eintritte der Luft in den Canal d 
beſtimmten Oeffnung mittelſt des Kegels o regulirt wird. Die Zeit, 
die zur Verzehrung des Rauches, der durch die Eintragung einer 
frlſchen Quantitaͤt Brennmaterial in den Ofen entſteht, nothwendig 
iR, kann bei einiger Erfahrung leicht ausgemittelt werden, wo man 
dann den Hahn i bloß fo einzurichten hat, daß das Emporſteigen 
des Kegels e, und das Abſperren des Luftzufluſſes in die Kam⸗ 
mer c in demſelben Augenblike aufhoͤren, in welchem kein Rauch 
mehr erzengt wird. Iſt der Hahn i gehörig gerichtet, ſo entfernt 
man den Schluͤſſel, der zur Stellung deſſelben diente, damit der 
Heger keine Controle über den Apparat ausüben kan. 


2 wiſchen der Zelt, während welcher der Heizer das Ofenthuͤr⸗ 
chen offnet und das Brennmaterial eintraͤgt, befindet ſich ein kurzer 
Zeitraum, während welchem kein Luftzufluß aus der Kammer c nbs 
tig iſt. Obſchon nun dieſer Umſtand von ſehr geringer Bedeutung 
|i fo kann doch auch ihm durch die in Fig. 32 abgebildete Vor⸗ 
Abtung abgeholfen werden. Hier iſt naͤmlich der Kegel und das 
Gefaͤß an einem Hebel m aufgezogen, der ſich um den Mittel⸗ 
bunkt! bewegt, und von dem entgegengeſezten Ende dieſes Hebels m. 
ſteigt eine ſenkrechte Stange n herab, an der ſich ein Gefüge befins 
det, welches ſich bei o nach Außen dffnet. : | 


Bei dieſer Einrichtung biegt nun, wenn der Heizer das Ofen⸗ 
thuͤrchen öffnet, ein kleiner, an dem obeten Thelle des Thuͤrchens be⸗ 
Fadliger Vorſprung die Stange n in dem Gelenke o, und dieſe 
Stange kommt ſogleich wieder in ihre ſenkrechte Stellung, ſobald 
28 Thuͤrchen weit gebffnet iſt, ohne daß der Kegel e hiebei auf 
end eine Weiſe afficirt würde. Iſt das Brennmaterial hingegen 
den Ofen eingetragen, fo kann der Heizer das Thuͤrchen nicht 
Neder schließen, ohne daß er den unteren Theil der Stange n ent⸗ 
mat; er hebt daher dieſen Theil mit der Hand empor, wodurch 
das entgegengeſezte Ende des Hebels m und der Kegel e berabges 
Akt wird, und wodurch folglich eine der oben beſchriebenen dons 
che Wirkung erfolgt. | 
An dem angegebenen und beſchriebenen Apparate zum Regus 
den der Bewegung des Kegels o hängt die Abänderung oder Ver⸗ 
Diedenbeit der Geſchwindigkeit gaͤnzlich von der Regulirung des 
Hahnes i, durch welchen die Luft in das Gefäß t eintritt, ab. Eine 
217 


— 
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ähnliche Wirkung laͤßt ſich aber auch durch den in Fig. 34 rfid: 
lichen Appaxat erreichen. 

In dieſer Figur iſt naͤmlich p ein nach Oben oſſenes Geliz, 
welches mit zwei großen Klappen, die ſich nach Einwaͤrts dſun, 
ausgeſtattet, und in Fig. 35 im Grundriſſe abgebildet if. Diet 
Gefäß p befindet ſich in einem Waſſerbehaͤlter, der dem in Fig. 33 
bei g abgebildeten Waſſerbehaͤlter aͤhnlich, und an einer Stange mi 
einem Gegengewichte aufgehaͤngt iſt; es iſt dem befchriebenen Ge: 
faͤße f in jeder Hinſicht aͤhnlich. Sobald nun das Ofenthirden ge: 
offnet, und das Gefäß p auf die bereits beſchriebene Weiſe bert: 
gedruͤkt wird, wird das in dem aͤußeren Waſſerbehaͤlter g befindliche 
Waſſer durch die beiden, am Boden des Gefaͤßes p angebrachm 
Klappen eindringen, wo dann das progreffive Steigen dieſes Geis 
ßes zum Behufe der Regulirung der Kegelbewegung durch das Sri 
nen des Hahnes q regulirt wird, indem das Waſſer aus dieſen 
Hahne mit irgend einer erforderlichen Geſchwindigkeit audrina 
kann, und dadurch die Bewegung des unterhalb befindlichen far: 
regulirt. 

Die Dauer des Zutrittes der Luft in dem Ofen haͤngt bi & 
den der beſchriebenen Einrichtungen von der Regulirung ode Erk 
lung der Haͤhne i und q ab, indem das Gegengewicht imm me 
und daſſelbe iſt. Veraͤndert man aber die Form des Kegels, un 
man denſelben ſpizer zulaufen, oder gibt man ihm oben eine mi: 
driſche Geſtalt, fo laͤßt ſich hiedurch ſowohl die Quantitaͤt de en 
tretenden Luft, als die Dauer des Luftzutrittes abändern. Dit 
Veraͤnderungen hängen übrigens von der Natur des Ofens ab, n 
welchem die Erfindung des Patenttraͤgers angebracht werden il; 
der Patenttraͤger gibt der kegelfoͤrmigen Geſtalt deßhalb den Ben, 
weil ſich bei dieſer die Quantitat Luft, die man in den An er 
treten läßt, regelmäßig und in dem Maße vermindern läßt, u re 
chem der Rauch, welcher verzehrt werden ſoll, abnimmt. 

Soll die Erfindung an Oefen angebracht werden, an denen N 
Speiſung mittelſt eines Speiſungs apparates, der mit einer Mad 
oder irgend einer anderen Triebkraft in Verbindung ſteht, geſ fa. 
fo macht der Patenttraͤger das Oeffnen des Kegels e von dem kin 
bande oder der Triebkraft, die den Speiſungsapparat treibt, abdir 
gig, fo daß das Heraboriten des Kegels und der Zutritt der kuf 
beginnt, ſobald die Speiſung mit Brennmaterial anfängt, und di 
umgekehrt der Luftzutritt allmählich abnimmt, fo wie die Speier 
aufhoͤrt. In Folge dieſer Einrichtung kann, wie der Patentträge 
ſagt, eine größere Menge Brennmaterial auf den Ofenſtangen if 
halten werden, ohne daß man die Entſtehung von Maud befirhte 
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darf, und folglich wird die Hize bei dieſen Vorrichtungen regel⸗ 
maͤßiger ſeyn, als bei den gewdbnlichen, mit Maſchinen geſpeiſten 
Oeſen. 


LXXVII. 


Ueber einige Verbeſſerungen an den Tretraͤdern. Von Hrn. 
Timothy Bramah. 


Aus den Transactions of the Society of Arts im Mechanics’ Magazine, 
No. 547. S. 290. . 
Mit Abbildungen auf Tab. VI. 
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Da die Anwendung von Menſchenkraͤften zur Erzielung einer 


: mechaniſchen Wirkung zu jeder Zeit ein Gegenſtand von großer Wich⸗ 


— 
— 


tigkeit war, fo duͤrfte vielleicht eine neue kurze Notiz uͤber das Tret⸗ 


rad manchen nicht unwillkommen ſeyn. Die Documente, welche ich 


* 


„hier mittheilen will, enthalten eine genaue und authentiſche Angabe 


der mechaniſchen Wirkung, die man nach Verſuchen, welche im Jahre 


1824 in dem Schloſſe zu Norwich mit einer ſehr gut eingerichteten 


Mahlmuͤhle angeſtellt wurden, durch verſchiedene gegebene Kraͤfte er⸗ 
hielt; ſie enthalten ferner auch eine Beſchreibung eines Mechanismus, 
der im Jahre 1827 von Joſeph Bramah und deſſen Soͤhnen in 


dem Grafſchaftsgefaͤngniſſe zu Huntingdon angebracht wurde, um 
die Gleichformigkeit der Bewegung der Tretraͤder zu bewirken. 


Aus dem Documente, welches ſi ch auf die Wirkung bezieht, die 


, Man mit einer gegebenen Menge menſchlicher Arbeit in der Mable 
. muͤhle zu Norwich erzielte, wird man erſehen, daß dieſe Wirkung das 


Verhaͤltniß, welches man der Theorie nach zwiſchen der menſchlichen 
Kraft und der ſogenannten Pferdekraft aufftellte, bedeutend uͤbertrifft. 
Man erreichte dieſes guͤnſtige Verhaͤltniß nicht durch eine neue Me⸗ 
thode die menſchliche Kraft zu mechaniſchen Zweken anzuwenden; 


und wir laſſen dem Andenken des ſel. David Hardie nur Gerech⸗ 
tigkeit wiederfahren, wenn wir bemerken, daß er der erſte war, der 


das Äußere Tretrad einfuͤhrte, und der die Vortheile deſſelben auf 


eine böchft einfache und wirkſame Weiſe durch deſſen Anwendung bei 


dem Baue einiger Krahne, die er im Jahre 1806 für die oſtindiſche 
Compagnie errichtete, erwies. 
Ich muß bemerken, daß an der Muͤhle zu Huntingdon die Ar⸗ 


beit der Gefangenen nur zum Pumpen des Waſſers für das Gefaͤng⸗ 
niß verwendet werden konnte. Da auf dieſe Weiſe unter den beſte⸗ 
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henden Localverhaͤltniſſen aber nicht ein Mal ein einziger Menſch be⸗ 
ſtaͤndige Beſchaͤftigung erhalten konnte, fo mußte ein größerer und 


ununterbrochener, Widerſtand, welcher bei allem Wechſel in der Zahl 
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gleichmaͤßig auf jeden einzelnen Gefangenen vertheilt war, ausgedacht 
werden. Man erreichte dieß in einigen Fallen bereits durch das be 
kannte Venetianiſche Flugrad, gegen welches ich jedoch, abgeſthen 
von dem großen Durchmeſſer und feinem unangenehmen Einfluffe auf 
das Aeußere des Gebäudes einige Einwendungen zu machen hak. 
Ich erreichte in dem fraglichen Falle den vorgeſtekten Zwek durch di; 
nen Luftregulator, den ich der Verwaltungs behörde zum Behufe bei 
Ventilirens des Gefaͤngniſſes vorſchlug, und der gewiß auch in die 
fer Hinſicht vollkommen entſprochen haben würde, wenn man an da 
einzelnen Faͤchern des Regulators Klappen angebracht haͤtte. 


Ueber die Tretmuͤhle zu Norwich. 


Folgende Verſuche wurden in dem Grafſchaftsgefaͤngniſe x 
Norwich, in welchem ſich zwei für die Mahlmuͤhle beftimmte Tre: 
raͤder von 20 Fuß 6 Zoll Länge, 4 Fuß 7 Zoll im Durchmeſſer mi 
24 Stufen befinden, und auf denen die * in jeder inure 
50 Tritte machen, angeftellt. 

Minn 
Um die Mafchine ohne Mühlſteine mit einer beſtimmten Ge 

ſchwindigkeit in. Bewegung zu ſezen brauchte man . . . 4 
Brachte man ein Paar Muͤhlſteine, welche als ein Flugrad, 

d. h. ohne zu mahlen, arbeiteten, an, fo brauchte man . 6 
Mit zwei Paar Muͤhlſteinen brauchte man 8 
Wenn mit einem Paar Muͤhlſteinen gearbeitet und ein Bafbel 

Mehl in der Stunde erzeugt wurde, waren noͤthig . . § 
Ein Paar Muͤhlſteine erzeugte 2 Buſhels in der Stunde mit 15 
Ein Paar Muͤhlſteine gab 4 Buſhel in einer Stunde and 

10 Minuten mii 2 

Hiebei regulirte ein Müller die Steine, wie es zur Erd 
von gutem Mehle noͤthig war, während der Muͤhlenbauer für dr 
Gleichfoͤrmigkeit der Bewegung der Tretraͤder ſorgte. 

Die verfchiedenen Gradationen in der Zahl der Menfhenkift 
wurden angewendet, um zu ſehen, bei welcher Anzahl von Geſang 
nen die Maſchine benuzt werden kann. 

um nun das Maximum der mechaniſchen Wirkung der Mi! 
beim Mahlen zu beſtimmen, muß man das Reſultat der vollen Nee 
ſchenzahl, welche 24 betraͤgt, als Baſis nehmen. 

Nach Boulton und Watt mahlen 33,000 Pfd., welche in de 
Minute um einen Fuß fallen, oder eine Pferdekraft, in einer Stunde 
einen Buſhel Weizen. 


Nach den oben angegebenen Verſuchen mahlen aber 24 Wim 
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_24, 
1,166 


a= = 7, fo find 7 Männer hinreichend, um 


ſtuͤndlich einen Buſhel zu mahlen. Nimmt man das Moment, wel: 
ches jeder Mann erreicht, zu 4500 an, ſo erhaͤlt man als die Kraft, 
die ſtuͤndlich für einen Buſhel ndthig iſt, 4500 X 7 = 31,500 Pfd., 
welche in einer Minute einen Fuß hoch fallen. 

Der Unterſchied, der ſich hienach zu Gunſten der Tretmuͤhle er⸗ 
gibt, und welcher 33,000 — 31,500 = 1500 Pfd. beträgt, kann 
dem einfachen Baue der Maſchine in Hinſicht auf die Mittheilung 
der angewendeten Kraft, ſo wie auch dem Umſtande zugeſchrieben 
werden, daß hier die ganze Kraft in Wirkſamkeit kommt, waͤhrend 
an der Dampfmaſchine ſowohl, als an der Waſſermuͤhle einiger Ver⸗ 
ut anvermeidlich iſt. 


in 1,166 Stunden 4 Buſhels, und —— = 3,43 Buſhels per 


Stunde; und da 


Von der Tretmühle zu Huntingdon. 
Fig. 61 iſt ein Laͤngendurchſchnitt des zur Muͤhle eingerichteten 


Gebaͤndes. Man ſieht hier einen der vier Tretraͤder A, dergleichen 


an jeder Seite, an einer und derſelben Welle BB einer angebracht 
iſt, ſammt den damit in Verbindung ſtehenden Mechanismen. 
Fig. 62 it ein Grundriß, der uͤber dem Boden genommen iſt. 

Fig. 63 ift ein Querdurchſchnitt durch das Maſchinenhaus, der 
zugleich auch einen Seitenaufriß des Luftregulators gibt. 


A, A find zwei der vier Tretraͤder. Jedes derſelben iſt 12 Fuß 


lang und faßt 7 Mann, ſo daß mithin alle 4 Raͤder zuſammenge⸗ 
nommen die Kraft von 28 Mann geben. Z iſt eine achtekige Welle, 
welche der Laͤnge nach durch die Muͤhle laͤuft, und in abgedrehten 
Zapfenlagern ruht. Die Maſchinerie, zu deren Betrieb die Kraft 
der Tretraͤder verwendet wird, befindet ſich in der mittleren Abthei⸗ 
lung des Gebaͤudes, und beſteht aus einer Maſchine mit drei Pum⸗ 
penſtiefeln C und aus einem zuſammengeſezten Luftregulator. Lez⸗ 
terer beſteht aus drei Schmiedeblas buͤlgen DDD ohne Klappen, 


welche die Luft durch dieſelben Muͤndungen einſaugen und ausſtoßen. 
Jede dieſer Maſchinen wird durch einen dreifachen Winkelhebel E 


und P, der durch die Welle B in Bewegung geſezt wird, und deren 
Geſchwindigkeit durch die gewoͤhnlichen Raͤder und Getriebe erzielt 
wird, betrieben. Man kann die ganze Kraft auf den Luftregulator D 
tinwirken laſſen, wenn man die Waſſerhebmaſchine, die mit einer 
Ushebklauenbüchſe G ausgeſtattet iſt, ledig macht, ſobald ſie nicht 
länger mehr zu arbeiten braucht. Am Ende der Welle iſt ein Geo⸗ 
Meter angebracht, der die Umdrehungen der Tretraͤder regiſtrirt. H 


es 
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iſt ein an der Welle B aufgezogenes Rad von 93 Zaͤhnen, welches 
in ein Getrieb I von 24 Zaͤhnen eingreift. Dieſes leztere iſt an dem 
Ende des Winkelhebels angebracht und dreht ſich frei zwiſchen zwei 
Halsringen, bis die verſchiebbare Klauenbuͤchſe G an das Getriebe 
geſchloſſen wird, was durch die gewöhnliche Bewegung des Hebels G 
bewirkt wird. J,J,J find Verbindungsſtangen mit ihren Fuͤhrern, 
wodurch die Kolbenſtangen mit dem Winkelhebel E in Verbindung 
ſtehen. C iſt die Waſſerhebmaſchine, welche aus 3 vierzdlligen Stie⸗ 
feln mit Kolben, die einen Hub von 10 Zollen haben, beſteht. Das 
Saugrohr K leiter das Waſſer aus einem 600 Fuß weit entfernten 
Brunnen herbei. L ift die Haupt⸗ oder Entleerungsroͤhre, die des 
Waſſer in den Hanptwaſſerbehaͤlter des Gefaͤngniſſes entleert. Miz 
ein Rad mit 85 Zaͤhnen, welches ſich an der Welle B befindet, und 
in den 28zaͤhnigen, an der Welle O aufgezogenen Triebſtok N cx 
greift. P iſt ein Rad mit 93 Zähnen, welches gleichfalls an bier 
Welle O angebracht iſt, und in ein 24zaͤhniges, am Ende des Winkel 
a F aufgezogenes Getrieb eingreift. RRR find die drei Ber: 

indungsſtangen, die von dem Winkelhebel F an die Blasbaͤlge D, D. D 
fuͤhren. 8 iſt ein Geſtell, in welchem die Mundſtuͤke der drei Bla 
baͤlge mit einander vereinigt find, und in welchem ſich zu deem 
Behufe drei vlerekige Locher befinden. Vorne in dieſem Geſt elle oder 
Rahmen befindet ſich eine Schieberplatte mit entſprechenden Oeffunn⸗ 
gen, fo daß dle einzelnen Muͤndungen, je nachdem es ndthig iſt, in 
allen Gradationen größer oder kleiner gemacht werden koͤnnen. I it 
ein Hebel, der ſich an einer Welle bewegt, und welcher au dem ti 
nen Ende mit dem Schieber, an dem anderen hingegen mit einen 
Hebel V, der durch die Verbindungsſtange UU an dem Srenerer 
(governor) befeſtigt tft, in Verbindung ſteht. Die relative Stellen; 
der beiden Hebel wird durch einen Drehring und durch die Stel 
ſchrauben VV beſtimmt, und zu dieſem Behufe iſt auch das Ende der 
Stange U ausgefhraubt. X iſt der Steuerer; er erhält feine Be 
wegung von dem Winkelhebel F durch zwei Winkelraͤder mirgerbeit, 
von denen jenes an dem Winkelhebel 18, jenes an der Spindel des 
Steuerers hingegen 14 Zähne hat. Die beiden Winkelhebel, der 
Steuerer und die dazu gehdrigen Theile werden von zwei gußeiſer⸗ 
nen, in die Wände des Mittelgebaͤudes eingelaſſenen Bindebalken, in 
denen ſich fuͤr die verſchiedenen Zapfenlager 5 Querbalken befinden, 
getragen. Z iſt ein Luftcanal. 

Von den Tretraͤdern hat jedes 4 Fuß 9 Zoll im Durchmeſſer 
auf 12 Fuß Länge; ihr Umfang iſt in 24 Stufen eingetheilt, und 
ihre mittlere Geſchwindigkeit beträgt 30 Fuß oder beinahe 2 Umores 
bungen in der Minute, Nimmt man nun das Gewicht eines Mans 
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nes im Durchſchnitte zu 150 Pfd. an, ſo wird das Moment ſeiner 

Kraft folglich 150 X 30 — 4500 Pfd. per Minute, auf einen Fuß 

hoch gehoben, betragen. Die Geſchwindigkeit der Raͤder wechſelt uns 

ter allen Graden von Kraft, die man auf dieſelben wirken laͤßt, um 

/ der mittleren Geſchwindigkeit. | 

Der Winkelhebel oder die Kurbel der Waſſerhebmaſchine macht 

5,25 Umdrehungen in der Minute, und mit dieſer Geſchwindigkeit 

betraͤgt die Quantitaͤt Waſſer, welche in einen Waſſerbehaͤlter, der 
ſich 50 Fuß uͤber der Waſſerflaͤche im Brunnen befindet, gehoben 
wird, 68,4 Kubikfuß in der Stunde oder 1,14 Fuß in der Minute. 
Die Kraft, welche zur Erreichung dieſer Wirkung erforderlich Ift, 


betragt alſo Mer us — 0,714 der Kraft eines Mans 


ned, welche auf das Rad wirkt, oder fie läßt ſich mit Einſchluß der 
Reibung auf die Kraft elnes Mannes ſchaͤzen. 

N Die Oberflaͤche des Geblaͤſebrettes hat einen Flaͤchenraum von 
4,58 Fuß. Die Zahl der Umdrehungen, die der Winkelhebel bei der 
gegebenen Geſchwindigkeit der Tretraͤder macht, wird fh — 23,5 
finden, fo daß ſich alſo als mittlere Geſchwindigkeit des Blas balg⸗ 
‚7 


:bretteß 58,75 Fuß In der Minute oder Dun = 0,979 Fuß in der 


* 


„Steunde ergeben. 
An den Flaͤchenraum der Muͤndung der Geblaͤſe, welcher auf 
z einen Mann kommt, zu beſtimmen, ergibt ſich, indem ſich der Druk 
auf das Geblaͤsbrett, im Vergleiche mit der Trlebkraft umgekehrt wie 
5 deren Geſchwindigkeiten verhaͤlt, die Gleichung: 58,75 Fuß: 30 Fuß 
: 6 
= 150 Pfd.: 76,6 Pfd. a = 16,7 Pfd., welche den Druf 
| auf den Quadrat fuß ausmachen, während die Höhe, welche dieſem 
. Drate entipricht, 222,66 Fuß betraͤgt. Mithin betraͤgt die Geſchwin⸗ 
| digkeit wegen der Verengerung der Mündung 5 / 222,66 = 74,65 
per Secunde und die Quantität der ausgetriebenen Luft 4,58 Fuß 
0.979 = 4,4816 Kubikfuß in der Secunde. Folglich ergeben id 
144 K 4,4816 
Nas = 2,88 Zoll als Flaͤchenraum der Mündung, 925 
7 2.88 = 1,7 Zoll für die ganze Bewegung des Schiebers, ins 
dem die Oeffnung vierekig iſt. 
Da der Winkelhebel des Regulators 23,5 Umdrehungen macht, ſo 
macht die Welle des Steuerers 23,5 X 1 = 30,215 Umdrehun⸗ 
den in der Minute. f 
Da ferner der Wechſel in der Geſchwindigkelt der Tretraͤder J. 
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beträgt, fo wird das Maximum der Geſchwindigkeit des Steuererz 
31,72, das Minimum hingegen 28,72 Umdrehungen in der Minute 
betragen. 

Die Höhen der Kugeln ergeben ſich aus den bekannten Gen 


fuͤr die Pendel, wie folgt: . = 42,76 Zoll, als Länge 
30˙ x 39,14 


28,727 
fuͤr das Minimum der Geſchwindigkeit, und r FEN 
Zoll, als Lange für das Maximum derſelben. Der Totalunterfbin 
in der Laͤnge der, Pendel betraͤgt mithin 42,76 — 35,01 = 7,5 
Zoll; und da die Seiten der vierekigen Muͤndungen des Regulates 
1,7 Zoll haben, fo muͤſſen fic) die Hebel folglich wie 4,50 jal 
verhalten, um den erforderlichen Widerſtand zu erzielen. 


LXXVIII. 
Verbeſſerungen an den Schubkarren, worauf ſich Willim 
Mallet, Eiſenwaarenfabrikant von Dublin in Srila, 
am 5. Auguſt 1830 ein Patent ertheilen ließ. 7°) 


Aus dem Hepertory of Patent-Inventions. Mai 1834, S. 269. 
N Mit Abbildungen auf Tab. VI. 


Fig. 1 iſt ein Grundriß eines ſchmiedeiſernen Schubknun“ 
Fig. 2 zeigt denſelben von der Seite, Fig. 3 von Unten, und Fiz.! 
vom Ende her betrachtet. An allen dieſen, ſo wie auch an den {fé 
ter noch anzufuͤhrenden Figuren find gleiche Theile mit gleichen Bud 
ſtaben bezeichnet. A ift der Körper, der Bauch, oder die Trad, 
in welche die Dinge, die mit dem Schubkarren fortgeſchafft werden 
ſollen, geladen werden. Dieſe Truche wird aus einer Eiſenplatte mi 
fertigt, welche je nach dem Zweke, zu welchem die Schubfarren ke 
ſtimmt find, von verſchiedener Geſtalt und duͤnner oder diker iat 
muß. Die oben angedeuteten Figuren ſtellen einen Schublarren w. 
wie man ihn beim Straßenbau, bei Canalarbeiten braucht; K 
Grundriß Fig. 5, die Seitenanſicht Fig. 6 und die Endanſicht Fg. 
hingegen geben ein Bild eines Schubkarrens für Gärtner, Oelen 
men u. dergl., an welchem das Eiſen dinner ſeyn kann. Uebrigfi 
kann man biefen Truchen beliebige Formen geben, und dabei auf Ir 
gende Weiſe verfahren. : 

Wenn der äußere Umriß, ſagt Hr. Mallet, beſtimmt if, À 


72) Das Polyt. Journal enthielt ſchon Bd. LI. S. 311 eine Noti ENT 
den Schubkarren dee Hrn. Mallet; zur vollſtaͤndigen. Erledigung dieſes gris 
ſtandes, der in den englifchen Zeitſchriften mehrere Gegner und Vertheidiger ar, 
tbeilen wir jedoch gegenwaͤrtig noch die vollſtändige n Ai 


mit, % 9 
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mache ich an jenen Stellen, an welche die Winkel der Truche zu lie⸗ 
gen kommen, d. h. da wo ſich die Seitenwände mit einander verbins 
den ſollen, mit einer Scheere oder auf andere Weiſe gehoͤrige Eins 
ſchuitte in die Eiſenplatte, und forme dann aus dieſer mittelſt herab: 
fallender Gewichte oder Model, oder mittelſt einer Schraubenpreſſe 
die Truche. Die Folge hievon iſt, daß das Eiſenblech an dieſen 
Winkeln uͤber einander geſchlagen wird, wodurch dieſe Theile, die den 
meiſten Beſchaͤdigungen ausgeſezt find, bedeutend an Stärke und Fe⸗ 
ſtigkeit gewinnen. Wenn ſich die Truchen uͤbrigens nach Oben zu 
nicht ſo ſehr erweitern, ſondern wenn deren Seitenwaͤnde mehr ſenkrecht 
ſtehen ſollen, ſo ſchneide ich an den Eken auch ein Stuͤk von dem 
Eiſenbleche aus, fo jedoch, daß die beiden Ränder immer noch gehds 
tig über einander fallen, und zuſammengenietet werden koͤnnen, wie 
-man es bei B ſieht. Man erſpart auf dieſe Weiſe nicht nur an 
Eiſen, ſondern die Truchen werden auch leichter. Den oberen Rand 
der Truche biege ich etwas nach Auswaͤrts um, wodurch die Truche 
gleich falls mehr Staͤrke erhaͤlt. Ich achte ſorgfaͤltig darauf, daß an 
den Vereinigungsſtellen der Seitenwände mit dem Boden keine Wins 
td gebildet werden; denn hiedurch gewinnt die Trude nicht nnr an 
Stärke, ſondern es kann ſich auch kein Waſſer in den Boden ſezen. 
Um Lezteres noch ſicherer zu verhuͤten, bringe ich uͤberdieß in den 
:tiefften Stellen des Bodens, wie z. B. bei D in Fig. 1 und 3, eis 
nige kleine Löcher an, damit das Waſſer, welches Roſt erzeugen 
‚würde, ſchnell abfließen kann. Will man, daß die Eken und Kanten 
der Auden noch größere Feſtigkeit bekommen ſollen, fo kann man 
auch ein Winkeleiſen, deßgleichen man in Fig. 9 eines bei E in grès 
: Berem Maß ſtabe ſieht, an dieſen Stellen annieten. 
Am nun dieſe Truchen gebbrig auf dem Geſtelle des Schubkar⸗ 
renz befeftigen zu koͤnnen, ſchlage ich einige Locher durch deren Boz 
b den. Dieſe Löcher muͤſſen genau anderen Löchern in Eiſenſtaͤben, aus 
‚denen ich die Trag ſtangen der Schubkarren verfertige, gleichkommen. 
In Fig. 1, 2, 3, 4 und 8 ſieht man bei F dieſe Seitenſtangen, 
denen ich auf 1 — 2 Zoll Breite, J Zoll Dike gebe, und welche 
ich aus Winkeleiſen (angle-iron), defgleihen man fic auch zu den 
Dampfkeſſeln bedient, verfertige. In Fig. 10 ſieht man bei F ein 
ſolches Winkeleiſen im Durchſchnitte. A iſt hier ein Theil der Truche 
im Durchſchnitte; fie iſt durch den breitkoͤpfigen Zapfen oder Bol: 
zen 6, an deſſen anderem Ende die Mutterſchraube H angezogen 
wird, und welcher Bolzen durch die Locher in dem Boden der Truce 
dowohl, als durch die Loͤcher in dem Winkeleiſen geſtekt wird, an lez⸗ 
derem befeſtigt. Uebrigens kann dieſe Befeſtigung auch, weun man 
wil, durch Stifte und Nieten geſchehen; und ich bemerke nur noch, 
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daß die Winkeleiſen, aus welchen ich die Fuße und die Tragftenge | 
der Truche verfertige, ſowohl in Hinſicht auf Leichtigkeit, als in 
Hinſicht auf Staͤrke am meiſten Vortheil gewaͤhren. 

In Fig. 11 ſieht man bei F einen Theil der rechten Seiten: 
ſtange von Innen. Lift hier einer der Fuͤße, der, wie gefagt, glit: 
falls aus einem Winkeleiſen geformt iſt. Dleſer Fuß iſt an den 
einen Ende laͤngs des Winkels geſpalten; und die eine Seite it 
dann, wie man bei J ſieht, nach der Flaͤche unter einem rehm 
Winkel gebogen, während die andere, wie die punktirten Linien bei k 
andeuten, gleichfalls unter einem rechten Winkel, aber nach in 
Kante gebogen find. Noch deutlicher erhellt dieß aus der in Fy 
12 gegebenen Anſicht des oberen Theiles des Fußes, und aus eim 
Endanſicht deſſelben in Fig. 13. Dieſer Fuß wird mittelſt Nic, 
welche durch eigens hiezu beſtimmte Löcher gehen, an der im 
ren Seite der Seitenſtange F befeſtigt, und auf aͤhnliche Reit 
geſchieht die Befeſtigung des entgegengeſezten Fußes. Die unten 
Enden der Füße werden gleichfalls laͤngs des Winkels gefpalten; hir 
ſchneide ich jedoch an der einen Seite eines jeden Fußes ein Him, 
dem Quadrate des Winkeleiſens gleichkommendes Stuͤk aus, mi 
biege dann den dieſem ausgeſchnittenen Stuͤke entſprechenden Ia 
auf, wie man dieß in Fig. 11 bei L fiebt. An dem hinter n 
der beiden Seitenſtangen bringe ich endlich eine vierelige Scham a, 
die man bei M ſieht, und in welchen der Griff N mlttelſt ein 
Schraube, oder auf andere Weiſe befeſtigt wird. 

Ich. verbinde die Truchen der Schubkarren ferner auch mit M 
vorderen Enden der Seitenſtangen, und zwar mittelſt einer An m 
Riegelhaken O, welche man in Fig. 2 von der Seite, in Fig. 3 M 
Unten, in Fig. 4 vom Ende her, und in Fig. 14 in größen 
Maßſtabe ſieht. Dieſer Riegelhaken wird nämlich, nachdem er don 
an der Truche angenietet oder angeſchraubt worden, auch an X 
vorderen Enden der Seitenſtangen befeftigt, und zwar mittelſt Schr 
benbolzen, welche durch dieſelben Löcher, durch welche auch die tir 
nen Ringe, in denen ſich die Achſe des Rades dreht, fo wie un 
durch jene Löcher gehen, die ſich, wie man in Fig. 14 bei PP ir. 
in den unteren Enden des Riegelhakens befinden. Dieſer Rive 
haken kann entweder aus Zoll breiten und ¼ Zoll diken Gifenièt 
nen, oder aus runden Eiſenſtaͤben von / Zoll im Durchmeſſer, M 
an den Vereinigungsſtellen mit der Truche und mit den Seite 
gen flach gehämmert worden, oder auch aus Winkeleiſen, welches a 
jeder Seite Y, Zoll breit und J Zoll dif iſt, verfertigt werden. Ra 
kaun zwar auch Eiſen von anderer Form anwenden, doch gebe > 
dem angegebenen den Vorzug. Ich verſertige den Riegelhaken od 
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in der aus Fig. 28 erſichtlichen Form; bier find die Buͤchſen für 
die Achſe des Rades an den Riegelhaken geſchweißt, und auf die bee 
ſchriebene Weiſe an der Truche befeſtigt; ſtatt daß der Riegelhaken 
aber, wie oben geſagt, an den Enden der Seitenſtangen befeſtigt 
worden, iſt er an die Seiten oder an den aufrechten Theil derſelben 
gebolzt. Es find nämlich in den Scheitel der Seiten r,r, vorne 
vor der Truche, wie man in Fig. 29 bei R ſieht, Fugen gefchnits 
ten, und dieſe Fugen correſpondiren mit anderen Fugen, die in jenen 
Theil des Riegelbafens, der die Seiten mit einander verbindet, ans 
gebracht ſind. In dieſe Fugen werden dann die Riegelhaken ge⸗ 
ſtekt, fo zwar, daß, wenn Alles gebdrig an Ort und Stelle iſt, die 
Zapfenlocher in den Seiten des Riegelhakens genau mit jenen in 
den Seitenſtangen correſpondiren, damit beide Theile auf dieſe Weiſe 
durch Bolzen oder Zapfen an einander feſtgemacht werden koͤnnen. 
Bei dieſer Methode erhalten die Buͤchſen fuͤr die Achſe des Rades 
eine größere Tiefe, und eine Dike, welche größer iſt, als die Dike 
des Riegelhakens; ihre Tiefe betraͤgt naͤmlich beilaͤufig 1% Zoll. 
Das Hin⸗ und Hergleiten der Achſe wird durch die aufrechten Theile 
der Seitenſtangen, ſo wie auch dadurch verhindert, daß ſie gerade 
ſo lang iſt, daß ſie genau zwiſchen dieſelben hinein paßt. Man 
kann uͤbrigens das Geſtell auch noch durch zwei Querſtangen, die 
man in Fig. 3 bei QQ ſieht, und die durch Schraubenſtifte oder 
Bolzen ſowohl an der Truche, als an den Seitenſtangen befeſtigt 
find, verſtaͤrken. À 

Die Raͤder dieſes Schubkarrens verfertige ich, ſagt der Patent: 
träger, aus Schmiedeiſen, und zwar auf folgende Weiſe. Der Rei— 
fen braucht, wenn die Karren zum Straßen- oder Canalbaue be⸗ 
ſtimmt find, bei einer Dike von , Zoll nur 1 bis 2 Zoll breit zu 
ſeyn; an den Schubkarren, die für Gartner oder Pächter beſtimmt 
find, iſt es hingegen beſſer, wenn er 2 bis 3 Zoll breit iſt. In 
lezterem Falle wende ich der Leichtigkeit halber Eiſenſchienen an, wie 
aan fie aus dem Raddurchſchnitte Fig. 15 erſieht: d. h. Schienen, 
die an den Raͤndern nur %, in der Mitte hingegen, wo die Loͤcher 
für die Speichen angebracht werden, / Zoll vif find. Dieſe Locher 
werden vor dem Aufbiegen und Zuſammenſchweißen der Schiene zu 
nem Rade, mittelſt einer Preſſe in gebdrigen Zwiſchenraͤumen von 
einander aus gepreßt. Die Speichen beſtehen aus einem Stuͤke ge⸗ 
baͤmmerten Kreuze, in welchem ſich, wie Fig. 16 bei V. R zeigt, in 
der Mitte fuͤr den Durchgang der Achſe ein Loch befindet. Die 
Arme dleſes Kreuzes werden ſaͤmmtlich in gleicher Laͤnge abgeſchnit⸗ 
ten, und an ihren Enden mit Schultern und Zapfen verſehen, mit 
denen fie, wie aus Fig. 16 bei S erhellt, in die Löcher des Rades 
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eingezapft werden. Dieſes Einzapfen geſchieht, indem man die Ame 
etwas biegt, und hierauf, nachdem die Zapfen in die Locher geitch 
worden, wieder gerade macht. Hiemit iſt das Rad fertig, fo mi 
man es in Fig. 16 und in Fig. 18 im Durchſchnitte ſieht. 

Die Achſe W, Fig. 19 und 20, iſt aus Eiſen gehaͤmmert, und 
mit einem runden Halsringe, der an den abgeplatteten, mittlerm 
Theil der Arme oder Speichen des Rades paßt, verſehen. Da 
Theil W ift walzenfoͤrmig, damit er gehoͤrig in das erwähnte, ju 
deſſen Aufnahme beſtimmte Loch V paßt. Der Theil Y if mi 
Schraubengaͤngen verſehen, an welche, wie Fig. 20 und 21 zeigt, 
der Halsring Z, in welchem fic) zu dieſem Zweke das Schrauben 
loch a befindet, geſchraubt wird. Die Speichen des Rades pd 
alfo, wenn der Halsring Z angeſchraubt worden, zwiſchen ben bi 
den Halsringen eingeſchloſſen. Das Abgehen des Halsringes Z if 
dadurch gehindert, daß ein Stift b, Fig. 19 und 20, durch ein tod 
geſtekt wird, welches fic) zu dieſem Behufe in dem Haléringe ml 
in der Achſe befindet. Nachdem das Rad auf dieſe Weiſe en de 
Achſe angebracht worden, kann man dem Loſewerden deſſelben md 
mehr vorbeugen, indem man den Querſtift o, Fig. 20, durch dich 
ſtekt, welche zu dieſem Behufe in den Halsringen und in der Ehen 
chen angebracht ſind. Anſtatt den einen Halsring gleich unninabn 
mit der Achſe aus einem Stuͤke zu ſchneiden, kaun man, wie 5. 
zeigt, auch dieſen anſchrauben, und uͤbrigens die oben erwähnt 
Stifte und Löcher zur Befeſtigung der Halsringe ſowohl, als M 
Arme oder Speichen des Rades anbringen. Die Halsringe, de 
Achſe und die Flächen der Speichen werden fämmtlich in Mere 
geformt, gebbrig abgedreht und ausgebohrt, damit Alles gehörig ie 
ſammenpaſſe, und mit der Linie der Achſe des Rades einen richt 
Winkel bilde. Die Zapfen h, h, Fig. 19, die ſich an beiden EM 
der Achſe des Rades befinden, werden gleichfalls in Modeln # 
formt, fo abgedreht, daß fie gebôrig in die Loͤcher der eifernen, r. 
gleich zu beſchreibenden Buͤchſen paſſen, und hierauf, um ihre Daw 
haftigkeit zu erhöhen, gehoͤrig gehaͤrtet. Die eiſernen Bible om 
Buͤchſen i, i, Fig. 20 bis 27, in denen die Achſe des Rades list. 
werden aus eben dieſem Grunde gleichfalls gehaͤrtet. In Big 3 
ſieht man eine ſolche Buͤchſe vom Ende her; Fig. 24 iſt ein Gun 
riß derſelben; in Fig. 26 hingegen ſieht man fie von der Ent, 
und der inneren Seite des Winkeleiſens F angepaßt, genau fo, m 
fie auch in Fig. 20 abgebildet iſt. Jede diefer Buͤchſen it mit IM 
Vorſpruͤngen k,1 verſehen, von denen ſich der erſte vorne, der las 
tere hingegen an der Seite der Buͤchſe befindet. Die Vorſpringe hi 
paffen genau in die Ausichnitte m, m, welche zu deren Aufnahmen 
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den vorderen Enden der oberen Flaͤchen der Hauptſeitenſtangen des 
Schubkarrens angebracht find; die Vorſpruͤnge 1,1 hingegen paſſen 
in ähnliche Aus ſchnitte n, n, welche ſich zu gleichem Zweke in den 
äußeren Flaͤchen der Hauptſeitenſtangen befinden. Die Buͤchſen wers 
den zwar auf dieſe Weiſe ſchon ſowohl endwaͤrts als ſeitwaͤrts bez 
ſeſtigt; zu größerer Feſtigkeit find fie jedoch auch noch durch die 
Schrauben und Schraubenmuttern o, p, Fig. 26, verſichert. Dieſe 
Schrauben haben dicht an ihren Köpfen vierekige Schultern; fie ges 
hen durch die vierekigen Löcher q. q, die ſich, wle Fig. 24 und 25 
zeigt, zu deren Aufnahme in den Buͤchſen befinden, durch die runden 
Lider in den oberen Flaͤchen der Hauptſeitenſtangen, und auch durch 
die unteren Enden des Riegelhakens O, wie dieß aus Fig. 14, 22, 
26 und 27 erſichtlich iſt. Werden alfo die Schraubenmuttern biefer 
Schrauben angezogen, ſo ſind die Hauptſeitenſtangen F, F, die bei⸗ 
den eiſernen Buͤchſen 1,1, und der Riegelhaken O ſaͤmmtlich mit 
einander verbunden. 

gig. 27 ſtellt das vordere Ende einer der Hauptſeitenſtangen 
don Außen betrachtet vor; die Buͤchſe, die Schraube und die Schrau⸗ 
bemuntter ſind durch punktirte Linien angedeutet. r in Fig. 26 iſt 
eine Endanſicht eines der Loͤcher, welche zur Aufnahme der Achſe 
des Rades in den eiſernen Buͤchſen angebracht ſind. Eben dieſe 
Locher ſieht man in Fig. 20 und 22 bei r, r der Länge nach durch 
punktirte Linien angedeutet, waͤhrend man ſie in Fig. 27 vom Ende 
her ſieht. | 
| Der Patenttrdger erklaͤrt am Schluſſe, daß er ſich nicht auf die 
angegebene Methode, die Truchen der Schubkarren zu verfertigen, 
beſchtaͤnkt, ſondern daß er fie eben fo gut auch aus ganzem roth⸗ 
gluͤhenden Eiſenbleche mit Modeln oder Preſſen formt, wo dann alle 
Vemietungen an den Eken wegfallen. Er beſchraͤnkt ſich ferner nicht 
auf die Anwendung von Winkeleiſen zur Verfertigung der Seiten— 
oder Tragſtangen, indem diefe Stangen eine beliebige Form haben 
können, und beſteht eben fo wenig auf irgend einer beſtimmten Art 
von Schrauben, Nieten oder Bolzen, noch auch auf irgend einer be⸗ 
ſtimmten Form der Schubkarren. Er bemerkt endlich, daß ſeine 
Schubkarren leichter, ſtaͤtker und bequemer find, als irgend andere 
eiſerne Schubkarren, und daß fie, wenn fie gehdrig angeſtrichen und 
troken gehalten werden, unendlich laͤnger . und folglich wohl⸗ 
feiler kommen, als hölzerne. 
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LXXIX. 


Verbeſſerungen an den Pianoforte’s und an anderen Ei 
teninſtrumenten, auf welche ſich John Charles Sch wieſo, 
Fabrikant muſikaliſcher Inſtrumente, am 2. Febr. 1851 
ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent -Inventions. Mai 1834, S. 287. 
Mit Abbild ungen auf Tab. VI. 


Die Erfindungen des Patenttraͤgers beziehen ſich auf die Mi: 
zieh⸗ oder Stimmſchrauben, und auf eine Methode, dieſelben fo in 
den Pianoforte's und anderen Gaiteninftrumenten aufzuziehen, du 
dadurch die Stimmung leichter erzielt und laͤnger erhalten mir: 
den kann. Ä | 

Fig. 39, ſagt der Patenttraͤger, zeigt einen Theil der von mt 

ſogenannten Ruheplatte (rest- plate), welche aus Gußeiſen befk, 
und an dem Ruhebrette (rest- plank), welches die Spannung ix 
Saiten ertraͤgt, befeftigt if. Man hat die Stimmſchrauben bite 
immer in dem Ruhebrette angebracht; ich hingegen fente fie in an 
ſtarke Metallplatte a ein, die einen Theil des Ruhebrettes aura, 
und daſſelbe, da es von gleicher Länge mit ihm iſt, auf die Dat 
bedeutend verſtaͤrkt. Ich will zuerſt andeuten, wie ſich die de 
beſſerung an Pianoforte's anbringen läßt, und wie fie ferve m 
an anderen Saiteninſtrumenten benuzt werden kann. 
In Fig. 39 ſieht man bei a die eiſerne Platte oder die Rie: 
platte, die von einer Seite des Pianoforte zur anderen läuft. Du 
dieſe Platte find die zur Aufnahme der Stimmſchrauben c, e, t k 
ſtimmten Locher b, b, b gebohrt. Dieſe Löcher haben an allen Er 
ten Verſenkungen, die zur Aufnahme der an den Stimmſchtaaber 
befeſtigten Bindungs- oder Reibungshalsringe d und ı dienen. 

Fig. 40 iſt eine Seitenanſicht des Ruhebrettes e un te 
Platte a, die mittelſt Schrauben und mittelſt der Fuge oder M 
Einſchroͤtung f, welche zur Aufnahme der Randleiſte des Ruhen 
tes e beſtimmt iſt, an erſterem feſtgemacht ift. 

In Fig. 41 ſieht man eine der Stimmſchrauben einyels ft 
ſich; fie hat einen firirten Hals ting 1, einen vierekigen Kopf g 
eine Schraube h. 
| Fig. 42 zeigt einen zweiten Halsring d, in welchen eine mt 
liche, zur Aufnahme der Schraube der Stimmſchraube e dien 
Schraube geſchnitten if. Man ſieht hier, daß in den Scheitel be 
fes Halsringes d vier Locher j gebohrt find, deren Zwek weitem 
ten angegeben werden wird. | 
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In Fig. 43 ſieht man einen der belden ledernen Waͤſcher, welche 
auf beide Seiten der Ruheplatte a gelegt werden. Durch das Ans 
ziehen der Halsringe d und i auf dieſen Waͤſchern wird jene Reis 
bung erzeugt, welche noͤthig iſt, um die Stimmſchrauben in der Stel⸗ 
lung zu erhalten, in die ſie gebracht wurden, um den Saiten eine 
gewiſſe Stimmung zu geben. 

Der Patenttraͤger hielt es nicht für ndthig, eine vollkommene 
Abbildung eines mit feinen Verbeſſerungen ausgeſtatteten Pianofor⸗ 
te's zu geben, indem jeder verſtaͤndige Claviermacher dieſelben ſelbſt 
gehoͤrig anzuwenden wiſſen wird. Der abgebildete Theil des Ruhe⸗ 

drettes e und der Ruheplatte a eignet fic für ein großes horizon⸗ 
tales Piano, wobei auf jede Note 3 Saiten, und folglich auch 
3 Stimmſchrauben kommen. Die Salten k, k, K laufen wie gewoͤhn⸗ 
lich durch die Löcher 1,1,1 der Stimmſchraube c, und von hier durch 
ein in die Platte a gebohrtes Loch. Um die Stimmſchrauben ges 
: hörig an Ort und Stelle zu bringen, wird der vierekige Kopf g. 
nachdem man vorher den Halsring i und einen der ledernen Was 
- der i daran angebracht, von Unten durch die in die Platte a ges 
bohrten Köcher geſtekt, worauf man oben auf die Platte a den zwei⸗ 
ten Waͤſcher legt, und dann den Halsring d mittelſt des Schrau⸗ 
benſchluͤſſels, Fig. 44, an die Schraube h der Stimmſchraube c 
ſchraubt. on 
| Die beiden hervorragenden Spizen dieſes Schraubenſchluͤſſels 
paſſen naͤmlich je in zwei der in den Scheitel des Halsringes d ges 
-bobrten Löcher j, j, und auf dieſe Weiſe kann derſelbe feft auf den 
darunter liegenden Waͤſcher geſchraubt werden, fo daß die beiden 
SDaléringe d, i alſo feſt auf die Platte a gedruͤkt werden, und daß 
dadurch fo viel Reibung erzeugt wird, als noͤthig iſt, um die Stimm⸗ 
{cdraube c in jeder Stellung, die ihr mittelſt des Stimmſchluͤſſels, 
Fig. 45, gegeben wird, zu erhalten. Dieſer Stimmſchluͤſſel iſt von 
dem gewoͤhnlichen etwas verſchieden; denn er hat außer dem viers 
ekigen Rohre, welches den vierekigen Kopf g der Stimmſchraube c 
aufnimmt, auch noch zwei Spizen m, m, die in je zwei der Ld⸗ 
cher j. j eingreifen, welche in den Halsring d gebohrt find. Auf 
dieſe Weiſe werden die Stimmſchraube c und der Halsring d nach 
einer und derſelben Richtung gedreht, ohne daß der Halsring d deß⸗ 
halb feſter auf dem Waͤſcher angezogen wuͤrde. 
| In Fig. 46 und 48 ſieht man ein freisrundes Stuͤk Metall 
oder eine Platte mit einem vierekigen Loche n, und mit einem run⸗ 
den Lode o. Dieſe Platte dient zum Firiren des Halsringes d an 
der Stimmſchraube o; bedient man ſich jedoch die ſer Platte, fo iſt 
ein gewohnlicher Stimmſchluͤſſel ndthig. Denn, wenn der Hals ring: d 
Dingler polyt. Journ. Bt. LU. 9. 6. 28 
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herabgeſchraubt, und fo feſt angezogen worden, daß die gebbrige 
Reibung Statt finder, fo wird die Platte, Fig. 46, über den vier: 
ekigen Kopf s geſtekt; eine Schraube, die durch das Loch o in ch 
anderes, in dem Halsringe d angebrachtes Loch geht, verbindet, 
daß die Schraube h, wenn ſie beim Stimmen umgedreht wird, nich 
auf den Halsring d einwirkt. 


Fig. 47 zeigt eine Stimmſchraube für eine Harfe; man fitt 
hier auch einen Theil des oberen Holzwerkes oder des Halſes dr 
Harfe im Durchſchnitte. c ift die Stimmſchraube; 1 der fine 
Halsring, während d jenen Halsring vorſtellt, der an die Schraube! 
geſchraubt wird. In dieſem Falle find jedoch keine ledernen Wide 
angebracht, indem die beiden Halsringe d und i fo viel Reibung a 
den beiden Seiten des Holzes erzeugen, als nothwendig if, un 
die Stimmſchrauben in jeder n. Stellung, die man ihnen g 
ben will, zu erhalten. 


In Fig. 48 endlich ſieht man eine Stimmſchraube für co 
Violine, ein Violoncell, eine Guitarre oder andere derlei Juin 
mente. Die Vorrichtung iſt der eben beſchriebenen und fir te 
Harfe beſtimmten aͤhnlich. | 


Der Patenttraͤger, welcher . bemerkt, daß die iu; 
der Halsringe und Waͤſcher noch erhoͤht werden kann, wenn un ft 
mit Graphit oder Talk abreibt, erklaͤrt als feine Erfindung ) K 
Ruheplatte a, die er aus Gußeiſen oder aus irgend einem uu 
Metalle von hinreichender Stärke verfertigt, und 2) den bide 
nen Bau der Stimmſchrauben für Pianoforte's oder andere Caim 
inſtrumente. 


LXXX. 

Verbeſſerungen an den Maſchinen zum Zurichten und Se 
ſpinnen von Hanf, Flachs, Wolle und anderen For 
ftoffen, worauf ſich William King Weſtley, * 
ſpinner zu Salford in der Grafſchaft Lancaſter, vi 
Samuel Lawſon, Mechaniker von Leeds in der 
ſchaft Pork, am 20. Auguſt 1833 ein Patent ertheln 
ließen. 

Aus bem London Journal of Aru. Aptil 4854, E. 131. 
Mis Abbildungen auf Tab. VI. 


Die Verbeſſerungen der, Patenttraͤger beziehen ſich auf jem in 
von Maſchine, die in England unter dem Namen the Gill ds 


uv * 
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iſt, und welche zum Oeffnen, Streken und Trennen der Flachs⸗, 
Hanf⸗, Wollens und anderen Faſern beſtimmt if. 

Das Weſentlichſte ihrer Erfindungen beſteht darin, daß ſie die He⸗ 
chelſtangen nicht wie gewoͤhnlich mittelft Ketten und Stirnraͤdern, 
ſondern mittelſt Schrauben ohne Ende oder wurmfoͤrmiger Wellen 
in Bewegung ſezen. 

Die verſchiedenen Theile der Gillmaſchine ſind ſowohl deu Me⸗ 
chanikern, als den Flachs⸗ und Haufſpinnern fo bekannt, daß wir 
bei der Beſchreibung nur auf die neuen und verbefferten Theile Mite 
ſicht zu nehmen brauchen. 

Die Hechelſtangen, welche quer durch die Maſchine laufen, wer⸗ 
den in der verbeſſerten Maſchine an ihren Enden von fixirten, hori⸗ 
zontalen Leitungsriegeln, auf denen fie fi hin und her ſchieben, ger 
tragen, und die Enden der Hechelſtangen find in die ſchnekenfoͤrmi⸗ 
gen Furchen oder Ausſchnitte der Schrauben ohne Ende, die in ho⸗ 
rigontaler Stellung an den Seiten der Maſchine angebracht find, 
eingeſezt. Hieraus folgt, daß die drehenden Bewegungen, die die⸗ 
ſen Schrauben⸗ oder Wurmwellen mitgetheilt werden, bewirken, daß 
die Hechelſtangen mit gleichmaͤßiger und gleichzeitiger Bewegung 
längs der Leitungsrlegel fortgetrieben werden. Nachdem die Hechel⸗ 
ſtangen ihr gewoͤhnliches Geſchaͤft vollbracht, d. h. nachdem ſie die 
Faſern des Materiales, ſo wie ſich dieſelben vorwaͤrts bewegen, ge⸗ 
bôrig gekaͤmmt, und von einander getrennt, werden fie an dem vors 
deren Theile der Maſchine durch kreiſende Muſchelraͤder herabgedruͤkt 
und außer Thaͤtigkeit geſezt; wo dann mit Beihuͤlfe der horizontalen 
Leitungs hebel jede Hechelſtange, fo wie fie an dem Ende des oberen 
horizontalen Leitungsriegels anlangt, auf die unteren horizontalen 
Leitungsriegel herab gelangt. Hiedurch fallen die Enden der Kamm⸗ 
ſtangen in die ſchnekenfoͤrmigen Windungen eines unteren Paares 
von Schrauben⸗ oder Wurmwellen, die ſich in einer den erſteren ent⸗ 


gegengeſezten Richtung umdrehen, fo daß die Hechelſtangen auf dieſe 
: Weiſe nach Ruͤkwaͤrts geführt werden. Sind fie an dem hinteren 
Ende ihrer horizontalen Leitungsriegel angelangt, ſo werden ſie dann 


von ähnlichen kreiſenden Muſchelraͤdern wieder auf die oberen hori⸗ 
zontalen Leitungsriegel gehoben, und indem dieſe lezteren von den 
oberen Wurmwellen in Thaͤtigkeit geſezt werden, neuerdings wieder 
vorwaͤrts bewegt. 

Auf dieſe Weiſe bewegt ſich eine ganze Reihe auf einander fols. 
gender Hecheln beſtaͤndig auf den oberen Leitungsriegeln vorwaͤrts, 
wobei deren Spizen immer zwiſchen den Faſern arbeiten, dieſelben 
bffuen und von einander ſcheiden, und wobei deren ſenkrechte Stel⸗ 
lung während ihrer ganzen Bewegung erhalten wird. 

: 28 @ 
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Fig. 58 ift eine horizontale Anſicht einer Glllmaſchine, die mit 
den Erfindungen der Patenttraͤger ausgeſtattet iſt; einige der oberm 
Theile der Maſchine find jedoch weggenommen, damit die arbeiten: 
den Theile um fo deutlicher werden. Figs 59 iſt eine Seitenanſicht 
derſelben Maſchine; Fig. 60 hingegen ſtellt einen ſenkrechten Län; 
gendurchſchnitt vor. An allen dieſen Figuren es ſich gleiche 
Buchſtaben auch auf gleiche Theile. 

Der Rigger a iſt an der vorderen Walze b befeftigt, und dieſe 
Walze wird gewoͤhnlich die Zugwalze genannt, weil, wenn die obere 
hölzerne Walze c auf dieſelbe druͤkt, das Material bei feinem Durch 
gange zwiſchen den beiden Walzen nach Vorwaͤrts gezogen win. 
Die Walzen d, e, f find die gewoͤhnlichen, hinteren Anfaß⸗ oder Halt: 
walzen, zwiſchen denen der Flachs, Hanf oder der ſonſtige Faſerſtof 
feſtgehalten wird, um dann unter bedeutender Spannung von den 
Walzen b,c über die Nadeln oder Spizen der Hechelſtangen gezogen 
zu werden. Den oberen Leitungsriegel, auf welchem die Hechel 
ſtangen hin gleiten, ſieht man bei g in dem Durchſchnitte Fig. 60; 
den unteren hingegen bei h. Die Hechelſtangen mit ihren Natel 
und Hechelſpizen find mit i, i, i, i ꝛc. bezeichnet. Die oberen Eds 
ben oder Wurmwellen k, k find in Zapfenlagern, die an den Ena 
des Geſtelles angebracht find, aufgezogen; und ein ähnliches Bun 
paar 1 ift auf gleiche Weiſe unterhalb angebracht. Dieſe kia 
Wellen der endloſen Schrauben k und 1 find an beiden Enden dun 
die Zahnräder m mit einander verbunden; und an den Achſen M 
unteren Wellen find Winkelgetriebe n angebracht, welche in entipt 
chende, an der Welle o aufgezogene Winkelgetriebe eingreifen. Zi 
nun dieſe Welle o durch ein Raͤderwerk mit der Welle der 38 
walze b, Fig. 58 und 59 in Verbindung ſteht, wie Fig. 58 und! 
zeigt, ſo bewirkt die Umdrehung der Walze b, daß ſich auch de 
Welle o umdreht, und die Folge hievon iſt, daß die Getriebe # 
und o die drehende Bewegung an die beiden Wellen k und I, de 
ſich in entgegengeſezten Richtungen umdrehen, fortpflanzen. 

Aus Fig. 58 wird man ſehen, daß die Enden der Hechelſm 
gen i mit Vorſpruͤngen verſehen find, die in die Vertiefungen dea 

Ausſchnitte der endloſen Schraube einfallen; da dieſelben unten uf 
ihren Leitungsriegeln ruhen, fo wird ſich die obere Reihe der Des 
ſtangen alfo, fo wie fic) die Wellen k, K umdrehen, progreſſid gegen 
den vorderen Theil der Maſchine vorwärts bewegen. Aus eisen 
Blike auf Fig. 60 hingegen wird erhellen, daß, fo wie eine der he 
chelſtangen um die andere an dem vorderen Ende des Leltungerie 
gels g anlangt, ein an der Welle k angebrachter Finger oder An 
pfer oder Zapfen k dieſe Hechelſtange auf die unteren Seirungts 


wR TP OP owe AO THT 


4 


Verbeſſer. an den Maſchinen od. Apparaten z. Vermeſſen v. Laͤnderelen ꝛe. 437 


riegel h hinabfallen macht. Damit nun dieſes Hinabfallen richtig 
und ſenkrecht geſchehe, fo druͤken vorne beſchwerte Hebel q,q auf die 
vordere Flaͤche der Hechelſtange. Wenn die Hechelſtange auf den 
unteren Leitungsriegeln h angelangt iſt, fo fallen deren Enden in 
die Ausſchnitte oder Schraubengaͤnge der unteren endloſen Schrau⸗ 
ben 1, durch deren Umdrehung die Hechelſtange ruͤkwaͤrts gegen den 
Ruͤken der Maſchine bewegt wird. Hat die Hechelſtange nun aber 
das hintere Ende des Leitungsriegels h erreicht, ſo gelangt eln an 
der unteren Schraubenwelle befindlicher Finger oder Klopfer r unter 
denſelben, und hebt die von den hinteren belaſteten Hebeln s' ges 
fuͤhrte Hechelſtange, wie Fig. 60 zeigt, ſo weit empor, bis ſie auf 
gleiche Hoͤhe mit dem oberen Leitungsriegel g gehoben iſt, wo ſie 
dann wieder von den Schraubengängen der oberen Schraubenwelle 
aufgenommen und auf dieſelbe Weiſe, wie dieß bereits beſchrieben 
worden, vorwaͤrts gefuͤhrt wird. Die fortwaͤhrende Umdrehung der 
Schraubenwellen k, K und 1,1 bewirkt daher, daß ſich die ganze Reihe 
von Hechelſtangen laͤngs der Leitungsriegel bewegt, und daß ihre 
Bewegung, indem fie an den Enden der Leitungs riegel herabgelaſſen 
oder emporgehoben werden, einen regelmaͤßigen Kreis bildet, obſchon 
die Hechelſtangen dabei fortwaͤhrend ihre ſenkrechte Stellung bei⸗ 
behalten. : 


Die Patenttraͤger beſchraͤnken fic) uͤbrigens nicht auf die hier 
angegebene Anordnung der einzelnen Theile der Maſchine allein, ſon⸗ 
dern erklaͤren, daß ſie jede Methode die Schraubenwellen zur Fuͤh⸗ 
rung und Bewegung von Stangen, die mit Nadeln oder Hecheln 
beſezt ſind, in einer zum Zurichten, Kaͤmmen und Vorſpinnen von 
Flachs, Hanf, Wolle oder anderen Faſerſtoffen dienenden Maſchine 
zu benuzen, als ihre Erfindung in Anſpruch nehmen. 


LXXXI, 


Verbeſſerungen an den Maſchinen oder Apparaten zum 
Vermeſſen von Laͤndereien, welche Maſchinen auch zu 
anderen Zweken dienen koͤnnen, und auf welche ſich Ja⸗ 
mes Cheſterman, Mechaniker von Sheffield, in der 
Graſſchaft Dorf, am 14. Julius 1833 ein Patent er: 
theilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent -Inventions. Mai 1834, S. 279. 
Mit Abbildungen auf Tab. VI. 


Meine Erfindung, ſagt der Patenttraͤger, beſteht in einem Meß⸗ 
apparate, an welchem der Cylinder oder die Trommel, auf die das 


. 
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Meßband aufgewunden iſt, mit einer Feder in Verbindung Reb, 
deren Stärke der Große des Inſtrumentes entſpricht, fo zwar, daß 
das Band, nachdem es ausgezogen worden, ohne alle Mühe für des: 
jenigen, der ſich des Inſtrumentes bedient, wieder aufgewunden win. 

Fig. 49 zeigt einen meiner Apparate, wie er ſich zum Meffen 
kurzer Streken, z. B. einer Länge von einem Dard eignet, und an 
welchem der Cylinder oder die Trommel, auf den das Band aufge: 

wunden wird, folglich bloß mit einer gewöhnlichen Stahlfeder in 
Verbindung geſezt zu werden braucht. A iſt das aͤußere Gebdnie 
der Maſchine; B der Cylinder, an welchem das Band befeſtigt if, 
und der zugleich das Gehaͤuſe für die Feder bildet; C der Zapfa, 
an welchem die Feder feſtgemacht iſt, und der zugleich als Ach, 
um die ſich die Trommel oder der Cylinder dreht, dient; D if die 
aufgewundene Feder; E das Band mit dem Ringe, womit dafılk 
ausgezogen wird. F find zwei Walzen oder Rollen, zwiſchen denn 
das Band durchläuft. I endlich iff ein kleiner Bolzen, der das Ban 
gegen die eine der Rollen treibt, und daſſelbe in jeder gegebene 
Laͤnge fperrt, bis dieſer Bolzen wieder herausgezogen wird. 

Fig. DO iſt ein Durchſchnitt von Fig. 49, woran gleiche See 
ſtaben auch gleiche Dinge bezeichnen. G iſt eig Dekel, der obe af 
das Gehaͤuſe geſchraubt wird, um die arbeitenden Theile vim 
der Thaͤtigkeit der Feder an Ort und Stelle zu erhalten. 

Fig. 51 zeigt eine etwas größere Meßmaſchine, in welder of 
das Meßband länger iff. Wegen dieſer größeren Länge des den 
des iſt es noͤthig, daß daſſelbe ſchneller auf den Cylinder aufgenm 
den werde, als ſich die Feder von ihrem Zapfen oder ihrer Achſe 
abwindet. Zu dieſem Behufe ſind verſchiedene Raͤder und Getrix 
angebracht. A ift das Äußere Gehaͤuſe der Maſchine; B der Cr: 
inder, auf den das Band aufgewunden iſt, und der in dleſem galt 
von dem Gehaͤuſe, in welchem fic) die Feder befindet, getrennt if 
D iſt die Feder, die aufgewunden in ihrem Gehaͤuſe liegt; wan ft 
hier auch, daß das Gehaͤuſe innerhalb feines oberen Randes wk & 
ner Verzahnung verſehen iſt, die in das Zahnrad C eingreift, 1. 
ches ſeinerſeits wieder in das Getrieb E eingreift. Dieſes Gere 
iſt an den vier Armen des Bandcylinders oder der Trommel B i 
fefligt, und die Achſe dieſes Getriebes dient als Zapfen zur Be (eft: 
gung des inneren Endes der Feder an den Armen. H, H, C dim 
dazu, die Feder, während fie ſich in Thaͤtigkeit befindet, an in 
und Stelle zu erhalten. Die übrigen Theile find dieſelben, vit u 
Fig. 49. ; 

Aus dieſem Baue der Vorrichtung erhellt, daß, waͤbtend dat 
Band von dem Cylinder B abgezogen oder abgewunden wird, dal 
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Getrieb E auf das Zahnrad. C wirkt, und daß dieſes, indem es in 
die an der inneren Seite des Gehaͤuſes angebrachte Verzahnung ein⸗ 
greift, die Feder langſam aufwindet, ſo zwar, daß der Cylinder 
mehrere Umdrehungen macht, waͤhrend das Federgehaͤuſe deren eine 
macht. | 

Fig. 52 iſt ein Durchſchnitt von Fig. 51, an welchem G den 
Dekel oder Scheitel der Maſchine, der in Fig. 49 und 51 wegge⸗ 
nommen iſt, vorſtellt. 

Es iſt offenbar, daß dieſes Inſtrument ſowohl in Hinſicht auf 
das Material, aus welchem es verfertigt wird, als in Hinfide auf 
die Einrichtung verſchiedene Modificationen zulaͤßt. Als feine Gre 
findung erklaͤrt daher der Patenttraͤger nur die Anwendung einer 
Feder, um zu bewirken, daß ſich das Band von ſelbſt wieder auf⸗ 
windet, die Erzeugung der beiden verſchiedenen Geſchwindigkeiten, 
damit fi) das Inſtrument auch für längere Bänder eignet, und end: 
lich den Stellbolzen I. 


Ä LXXXII, 
Beſchreibung der Saͤemaſchine und der Gaͤtmaſchine des 
Hrn. Bar rau. 
Aus dem Recueil industriel. Januar und Februar 1834. 
Mit Abbildungen auf Tab. VI. 
— 

Die Saͤemaſchine, auf welche ſich Hr. Barrau im J. 1830 
in Frankreich ein Patent geben ließ, und die er gegenwaͤrtig unter 
dem Namen Semoir-Barrau verkauft, beſteht aus zwei Theilen. 
Der erſtere dieſer Theile iſt das Gehaͤuſe oder das Kaͤſtchen, in wel⸗ 
chem ſich der Drehapparat (der ſogenannte Buͤrſten⸗ oder Siebhaͤlter 
(broche-brösse) und der auszubauende Samen befinden. An dem 
vorderen Theile dieſes Kaͤſtchens befindet ſich eine Handhabe, mits 
telſt welcher es dem Saͤer leicht wird, mit der einen Hand den Ap⸗ 
parat vor ſich zu firiren; zu beiden Seiten find aber noch zwei ans 
dere Henkel angebracht, durch die man einen Tragriemen laufen 
laͤßt. Die hintere Wand des Kaͤſtchens iſt bogenförmig gekruͤmmt, 
damit fie ſich beſſer an den Körper des Saͤers anlegt. Bei dem 
Heinen, an der oberen Seite angebrachten Thuͤrchen kann man den 
nach dem Ausbauen bleibenden Ueberreſt des Samens herausnehmen. 
Unten vou dem Kaͤſtchen laufen die Roͤhren aus, an welche die Ver⸗ 
laͤngerungen, von denen ſogleich die Sprache ſeyn wird, angeſezt 
werden. Dergleichen Möhren find eine, drei oder fünf angebracht, 
und der Rauminhalt des Kaͤſtchens ſelbſt iſt der Zahl dieſer Roͤhren 
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angemeſſen. Daſſelbe faßt, wenn es nur eine Roͤhre hat, 6 Liter 
bei drei Roͤhren 12 Liter, und bei fuͤnf Roͤhren 15 Liter; dieß if 
naͤmlich im Durchſchnitte die Quantität, welche ndthig iſt, um vier: 
zig Minuten lang mit der Maſchine ſaͤen zu koͤnnen. — Der zweit 
Theil des Apparates beſteht aus Roͤhren oder Verlängerungen de 
erwähnten Röhren, die ſich nach Belieben anſezen oder abnehmen 
laſſen. / 

An dem Ende der einzigen Roͤhrenverlaͤngerung, oder, wenn du 
ren mehrere vorhanden find, am Ende der mittleren iſt ein Rad a 
gebracht. Wenn die belden Muͤndungen dieſer Roͤhren in einander 
geſtekt find, fo ſchiebt man den oberhalb befindlichen Riegel daruber, 
damit ſich das Rad nicht werfen kann. Saͤmmtliche Röhren habe 
am Ende ein kleines Knie. Die Seitenroͤhren, d. h. die neben on 
mittleren Roͤhre befindlichen Roͤhren, koͤnnen durch einen einfachen 
Handgriff mehr nach Innen oder nach Außen gewendet werden, | 
daß fie den Samen in groͤßerer oder geringerer Entfernung von kr 
mittleren Roͤhre entleeren. Da die mittlere Roͤhre das Gewicht id 
Samens und des gußeiſernen Rades trägt, fo verbindet man ti 
übrigen Roͤhren durch einen dünnen Eiſenſtab mit 3 oder 5 Ringe, 
je nach der Größe des Saͤeapparates; dieſe Vorrichtung hin 
übrigens nicht, daß man die Seitenroͤhren wie geſagt einander md 
Belieben nähern oder von einander entfernen kann. Fig. 5, à 
und 55 werden das bisher Erwaͤhnte Jedermann deutlich un wt 
ſchaulich machen. Hr. Barrau verfertigte feine Apparate bite, 
um fie wohlfeiler liefern zu konnen, aus Weißblech; doch fau un 
von ihm auf: Verlangen auch kupferne Saͤemaſchinen erhalten. 

Saͤmmtliche Muͤndungen oͤffnen und ſchließen ſich zu gleich 
Zeit und mit großer Genauigkeit mittelſt einer einzigen horizontale 
Platte, welche ſich im Inneren des Kaͤſtchens in Falzen bewegt; uf 
dieſe Weiſe wird die Quantität des herabfallenden Samens fo rye 
lirt, daß kein zufaͤlliger Wechſel in derſelben Statt finden fem 
Zwei kleine Locher, die ſich in der erwähnten Schiebewand des Ir 
parates befinden, deuten an, um wie diel man diefelbe zum Bebst! 
des Durchganges verſchiedener Samen bewegen muͤſſe. Bei dem er 
ſten Loche iſt nämlich für die feineren Samen, wie z. B. für da 
Reps, den Klee, den Luzernerklee, die Rüben rc. eine Oeffnung ven 
beiläufig einer Linie in der Breite gebffnet. Bei dem zweiten Lock 
beträgt die Mündung zwel Linien; man bedient ſich ihrer zum Ir 
baue des Rokens, der Esparſette u. dergl. Bei dem dritten koche 
welches für die Gerſte, den Hafer, die Erbſen, die Runkelrͤben + 
in Anwendung kommt, iſt die Mündung drei Linien weit gebſſat; 
bei bem vierten Lode erhält man zum Anbaue des Mays oder At 
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kiſchen Weizens, der Bohnen und Kernbohnen ꝛc. eine Muͤndung 
von vier Linien; bei dem fuͤnften Loche ergibt ſich eine Muͤndung 
von fünf Linien, die ſich fuͤr große Bohnen, und wenn man es nur 
etwas weiter offnet, ſelbſt zum Anbaue von Eicheln eignet; bei dem 
ſechſten Loche endlich hat man die groͤßte Weite erreicht. Die Schiebe⸗ 
wand kann uͤbrigens auch ganz herausgezogen werden, was jedoch 
nur mit Vorſicht und in außerordentlichen Fällen geſchehen ſoll, wie 
z. B. wenn ihre freie Bewegung durch Anhaͤufung von Staub oder 
dergl. beeintraͤchtigt ſeyn ſollte. Die Oeffnungen am Boden des 
Kaͤſtchens, und jene, die ſich in der Schiebewand befinden, ſind ein⸗ 
ander gleich, und daher waͤre es ganz unnuͤz, wenn man leztere wei⸗ 
ter heraus bewegen wuͤrde, als zum tee der verſchiedenen 


Samen eben ndthig if. 


Ungeachtet aller Sorgfalt, die der Erfinder auf die Va ferti⸗ 


gung ſeiner Saͤeapparate verwendet, geſchieht es zuweilen, daß, wenn 


man ſich der Maſchine mit mehreren Roͤhren bedient, durch die eine 


Roͤhre etwas mehr oder weniger Samen ausgeſtreut wird, als durch 
die uͤbrigen. Sollte nun dieß nur davon herruͤhren, daß ſich nicht 


mehr fo viel Samen in dem Drehapparate befindet, als ndͤthig iſt, 


- um denfelben. gänzlich zu bedeken, fo müßte man ſich, fo lange bis 
. man am Ende des Feldes angelangt iſt, wo man die Mafchine wies 
der fuͤllen kann, des Reſervevorrathes, den der Saͤer in einem klei⸗ 
‚nen Sake oder in einer Schuͤrze mittraͤgt, bedienen. 


Sollte das richtige Verhaͤltniß zwiſchen der Größe ſaͤmmtlicher 


| Oeffnungen der Schiebewand durch irgend einen Zufall in Unord⸗ 


nung gerathen ſeyn, fo muͤßte man ſich bei allen nach jener Oeff⸗ 
nung richten, die am wenigſten Samen ausſtreut, und die Schiebe⸗ 
wand etwas hoͤher emporziehen, als es eigentlich fuͤr die uͤbrigen 
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Oeffnungen noͤthig wäre. Man wird ſelbſt in dieſem Falle im Ber: 


gleiche der Aus ſaat mit der Hand noch eine bedeutende Quantitaͤt 
Saat korn erfparen. 


Die Vorrichtung zum Umdrehen beſteht aus zwei Theilen, naͤm⸗ 


lich aus dem Schafte, den man bei dem oberen Thuͤrchen in das 
Kaͤſtchen bringt, und aus der Kurbel, welche mit einem hölzernen 


Griffe verſehen iſt, und außerhalb des Kaͤſtchens an dem einen Ende 
des Schaftes angebracht wird. Das Hin- und Hergleiten des Schaf⸗ 
tes in dem Kaͤſtchen wird dadurch verhindert, daß man durch das 
andere, der Kurbel entgegengeſezte Ende einen kleinen elfernen Za⸗ 
pfen ſtekt. 

Wenn nun dleſes Kaͤſtchen mit Samen gefuͤllt worden, ſo haͤngt 
man es mittelſt des Tragriemens um, und unterſtuͤzt es mit der ei⸗ 
nen Hand an ſeinem vorderen Henkel, waͤhrend man mit der anderen 
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die Kurbel dreht, und dabei in der Furche, in der das Red luft, 
vorwaͤrts ſchreitet. Auf dieſe Weiſe wird der Samen, je nachden 
die Kurbel ſchneller oder langſamer umgedreht wird, mehr oder we 
niger dicht auf den Boden geſtreut werden. Als allgemeine Rezi 
kann man, wenn es ſich um den Aus bau von Getreide handelt, cx 
nehmen, daß bei 4 bis 5 Umdrehungen der Kurbel in einer Stiele 
von 6 bis 7 Fuß oder von 3 Schritten eines Menſchen von mint: 
rer Größe, je nach der Qualität des Getreides 120 bis 150 Kür 
zu Boden fallen. Soll die Ausſaat regelmäßig werden, fo mi 
man darauf ſehen, daß die Kurbel gleichmäßig und nicht ſtoßweif 
gedreht werde; lezteres iſt hingegen beim Aus baue von Runkel nba 
welche in gewiſſen Entfernungen von einander gebaut werden mil 
nothwendig. 

In Gegenden, wo man in die Furchen zu fâen, und die Ic 
ſaat mit dem Pfluge zu bedeken pflegt, reicht eine Saͤemaſchine ni 
einer einzigen Roͤhre hin. Der Samen, der in die eine Furche # 
baut worden, wird hiebei alſogleich durch das Ziehen der nédin 
Furche mit Erde bedekt, wobei jedoch der Samen nicht meht à 
2 bis 4 Zoll tief unter die Erde kommen fol. Es laͤßt ſich be 
wie bekannt, leicht dadurch erreichen, daß man die Pflugſchr 
her ſtellt. | 

Bei der Ausfaat von kleinen Samen, die gewdbhnlicd af xt 
geeggtem Boden gebaut, und die dann fo leicht als möglich mx ht 
bedekt werden, geſchieht das Ausſtreuen des Samens mit der un 
Saͤemaſchine ebenfalls ſehr leicht, obſchon der Sader hier nicht wa 
die Furchen in feinem Gange geleitet wird. Man braucht sind 
den auszuſaͤenden Samen nur mit Gyps oder Kalk zu vermenya 
wo man dann die bereits beſaͤeten Linien ſogleich an der Fark © 
kennen wird. Hat man einen ſogenannten Furchenzieher, fo if de 
Arbeit noch einfacher, denn dann läßt mau das Rad nut in M 
beliebig entfernten Furchen laufen. 

Im Falle man die Mündung der Röhre an ihtem Ende z. 
groß fände, und im Falle man dieſelbe verkleinern wollte, am! 
verhindern, daß die kleinen Samen beim Herabfallen auf den de 
den nicht zu ſehr aus einander geworfen werden, koͤnnte mau tif 
Oeffnung leicht durch einen Stöpfel, der mit einem dem fraglias 
Zweke entſprechenden Ausſchnitte verſehen ijt, verkleinern. Der dt: 
ſchnitt des Stoͤpſels müßte jedoch nach Unten gegen das Ro W 
gerichtet ſeyn, damit das Herabfallen der Samen dadurch begiskr 
wird, und damit in den Enden der Röhren keine Anhaͤufunz * 
Samen erfolgen koͤnne. Eben fo kann man, wenn nur kleine Low 
tiräten dieſer kleinen Samen ausgebaut werden follen, dadard de 
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hindern, daß fich dieſe Samen nicht zu fehr auf dem Boden des 
Kaͤſtchens zerſtreuen, daß man kleine, dünne, hölzerne Scheidewaͤnde 
n daſſelbe bringt, um die Samen auf dieſe Weiſe mehr gegen die 
Röhren zu leiten. Eine ſolche Scheidewand, dergleichen ſich Jeder⸗ 
nann leicht ſelbſt verfertigen kann, und welche ſich leicht mittelſt 
feiner Keile oder Zweke firiren läßt, ſieht man in Fig. 56. 

Man hat gegen diefen Saͤeapparat eingewendet, daß man fi 
bei demſelben auf die Sorgfalt und auf den guten Willen des 
Saͤers verlaſſen miffe, wenn man keine unbeſamten Stellen haben 
wolle, und daß ſelbſt unter dieſer Voraus ſezung der Ausbau ungleich 
wird, je nachdem der Saͤer lang ſamer oder ſchneller dreht, langſamer 
oder ſchneller geht. Man ſagte endlich, daß das Umdrehen der 
Kurbel mit der Hand für einen Arbeiter, der an der Regelmaͤß igkeit 
und dem Gelingen der Aus ſaat kein weſentliches Intereſſe hat, zu 
Langweilig und zu ermuͤdend fey, und daß fein Gang während des 
Sie ein viel regelmäßigerer ſeyn wuͤrde, wenn er die Kurbel nicht 
321 drehen brauchte, und beide Arme zur Unterſtuͤzung des Kaͤſtchens 
verwenden konnte. Um nun auch dieſen Einwuͤrfen zu begegnen, 
bat der Erfinder eine Vorrichtung angebracht, in Folge deren es frei 
ſteht, die Kurbel mit der Hand oder auf andere Weiſe umdrehen zu 
laſſen. Er bringt naͤmlich zwei Rollen an, von denen die eine an der 
Seite des Rades, die andere hingegen an dem einen Ende der Welle 
der Kurbel aufgezogen iſt, und laͤßt uͤber dieſe beiden Rollen, wie 
man aus Fig. 55 ſieht, eine Kette oder auch ein Laufband laufen. 
Da die untere Rolle im Grunde der Kehle vier, die obere hingegen 
nut zwei Zoll im Durchmeſſer hat, ſo macht leztere zwei Umdrehun⸗ 
gern, während erftere nur eine macht; und hat das Rad der Saͤe⸗ 
ma ſchine 10 Zoll im Durchmeſſer, ſo durchlaͤuft daſſelbe bei jeder 
Um dtehung eine Linie von 30 Zollen oder von 2½ Fuß, d. h. die 
Law ge eines Schrittes eines Mannes von mittlerer Größe. Geſezt 
alſo, man will Getreide von mittlerer Groͤße ausbauen, und zwar 
fo, daß in einer geraden Linie von 30 Zollen nicht mehr als 50 Kdrs 
ner gepflanzt werden, ſo hat man nichts weiter zu thun, als die 
Schi e bewand auf das zweite Loch zu ſtellen. 

Auf dieſelbe Weiſe und mit eben der Sicherheit laͤßt ſich die 
Beſa rmung auch in allen uͤbrigen Fallen reguliren, ohne daß man 
lange herumzutappen brauchte. Da dieſer ganze zulezt beſchriebene 
Apparat jedoch beim Aus baue von Runkelruͤben, Mays, Stekbohnen, 
Erbfen, Bohnen, die in größeren Zwiſcheuraͤumen gepflanzt werden, 
nicht noͤthig iſt, fo braucht man für dieſe Faͤlle nur die Kette abzu⸗ 
nehmen, und die Kurbel dafür abfazwelfe, je nachdem es erforderlich 
iſt, mit der Hand zu drehen. 
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Bekanntlich find die Felder nie fo eben, als daß fie nicht ti 
und da Vertiefungen hätten, und bekanntlich pflegt man in dieſe Nine 
rungen oder tieferen Stellen, in denen ſich das Waſſer laͤnger hal, 
zur Vorſorge eine größere Quantitaͤt Samen zu bauen. Damit def 
nun auch bei der Anwendung dieſer Saͤemaſchine geſchehen Fan, 
braucht man die Schiebewand, wenn man an dieſe Niederungen ge⸗ 
langt, nur etwas weniger zu. heben, damit mehr Samen auétrin 
kann, und ſie hierauf wieder in ihre fruͤhere Stellung zu bringen. 

Wenn man ſich der Saͤemaſchine mit mehreren Roͤhren bedient, 
fo wird es nicht felten geſchehen, daß, wenn man gegen das cn 
ſeitliche Ende des Feldes kommt, nicht mehr fo viele Furchen x 
find, als die Saͤemaſchine Röhren hat. Will man nun in die be 
reits beſaͤeten Furchen nicht abermals Samen fallen laſſa, à 
brauchte man nichts weiter, als die Verlaͤngerungen der dberiürs 
gewordenen Röhren abzunehmen, und die Muͤndungen derfelber a 
dem Kaͤſtchen mit Korkſtoͤpſeln zu verſchließen. Da dieß jedoch in 
Allgemeinen zu umſtaͤndlich und zu unbequem befunden werden dir 
fo hat Hr. Barrau feine Maſchine auch noch mit einer anten 
Vorrichtung ausgeſtattet, nämlich mit Schiebewaͤnden, die zun 12 
wechſeln beſtimmt, und für alle Arten des Ausbaues berech fm. 
So braucht man z. B. in dem eben erwähnten Falle nur die diets 
wand, deren man ſich bisher bediente, zu entfernen, und daf en 
andere für den fraglichen Fall paſſende an Ort und Stelle nie 
gen, wobei nichts weiter zu beobachten, als daß man das Suita 
ſo haͤlt, daß der Samen indeſſen nicht bei den gebffneren Sister: 
gen aus fallen kann. Hat man ferner z. B. mit einer Säemaitix 
mit 3 Röhren Getreide in Furchen gebaut, die 6, 7, 8 oder 9 À 
von einander entfernt find, und will man hierauf mit derſelben Re 
ſchine Runkelruͤben oder andere Samen, die in 18 bis 20 Zol m! 
von einander entfernten Linien gefdet werden ſollen, bauen, fo ins 
man die Schiebewand mit 2 Oeffnungen und bringt fie an die Eve 
der Schiebewand mit 3 Oeffnungen, fo daß die Samen ale n 
durch die beiden aͤußerſten Oeffnungen entweichen koͤnnen. Hit ru 
eine Saͤemaſchine mit 5 Röhren, fo kann man auch mit dieſer, W 
man will, nur eine oder drei Furchen beſaͤen; man braucht ain) 
fuͤr dieſe Faͤlle nur die entſprechenden Schieberwaͤnde einyaftie | 
Alle dieſe verſchiedenen Schlebewaͤnde laſſen fit vorne an dem Kr 
chen befeſtigen, damit man fie jederzeit in Bereitſchaft hat. Hun 
erhellt, daß derjenige, der eine Saͤemaſchine mit 5 Röhren hat © 
gentlich einer Maſchine mit einer, zwei oder drei Roͤhren nid ke 
darf, indem ſich .erftere allen vorkommenden Fällen anpaſſes lib. | 
Am geſuchteſten durfte jedoch die Maſchine mit 3 Möhren ml 
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weil auch dieſe wie eine Maſchine mit zwei oder mit einer Roͤhre 
benuzt werden kann, und dabei leichter iſt, als eine mit 5 Roͤhren. 
Mit zwei ſolchen Maſchinen koͤnnen 2 Weiber oder 2 Knaben an ei⸗ 
nem Tage 10 bis 12 Morgen Akerlandes beſaͤen. Ein guter Saͤe⸗ 
man beſaͤet zwar dieſe Streke, wenn er aus der Hand (det, gleich⸗ 
falls in einem Tage; allein er verbraucht wenigſtens noch ein Mal 
ſo viel Saatkorn. 

Zu bemerken iſt noch, daß man, wenn man eingekalktes Saat⸗ 
torn aus baut, der Buͤrſten⸗ oder Siebhaͤlter, den man nach Belieben 
herausnehmen and einſezen kann, nach Beendigung der Arbeit abs 
vaſchen und abtroknen muß, indem man die Borſten deſſelben auf 
tee Weiſe Jahre lang in gutem Zuſtande erhalten kann. Auch iff 
ehr zu beruͤkſichtigen, daß der Saͤer bei dieſer Maſchine von dem 
Staube des eingekalkten Getreides durchaus nicht belaͤſtigt wird. 
Außer dieſer Saͤemaſchine hat Hr. Bar rau auch eine Vorrich⸗ 
ung zum Gäten erfunden, die ſich, wie er glaubt, vorzüglich für 
olde Länder eignen dürfte, in denen man Mangel an Arbeitern leis 
att. Dieſe Vorrichtung, die man in Fig. 57 abgebildet ſieht, hat 
inige Aehnlichkeit mit, einem Schubkarren oder mit einer Scharre, 
ie mit einem Rade verſehen iſt. Vor dem Rade befindet ſich naͤm⸗ 
- ein Kopf, der wie der Kopf eines Rechens gebaut iſt, und in 
elchem ſich bei einer Länge von 30 Zollen 19 Köcher befinden. In 
ieſe Löcher wird eine bellebige Anzahl langer, ſtarker, eiferner Zähne 
ingeſezt, indem man dieſelben in einer beliebigen Hoͤhe mittelſt 
Nulſchrauben firirt, deren Kopf durchlöchert iſt, damit man fie nach 
Art der Schluͤſſel einer Bettlade mittelft eines Sfoͤrmigen Eiſens dres 
en kann. Da ſich alle dieſe Zähne nach Belieben entfernen oder 
inſezen laſſen, fo ift man auf biefe Weiſe im Stande die Zwiſchen⸗ 
dame zwiſchen den Furchen zu gâten, ohne daß man Gefahr läuft, 
ugleich auch die guten Pflanzen zu beſchaͤdigen, beſonders wird dieß 
er Fall ſeyn, wenn die Furchen beim Ausbaue regelmaͤßig gezogen 
urden. Die Zähne, deren man nicht bedarf, und ſogar alle, wenn 
Jan die Vorrichtung auf das Feld fährt oder wenn man davon 
eimkehrt, werden in einen eigenen hölzernen Behaͤlter, der eigens 
feu angebracht ift, gelegt. Eben fo foll man in dieſem Behälter 
ine Zange, einen Hammer und das Sfoͤrmige Eiſen vorraͤthig haben, 
Le Inſtrument jederzeit nach Belieben mit Zähnen verfehen zu 
nnen. 

Die Dimenſionen dieſer Gaͤtmaſchine ſind, wie die Zeichnung 
tigt, für die Kraft eines Menfchens berechnet. Der Erfinder will 
ie von keinem Zugthiere gezogen haben, weil die Pflanzen von die⸗ 
en zu ſehr zufammengetreten werden. Es iſt, wie er ſagt, zwar 
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wahr, daß ein Menſch nicht fo viel leiſten wird, als ein Pferd; a 
lein dafür erſpart man auch die Koſten des Pferdes, welches do 
immer wieder von einem Menſchen geleitet werden maß. Ein Yr: 
beiter kann mit dieſer Maſchine 2 bis 3 Furchen auf ein Mal, m 
‘je nach der Beſchaffenheit des Bodens des Tages 1 bis 2), Dat 
gen Landes gaͤten. Der Arbeit mit derſelben wird regelmagig m) 
vollkommen ihrem Zweke entſprechen; es handelt ſich naͤmlich hie 
nicht um ein tiefes Umbrechen der Erde, nicht um ein Anhäufeln des 
Getreides, fondern bloß um ein Ausreißen, Durchneiden oder Un: 
ſtuͤrzen des Unkrautes, damit die guten Pflanzen freier wachſen m) 
gedeihen koͤnnen. | | | 


Der Erfinder bat vierekigen ſenkrechten Zähnen oder Nagel de 
Vorzug vor horizontalen ſchneidenden Klingen gegeben, weil erſter ce 
fer in die Erde eindringen und fie folglich beſſer umarbeiten; weil te 
Arbeit mit denfelben nicht fo muͤhſam iſt, und nicht fo leicht durch He 
derniſſe, die der Maſchine in den Weg kommen, unterbrochen mi, 
und endlich weil man, wenn einer der Zähne bricht, leicht durch ein 
anderen vorraͤthigen Zahn aushelfen kann. | 


Die Zähne find beildufig 2 Zoll weit von einander entfms, m) 
dringen gegen 2 Zoll tief in die Erde, fo daß das Unkraut mit ME 
ſtalt getroffen wird, daß es nothwendig abſtirbt, oder daß du gti 
Pflanzen, die unberührt blieben, daſſelbe folglich bei weitem dhe 
und endlich ganz verdrängen. Man läßt in vielen Gegenden init 
jahre die Egge über das Getreide, und namentlich uͤber die Gain 
gehen; wäre es nicht beſſer, wenn man auch hier die Gaͤtmaſchine de 
Hrn. Barrau anwendete, bei deren Benuzung nicht fo viele Pi 
chen von den Pferden zuſammengetreten wuͤrden? 


Die Arbeit mit dieſer Gaͤtmaſchine wird auch noch dadurch bein 
tend erleichtert, daß unter den beiden Griffen oder Sterzen denen 
zwei durch ein Querſtuͤk verbundene Fuͤße angebracht find, die den ® 
beiter geſtatten, in der Mitte der Arbeit auszuruhen, gleichwit dn 
beim Fahren eines einfachen Schubkarrens ausruhen kann. Wen us 
die Maſchine zwei Mal nach einander oder zu verſchiedenen Zehen i 
eines und daffelbe Feld gehen läßt, fo foll man jedes Mal die Ric 
verändern, d. h. wenn die Maſchine z. B. das erſte Mal von Cis 
gegen Norden lief, fo ſoll man fie das zweite Mal von Norden gti" 
Suͤden laufen laſſen, weil die Erde auf dieſe Weiſe beſſer aufgeltn 
und das Unkraut ſicherer getroffen wird. Es iſt uͤbrigens gan) gia 
ob der Arbeiter das Inſtrument vor fit her ſchiebt, oder ob er 4 
lings gehend nachzieht. Daß man bei naſſem Boden nicht pars rl 
iſt bekannt, und eben fo verſteht fic) von ſelbſt, daß man, vn f K 
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Natur des Bodens erfordert, zwiſchen je 2 oder 3 Zähnen einen aus neh⸗ 
men muß. 

Die Gaͤtmaſchine arbeitet um ſo leichter und um ſo genauer, je 
gerader die Furchen gezogen ſind, und je mehr die Zwiſchenraͤume 
zwiſchen denſelben gleich ſind; uͤbrigens kann der Arbeiter dieſelbe 
auch eben fo gut wie einen Schubkarren durch etwas buchtige Fur⸗ 
chen ziehen oder ſchieben, wenn dieſe nur einiger Maßen parallel mit 
einander laufen. Man kann ſich dieſer Maſchine auch ſehr gut ſtatt 
der gewoͤhnlichen Egge oder ſtatt des Rechens bedienen, um Samen, 
der auf gut zubereitetem, ſandigen und nicht grobſcholligen Boden 
ausgebaut worden, mit Erde zu bedeken; man belaͤßt ihr in dieſem 
Falle entweder alle ihre Zaͤhne, oder man entfernt je nach Umſtaͤn⸗ 
den und nach Beſchaffenheit des Bodens die abwechſelnden Zaͤhne. 
Der Erfinder bemerkt uͤbrigens, daß man ſich zu dieſem Behufe ſehr 
gut auch eines eiſernen Rechens bedienen kann, und daß dieß beſon⸗ 
ders in ſolchen Gegenden, in welchen es an maͤnnlichen Arbeitern 
gebricht, ſehr vortheilhaft iſt. Er verſichert, daß er einen großen 
Theil feiner Felder von Welbsleuten beſaͤen laͤßt; d. h. ein Weib 
ftreut den Samen mittelſt feiner oben beſchriebenen Saͤemaſchine aus, 
und ein anderes zieht die Furchen mit dem eifernen Rechen zu, wos 
bei es jedes Mal in der vierten Furche geht, und die drei vor ihr 
ans is Surchen auf ein Mal überfährt. 


ra 
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Verbeſſrungen in der Fabrikation von Bakſteinen und Zie⸗ 

geln, worauf ſich Robert Beart, Müller von Godman⸗ 
7 in der Grafſchaft Huntington, am 25. Mai 1833 
ein Patent ertheilen ließ. 


Aus dem London Journal of Arts. März 1834, S. 86. 
| Mis Abbildungen auf Tab. VI. 


Der Patenttrdger bezwekt durch feine Erfindung eine eigenthuͤm⸗ 
liche Einrichtung der Model und eine eigene Methode dieſe Model 
mit Thon zu füllen, wodurch die Ziegelfabrikation nach feiner Anſicht 
weſentlich erleichtert werden ſoll. 

Fig. 36 iſt ein Aufriß einer Maſchine mit zwei Modeln, an 
welchem mehrere Theile im Durchfchnitte dargeſtellt find, damit de: 
ren Einrichtung deutlicher daraus erhelle. Fig. 37 hingegen iſt eine 
horizontale Anſicht der Maſchine. An beiden Figuren find gleiche 
Theile auch mit gleichen Buchſtaben bezeichnet. a, a iſt ein ſtarkes 
Geſtel ans Holz oder aus irgend einem anderen gerigneten Materiale, 
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auf welchem die Maſchine ruht. b ift eine Mühle, wie man fie ge 
woͤbnlich zum Mahlen und Zubereiten des Thones oder des Erdge⸗ 
miſches benuzt. Am Boden dieſer Mable befindet ſich eine Oeffnung, 
durch welche die Model c,d abwechſelnd auf die ſogleich zu beſchni 
bende Weiſe mit Thon gefuͤllt werden. 


Die Model €, d beſtehen aus vierekigen Gehaͤuſen, welche m 
dem Kreuze e angebracht find; dieſes Kreuz dreht ſich um die Bellet, 
welche ſich zwiſchen den beiden Modeln befindet, fo daß dieſe Merl 
abwechſelnd unter die Oeffnung, die ſich, wie geſagt worden, im Be 
den der Mühle findet, gebracht, und mit Thou oder mit dem Gr 
gemiſche gefüllt werden, während das in dem anderen Model ene! 
tene Material in Ziegel verarbeitet wird. 


Jeder dieſer Model hat einen falſchen Boden f, welder ai 
Tragleiſten g ruht; h iſt ein Kolben, der, indem er mittelſt I 
Schraube j emporbewegt wird, den falſchen Boden f veranlaßt, af 
den in den Modeln enthaltenen Thon zu druͤken. 1 iſt ein Bink: 
rad, deſſen Achſe fic) in geeigneten, in dem Geſtelle der Maſcin 
angebrachten Zapfenlagern dreht. Durch den Mittelpunkt der Rete 
dleſes Rades geht eine Mutterſchraube, welche der Schraube j, % 
den Kolben in Bewegung ſezt, entſpricht. k iſt ein andere Be 
felrad, deſſen Zähne in jene des Rades i eingreifen, und wud 
dieſes leztere in Bewegung ſezen. Die Achſe des Rades k dick fit 
in Zapfenlagern in dem Geſtelle; an ihr befindet fic) ein Gant, 
welches in ein zum Treiben des Getriebes 1 dlenendes Zahnte ® 
eingreift. Das Rad em iſt an einer Achſe oder Welle aufgehegen 
an der ſich der Hebel oder die Griffe n, womit diefer Theil der Re 
ſchine in Bewegung geſezt wird, befindet. 

Die Maſchine arbeitet auf folgende Weiſe. Geſezt der Model 
iſt mit Thon gefuͤllt, fo befindet ſich der Model d folglich unter M 
Muͤhle, um mit Thon gefüllt zu werden, waͤhrend der in den Pr 
del c enthaltene Thon in Ziegel verarbeitet wird. Dreht man oi 
den Griff n, fo wird das Rad m das Getrieb 1 und damit das Aut 
K treiben; dieſes leztere wird ſeinerſeits das Rad i treiben, *. 
durch die Schraube j den Kolben h fo weit emportreibt, als es d 
Dike des Ziegels erfordert. . 

Fig. 38 iſt ein Inſtrument, womit ein fo dikes Stuf Thon We 
dem Model herabgeſchnitten wird, als zur Formung des Riegeld oF 
thig iſt. o iſt ein von p zu p gefpannter Draht, der den (oe 
denden Theil bildet. Der Arbeiter fest beim Abſchneiden cinré 2” 
gels die Theile p fo auf den Model, daß deren Seiten als HW 
dienen, und zieht, indem er auf die Griffe q druͤkt, den Draht un 
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den Thon, wodurch ein Stil, welches einen Ziegel bildet, und wel: 
ches leicht mit der Hand entfernt werden kann, abgeſchnitten wird. 

Der obere Theil r des Schneidwerkzeuges wirkt als Streicher, 
und wird uͤber die Oberflaͤche des Thones in dem Model hin und 
her bewegt, um dieſelbe zu glaͤtten. Iſt dieß geſchehen, ſo dreht 
der Arbeiter den Griff n; und kommt nun neuerdings eine Quantitaͤt 
Thon aus dem Model empor, ſo wird dieſelbe gleichfalls abgeſchnit⸗ 
ten und entfernt, u. ſ. f., bis der Model leer iſt. In dieſem Falle 
wird dann naͤmlich die Muͤhle angehalten, der Kolben h herabge⸗ 
ſchraubt, und die Stellung der Model veraͤndert, ſo daß der leere 
Model c unter die Mühle gelangt, während der volle Model d über 
den Kolben zu ſtehen kommt. Dieß geſchieht, indem man die Welle 
und die Model mittelſt eines Hebels u, t, der ſich, wie aus Fig. 14 


: erſichtlich iſt, gegen die Eke des Models und die Spindel t lehnt, um⸗ 
: dreht. sift ein kreisrunder Tiſch, auf welchem die Model c,d laufen. 


Daß man den Ziegeln auch jede andere Form, als eine vierekige 
geben kann, erhellt von ſelbſt; man braucht naͤmlich nur den Modeln 
die erforderliche Form zu geben. Sollen die Ziegel gebogen werden, 
fo kann dieß geſchehen, indem man fie feucht über einen gehörigen 


Model kruͤmmt, und dann troknet. 


Der Patenttraͤger bemerkt am Schluſſe, daß es nicht durchaus 
nothwendig iſt, daß der Kolben oder Staͤmpel emporbewegt wird, ſon⸗ 
dern daß derſelbe auch unbeweglich angebracht werden kann, wenn man 
die Model dafür durch Zahnräder oder Zahnſtangen herab bewegt. Auch 


bemerkt er, daß er fich nicht auf die Fuͤllung der Model mit Huͤlfe der 


angegebenen Muͤhle beſchraͤnkt, ſondern daß dieſe Fuͤllung auch mit der 
Hand oder auf irgend andere Weiſe geſchehen koͤnne. Als ſeine Er⸗ 
findung erklaͤrt der Patenttraͤger hauptſaͤchlich den Bau der Model c, d. 


- LXXXIV. 
Ueber einige leichte Dachbedekungen. 


Aus dem Journal des connaissances usuelles. März 1834, S. 141. 


Man bedient ſich in England ſchon ſeit mehreren Jahren (und 
in Nordamerika noch viel laͤnger) zum Deken der Daͤcher von Schop⸗ 
pen, Scheunen, Aufhaͤngeplaͤzen, Fabrikgebaͤuden ꝛc. einer Art von 


waſſerdichtem Papiere. Bereits ſieht man in Frankreich einige ſel⸗ 
tene Beiſpiele einer aͤhnlichen Dachbedekung, und wir hoffen daher, 
daß eine neue Anregung biefes Gegenſtandes zu einer ausgedehnte⸗ 


ren Bennzung und Anwendung deſſelben fuͤhren wird. 
Schon vor vlelen Jahren beſchaͤftigte man ſich in Schweden ſo⸗ 
Dingler’s polyt. Journ. Od. LIL p. 6. 29 
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wohl, als in Deutſchland mit der Fabrikation von anverbrennliden 
Pappendekel, womit man Oekonomiegebaͤude zu defen verſuchte. 
Dieſe Pappendekel wurden aus Wollenlumpen erzeugt, weil fie auf 
dieſe Weiſe feuerbeſtaͤndiger werden ſollten; man ließ fie zwiſcher 
Walzen durchlaufen, traͤnkte fie mit ſtarker Kalkmilch, und behandelte 
fie hierauf mit Schwefelſaͤure, wodurch eine Schichte Gyps eneogt 
wurde, die die Pappendekel ſowohl gegen Feuer, als Wetter [din 
ſollte. Dieſe Pappendekel wurden wie Schieferplatten auf ein leis: 
tes Gebaͤlk genagelt, und ſollen, obſchon fie ſehr hart und bridis 
waren, dennoch gute Dienſte geleiſtet haben. | 


In Folge einer langen Erfahrung gibt man gegenwarty dr 
Dachbedekung mit waſſerdichtem Papiere, welche Loudon mA 
Jahren in Vorſchlag brachte, in vielen Fallen den Vorzug. Bel 
Oekonomiegebaͤude in Schottland, viele Fabriken in Porkſhire we: 
den feit dieſer Zeit auf dieſe Weiſe gedekt, und immer allgemtun 
ſcheint dieſes Verfahren zu werden. 


Dieſe Dächer find ſehr wohlfeil und geftatten eine weit grifm 
Leichtigkeit des Gebaͤlkes, fo wie eine geringere Dike der Nun, 
auf denen fie ruhen; fie find elegant, ſehen wie Schieferdädr a 
und brauchen keine größere Neigung, als zum Abfluſſe des Hie! 
noͤthig iſt. Sie eignen ſich für Gebäude aller Art, hauptſächig an 
für Fabriken, Magazine, Scheunen, Barraken, Schäfereien u. m 
laſſen ſich auf dieſe Weiſe ſehr leicht tragbare Dekel oder Hin fi 
Getreide⸗ oder Heuſchober verfertigen. 


Jedes ſtarke und dike Papier laͤßt ſich hiezu verwenden; bee 
ders geeignet iſt jedoch das Wollenpapier. Man taucht Mix 
Bogen für Bogen in ein ſiedendes Gemenge aus 7, Pech m 0 
Bergharz, welche zuſammengeſchmolzen werden, und läßt es den 
auf Stangen abtropfen und troknen. Dieſe Operation wild M 
einem oder nach zwei Tagen wiederholt. Dieſes Papier witd WA 
nach Art der Schieferplatten mit flachkoͤpfigen Nägeln auf farm 
Dielen “) von 6 Linien Dike, die auf ſichtenen Balken von 231% 
Gevierte befeſtigt werden, aufgenagelt. Dieſe Balken ſollen 18 3 | 


73) Hr. Loudon bat ſtatt dieſer Dielen auch enge, leichte, mit Gers es 
zogene Geflechte angewendet, und das Papier nicht darauf genagelt, foster” 
kleinen Streifen Tuch oder Zeug befeſtigt. Noch beſſer iſt es, weng ene 
Gyps uͤberzogene Latten nimmt, fie an den Balken annagelt und darauf te ' 
pier befeſtigt. Dieſe Dekung iſt die leichteſte und woblfeilftes man kam : 
nicht darauf herumſteigen. Auf dem Gute des Hrn. Loudon if eine ve 
und ein Speicher auf diefe Weiſe mit Latten und Papier; der Stall m 
| oe Geflechten und Papier, und bas Wohngebäude mit Dielen und der 

gedekt. a 
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weit von einander entfernt ſeyn, und muͤſſen auf Sparren von 6 Zoll 
im Gevierte, die auf den Mauern ruhen, aufgezogen werden. 
Nachdem das Papier aufgenagelt worden, uͤberzieht man daſſelbe 
mit einer Compoſition aus 7, Theer und Y Pech, die man bis zur 
Leimconſiſtenz eindikt, und der man noch gleiche Theile Holzkohlen⸗ 
und Kreidenpulver zuſezt. Dieſe Compoſition muß heiß und fo ſchnell 
als möglich aufgetragen werden, weil fie durch das Abkühlen erhaͤr⸗ 
tet; und unmittelbar, nachdem fie eine Linie dif aufgetragen, ſtreuet 
man Sand, Schmiedzunder oder Hammerſchlag darauf, wodurch fie 

nicht nur gegen das Zerſpringen an der Sonne, ſondern auch gegen 
-Feuersgefahr geft chert wird. 

Die einzigen Einwuͤrfe, die man gegen dieſe Daͤcher machen 
kann, beſtehen in ihrer Verbrennlichkeit, und darin, daß fie von hef⸗ 
tigen Winden davongetragen werden koͤnnen. Dagegen iſt zu bemers 

; ken, daß fie von Außen wenigſtens bei weitem nicht fo leicht ents 
zuͤndlich find, als die Strohdaͤcher, indem das Aufſtreuen des San⸗ 
des oder Hammerſchlages die Entzuͤndbarkeit in hohem Grade mindert. 
: Wir fügen hier nur noch ein Beiſpiel eines Daches für ein 
Sommerhaͤuschen, welches fi ein Engländer baute, bei. „Ich baute 
mir, fagt der Gentleman, ein Sommerhaͤuschen von 18 Quadrat fuß, 
fund gab ihm ein beinahe horizontales Dach, indem der Mittelpunkt 
des Daches kaum um einen Zoll höher liegt, als deſſen Raͤnder. 
Dieſes Dach wurde auf folgende Weiſe gebaut. Ich ließ auf die 
Balken Bretter von 9 Linien Dike legen, und mit Naͤgeln ein altes 
Segeltuch daruͤber ſpannen. Auf dieſes trug ich eine Schichte eines 
aus 3 Theilen Theer und einem Theile Pech beſtehenden Gemenges 
auf ‚ auf welches ich dann eine Schichte Sand ſtreute, wovon jener 
Theil, der ſich nicht mit dem Theer verband, vom Winde fortge⸗ 
weht wurde. Nachdem dieſe erſte Schichte getroknet war, ließ ich 
“eine zweite vollkommen ähnliche, und das naͤchſte Jahr darauf auch 
noch eine dritte auftragen, wobei ich jedes Mal troknes und ſehr 
heißes Wetter waͤhlte. Dieſes Dach haͤlt ſich ſeit dieſer Zeit ſehr 
zut; leichte Erſchuͤtterungen ſchadeten ihm durchaus nicht, denn 
meine Kinder trieben oben auf demſelben ihre Spiele; es iſt auch 
vollkommen waſſerdicht, wag daraus hervorgeht, daß die Malerei, 
die ich inwendig am Plafond anbringen ließ, vollkommen unver⸗ 
febrt blieb.“ u 

Wir find weit entfernt dieſe Dachbedekung für unſere gewöͤhn⸗ 
ichen Wohnhaͤuſer zu empfehlen; allein es gibt eine Menge von 
Gebduden, bei denen es auf die Wohlfeilheit und Leichtigkeit des 
Baues gar außerordentlich viel ankommt, und fuͤr ſolche eignen ſich 
die befchriebenen Dächer in vielen Fallen gewiß vortrefflich. 

29 * 
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LXXXV. 

Ueber die Wirkung des ſalzſauren Gaſes auf das Silber bei 
hoher Temperatur, nebſt Bemerkungen uͤber die Scheidung 
auf trokenem Wege; von Hrn. Bouſſingault. 

Aus ben Annales de Chimie et de Physique. December 1833, ©, 355 


Die alten Chemiker nannten trokene Scheidung ein Verfahm, 
wodurch es ihnen mittelſt lange anhaltender Cementation gelang, 
das Silber und die anderen mit dem Gold legirten Metalle felt vel. 
fländig von demſelben zu trennen. Dieſes Verfahren iſt (chor ihr 
alt, und erſt gegen das Jahr 1350 fing die Scheidung nil 
Scheidewaſſer an ſich in Europa zu verbreiten; wegen des att: 
ordentlich hohen Preiſes der Säuren wurde jedoch dieſe Mit 
lange Zeit nur in den Laboratorien der Probirer angewandt, dd te 
Verfahrungsarten auf trofenem Wege, wie z. B. das Eder 
durch Schwefelantimon, die Behandlung mit Quekſilberſublimat, r 
Cementation mit einem Cementirpulver von Thon und Salz, wat“ 
noch fortwährend zum Reinigen des Goldes benuzt. Nachdem dr 
in Folge der großen Fortſchritte der chemiſchen Kuͤnſte die Kum 
ziemlich wohlfeil geworden waren, benuzte man fie bald is Erin 
zur Scheidung auf naſſem Wege. Die franzdfifchen Chemin wet 
bekanntlich das Feinmachen der golds und filberhaltigen tem 
auf einen hohen Grad von Vollkommenheit gebracht, and het ¥ 
Tage find die alten Verfahrungsarten in Europa ganzlich oi 
geben. | 

Die europaͤiſchen Kuͤnſte, welche ſich zur Zeit der Grobert; 
von Amerika dorthin verpflanzten, blieben jedoch dafelbft fo Kata 
daß ich noch vor Kurzem in vielen Werkſtaͤtten die Verfahren“ 
arten des Mittelalters wieder traf. So wird in den fo nich 
Muͤnzen von Neugranada die Scheidung (el apartado) des is 2 
Gold enthaltenen Silbers noch auf trokenem Wege bewertet: 
Ich befand mich hier in der Metallurgie des ſechszehnten Jan 
derts, und ſah dieſe complicirten Oefen, welche an die Alchemi⸗ 
erinnerten. n 

In der Minze von Sant a⸗Fs wendet man jedes Mai! 
Scheidung auf trofenem Wege oder die Cementation an, wen 
ſich darum handelt, aus den Silbererzen ihren oft beträchl“ 
Goldgehalt zu gewinnen; das filberhaltige Gold wird im Zune 
von Granalien in aus pordſer Erde verfertigten Tiegeln der Care 
tation unterworfen. Das Cementirpulver beſteht aus zwel Tir 
Ziegelmehl und einem Theil Seeſalz. Man bringt guerf ui” 
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Boden des Tiegels eine Schichte Cementirpulver, die man mit Gold⸗ 
granalien bedekt; das Gold wird dann wieder mit Cementirpulver 
bedekt, und ſo fort. Die Schichten des Cementirpulvers muͤſſen un⸗ 
ge faͤhr einen Zoll dif ſeyn. Ein Cementirtiegel kann 10 bis 15 Pfd. 
Gold enthalten. Der Ofen, worin die Cementation vorgenommen 
wird, bat einen cylindriſchen Hohlraum von 4 Fuß Durchmeſſer 
auf 9 Fuß Höhe. Drei Fuß über dem Boden iſt ein Roſt zur Auf⸗ 
nahme der Cementirtiegel angebracht, und unten am Ofen, in glei⸗ 


cher Flucht mit dem Boden, befindet ſich eine Oeffnung, durch welche 
das Brennmaterial eingetragen wird, Dieſer Ofen hat weder einen 
RNoſt für das Brennmaterial noch einen Schornſtein, und die Ges 
mentirtiegel werden Lunch den oberen Theil hinein⸗ und heraus⸗ 


EE eee 


gebracht. 


Die Cementation dauert 24 bis 36 Stunden; dieß haͤngt von 
der Menge des auszuziehenden Silbers ab. Die Cementirtiegel wer⸗ 
den auf der Kirſchrothgluͤhhize erhalten. Nach beendigter Operation 


weicht man das Cement in Waſſer auf, und trennt die Goldgras 


“ nalien davon durch Schlaͤmmen. Das Gold, welches dann ges 


wdͤhnlich 21 bis 22 Karat hat, wird in Barren geſchmolzen, die ges 
walzt werden konnen. 


e og 


„ Ta + 


Nachdem das Cement zu einem feinen Teige zerrieben iſt, vers 
mengt man es mit 7/0 feines Gewichtes Kochſalz, und incorporirt 


es dann mit Queffilbez. Man fezt beiläufig zehn Mal fo viel Quek⸗ 


ſilber zu, als das Cement Silber enthält. Die Amalgamation wird 


in großen hoͤlzernen Wannen bei einer Temperatur von 14° bis 18° 
ausgefuͤhrt; die Operation dauert vier bis fuͤnf Tage. Das im Ces 


‚ ment enthaltene Chlorſilber wird durch das Quekſilber reducirt; unter 
dem Einfluſſe des Kochſalzes amalgamirt ſich das metalliſche Silber, 
und das Chlorquekſilber wird ſpaͤter ausgeſchlaͤmmt. Das nach diez 
ſem Verfahren erhaltene Amalgam iſt immer ſehr troken, wegen der 
großen Menge Chlorquekſilber, welche darin verthellt iſt. Das Sil⸗ 
ber, welches man bei dieſer Operation gewinnt, iſt faſt rein; es 
| enthält nur einige Tauſendtheile Gold. 


Waͤhrend der Cementation wird das Silber durch die Wirkung 


| des trofenen Thons und des ebenfalls trokenen Seeſalzes in Chlor⸗ 


filber verwandelt. Bei dem gegenwaͤrtigen Zuſtande unſerer Kennt⸗ 
niſſe iſt es beinahe unmoglich, eine genuͤgende Erklaͤrung des hiebei 


Statt findenden Proceſſes zu geben. Da das Verfahren aber bet’ 
filberhaltigem Gold in ſehr großen Granalien gelang, fo glaubte ich 


es auch zum Ausziehen des Silbers aus dem Goldpulver, welches 
ich durch Schlaͤmmen der Kieſe von Marmato erhielt, anwenden zu 
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muͤſſen. Dieſes Gold enthält gewohnlich 26 Procent Silber. Ehe 
ich dieſes Verfahren jedoch auf große Quantitaͤten anwandte, welle 
ich einige Abaͤnderungen daran verſuchen; ich ſtellte alſo einen Sie 
her, wobei an Brennmaterlal erfpart wurde, und nahm an Stan 
der zerbrechlichen Gefäße, in die man gewoͤhnlich das Gemenge cia: 
traͤgt, Tiegel von Cornwallis. Das Gemenge von Goldpulver und 
Cementirpulver wurde demnach in einen Tiegel gebracht, und 30 Stun 
den lang der Hize des mit einer Kuppel verſehenen Ofens, den ih 
mit Holzkohlen ſpeiſte, ausgeſezt. Nach Verlauf diefer Zeit war 
der Goldgehalt nicht merklich größer geworden, worüber ich mich 
verwunderte. Ich hatte die Geduld, das Goldpulver 72 Stunden 
lang zu erhizen; deſſen ungeachtet war das Gold nach der Oran 
tion faſt noch eben fo ſilberhaltig wie vorher. Kurz alle Verſott, 
die ich mit guten Tiegeln anſtellte, ſchlugen ſtets fehl, fo daß id 
gendthigt war, auf die alte Methode zuruͤkzugehen. Es war ni 
nun ſehr wahrſcheinlich, daß der Zutritt der Luft bei der Cements: 
tion unumgaͤnglich noͤthig tft, wenigſtens ließ ſich uur dadurch du 
beſſere Erfolg mit ſchlecht gebrannten und pordſen irdenen Gefifn 
als mit guten und beinahe undurchdringlichen Tiegeln erklaͤren. Us 
mich davon zu uͤberzeugen, ſtellte ich folgenden Verſuch an. 

Ich nahm zwei Silberbleche, wovon jedes 24,6 Gran nu; bis 
eine brachte ich in die Mitte eines kleinen Porcellangefaͤßes, wie 
mit einem aus Ziegelmehl und Kochſalz bereiteten Cementipren 
gefuͤllt wurde; dieſes kleine Porcellangefaͤß brachte ich dam i di 
Mitte eines gefürterten Tiegels, und bedekte es mit Koblenpum, 
das ich ſtark einpreßte; kurz, es wurden alle Vorſichtsmaßrrgelo ge 
nommen, um das Metall gegen den Luftzutritt zu verwahren. de 
andere Silberblech wurde hingegen auf einer Kapelle, worin fit Cr 
mentirpulver befand, unter die Muffel eines Probirofens gebracht; 
dadurch war alſo der Luftzutritt beguͤnſtigt. Man erbizte beide Eis 
berbleche 7 Stunden lang; das im Tiegel eingeſchloſſene hatte nid 
dieſer Zeit nicht merklich an Gewicht abgenommen; es wog sd 
21,3 Gr. Das Blech in der Muffel wog hingegen nur noch 9,5 6. 
und hatte alfo 15,1 Gr. verloren; bei lezterem war das Metal ai 
der Oberflaͤche ſtark zerfreſſen, und das Cement mit Gblorfilb 
durchdrungen. f 

Die Wirkung der Luft war folglich außer Zweifel gefat, 4 
blieb aber noch zu unterſuchen übrig, auf welche Art die atmoſpbän 
ſche Luft zur Verwandlung des Silbers in Chlorſilber beitragen kan 
Zuerſt wollte ich ermitteln, ob das Kochſalz allein bei der Rotbzlik 
hize das Silber angreifen kann. Ich brachte alſo ein Sitberhrd 
In einer Kapelle, mit Kochſalz bedekt, unter die Muſſel; es allt 
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aber ſelbſt nach Reiſtuͤndigem Erhizen keine Veraͤnderung. Bei die⸗ 
fem Verſuche hatte ich Gelegenheit zu bemerken, wie febr die Fluͤch⸗ 
tigkeit des Chlornatriums durch einen Strom ſehr heißer Luft er⸗ 
hoͤht wird. 8 . 
Nachdem das Salz in der Kapelle war, verbreitete es reichliche 
Daͤmpfe, und verfluͤchtigte ſich in ſehr kurzer Zeit gaͤnzlich. Die 
Gegenwart einer Erde iſt alſo noͤthig, damit das Kochſalz das Sil⸗ 
ber in Chlorſilber verwandeln kann, und da der Thon, welcher zum 
Cementirpulver kommt, aus Kieſelerde und Alaunerde beſteht, ſo 
war ich neugierig, die Wirkung jeder dieſer beiden Erden fuͤr ſich 
kennen zu lernen. 
Zwei Silberbleche, wovon jedes 6,5 Gran wog, wurden in zwei 
verſchiedene Kapellen gelegt; in die eine hatte man ein aus Kieſel⸗ 
erde und Kochſalz, und in die andere ein aus Alaunerde und Koch⸗ 
ſalz bereitetes Cementirpulver gebracht. Die Muffel des Ofens 
mwurde vier Stunden lang über der Kirſchrothgluͤhhize erhalten. Im 
: alaunerdehaltigen Gemenge verſchwand das Silber vollſtaͤndig. Das 
erkaltete Cement war ſchwach zuſammengebaken, zeigte eine kryſtal⸗ 
liniſche Structur, und ſchmekte nicht merklich ſalzig. Als es aus 
dem Ofen kam, war es rein weiß, wurde aber am Sonnenlicht bald 
: dunkelviolett; das Blech im kieſelerdehaltigen Cementirpulver wog 
noch 4 Gr., zeigte auf feiner ganzen Oberflaͤche eine merkwuͤrdige 
kryſtalllniſche Structur, und auf einigen Stellen deſſelben bemerkte 
man einen olivengruͤnen Ueberzug, welcher ſtark an dem Metalle 
bing; die Theile des Cementirpulvers, welche mit dem Silber in Bes 
, TÜbrung geweſen waren, hatten eine dunkelbraune Farbe. Das Ces 
ment ſchmekte durchaus nicht ſalzig, und war faſt vollkommen ver⸗ 
glaſt. Ohne Zweifel iſt dieſem Umſtande, der Verglaſung, der 
ſchlechte Erfolg der Cementation im kieſelerdehaltigen Gemenge zu⸗ 
Zuſchreiben. 
Bei einer hohen Temperatur hat die Kieſelerde bekanntlich gar 
Fe ine Wirkung auf das Kochſalz, wenn beide ganz trofen find; durch 
Waſſerdampf wird hingegen nach den Verſuchen der HH. Gays 
L uffac und Thenard ſogleich eine ſehr ſtarke Reaction derſelben 
veranlaßt, wobei ſich ſalzſaures Gas entwikelt, und kieſelſaures Nas 
t ron gebildet wird. Bei den ſo eben angefuͤhrten Verſuchen mußte 
offenbar Waſſerdampf ins Spiel kommen, weil das Chlornatrium 
durch die Kieſelerde verglaſt wurde. Die Luft mußte alſo, als ſie 
durch die Muffel des Probirofens ſtrich, eine hinreichende Menge 
Waſſerdampf mit ſich geführt haben), damit die Reaction Statt fins 
den konnte. Bei der Cementation im Großen, wie fie zu Santa: Js 
uusge fuhrt, find die zu cementirenden Subſtanzen beſtaͤndig mit Wafs . 
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ſerdampf umgeben, der ſich durch die Verbrennung des Holzes bil: 
det, eines Körpers, der bekanntlich viel Waſſerſtoff enthält. 

Um zu beweiſen, daß wirklich der Waſſerdampf, welcher in der 
Luft enthalten iſt, oder fi) während der Verbrennung bildet, de 
Cementation beguͤnſtigt, brachte ich in eine Porcellanrdhre ein mit 
Cementirpulver umgebenes Silberblech, und leitete, nachdem ich fe 
rothgluͤhend gemacht hatte, einen anhaltenden Strom ganz trofene 
Luft hindurch; das Silber erlitt hiebei, wie es fic erwarten ließ, 
keine Veränderung. | 

Nun war noch eine Schwierigkeit zu heben. Wenn der Bojer: 
dampf wirklich das Agens iſt, welches bei der Cementation die Br: 
kung der Erden auf das Kochſalz veranlaßt, fo muß notbonty 
ſalzſaures Gas entſtehen, und da das Silber, wie wir geſehen w 
ben, in Chlorſilber verwandelt wird, fo follte man glauben, daß de 
ſalzſaure Gas in der Rothgluͤhhize durch das Silber zerſezt wid, 
obgleich man allgemein annimmt, daß dieſes Metall auf jenes En 
ſelbſt bei einer hohen Temperatur keine Wirkung hat; dieſer Park 
mußte alſo nothwendig aufgeklaͤrt werden. 

Ich brachte ein fpiralfdrmig gewundenes Silberblech in eine Fr 
cellanroͤhre, und legte dieſe durch einen Ofen. Durch das civ ene 
der Röhre leitete ich einen Strom ſalzſauren Gaſes hinein, mit 
durch Chlorcalcium ausgetroknet war:“) am anderen Ende ma en 
Roͤhre angebracht, welche unter eine mit Waſſer gefüllte Glole tuen. 
Nachdem das Silber auf die Rothgluͤhhize gekommen war, fing el n 
Waſſerſtoffgas zu entwikeln; die Gasentbindung hörte aber bald mitt 
auf, und das ſalzſaure Gas gelangte, ohne zerſezt zu werden, in del 
Waſſer der Gloke. Als man das Silberblech unterſuchte, fand wa 
feine Oberflaͤche mit einem Firniß von Chlorſilber uͤberzogen, modurd 
das Metall alſo gegen die Wirkung der Saͤure geſchuͤzt wurde. 

Um dieſem nachtheiligen Umſtande abzuhelfen, wurde das Silber: 
blech mit Thonerde umgeben, welche das Chlorſilber verfchlufen (ele 
Dieſer zweite Verſuch ging viel beſſer von Statten als der erſte, ui 


74) Bei meinen erſten Verſuchen gebrauchte ich nicht die Vorſicht, des Fi: 
faure Gas auszutroknen; da man mir aber die Bemerkung machte, daß 
Waſſer wohl durch das Gilder unter dem Einfluſſe der Gatgfaure zerſert cee! 
konnte, fo ließ ich bei meinen neuen Berſuchen das ſalzſaure Gas über Gi 
calcium ſtreichen. Um mich zu überzeugen, daß daffelbe dadurch vollkemmen # 
troknet wird, benuzte ich eine ſchon von den HH. Tdenard und Gap⸗-kuſin 
angewandte Methode: ich vermiſchte nämlich das ſalzſaure Gas mit Fluetter 
gas. Die gemiſchten Gasarten blieben vollkommen durchſichtig, ein Bewein de 
nicht die geringſte Menge Waſſerdampf vorhanden war. Das Fluorboron 1 2 
gen Feuchtigkeit fo empfindlich, daß, wenn man in das Gemiſch nur ein "# 
kleine Blaſe atmoſphaͤriſcher Luft ſtreichen läßt, fi dadurch auger bliklis 
Wolke in der Gloke bilder, A. d. O. 


« 


ar 
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man konnte mehrere Gloken mit Waſſerſtoffgas füllen; das Gas langte 
unter der Gloke in ſehr kleinen Blaſen an, und das Waſſer, durch wel⸗ 
ches es ſtrich, wurde ſehr ſauer, ein Beweis, daß der größte Theil der 
Säure der Zerſezung entging; die Entwiklung von Waſſerſtoffgas nahm 
immer mehr ab, und hoͤrte bald ganz auf; das Silber war ſtark ange⸗ 
griffen, und das entſtandene Chlorfilber nicht tief in die Alaunerde ein⸗ 
gedrungen; das Metall war noch mit einer Schichte Chlorfilber über: 
zogen, wodurch es ſich erklaͤrt, warum die Entbindung von Waſſerſtoff⸗ 
gas vor der gaͤnzlichen Zerftdrung des Silbers aufhoͤrte. 

Bei einem neuen Verſuche ſezte ich der Alaunerde Kochſalz zu, 
und die Operation ging dann ohne Hinderniß vor ſich. Das Waſſer⸗ 
ſtoffgas entwikelte ſich immer in ſehr kleinen Blaſen, und wie bei den 


; früheren Verſuchen ſtrich der größte Theil der Säure, ohne eine Bere 


Anderung zu erleiden, hindurch. Der Zuſaz von Kochſalz hatte die Vers 
breitung des Chlorfilbers in der Alaunerde ſehr beguͤnſtigt, und es ift 


mehr als wahrſcheinlich, daß man dieſes Reſultat der Tendenz der beiden 
. Ehloride, ſich zu verbinden, zuſchreiben muß. Man kann ſogar dieſes 

Doppelchlorid hervorbringen, wenn man Chlorſilber in ſchmelzendes 
Cbhlornatrlum wirft. Dieſes Doppelchlorid wird bei der Dunkelroth⸗ 
gluͤhbize feſt; erkaltet iſt es glaſig, durchſichtig, ſchwach opaliſirend; 
es ſchmekt ſalzig und gar nicht ec Waſſer zerſezt es; am Son⸗ 
nenlichte wird es violett. 


Ich habe auch noch die Wirkung der Salzſaͤure auf das Silber auf 


f folgende Art ausgemittelt. Ein Blech dieſes Metalles, welches 13,3 Gr. 


wog, wurde ſehr duͤnn gehaͤmmert und in eine Kapelle gebracht. Man 
ließ darunter die Muffel des Ofens, worin ſie ſich befand, eine Stunde 
lang einen Strom ſalzſauren Gaſes ſtroͤmen. Waͤhrend der ganzen 
Dauer des Verſuches ſtieg von der Kapelle ein leichter, weißer Dampf 
auf. Nach der Operation wog das Silberblech nur noch 9,5 Gr.; ſeine 
Oberflaͤche war ſehr ſchoͤn matt; auf der Kapelle zeigte ſich keine Spur 
Chlorfilber; lezteres wurde alfo in dem Maße, als es ſich auf der Ober⸗ 
flaͤche des Metalles bildete, von dem Gasſtrome fortgeriſſen, welcher 
beftändig die Muffel des Ofens durchſtrich. 

Die Eigenſchaft des Silbers, bei einer hohen Temperatur Eauer: 
ſtoff aufzunehmen, ließ vermuthen, daß bei der Cementation der Luft⸗ 
zutritt die Wirkung der Saͤure beguͤnſtigt; ein mit zwei Silberblechen 
von gleich großer Oberflaͤche angeſtellter vergleichender Verſuch übers 
zeugte mich aber, daß der Sauerſtoff der Luft die Wirkung der Salz⸗ 
fäure auf das Silber nicht merklich beguͤnſtigt. 


Die Zerſezung der Salzſaͤure durch Silber iſt derjenigen des Waſ⸗ 
ſers durch Eiſen analog. Das Silber vereinigt ſich mit dem Chlor 
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der Salzſaͤure, wie das Cifen mit dem Sauerſtoff des Bafferdampfes, 
und in beiden Faͤllen wird der Waſſerſtoff in Freiheit geſezt. 

Dei derſelben Temperatur, wo dieſe Metalle ſolche Zerſezunge 
bewirken, beſizt aber auch das Waſſerſtoffgas die Eigenſchaſt, da 
Chlor ſilber und das Eifenoryd in den metallifchen Zuſtand zuruͤkzufah⸗ 
ren, indem Salzſaͤure und Waſſer entſtehen. 

Wenn man Silber einem anhaltenden Strome von ſalzſauten 
Gaſe aus ſezt, fo wird der ſich entbindende Waſſerſtoff ſogleich in einer 
zu großen Menge Salzſaͤure zertheilt, als daß er auf das (don gehis 
dete Chlorſilber wirken könnte; uͤberdieß wird das Waſſerſtoffgas turd 
den anhaltenden Saͤureſtrom raſch aus dem Apparate hinausgezwn. 
Das Umgekehrte findet Statt, wenn man Chlorfilber durch Waſſerfeſ⸗ 
gas reducirt; die ſich bildende Salzſaͤure wird fo zu fagen in dem Bi: 
ſerſtoffgas ſtrom erſaͤuft, und ſodann kann fie unmöglich mehr auf en 
ſchon reduchte Silber wirken. 

Um das Silber durch ſalzſaures Gas anzugreifen, muß man einn 
großen Ueberſchuß dieſer Säure anwenden, damit das Metall in Coie 
rid verwandelt; aus demfelben Grunde iſt zur Reduction des Chr: 
ſilbers eine viel größere Menge Waſſerſtoff noͤthig, als erforderlich 
wäre, um das Chlor in Salzſaͤure zu verwandeln. Nachdem nun de 
Zerſezung der Salzſaͤure durch Silber eine erwieſene Thatſache ik, an 
klaͤren (id die bei der trokenen Scheidung Statt findenden Gritraue: 
gen fo zu fagen von ſelbſt: der Thon des Cementirpulvers win ni 
Beihuͤlfe des Waſſerdampfes auf das Kochſalz, wodurch Sily inn 
entſteht, welche das Silber angreift, und es in Chlorfilber verwanttt. 
Das Chlorfilber verbindet ſich dann wahrſcheinlich mit dem Kochſehz 
zu einem Doppelchlorid, welches in die Cementmaſſe eindringt, fe daß 
das Silber mit vollkommen reiner Oberflaͤche zuruͤkbleibt. Wegen di 
ſes Umſtandes kann die ſich bildende Saͤure unaufhörlich auf das Te 
tall wirken, bis es gaͤnzlich in Chlorſilber verwandelt iſt. 


LXXXVI. 


Bericht des Hrn. Mérimée über die waſſerdichten Hin 
des Hrn. Jay, Hutfabrikanten in Paris. 


Im Aue zuge aus dem Bulletin de la Société d'encouragemest 
Januar 1834, S. 32. 


Die Hutmacherkunſt hat ſeit einigen Jahren bedeutende der 
ſchritte gemacht, Fortſchritte, unter denen die Fabrikation der wafen 
dichten Huͤte nicht zu den geringſten gehoͤrt, obſchon dieſe Erfinden 
bisher noch immer nicht auf die gewoͤhnlichen ordinaͤren Huͤte, die ted 
gerade dem Regen am meiſten ausgeſezt find, angewendet wutde. 

à - 
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Die Englander waren den Franzoſen in dieſer Kunſt voraugsges 
gangen; allein die gluͤkliche Loͤſung der Frage durch unſere Nachbarn 
jenſeits des Canales veranlaßte natuͤrlich alsbald auch die Nacheife⸗ 
rung unſerer ausgezeichneteren Fabrikanten. 

Malard war bei uns der erſte, der ſich mit dieſem Gegen⸗ 
ſtande beſchaͤftigte; ſeine Vertrautheit in der Chemie ließ ihn uͤber 
die Wahl der Subſtanzen, die er ſtatt des gewöhnlichen Leimes an⸗ 
zuwenden haͤtte, nicht lange im Dunkeln. Er errichtete eine Fabrik 

waſſerdichter Hüte, welche fo guten Fongang hatte, ae er bald 

Nachahmer fand. 

0 Der Filz iſt bekanntlich anfangs ſo weich, wie sin: dikes Stuͤl 
Tuch; erſt der Leim gibt ihm die Feſtigkeit, die er braucht, um die 
verſchiedenen Formen, die man ihm gibt, beizubehalten. Der ges 

„ wdhnliche Leim der Hutmacher beſteht aus einem Gemenge von 
Tiſchlerleim und Kirſchengummi, welcher, indem er ſehr lange weich 

: bleibt, dem Leime, der fonft ſehr leicht brechen würde, mehr Ges 

ſchmeidigkeit mittheilt. Wir glauben, daß ſich noch eine weit größere 
Geſchmeidigkeit erzielen ließe, wenn man fatt des Gummi Melaffe 

anwenden wuͤrde. 

ö Der Kopf oder Körper des Hutes see alfo, indem er innen 

mit einer Schichte Leim uͤberzogen wird, die gebbrige Feſtigkeit. An 

der Krempe hingegen darf der Leim bloß im Inneren des Filzes ent⸗ 
halten ſeyn, und weder auf der einen, noch auf der anderen Seite 
derſelben darf man etwas davon bemerken. Zu dieſem Zweke wer⸗ 
den daher auch, nachdem der Leim troken geworden, beide Oberflaͤ⸗ 
chen dermaßen mit einer Buͤrſte abgewaſchen, daß die aͤußeren Haare 
* des Filzes ganz fret find, und nicht zuſammenkleben koͤnnen. 

Die Fabrikation der waſſerdichten Huͤte beruhte bisher darauf, 
daß man ſtatt des in Waſſer aufloͤslichen Leimes einen harzigen 

Ueberzug. zum Steifen der Huͤte anwendete. Man wählte hiezu 
vorzugsweife den Gummilak, weil er ſich leicht in Weingeiſt aufloͤſt, 

keinen Geruch beſizt, und doch etwas mehr Geſchmeidigkeit beibes 
halt, als die Übrigen Harze. Die Krempe dieſer Huͤte wurde nach 

der gewohnlichen Methode mit dem Gemenge aus Leim und Gummi 

geſteift. Die harzige Aufloͤſung dringt leicht in den Filz ein; nach 
dem Troknen derſelben reinigt man die Oberfläche des Filzes, ins 
dem man ſie mit einer heißen Sodaaufloͤſung abwaͤſcht. 

Alle Fabrikanten waſſerdichter Huͤte bedienen ſich gegenwaͤrtig 
des Gummilaks; auch Hr. Jay befolgte anfangs daſſelbe Verfah⸗ 
ren, deſſen Maͤngel er jedoch bald erkannte und verbeſſerte. Es iſt 
nämlich nicht fo gar leicht den Grad der Fluͤſſigkeit der Lakaufloͤſung 
zu teguliren; iſt fie zu duͤnn, fo dringt fie ſehr leicht durch den Filz, 
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beſonders bei den leichten Huͤten, dergleichen man heut zu Tage al: 
gemein verlangt; iſt fie hingegen zu dif, ſo laͤßt fie ſich ſchwer at: 
wenden, und man erzielt nicht leicht eine gleichmäßige Dike. Di 
Schwierigkeiten find zwar nicht unuͤberſteiglich; allein Hr. Sey 
glaubte, daß eine Kautſchukaufldſung beim Steifen der waſſerdichtem 
Huͤte große Vortheile gewähren müßte. Der durchdringende und wi 
derliche Geruch, den die Aufloͤſung des Kautſchuks in dem fluͤchtigen 
Oehle des Steinkohlentheeres beſizt, ſchrekte ihn zwar bei feinen a: 
ſten Verſuchen ab; allein ſpaͤter fand er, daß ſich dieſer Gerad 
durch eine gewiſſe Erhöhung der Temperatur vollkommen vertreiben 
laſſe; ſo zwar, daß nach dem Färben auch keine Spur mehr dm 
zuruͤkbleibt. 

Da die Kautſchukaufloͤſung dem Filze nicht genug Feftigtet ze 
ben wuͤrde, fo trägt Hr. Jay über derſelben auch noch elne Edite 
Lafauflbfung auf, die dem Kautſchuk Feſtigkeit gibt, und von ihn 
dafuͤr fo viel Weiche mitgetheilt erhält, als uoͤthig iſt, damit di 
Steife nicht ſo leicht breche. 

Die Krempe der Hite des Hrn. Fay beſteht gleich wie im 
an den Seidenhuͤten aus zwei mit Kautſchuk und Gummilal grün: 
ten Stuͤken, von denen das untere gegen das Innere des Aim 
umgeſchlagen wird; der verduͤnnte Rand des Filzes vereinigt ic de⸗ 
ſelbſt mit dem Körper, ohne daß man den Anfang dieſer Ving 
zu bemerken im Stande iſt. 
| Die ſcharfen Kanten, welche unfere Hite in Folge ihm m 
zwekmaͤßigen Form haben, ftoßen ſich bekanntlich ſehr ſchnell ab, w 
zwar um ſo ſchneller, je mehr Steifigkeit die Huͤte haben. Die wi 
ſerdichten Huͤte beſonders entgingen dem Vorwurfe nicht, daß dem 
Raͤnder fo ſchnell die Haare verlieren. Um der Abnuͤzung NF 
Theile fo viel als moͤglich zu begegnen, hat Hr. Joy Sorge gene 
gen, daß dieſelben an feinen Huͤten nicht geſteift werden. Der eim 
Theil des Korpers des Hutes wird naͤmlich mit einer Scheibe a. 
Filz, die wie ein Dekel geformt und nur an dem flachen Tbeil # 
leimt iſt, gefuͤttert; die ſcharfe Kante bleibt alſo mithin geſchmeid 
und kann ſich nicht ſo leicht abſtoßen. 

Eine weſentliche Bedingung zur Dauerhaftigkeit der Hir € 
daß die Steife uberall von gleicher Dike aufgetragen werde. À 
Jay bat hiezu einen kleinen Apparat erfunden, mit Hülfe te 
fit ſehr leicht ein fo gleichmaͤßiger Ueberzug erzielen laßt, da 
Huͤte nach allen Richtungen hin gleichen Widerſtand darbieten. 
Die Biberhaare werden bekanntlich nur auf der Oberflide M 
, Hüte aufgetragen, ein Verfahren, welches man die Vergoldung (au 
zu nennen pflegt. Man kann uͤbrigens die Erſparniß noch weite dil 


Bericht über waſſerdichte Huͤte. | 461 


ben, und lediglich mit Haſenhaaren Hüte fabriciren, die den Caftors 


ee -— 


huͤten vollkommen ähnlich find. Man nimmt zu diefem Behufe die 


ſchoͤnſten Haſenhaare (jene vom Ruͤken), ſcheidet fie von den Som⸗ 


merbaaren und reinigt fie von dem Staube, der der Farbe ſchaden 
wurde. Dieſe Operation beſteht in einer Art von Fachung in einem 
geſchloſſenen Behaͤlter, der mit einem doppelten Boden verſehen iſt; 
dieſer doppelte Boden wird jedoch von einem Roſte gebildet, durch 
welchen ſowohl die Sommerhaare, als der Staub fallen, während 
der Flaum zuruͤkbleibt. Das Walken dieſer Huͤte geſchieht mit der 


Buͤrſte; dadurch gelangt das Haar auf die Oberfläche des Filzes, 


und wird mit ſeiner Wurzel feſter zuruͤkgehalten, als dieß bei der 


Vergoldung der Fall iff. Die Buͤrſte reinigt das Haar uͤberdieß 
von allem Fette, welches noch an demſelben haͤngen koͤnnte, ſo daß 
der Hut alſo ſchoͤner und glaͤnzender aus dem Farbkeſſel kommen 


kann. Wenn der Hut endlich vollkommen zugerichtet, ſo glaͤnzt man 
ihn, indem man ihn auf eine Doke ſezt, die man ſchnell zwiſchen 


zwei Kiffen aus Felbel umbrebt. 


Ob das Hafenhaar den Glanz fo lange beibehaͤlt, als das Caz 
ſtorhaar konnen wir dermalen nicht entſcheiden; fo viel iſt aber ges 
wiß, daß jeder Kaͤufer einen nach der angegebenen Methode fabri⸗ 


4 citten Hut aus Haſenhaaren für einen Caſtorhut halten wird. 


Man koͤnnte die Neuheit des Verfahrens des Hen. Jay, auf 


. welches berfelbe ein Patent genommen, zwar beftreiten, indem die 
Anwendung des Kautſchuk zur Erzeugung von waſſerdichten Geweben 


. 
* — 


+ 


(don ſeit Jahren bekannt if. Allein die wichtigſten Erfindungen 
find ja oft nichts Anderes, als gluͤkliche Uebertragungen der Mittel 
und Methoden der einen Kunſt auf eine andere. Dem ſey aber, 
wie ihm wolle, ſo hat die Commiſſion die Ueberzeugung gewonnen, 
daß Hr. Jay durch die Verbindung der Kautſchukaufldſung mit der 
Lakaufloſung die Fabrikation der waſſerdichten Huͤte weſentlich ver⸗ 
beſſert hat. Man kann bei dieſer Steifmethode den Huͤten jeden be⸗ 
liebigen Grad von Feſtigkeit geben, und wahrſcheinlich duͤrften ſich 
auf dieſe Weiſe die bequemen biegſamen Huͤte, die man bloß deßwe⸗ 
gen aufgab, weil ſie ſo ſchnell ſchlecht und abgetragen wurden, be⸗ 
deutend verbeſſern laſſen. Die Commiſſion ſchlaͤgt daher vor, Hr. 


: Jay die Anerkennung feiner Verdlenſte durch die Geſellſchaft zu ers 
kennen zu geben. | 
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LXXXVII. 
Miszellen. 


Muntz's Verbeſſerungen an den Dampfmaſchinen. 


Hr. Georg Friedrich Mung ließ ſich am 8. Oktober 1833 ein Patent af 
gewiſſe Verbeſſerungen an den Dampfkeſſeln geben, und das Repertory of Pa- 
tent-Inventions theilt in feinem Maibefre vom laufenden Jahre S. 291 die 
Erklarung dieſes Patentes auch wirklich mit. Die Erfindung des Patenttrdars 
beſteht hienach in gar nichts weiter, als darin, daß er jene Legirung aus Rupir 
und Zink, die er feinen beiden früheren Patenten gemäß zur Fabrikation dn 
Platten zum Beſchlagen von Schiffen, und von Bolzen zur Befeftiqung dieſc 
Beſchlages angewendet wiſſen wollte, nun auch zur Fabrikation von Dameftifee 
benuzen will. Das Verhältniß der Legirung des Kapfers und det Zinket if acd 
bier vorzugsweiſe 60 Theile Kupfer auf 40 Theile Zink, obwohl er fit ris 
Verhaͤltniß auf dieſelbe Weiſe, wie bei den früheren Patenten, die man inf:t. 
Journale Bd. XLIX. S. 131 und S. 396 nachleſen kann, ab zuaͤndern verder:\, 
Hr. Mung hat nun ſchon drei Patente auf dieſe nichts weniger als neue dau; 
genommen, und dafuͤr über 900 Pfund Sterling (10,800 fl.) an die Regiernzz 
gezabit! Wahrlich man kommt in Verlegenheit, ob man den Patenttroͤger ae 
die Regierung hierin mehr bewundern ſoll. 


Neues großes eiſernes Dampfboot. 


Die HH. Laird von Liverpool haben am 4. März l. J. zu Kilolee en 
eiſernes Dampfboot vom Stapel gelaſſen, welches nicht nur unter die sia 
Boote dieſer Art gehört, ſondern auch nach einem neuen Plane erbaut ik. & 
mißt in der Länge 130 Fuß, und ift vermittelſt ſchmiedeiſerner Sein 1 
fünf Faͤcher abgetheilt, fo daß, wenn auch das eine oder das andere dieſ dien u 
Folge eines Unfalls mit Waſſer gefüllt wurde, die Schwimmkraft der sae 
unverlezt gebliebenen doch noch hinreicht, um das Unterſinken des Bootes m 7c 
hüten. Jede der Dampfmaſchinen dieſes Bootes arbeitet mit 45 Pferdektz u. 
(Mechanics Magazine Nro. 554.) 


Burden's großes Dampffloß von Hrn. Alfred Canning als kin 
* Erfindung in Anſpruch genommen. 


Wir haben kuͤrzlich in unſerm Journale eine kurze Beſchreibung des greia 
Dampffloßes, mit welchem Hr. Burden die Fahrt auf dem Hudſon in der Lec: 
einigten Staaten betreiben will, und welches er als ſeine eigene Erfindung ausaat, 
bekannt gemacht. Es find uns feither keine weiteren Berichte über die keiftorge 
dieſes merkwuͤrdigen Fahrzeuges zugekommen; wohl aber fanden wir im Mechanics 
Magazine Nro. 554 einen Artikel, in welchem Hr. Alfred Canning zu Lender 
Holborn, dieſes Floß als feine Erfindung in Anſpruch nimmt. Ob Hr. Canails 
den unſere Leſer bereits durch fein Rettungsfloß und andere Gegenſtaͤnde aut 1 
ſerem Journale kennen, das Recht auf ſeiner Seite hat, moͤgen ſie ſelbſt beats 
theilen. Ich kam, ſagt naͤmlich Hr. Canning, ſchon im Jahre 4817 auf de 
Idee eines vollkommen ähnlichen Floßes, und baute daſſelbe das nächſte Sade PE 
-auf auch wirklich im Kleinen zu Paris. Ich nahm 2 Balken von 30 Zus Fest. 
12 Zoll Breite und 6 Zoll Dike, gab ihnen die Form eines kleinen Bootes, 1d 

verband ſie in einer Entfernung von 5 Fuß von einander durch ein Verdet, mes 
ches auf 4 Pfoften von 7 Fuß Lange ruhte. Dieſe Pfoften ragten deildufis 4 
hoch über das Verdek empor, und dienten zum Zuſammenbalten des ganze 
baͤlkes, indem ich ſowohl durch Loͤcher in den Enden dieſer Pfoſten alt kü. 
Locher in dem Verdeke gekreuzte Taue laufen ließ. Mit dieſem kleinen Nahe 
ftellte ich ſowohl mit Rudern, als mit Segeln und mit Ruderroͤdern, en! 
durch die Fuͤße in Bewegung ſezen ließ, verſchiedene Verſuche an, dit ame 
Erwartungen in Hinsicht auf die Geſchwindigkeit des Laufes biefed gares 


— 
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uͤbertrafen. Prinz Joſeph de Chimay, feine Söhne und andere ausgereichnete 
perſonen waren Zeugen derſelben. Dieſer gluͤkliche Erfolg und die Vorzüge, die 
tin Fahrzeug dieſer Art nach meiner Anſicht vor allen übrigen Arten von Booten 
voraus haben müßte, indem es weder unterſinken noch umſchlagen ꝛc. konnte, 
beftimmten mich zu dem Baue eines größeren Floßes, welches ich durch Dampf 
betreiben wollte. Leider war ich aber wegen der Eiferſucht der Schiffer auf der 
Seine, die ſich auf den Praͤfecten einen nicht unbedeutenden Einfluß zu verſchaffen 


gewußt hatten, nicht fo gluͤktich, die Erlaubniß zu erhalten, mein Fahrzeug auf 


* * 


die Seine zu bringen. Da ich unmittelbar hierauf von Paris abzureiſen gezwun— 
gen war, fo ließ ich mein Floß unter der Aufficht des Bootfuͤhrers Laporte unter 


den Fenſtern der Œuillerien zuruͤk, und von dieſem Manne erfuhr ich fyater, 


„ Le Aa ee 


daß ſich mehrere Fremde, namentlich Amerikaner, nach meinem Fahrzeuge erfuns 
digt hätten, daß zwei dieſer lezteren ſogar eine Zeichnung davon aufnahmen, und 
bemerkten, daß ein dergleichen Floß fit fur die Fahrt auf den großen amerika— 
niſchen Seen vortrefflich eignen müßte. Ich kann alſo hienach, ſchließt Hr. Can: 


ning, kaum zweifeln, daß meine Idee nach Amerika übergetragen wurde, und 
daſelbſt zu dem Baue des Floßes des Hrn. Burden, deſſen Verdienſte mithin 
- mir gebübren, Anlaß gab. 


. 
TER re 


Profeffor Quetin's neuer Wagen. 


Bir haben ſchon in einem früheren Hefte unſeres Journales angezeigt, daß 
ſich Hr. Louis Quetin, Profeſſor der Mathematik zu London, am 25. Julius 
1829 ein Patent auf ein neues oder verbeſſertes Fuhrwerk geben ließ. Keine 
engliſche Zeitſchrift hat bisher noch von dieſer Erfindung geſprochen; erſt das 
neurſte Supplement des London Journal gibt S. 184 eine kurze Notiz bars 


U 


uber, aus der jedoch hervorgeht, daß felbft Hr. Newton die Patenterklärung 


nicht zu entziffern irn Stande iſt, und daß, wie uns den dunkeln Andeutungen 
zufolge ſcheint, die ganze Erfindung ein unerbörter Plunder iſt. Folgendes wird 
als Beweis hiefuͤr genügen. Der angebliche Wagen ſoll auf einem einzigen breiten 
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oder 


Aade oder vielmehr auf einer bauchigen Walze laufen, an deren beiden Seiten 
die verlängerte Achſe hervorragt. An dieſer Achſe ſoll ein ſtarkes, horizontales, 


rechtekiges Geſtell mit aufrechten Pfoſten, welches das Rad umgibt, und in welr 
chem ſich die Kutſchenkaſten, die Behaͤlter fuͤr die Bagage ꝛc. befinden, angebracht 
werden. Alles dieß muß ſo genau balancirt ſeyn, daß das ganze Gewicht von 
dem Rade oder der Molle in der Mitte getragen wird. Da das Fuhrwerk bei 
ſeinen Fahrten auf den Straßen manche Erſchuͤtterungen erleiden wird, wodurch 
ſich daſſelbe bald auf die eine, bald auf die andere Seite neigen kann, fo follen 
unter den Behältern oder Magazinen Gegenreibungs rollen angebracht werden, die 
mit dem Boden in Beruͤhrung kommen, und auf dieſe Weiſe das Fortrollen des 
Wagen erleichtern! Der Wagen ſoll auch eine Deichſel haben, und von Pferden 
gezogen werden. — So bizarr und widerſinnig manche der neueren engliſchen 

tfindungen find, fo trifft doch bieſer Vorwurf hier nicht den ehrenwerthen Pro⸗ 
efor der Mathematik, der als Patentträger figurirt, indem er ausdruͤklich erklaͤrt, 
daß er das Patent fuͤr einen im Auslande wohnenden Fremden nahm. 


4 


, Ueber eiferne Rader mit geraden und frummen Speichen. 


Man machte feit einiger Zeit bekanntlich mehrere Vorſchlaͤge, die Speichen 
Arme der Räder für Dampf⸗ und andere Fuhrwerke aus einem ſolchen Mas 


j ttiate und von einer ſolchen Form zu verfertigen, daß fie dem Schuͤtteln und 
Jutteln der Ladung vorbeugen, und daß fie alſo die theuern Federn entbehrlich 


Maden. Dies veranlaßte Hen. Wiliam Brough, Bergwerks-Beamten in Gla⸗ 


| dat entire, im Mechanics’ Magazine Nro. 560 S. 72 bekannt zu machen, 
daß er ſchon vor fünf Jahren mehrere zum Kohlentransporte beſtimmte und auf 


einer Eiſendahn laufende Karren mit Raͤdern ausſtattete, welche gußeiſerne Reifen 


| > Naben hatten, deren Speichen aber aus Schmiedeiſen beſtanden, und ſchwach 


tmig gekruͤmmt waren. Er will durch fünfjährige Erfahrung gefunden haben, 


bi dergleichen Räder den Boden oder die Bahn, auf der fie laufen, weniger 


A 
7 


elchͤdigen, daß das Fahren mit ſolchen Karren weit weniger Geraͤuſch macht, 
daß von dieſen Rädern wahrend fünfjähriger ununterbrochener Anwendung 


* 


4 
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auch nicht ein einziges brach. Das Eiſen, woraus Hr. Brough die Speicher 
feiner Mader verfertigen laßt, iſt 5 Zoll und kaum 3/2 Zoll dif; er bemerkt abus 
gens, daß die Speichen aus Stahl noch weit duͤnner gemacht werden könnten. 


Ueber die oſtindiſchen Saͤgen. 


Die Saͤgen, deren ſich die Arbeiter in Oſtindien bedienen, unterſcheiden fé, 
wie Hr. John Robiſon im Mechanics’ Magazine Nro. 555 ſagt, von ba 
europaͤiſchen hauptſaͤchlich dadurch, daß fie beim Zuruͤkziehen und nicht beim Ber: 
waͤrtsſtoßen ſchneiden. Die nothwendige Folge hievon iſt, daß die Sägeblätter 
viel dünner ſeyn koͤnnen, und daß fie ſich deſſen ungeachtet nie biegen oder ftez- 
men, wie dieß bei unferen Sägen häufig geſchieht. Die gewoͤhnliche indiſche Here; 
fage ift 14 — 18 Zoll lang, und hat einen Griff, wie ibn unfere Piſtolen betes. 
Würde man bei uns die Sägen nach demſelben Principe verfertigen, fo würde 
man dei einiger Uebung leichter fügen, und die Sägen ſelbſt, beſonders die fei: 
neren, würden bei Weitem nicht fo oft brechen. Beſonders zwekmäßig ſchiene es 
uns, dieſes Princip auf die Baumfägen anzuwenden; denn man koͤnnte mit ſ. : tn, 
an langen Stangen angebrachten Sägen leicht jeden beliebigen Aft abfägen, oct 
daß man der ſo beſchwerlichen und gefährlichen Leitern dabei bedurfte. 


ö Dauerhaftigkeit der Chubb'ſchen Patent⸗Schloͤſſer. 


Man hat kuͤrzlich auf der Werfte zu Portsmouth das Schloß des Sa 
Chubb, deſſen Patent gegenwärtig abgelaufen iſt, einer merkwürdigen Pr:4 
unterworfen. Man verband nämlich ein ſolches Schloß mit einer Dampfmaſc ut, 
fo zwar, daß bafielbe durch die Bewegungen des Kolbens abwechſelnd geren 
und geſchloſſen wurde. Dieſe Operation wurde auf dieſe Weiſe nicht weniger 54 
460,000 Mal bewerkſtelligt, und das Schloß hatte durch die große Neidsog, dee 
hiedurch veranlaßt worden, nicht im Geringſten gelitten. Hr. Ch udb par Fine 
Schloͤſſer im Jahre 1818 unter dem Namen Detector Locks patesire Isfea 
(Mechanics Magazine Nro. 560.) 


Ueber Ruſſel's und Whitehouſe's Methode, eiſerne Rohren ja 
verfertigen. 


Wir haben im Polyt. Journale Bd. XVI. S. 300 eine Beſchreibung del Tr: 
tentes gegeben, welches Jakob Ruſſel auf eine verbeſſerte Methode, eifern: Net 
ren zur Gasleitung zu verfertigen, nahm, und wir gaben Bd. XIX. S. 335 aed 
eine Beſchreibung des Patentes, in welchem Cornelius Whitehouſe obige Zu: 
thode abermals verbeſſerte. Ruſſel kaufte fpâter das Verfahren White boule s 
an fi, und fabricirte nun mehrere Jahre hindurch allein dieſe Rohren, deren à 
beinahe alle Gasfabrikanten bedienten, weil fie nicht nur ſehr gut, ſondern acc 
um ein volles Drittel wohlfeller waren, als die früheren, Der Gewinn, de 
Ruſſel auf biefe Weiſe machte, reizte zur Umgehung ſeines Patentes, und fo e: 
ſtand Royal' s Patent, welches im Principe jenem Ruſſel's gleich kommt, =: 
ſchon dieſes Princip darin einiger Maßen durch Anwendung von anderen Apparates 
verborgen iſt. Ruſſel machte in Folge dieſes Eingriffes in fein Patenttecht est 
Klage anhaͤngig, deren Verhandlung vor dem Finanzgerichte (Court of Excbe- 
quer) gepflogen wurde. Das Repertory of Patent- Inventions, März cst 
April 1834, fo wie auch das London Journal, April 1834, füllte viele Seiten =: 
den Auszügen aus dieſen Verhandlungen, auf die wir hier aufmerkſum machen zu m:': 
fen glauben, theils weil fie manche ſchaͤzbare Daten über das Hiſtoriſche diefer Em 
findung enthalten, theils weil fie zeigen, von welchem großen Nuzen die Zuſ and 
ſezung von ſachverſtaͤndigen Geſchwornen bei der Aburtheilung tednifher Sen 
ſtaͤnde iſt; theils endlich, weil man daraus neuerdings ein Beiſpiel der Spi: 
keiten der engliſchen Jurisprudenz, zugleich aber auch ein Beiſpiel der Sackkrrraꝛi. 
10 ne die hoͤchſten Rechtsgelehrten Englands in techniſcher Hinſicht besa, te 

ehen wird. 
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Ueber die Fabrikation des chineſiſchen Papieres. 
Hr. John Reeves Esgq., der fit längere Zeit zu Canton aufhielt, theilt im 


2ten Bande des Jahrganges 1833 der Transactions of the Society of arts 


einige Notizen uͤber die Fabrikation des chineſiſchen Papieres mit, aus denen wir 
Folgendes ausheben. — Das Sha Che oder Krepppapier (Crape Paper) kommt 
aus der Proving Tkwang Se. Man nimmt zu feiner Bereitung in den erſten 
zwei Monaten des Fruͤhlings die Rinde des Kuh- muh, d. h. des Papier: Mauls 
beerbaumes (Broussonnetia papyrifera), und gibt fie, nachdem fie gerftoben 
worden, in einen ſteinernen Behälter mit reinem Waſſer. Bit fie hierin geborig 
maceritt, fo rührt man die Maſſe mit Kuhhaut-Leim, der mit Waſſer gekocht 
worden, an, und hebt aus dieſem Zeuge mit einem aus Bambus verfertigten 
Siede das Papier, welches an der Luft getroknet wird. — Das ſogenannte 
chineſiſche Touchpapier (Touch - Paper) wird in der Nähe von Canton in dem 
Doife Peih Keang aus einer unter dem Namen Lang bekannten Abart des Bam⸗ 
bus rehres bereitet. Man ſchneidet am Anfange des Sommers, im vierten oder 
fünften Monate, die jungen Bambusſchoͤßlinge, fo wie ſich deren Blätter zu ent: 
falten beginnen, und weicht ſie, nachdem ſie flach geſchlagen, einen Monat lang 


in eine Kalkgrube. Nach Ablauf dieſer Zeit nimmt man fie heraus, um fie rein 


zu waſchen, an der Sonne zu troͤknen, klein zu puͤlvern und dann zu ſieben. 
Dieſes Palver, welches man wohl auch mit einem Mehle, das man aus den. 
Fruͤchten des Dimocarpus Longan bereitet, vermiſcht, wird mit reinem Waſſer 
angerübrt, aus welchem man das Papier dann mit Formen aus Bambus bebt, 
und auf erwaͤrmten Mauern troknet. Je nachdem man eine groͤbere oder feinere 
Form anwendet, erhält man auch groͤberes oder feineres Papier. — Nach andern 
Angaben verfaͤhrt man auf folgende Weiſe. Der Bambus wird in Stüfervon 
S Fuß Länge geſchnitten, von dieſen Stuͤken bindet man je 17 in einen Bündel, 
und dieſe Bündel werden, nachdem fie 6 Monate lang in fließendem Waſſer ges 
legen, in Gruben gebracht, in denen man ſie mit Aezkalk (den man aus den 
Schalen der Muſchel Venus sinensis gewinnt) vermengt, und mit Gewichten 
beſchwert, noch 6 Monate liegen laͤßt. Nach dieſer Zeit werden die Bambusſtuͤke 
noch kleiner geſchnitten, und auf den gewöhnlichen chineſiſchen Stampfmuͤhlen in 
einen Brei verwandelt, wozu meiſtens 4 Stunden erforderlich ſind. Man nimmt 
dann zwei Eimer Waſſer auf einen Eimer Brei. — Das Verfahren bei der Fase 
brifation des King-Tuca-Papieres iſt folgendes. Man ſchneidet am Ende des 
Frühlings oder Beginne des Sommers Bambusſchoͤßlinge in Stuͤke von 3 — 4 
Covids (14,625 Zoll) Länge und von 6 — 7 Zoll Dike, und läßt fie beiläufig 
einen Monat lang in einer Kalkgrube liegen. Nach dieſer Zeit werden ſie heraus— 
genommen, rein gewaſchen und gebleicht, bis ſie vollkommen weiß ſind, worauf 
man fie an der Sonne troknet, klein pulvert, durch ein ſehr feines Sieb ſeiht, 
und den feinſten und weißeſten Theil zur Bereitung von King-Jucca-Papier vers 
wendet. Zugleich mit dieſem Pulver nimmt man auch die beſte weiße Baumwolle 
von Loo Chow, welche 10 Mal gefichtet worden, und von der man nur den ober— 
ſten und leichteſten Theil nimmt. Dieſe beiden Ingredienzien werden mit Reißwaſſer, 
welches man aus dem reinſten und weißeſten Reiß bereitet, angeruͤhrt, und aus 
dieſem Zeuge hebt man das Papier endlich mit einer Bambusform von gehoͤriger 
Feinheit, um es endlich auf einem eigens hiezu beſtimmten Gemaͤuer zu trotnen, 
(Mechanics Magazine, Nro. 559.) 


Ein neuer großer Refractor. 


Das Obfervatorium des Parliament⸗Mitgliedes Edward Joſyua Cooper Esg. 
zu Mackrea Caſtle in der Grafftaft Lligo wurde kuͤrtlich mit einem neuen Aequa— 
torials Refractor, der zu den größten bekannten Inſtrumenten dieſer Art gebort, 
bereichert. Seine ange betragt nicht weniger als 23 Fuß 6 Zoll, und fein Obs 
jectivglas, welches von Guinaud iſt, bat 133,0 Zoll im Durchmeſſer. Das Rohr 
mit ſammt dem Geſtelle wiegt 3 Tonnen, und dieſes Gewichtes ungeachtet beſizt 
das Jaſtrument eine ſo große Staͤtigkeit, daß Hr. Cooper bereits mikrometriſche 
Me ſſungen der ſchwierigſten Doppelſterne damit anftellen koennte. Die Polachſe, 
welche 7 Fuß lang ift, ruht auf einem pyramidalen Mauerwerke. Das Inftrus 
ment koſtete ohne das Object ivglas 500 Pfund Sterling, und wurde innerhalb 


Dingler's polyt. Journ. Bd. LIL. 9. 6. 30 
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11 Monaten von den Kuͤnſtlern Sharp und Grubb zu Dublin vollendet. 
(Mechanics Magazine Nro. 560, S. 80.) | 


Das Bannoffop, ein neues Inſtrument mit thermos und pyrometri: 
| fer Scala. | 


Das Mechanics Magazine enthält in ihrer Nro, 559 einen Borſchlag eines 
Correſpondenten, wonach eine pyrometriſche mit einer thermometriſchen Scala fe 
verbunden werden fol, daß erſtere da beginnt, wo leztere aufhoͤrt. Man fell 
hiezu eine Röhre aus Schmelztiegel Compoſit ion oder Porcellan nehmen, welche 
um 2 oder 3 Fuß länger iſt, alé der halbe Durchmeſſer des Ofens, für den das 
Inſtrument beſtimmt iſt. Das eine Ende dieſer Röhre fol mit einer dünnen Per: 
cellan⸗ oder Platinplatte geſchloſſen, in das andere Ende hingegen die Kugel (inet 
Tbermometer⸗Roͤhre eingeſenkt werden, weßhalb der Durchmeſſer der irdenen oder 
por cellanenen Rohre auch fo groß ſeyn muß, daß die Kugel des Thermometers 
leicht in biefelbe eingeſenkt werden kann. Dieſe Röhre, deren Wände 20 — 50 
Mal diker ſeyn muͤſſen, als die Platte, womit das eine Ende derſelden verſchleßen 
ift, ſoll fo viel als möglich tuftleer gemacht und dann an dem obern Ende lait 
dicht verſchloſſen werden. Wenn nun das untere mit der Platte verſchloſſene Ente 
des Inſtrumentes an jenen Theil des Ofens, deſſen Wärme man prüfen will, ge 
bracht wird, fo nimmt die Platte ſchnell die Temperatur des Ofens an, and dit 
Folge hievon iſt, daß fie eine verhältnißmaͤßige Quantität Hise aus ſtrahlt, melte 
Hize dann auf die Quekſilberkugel einwirkt. Der ungenannte Erfinder dieſes Ju 
ſtrumentes glaubt, daß man die Formel, deren man ſich beim Multipliciren der 
Angaben der Thermometer⸗Scala zur Beſtimmung des Hizgrades zu bedienen kat, 
durch eine Reihe von Verſuchen ſehr leicht ermitteln koͤnne, und daß fic) baffribe 
ganz vorzüglich für Toͤpfer eignen dürfte, Er will fein Inſtrument Banncſeco 
genannt wiſſen. 


Optiſche Eigenſchaften des Chrom's. , 
Das fchwefelfaure Chrom iſt eine Fluͤſſigkeit, die, wie Sir Brewer yuck 


beobachtete, am Tage grün, beim Kerzenlichte hingegen roͤthlich aus fen. Der 

Grund dieſes eigenthuͤmlichen Berhaltens läßt ſich nach Hrn. H. F. Talbot Yer. 

M. P. durch folgenden Verſuch darlegen. Wenn man ein hohles Prisma mit Ex 
keln von 5 — 10 Graden mit dieſer Fluͤſſigkeit fült, und es dann gegen ein Act 
zenlicht halt, fo ſieht man zwei Lichter, und zwar ein rothes und ein gronet. 
Dieſer Verſuch iſt ſehr merkwuͤrdig; denn da die übrigen Farben des Spectrum 
ganz abforbirt werden, fo gleicht es gewiſſer Maßen der doppelten Strahlenbrechung. 
(London and Edinb. Philos. Journal, Februar 1834, S. 113.) 


Wie ſich die rothe Lithionflamme von der rothen Strontianflamme 
unterſcheiden laͤßt. 


Lithion und Strontian färben die Flamme bekanntlich roth, und zwar auf 
eine ſolche Weiſe, daß mit freiem Auge nur ſchwer ein Unterſchied zwiſchen bers 
den Flammen zu bemerken iſt. Ein ſehr auffallender Unterſchied ergibt ſich gins 
gegen, wie Hr. H. F. Talbot Esq. im London and Edinb. Philos. Journal. 
Februar 1834, S. 114 fagt, wenn man beide Flammen auf das Prisma ein 
wirken läßt. Die Strontianflamme gibt nämlich hiedei eine große Anzahl rotder 
Strahlen, welche durch dunkle Zwiſchenraͤume von einander getrennt find, une 
außerdem einen orangefarbenen und einen ſehr deutlichen blauen Strahl. Du 
Lithionflamme gibt nur einen einzigen rothen Strahl. Hr. Talbot. bebaupte, 
daß man die kleinſten Quantitäten Gtruntian und Lithion auf dieſe Weiſe mi 
Sicherheit erkennen kann. | | 
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